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Derfehrte Politif 


jer den erbitterten fozialen Kämpfen der Gegenwart fernjteht und 
7 [weder durch wejentliche eigne Intereffen, noch durch unmittelbare 
| — Beteiligung an den Staatsgeſchäften in ſie verwickelt iſt, dem 
—* * [drängt ſich immer und immer wieder die eine betrübende Wahr— 
Hure. nehmung auf: die Sozialdemokratie wächjt und gedeiht allein 
durch die Fehler ihrer Gegner. Ia jo weit geht die Richtigkeit diefes Sages, 
daß man jogar fagen fan: felbft die offenbaren Fehler der fozialdemofratifchen 
Partei, jelbjt Streitigkeiten und Mißgriffe, die für andre Parteien unbedingt 
verhängnispoll werden würden, gereichen ihr dank der verfehrten Politik ihrer 
Gegner nicht zum Nachteil, jondern werden unjchädlich gemacht, zum Teil 
jogar in ihr Gegenteil verwandelt durch den politiichen Unverftand ihrer 
Gegner. 

Unter den vielen bedenklichen Anzeichen, die dafür jprechen, daß es uns 
möglicherweije nicht gelingen wird, ung auf friedlichem Wege mit diejer mehr 
und mehr unjre ganze innere Politik beeinflufjenden Bewegung abzufinden, 
jcheint und doch das das bevenklichjte Anzeichen zu fein, daß alles, was ges 
ſchieht, Schließlich nur dazu dient, die Sozialdemokratie immer mehr in einen 
Gegenjag zu der bejtehenden Drdnung der Dinge zu bringen ımd ihr neue 
Waffen und neue Siege zu verjchaffen. 

Niemals ift die Zage der ſozialdemokratiſchen Partei ſo ſchwierig geweſen 
wie nach dem Frankfurter Parteitage, nie hatte die gemäßigtere, durch Bollmar 
vertretene Richtung einen zweifellojern moralifchen Sieg errungen. Die Erbit- 
terung Bebels, der die Zügel mehr und mehr feinen Händen entgleiten jah, 
fannte feine Grenzen, und aus der Fülle der gegenjeitigen Vorwürfe ließ jich 
mit Sicherheit die eine Thatjache erkennen, daß es in abjehbarer Zeit mit 
der notdürftig aufrecht erhaltenen Einigkeit auch nach außen Hin zu Ende jein 
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werde, daß VBollmar mit feinem mit jedem ‘Barteitage ftärfer werdenden Ans 
bange bald auch nicht mehr die äußerlichite Gemeinjchaft mit der Bebeljchen 
Richtung werde aufrechterhalten können. Wer die Entwidlung der Partei feit 
dem Augjcheiden der „Sungen“ jchrittweife jo verfolgt hat, wie wir es gethan 
haben, der fonnte darüber nicht im Zweifel fein, daß, wenn man den Dingen 
ihren Lauf ließ, eine Spaltung der Bartei in abjehbarer Zeit eintreten mußte; 
nur dag eine war ungewiß, wie weit e3 der einen oder der andern Richtung 
gelingen würde, die große Mafje der Partei zu fich herüberzuziehen. 

Diefen natürlichen Zauf der Dinge hat man nicht abgewartet, jondern e3 
für gut gehalten, in demjelben Augenblide, wo die gemäßigte Richtung inner: 
halb der Sozialdemofratie, die jeit dem Auzjcheiden der Jungen Schritt für 
Schritt an Boden gewonnen hat, ihren größten Sieg errang, dem deutjchen 
Bolfe den Entwurf eines Gejeßes vorzulegen, das ficd von dem frühern So- 
zialiltengejege bei jeiner Anwendung in der Praxis wohl nur dadurch unter: 
jcheiden würde, daß e8 noch weit mehr Haß und Erbitterung erregen wur 
als jenes Gejeß je zu erregen vermocht hat. 

Wir unterlafjen e3, auf die einzelnen Mängel diejes Geſetzentwurfs noch⸗ 
mals einzugehen, wir haben ſie ſchon in den letzten Heften des verfloſſenen 
Jahres genügend beleuchtet. Sein Hauptmangel liegt nicht in dem, was 
uns hier dargeboten wird, ſondern in der Thatſache, daß überhaupt ein ſolcher 
Geſetzentwurf vorgelegt werden konnte, und daß er in dieſem Augenblicke vor⸗ 
gelegt werden konnte. 

Mag es auch richtig ſein, was übrigens noch keineswegs zugegeben 
werden fol, daß Lüden in unferm Strafgejege vorhanden find, deren Aus: 
füllung an fich wünfchenswert wäre, und mag man aud) von der Notwendig: 
feit überzeugt fein, gegen Zügellofigfeiten, die fich im öffentlichen Qeben gezeigt 
haben, jchärfer vorzugehen, darüber fann doch bei denen, die die Sozials 
demofratie auch nur in oberflächlicher Weile aus den Zeitungen fennen, fein 
Bweifel beftehen, daß der gegenwärtige Augenblid für die Durchficht und Ver: 
Ihärfung des Strafgefegbuch® der allerungünftigfte ift. Wären aud) die Bor: 
teile des Gejegentwurfs in Bezug auf die Bekämpfung fozialdemofratifcher und 
andrer politiicher Zügellofigfeiten noch jo groß, jo ftünden fie doch in gar 
feinem Verhältnis zu dem ungeheuern Nachteil, den allein die Vorlegung und 
Durchberatung diejes Gefeges, von feiner Annahme ganz zu gejchweigen, für 
die friedliche Weiterentwidlung unjer® Staatswejens haben muß. 

Sreude an diefem Gejegentwurf, der nicht bloß gegen den Anarchigmus, 
fondern ganz offenbar auch gegen die Sozialdemokratie gerichtet ift, können 
doc) nur Bebel und feine Freunde auf der einen Seite und auf der andern 
die haben, die e8 ungern fehen, daß die Sozialdemokratie in ein ruhigeres 
Fahrwaſſer gerät, und die den Mugenblid herbeifehnen, wo fie den gewalt- 
famen Widerftand der Bartei mit Gewalt unterdrüden fönnen. Wer aber den 
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Glauben an eine friedliche Löſung noch nicht aufgegeben hat, wer aus der 
Entwicklung der Sozialdemokratie ſeit Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes die 
Überzeugung gewonnen hat, daß ein Ausgleich möglich ſei, und daß es ge— 
lingen werde, die Partei der Zukunftshoffnungen zu ſegensreicher Mitarbeit 
auf der Grundlage des beſtehenden Staates zu bewegen, der kann die Ein⸗ 
bringung dieſes Geſetzes nur aufs tiefſte beklagen. Was Herr Bebel mit allen 
ſeinen an die geſamte Partei gerichteten Warnungsrufen, mit all ſeinem per⸗ 
ſönlichen Einfluß und Anſehen nicht fertiggebracht hat, das hat die Umſturz⸗ 
vorlage fertiggebracht: die Partei ift wieder einig in einer großen, für jie ent- 
feheidenden Trage, fie bat endlich einmal wieder ein gemeinfames Ziel, auf 
das fie ihre ganze agitatorische Kraft richten kann, fie hat eine wirkfjame Partei- 
parole, die die Mafjen begeiftert, fie fteht wieder gejchloffen da im grundfäg- 
lihen Widerjpruche gegen den beitehenden Staat und feine Machtmittel. Es 
war in der Partei recht langweilig geworden für die, die ihre Freude und 
ihren Beruf in der gewerbsmäßigen Revolutionspauferei, in dem ewigen Schelten 
über die faule &ejellichaftsordnung der Gegenwart finden. Abgejehen davon, 
daß hie und da einmal eine Polizeibehörde durch mißbräuchliche oder wills 
fürliche Handhabung des Vereinsgejeges willlommnen Anlaß zur Bethätigung 
der Unzufriedenheit gab, war jo gar nicht da, was Anlaß zu Heßereien hätte 
geben fünnen. Von Jahr zu Sahr mehrte fich die Zahl der jogenannten „Phi- 
lifter” in der Partei, d. h. der vernünftigen Leute, die ftatt der revolutionären 
Prahlereien wirkliche Arbeit im Intereffe des Kleinen Mannes verlangten, ja 
jo weit war man fchon im Sinne der Revolutionspaufer heruntergelommen, 
daß Herr von Bollmar auf dem Frankfurter Parteitage unter raufchendem 
Beifall der Genofjen ausfprechen durfte, e3 fei die Aufgabe der Sozialdemo- 
fratie, die Zage der Bauern zu verbejjern. In der That, Herr Bebel hatte 
Recht: die Sozialdemokratie war in Gefahr, zu verjumpfen, ja, im Grunde 
genommen, jaß fie fchon mitten im Sumpfe des heutigen Staats, und e3 war 
dringend notwendig, nach einem Mittel Umschau zu Halten, wodurch man fie 
wieder heraugreißen fonnte. Dies Mittel hat der Sozialdemokratie die Re— 
gierung in Gejftalt der Umfturzvorlage in die Hand gegeben. Der Streit im 
Parteilager ijt verjtummt, die ratlofe Berlegenheit, in der man fich eben noch 
befand, ijt befeitigt, und die Partei, die noch vor kurzem aus den Fugen zu 
gehen drohte, jteht jo einig da, wie nur je zur Beit des Sozialiftengejeßes. 
Die Zeit der fchärfern Tonart, die überwunden fchien, wenigjtens für den 
überwiegenden Teil der Partei, ift mit Ddiefem Gefegentwurfe wieder ans 
gebrochen. 

Sie zeigte ich fofort bei der Eröffnung der gegenwärtigen Sigungs- 
periode des Reichstags. Zum erjtenmale, feitdem Sozialdemokraten im Neichs- 
tage find, blieben fie, ftatt fich wie jonft vor einem Hoch auf den Kaijer zu ent- 
fernen, auf ihren Plägen fiten. E8 mag fein, obwohl e3 nicht recht glaublich 
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jcheint, daß diefe Demonstration nicht vorher verabredet gewelen ift; gewiß ift, 
daß fie durchaus im Sinne der Kampfitellung war, die die Sozialdemofratie 
gegenüber der Umjturzvorlage wieder einzunehmen gedenft, und daß Herr 
Singer, wenn auch) nicht im Namen, fo doch im Sinne feiner ganzen ‘Bartei 
ſprach, als er diefes Sitenbleiben durch einen Hinweis darauf begründete, daß 
die Umfturzuorlage die Sozialdemokratie außerhalb des heutigen Staates ftelle, 
und man daher Achtungsbezeugungen gegenüber den Organen dieſes Staates 
von den Sozialdemokraten nicht verlangen könne. 

Kein Zweifel, daß die Sozialdemokratie mit dieſer Demonftration, Die 
andern taftlo3 erjcheinen mußte, einen Fehler begangen hat. Noch denfen 
große Teile de Volkes, die fozialdemokratifch wählen, namentlich in Preußen, 
durchaus monardhilch, und noch ift — Gott jei Dank! — der deutiche Kaifer. 
und der König von Preußen in den Uugen vieler Taujende von fleinen 
Leuten ein Gegenftand der Liebe und Verehrung. Und wie wirkfam hätte. 
gegenüber dem Vordringen der. Sozialdemokratie innerhalb der namentlich 
fönigstreuen Landbevölferung diefe Mißachtung und offenbare Verhöhnung 
des Anjehen? der Krone verwertet werden fünnen, wenn man fie mit dem 
Schweigen der Verachtung erwidert hätte! Aber was gejchah jtatt. defien? 
Mean rief den Staatsanwalt zu Hilfe und verjegte damit die jozialdemofra- 
tiichen Abgeordneten in die Rolle von Männern, die in ihrer u 
freiheit bedroht find! 

Der Staatdanwalt war dem Geſetze nach gewiß nicht im Unrecht; — 
genommen befanden ſich die Reichstagsmitglieder, als der Reichstagspräſident 
die Rede auf den Kaiſer hielt, die mit einem Hoch auf den Kaiſer endete, 
nicht in der Ausübung ihres Berufs als Abgeordnete. Sie erfüllten, als ſie 
ſich von ihren Sitzen erhoben, eine Anſtandspflicht, die mit ihrem Beruf an 
ſich nichts gemein hatte, und die ſo wenig eine Ausübung ihres Berufes war, 
wie es eine Ausübung des Berufes iſt, wenn ſich z. B. die Abgeordneten zu 
Ehren des Andenkens eines verſtorbnen Kollegen erheben. Die Herren, die 
ſitzen blieben, waren nicht in der Ausübung ihres Berufes begriffen, und ihr 
Verhalten im Reichstage könnte daher ſehr wohl der Beurteilung des Strafs 
richters unterworfen werden. Aber ſo wenig wie der Reichstag in ſeiner 
Mehrheit, wird auch die Mehrheit des ganzen Volkes für ſolche feine juri— 
ſtiſchen Unterſcheidungen Verftändnis haben. Im Volke wird, gleichviel ob 
nachträglich noch eine Beſtrafung eintritt oder nicht, der Eindruck haften 
bleiben, daß es auf einen Eingriff in die Rechte der Volksvertreter abgeſehen 
war, und dieſer Eindruck wird ſo ſtark ſein, daß er den begangnen Mißgriff 
der Sozialdemokraten vergeſſen machen und ihnen die Gelegenheit geben wird, 
ſich als mutige Verteidiger der Volksfreiheit vor der ‚groben Mafje des Su 
und ihrer Anhänger aufzufpielen. 

Das PVoripiel des Umfturzdramas ilt beendet. Der erite Alt beginnt 
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im neuen Sabre, und e3 ift jehr ungewiß, wie da3 Stüd enden wird..: Nur. 
eins jcheint ung gewiß: fein. Gejegentwurf ift jemals. weniger zu chwädhlichen 
Kompromifjen und zu einer Verwällerung feiner Beftimmungen geeignet ge 
weien, als dieſer. Noch ift e8 Zeit, mit einem unbedingten Nein. unjer Staats- 
weien vor den unvermeidlichen erniten Folgen zu bewahren, die fich aus der 
Annahme diejes Gejeges ergeben würden. Möge der Reichstag die Entwid- 
lung, Die Die Sozialdemofratie jeit Aufhebung des Sozialiftengejeges genommen 
hat, ſorgfältig prüfen. Er wird und muß dann zu der Überzeugung kommen, 
daß wir im Begriffe ſind, ein Feuer künſtlich wieder anzufachen, das im Er⸗ 
löſchen iſt, und daß nur ein klares Nein die Bahn wieder frei machen kann 
für ein weiteres Fortſchreiten des Heilungsprozeſſes, den die Sozialdemokratie 
in ſich ſelbſt durchmacht, und den Strafgeſetze nur verzögern, ja völlig ver: 
eiteln fünnen. _ 





Sreiheit für die evangelifche Rirche 
ra Dr kurzem hat die evangelijche Kirche den breihundertjährigen 
A Seburtstag Gustav Adolfs gefeiert; von den SKanzeln herab 
N und in den firchlichen Blättern ift der Schwedenkönig dabei als 
= a heldenmütiger Streiter für die evangelifche ‘sreiheit gepriejen 
: UN worden. Mit Recht, denn wenn er aud) faum abgeneigt war, 
rer durch eine bedeutende Gebietderwerbung für die Hilfe, die er geleijtet, für 
die Opfer an Blut und Geld, die er gebracht hatte, zu entjchädigen, ja jelbit 
wenn ihm der Gedanke nicht fern gelegen Haben jollte, fich die Krone eines 
evangelifchen deutjchen Kaijer8 aufs Haupt zu jegen, jo waren Das Doch Be- 
jtrebungen, die feinem Hauptziele — „Slaubensfreiheit für die Welt,” wie es 
auf dem Dentkftein der Breitenfelder Schladht Heißt — untergeordnet waren. 
Aber dDiejes Wort bezeichnet auch volllommen richtig und jcharf, wofür Guftav 
Adolf nicht gekämpft Hat. Er Hat nur gelämpft für das nach heutigen Be: 
griffen jelbftverftändliche Necht, daß jeder nach feiner Zagon jelig werden 
faım, und daß er das erreichte, war für jene Zeit eine unvergleichliche. 
Errungenſchaft; er hat nicht gelämpft für die Freiheit der evangelijchen Kirche, 
und er fonnte e3 nicht, denn eine evangelijche Kirche gab ed damals noch 
nicht, nur den evangeliſchen Glauben, das evangeliſche Bekenntnis. 
Das iſt nun doch im Laufe der 250 Jahre, die ſeitdem vergangen find, 
anders geworden. ‚Zwar eine evangeliiche Kirche als Einheit ‚giebt e3 auch 
jegt noch nicht, jondern nur evangelische Landegficchen. Aber innerhalb: diejer 
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Landesfirchen, die durch mancherlei Unterschiede und Schranfen von einander 
getrennt find, regt fich jegt doch mächtiger ald je das Bewußtjein der Zus 
Jammengebörigfeit und das Streben nad) Einigung. Daß diefes Streben nod) 
nicht zur Einigung geführt Hat oder wenigstens noch weit davon entfernt ift, 
liegt gerade an der Berfaffung der Landesfirchen oder mit andern Worten an 
der Tejlelung der Kirche durch den Staat. 

Wenn nun das Streben nad) Bildung einer großen evangelijchen Kirche 

berechtigt ift — und wer wollte das leugnen? —, jo ergiebt fich daraus Die 
Forderung der Tzreiheit der evangelifchen Kirche vom Staate. 
Es wäre unbillig, wenn man die Dienste verfennen wollte, die der Staat 
der evangelifchen Kirche geleiftet Hat, und ed würde großen Mangel an ge- 
Ihichtlichem Verftändnis verraten, wenn man behaupten wollte, die evangelifche 
Kirche hätte fich ohne die Hilfe des Staatd behaupten und einleben fünnen. 
Im Gegenteil, es kann gar nicht dankbar genug anerfannt werden, was der 
Staat für die evangelifche Kirche getan Hat. Der edle Kern, aus dem fie 
hervorgegangen ift — das evangelifche Belenntnig —, wäre aller Wahrjcheinlich« 
feit nach zermalmt und feiner Zebensfraft beraubt worden, wenn nicht der Staat 
die fefte Schale feine® Schußes darum gelegt hätte. Die fatholifche Kirche 
bedurfte diejes Schuges nicht mehr, denn e3 war ihr im Laufe der Jahr: 
Hunderte gewifjermaßen ein inneres Kmochengerüft gewachfen, das fie wider: 
ftandsfähig gegen die auf fie eindringenden äußern Mächte machte. 

Das Schugverhältnig der evangeliichen Kirche zum Staat ift jo lange 
von jedem Drud und von jeder Behinderung für die Kirche frei gewejen, als 
jeder Zandesfürft von fich jagen formte: I’&tat c’est moi, folange al® der 
Landesfürſt felbft ein gläubiges und befenntnistreues Glied feiner Landes» 
firhe war und mit warmer Teilnahme ihre Entwidlung und ihr Gedeihen 
fürderte und fürdern fonnte. Wer fich ein Bild davon machen will, wa8 eine 
Landeskirche ihrem Landesfüriten verdanken Tann, der jtudire einmal die Tirch- 
lihen Gejete und Verordnungen der jächliichen Kurfürjten; man wird daß 
tiefe Verftändnis für die Bedürfniffe der Kirche dabei ebenfo zu bewundern 
haben wie die liebevolle, biß in® Kleinfte gehende Fürjorge der Fürften. Aber 
die Zeiten haben fich jehr geändert. Nicht der Fürft allein regiert fein Land, 
fondern Fürft und Volk zufammen. Dadurd) aber ijt e3 gefommen, daß die 
Gelege, die vom Staate für die evangelifche Kirche erlafjen werden, auch unter 
dem Einfluß von Andersgläubigen (Katholifen, Juden u. . w.) und Ungläu« 
bigen (Atheiften, Diffidenten u. f. w.) zu ftande Tommen. Denn der Ffon- 
ftitutionelle Staat Tann nicht nad) Religion und Konfelfion feiner Bürger 
fragen, fondern hat fi nur um ihre bürgerlichen Eigenjchaften zu Fümmern; 
die Religion ift thatjächlich eine reine Privatangelegenheit geworden. Daß 
alio alle Bürger ohne Rüdficht auf ihre Religion und Konfeffion auf den 
Staat Einfluß haben, ift vollftändig in der Ordnung; daß fte aber durch den 
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Staat die evangeliſche Kirche thatſächlich regieren, iſt ein jo unnatürlicher 
Zuſtand, daß er ſo bald als möglich beſeitigt werden muß. 

Dazu kommt aber noch etwas andres. Dem vorkonſtitutionellen Staate 
war die evangeliſche Kirche ein höheres Weſen, eine Himmelstochter, der er 
mit Freuden diente, wenn ſie auch in Armut und Niedrigkeit einherging. 
Der konſtitutionelle Staat fühlt ſich mit Recht als Hausherr, aber er be— 
handelt mit Unrxecht die evangeliſche Kirche als ſeine Magd, die eben gerade 
gut genug dazu iſt, die ungeberdigen Kinder des lieben Vaterlandes zu braucd)- 
baren Bürgern zu erziehen. Damit ſie dieſe Aufgabe nach dem Willen ihres 
Herrn erfülle, hat er ihr eine Geſindeordnung gemacht, und wehe ihr, wenn 
ſie dagegen verſtößt! Schlimmer kann aber eine Kirche gar nicht erniedrigt 
und mißbraucht werden, als wenn ſie zu ſolchen Dienſten gezwungen wird. 
Und durch nichts kann der ſegensreiche Einfluß, den die Kirche auf das Volks⸗ 
leben haben kann und ſoll, mehr verhindert werden, als dadurch. Die Kirche 
als eine menſchliche Gemeinſchaft hat gar keinen andern Zweck, als ihre Glieder 
in das richtige Verhältnis zu Gott zu bringen. Ergiebt ſich daraus, daß ihre 
Glieder auch in das richtige Verhältnis zum Staate, zur Volksgemeinſchaft 
kommen — und es ergiebt ſich das notwendig —, dann wohl dem Staate, 
in dem die Kirche wirkt. Zwingt aber der Staat die Kirche, die Erzielung 
dieſer Nebenfrucht als Hauptaufgabe zu betrachten, ſo macht er ſie gerade zu 
dem untüchtig, was er von ihr fordert. Da nun aber der Staat in der Be- 
drängnis, in der er fich Heutzutage befindet, faum Bedenken tragen dürfte, 
auch Mittel, die offenbar verfehlt find, anzuwenden, um fi) aufrecht zu er- 
halten, jo liegt e8 nicht nur im Snterejje der Kirche, fondern auch in dem 
des Staates, daß die Kirche dem Einfluß des Staates entzogen werde, damit 
er fie nicht zu feinem — zu des ganzen Volkes — Schaden mißbrauche. 

Was aljo gefordert werden muß, ift das, daß der Staat der evangelijchen 
Kirche, Der er ein treuer Bormund gewejen ift, nun, nachdem fie mündig ger 
worben ift, ihre volle Treiheit gebe, daß er es ihr jelbjt überlaffe, fich zu 
organifiren und zu regieren. 

E3 ift nun ganz gewiß fein Zufall, daß der Staat bereits die Grund- 
lage gejchaffen Hat, auf der fich die Selbftändigfeit der Kirche aufbauen fann, 
und es ift gewiß noch viel weniger ein Zufall, daß diefer Grund zu einer 
Zeit gelegt worden ift, wo die alte abjolute Staatsverfafjung in die fon- 
ftitutionelle übergegangen ijt. Diejer Grund aber. ift die Kirchenvorjtandg- 
(Kirchengemeinderat3- u. j. w.) und Synodalverfafjung, die fich heute bereits 
in den meiften Landeskirchen findet. Wohlan, der Staat hat zum Segen der 
evangelifchen Kirche alles gethan, was in feiner Macht ftand, er Hat in 
fchweren Zeiten feinen ftarfen Schild über fie gehalten, er hat ihr jet ſogar 
die Thür zur Selbjtändigkeit und Freiheit aufgethan, aber nun auch hinweg 
mit den Sefjeln, an denen er fie noch fefthält und nad) feinem Willen gängelt. 
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Die evangelifche Kirche ijt reif zur Freiheit vom Staate, alſo gebe man ihr 
die Freiheit, auf die ſie ein Recht hat. 

Ich höre ängſtliche Gemüter einwenden: Wenn der Staat in tachliche 
Angelegenheiten nichts mehr hineinzureden hat, wird er auch für ſie nichts 
mehr aufwenden, er wird ſich weigern, den Geiſtlichen Gehalt zu zahlen, 
Kirchenbauten und ähnliche kirchliche Zwecke aus Staatsmitteln zu unterſtützen 
und zu fördern. Ich frage dagegen: Iſt das im Ernſt zu befürchten? Giebt 
es irgend einen Fall, aus dem ſich die Neigung dazu ſchließen ließe? Auf 
den preußiſchen Kulturkampf kann man ſich nicht berufen, denn damals handelte 
es ſich doch nicht darum, daß der Staat der Kirche ſchlechthin die ſtaatliche 
Unterſtützung verweigerte, ſondern nur einzelnen Geiſtlichen wurde der Brot⸗ 
korb höher gehängt, weil ſie berechtigten Anforderungen des Staats nicht ge—⸗ 
horchen wollten. Gerade um dieſes Zwangsmittel auch der evangeliſchen Kirche 
gegenüber in der Hand zu behalten, wird der Staat gar nicht daran denken, 
ihr die Staatsunterſtützung zu entziehen. Und wenn er doch daran dächte? 
Wenn er ſogar den Verſuch machte? Er würde ihn ſchnell wieder aufgeben, 
weil ſich ſchnell herausſtellen würde, daß er ſich damit ins eigne Fleiſch ſchnitte; 
die Vorgänge in Frankreich ſind dafür ſehr lehrreich. Ich habe ſogar die 
Überzeugung, daß der Staat eine freie evangeliſche Kirche noch viel reichlicher 
mit Geldmitteln verſehen würde, als er es jetzt mit der abhängigen thut, zumal 
da ſich die moraliſche Verpflichtung dazu aus dem Umſtande ergiebt, daß der 
Staat die katholiſchen Kirchengüter, deren natürlicher und rechtmäßiger Erbe 
die evangeliſche Kirche war, eingezogen hat. 

Darum keine Bedenklichkeiten auf ſeiten der Kirche, wenn der Staat die 
notwendige Folgerung deſſen zieht, was er ſchon der evangeliſchen Kirche zu- 
geſtanden hat, wenn er endlich die Forderung erfüllt, die wahre Freunde dieſer 
Kirche ſchon längſt erhoben haben,“) wenn er ſeine Vormundſchaft über die 
evangeliſche Kirche aufgiebt. 

Sobald aber die evangeliſche Kirche die ihr gebührende Freiheit und Selb⸗ 
ſtändigkeit erlangt haben wird, wird ſie auch in der Lage ſein, ſich von etwas 
anderm zu befreien, das ſie jetzt unbehilflich und ſchwerfällig macht. Dieſes 
andre iſt die Menge derer, die bloß äußerlich und gezwungen — nämlich vom 
Staate gezwungen — zur Kirche gehören. 

Der Staat hat einmal den Ehrgeiz gehabt, chriſtlich ſein zu wollen. Ganz 
folgerichtig hat er alle, die nicht Chriſten waren oder vom Staatschriſtentum 
abwichen, von den Staatsbürgerrechten ausgeſchloſſen. Andrerſeits hat er 
ſtreng darauf gehalten, daß die Zuflüſſe ſeiner Lebenskraft chriſtlich waren, mit 
andern Worten, daß die zu Bürgern heranwachſende Jugend der chriſtlichen 
Kirche angehörte. Dies war durchführbar, ſolange die katholiſche Kirche das 


*) Unter ihnen Lehrer des ſtaatlichen Kirchenrechts, wie Profeſſor Sohm in Leipzig. 
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Staatschriſtentum darbot; denn es kann einer auch dann ein gut katholiſcher 
Chriſt ſein, wenn ſeine Überzeugungen mit den Lehren der katholiſchen Kirche 
nur ſehr mangelhaft übereinſtimmen; es wird weiter nichts von ihm verlangt, 
als daß er die Satzungen der katholiſchen Kirche erfüllt, alſo äußerlich ſeine 
Zugehörigkeit zur Kirche bekundet.) Wenn alſo der Staat, ſolange das 
katholiſche Chriſtentum Staatschriſtentum war, forderte, daß feine Bürger 
Chriſten wären, und daß die heranwachſende Jugend der Kirche angehörte, ſo 
forderte er nur das mindeſte, die äußerliche Zugehörigkeit. Dieſe Forderung 
hielt der Staat auch noch aufrecht, als er das evangeliſche Chriſtentum ver⸗ 
ſtaatlichte. Dabei iſt aber gänzlich außer Acht gelaſſen worden, daß eine 
äußerliche Zugehörigkeit zur evangeliſchen Kirche mit ihrem Weſen unvereinbar 
iſt. Die evangeliſche Kirche iſt eine Bekenntnislirche. Zu ihr kann nur ge⸗ 
hören, wer innerlich mit ihren Bekenntniſſen übereinſtimmt. Die evangeliſche 
ſtirche kann ſogar ſo weit gehen, ſolche, die äußerlich gar nicht zu ihr ge- 
hören, doch als ihre Mitglieder zu betrachten, wenn ſie nur ihrem innerlichen 
Bekenntnis nach mit ihr einig ſind. Um dieſe Grundverſchiedenheit der evan⸗ 
geliſchen Kirche von der katholiſchen Kirche hat ſich der Staat gar nicht ge⸗ 
kümmert, hat gedankenlos das, was dem katholiſchen Staatschriſtentum gegen⸗ 
über angebracht war, auch auf das evangeliſche übertragen. Die Folge davon 
iſt, daß heutzutage unermeßliche Scharen von Staats wegen zur evangeliſchen 
Kirche gerechnet werden, denen dieſe ſelbſt durchaus nicht die Zugehörigkeit 
zuerkennen kann, und daß die Kirche, indem ſie auch dieſen evangeliſchen Staats⸗ 
chriſten dienen muß, ihre Kräfte zerſplittert und denen entzieht, die ein Recht 
darauf haben. Erlangt die evangeliſche Kirche die ihr zukommende Selbſtändigkeit 
und Freiheit, ſo muß es ihr erſtes ſein, ſich von dieſem ganz unnötigen und 
ihr dabei außerordentlich hinderlichen Ballaſt zu befreien. Wie das geſchehen 
ſoll? Zunächſt ſo, daß ſie jeden, der jetzt von Staats wegen ihr angehört, 
um ſeine Überzeugung befragt und nur die noch zu ſich rechnet, die zu ihr 
gehören wollen. Dabei ſollte ſie jedem, der nicht von ganzem Herzen mit 
ihren Lehren übereinſtimmt, das Fernbleiben in keiner Weiſe erſchweren, 
während ſie andernfalls jeden, den ſeine Überzeugung zu ihr treibt, aufnehmen 
müßte. Und nicht nur das, ſondern ſie müßte auch ihre Lehren in viel höherm 
Maße, als es jetzt geſchieht, jedem, der ſie kennen lernen will, zugänglich machen 
und nahebringen. 

Was würde die Folge einer ſolchen Sichtung ſein? Ohne Zweifel, daß 
die Zahl der evangeliſchen Chriſten äußerlich bedeutend verringert werden 
würde. Das würde ſich ſtatiſtiſch ſehr leicht nachweiſen laſſen. Aber die 


*) Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß es nicht auch in der katholiſchen Kirche ala 
das Ideal gilt, daß die Überzeugungen ihrer Glieder mit den Lehren der Kirche überein⸗ 
ſtimmen. 

Grenzboten J 1895 2 
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Statiftit wäre in Ddiefem alle gar nicht maßgebend (wie fie überhaupt eine 
der brutaliten, unwiljenfchaftlichiten Wilfenfchaften ift), fie gäbe gar feine Aus» 
funft darüber, ob der Berluft an Menge ein Berluft an Wert wäre. Und 
dag wäre er jedenfalls nicht. Und felbft wenn im erften Anprall eine große 
Bahl jolcher, die innerlich im Zujammenhange mit ihrer Kirche ftehen, aus 
äußern Gründen von ihr jchieden, jo würde doch nach einem alten Gefeße 
notwendigerweife der Ebbe eine um jo ftärkere Flut folgen und das echte 
firchliche Leben, das jegt erjtict zu werden droht, dann unbegrenzt um fo 
berrlicher aufblühen. 

Nach diefer Sichtung aber müßte fich die evangelifche Kirche zwei Rechte 
wieder zulegen, Die ihr jet der Staat einfach genommen bat,*) obwohl fie 
ihr gewiffermaßen angeboren find. Das find die Rechte: den auszuftoßen, 
. der fich der Zugehörigkeit unwürdig gemacht hat, und dem die Aufnahme zu 
verweigern, der auf einem andern Belenntnisitandpunfte jteht. Sohm hat 
einmal ausgeführt: Wenn die evangelifche Kirche von der Veritaatlichung erlöft 
würde, jo würde fie von Staats wegen als ein Verein zu behandeln fein: 
al3 ein Berein evangelifcher Glaubensgenofjen. In der That ergiebt fi) aus 
diefer naturgemäßen Stellung der Kirche im Staate nicht nur, was oben aus: 
einandergejegt worden ift, daß der Staat ganz zu Unrecht feine Bürger bisher 
gezwungen bat, der Kirche — diejem Vereine — anzugehören, jondern auch, 
dad die Kirche die beiden Rechte ohne jeden Zweifel in Anfpruch nehmen kann. 

Nun höre ich freilich, jobald von dem Tirchlichen Rechte, unwürdige Glieder 
auszufchließen (excommunicatio), die Rede ift, gewilfe Leute mit fchwermütiger 
Miene weizfagen, daß dies zu Heuchelei und Phariſäertum, zu liebloſem 
Richten und dazu führen würde, daß geiſtliche Herrſchſucht und Unduldſamkeit 
wieder ihr Haupt erhöben. Ich glaube aber, die würdigen Biedermänner, die 
alſo fabeln, ſind ſtark auf dem Holzwege. Daß dieſes alte Recht der Kirche, 
wenn es falſch angewendet wird, wenn es in falſchen Händen liegt, viel Unheil 
anrichten kann, das weiß jeder, der die Kirchengeſchichte — namentlich die 
Papſtgeſchichte — ein wenig kennt. Aber die evangeliſche Kirche ſoll ſich ja 
erſt organiſiren, ſie hat es dadurch völlig in ihrer Gewalt, die Ausübung dieſes 
Rechts mit ſolchen Sicherheitsmaßregeln zu umgeben, daß ein Mißbrauch, 
ſoweit es menſchenmöglich iſt, ausgeſchloſſen bleibt. Es iſt ganz meine 
Meinung, daß nicht die Geiſtlichen, oder doch wenigſtens nicht ſie allein, dies 
zweiſchneidige Schwert führen dürfen. Aber es wäre doch auch unglaublich 
armſelig, wenn man eine gute Waffe nur darum nicht brauchen wollte, weil 
ſie einmal in die unrechten Hände geraten und ſo in vereinzelten Fällen 
ſchaden könnte. 


*) Er hat dies gethan, weil ſie geeignet waren, ſeine Abſicht zu verhindern, möglichſt viele 
dem Staatschriſtentum angehörige Bürger zu züchten und zu erhalten. 
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Was aber das andre Recht der evangelifchen Kirche anlangt, folchen die 
Aufnahme zu verweigern, die nicht auf ihrem Belenntnisftandpunfte ftehen, fo 
möchte ich e8 ganz bejonders auf die angewendet fehen, die noch nicht dazu 
gelangt find, aljo auf die heranwachlende Jugend. » Um gleich zu jagen, wo 
ih hinaus will: diejes Necht, natürlich angewendet, führt zur Verwerfung der 
Kindertaufe. Die Taufe hat nach den Einjegungsworten*) und nach ihrer 
Stellung in der Kirche der eriten Iahrhunderte eine Doppelte Bedeutung; 
zunächjt eine müftiiche: fie ift das Saframent, durch die der gläubig geiwordne 
in das Wejen, in die Gemeinfchaft de Ddreieinigen Gottes aufgenommen wird; 
und dann eine mehr praftifche, fie ift Die Heilige Handlung, durch die die Aufs 
nahme in die Gemeinde vollzogen wird. Für beide Bedeutungen gilt Die 
Borausfegung, daß der Täufling nicht nur in allem unterwiejen ift, was 
Ehriftus feinen Süngern aufgetragen hat, jondern auch, daß er fich auf Grund 
diefer Unterweifung eine Überzeugung gebildet hat, die mit der der Gemeinde 
übereinftimmt, und der er vor der Taufe durd) fein ZTaufbelenntnis (aud dem 
bekanntlich das Apoftolitum hervorgewachien ijt) Ausdrud giebt. Diefe 
Vorausſetzung fommt natürlich bei der Kindertaufe in feiner Weijfe zur Gel: 
tung. Trogdem ift die Kindertaufe jchon in frühen Zeiten nachweisbar.**) Aber 
fie it doch damals nicht mehr gewejen al3 ein Gebrauch, der zugelaffen wurde. 
In unfern Tagen ijt fie die Regel geworden, jo jehr, daß von der Kirche ein 
Druf auf die ausgelibt wird, die ihre Kinder nicht innerhalb einer gewifjen 
Frift taufen lajjen. Das hängt ohne Zweifel mit dem von dem chriftlich fein 
wollenden Staate ausgehenden Bejtreben zujammen, alle zufünftigen Bürger 
jo bald ala möglich und noch zu einer Zeit, wo fie handlungsunfähig find, in 
die Staat3firche aufzunehmen, während dafür urfprünglich nur der Wunfch der 
hriftlichen Eltern maßgebend war, ihre Kinder jo frühzeitig al3 möglich in 
die Semeinfchaft mit Gott aufgenommen zu jehen, deren Segen fie jelbit em- 
pfanden. Diefer Gebrauch der Kindertaufe nun, der — jelbjt in der Allges 
meinheit feiner Anwendung — unter der Herrichaft der Tatholischen Kirche ala 
Staatsfirche zuläffig war, fteht doch wieder in jchroffem Gegenfage zu dem 
Srundzuge der evangeliichen Kirche als Belenntnisfiche.. Daß dabei das 
ftellvertretende GlaubenZbelenntniß der Taufpaten im allgemeinen, im bejondern 
aber bei der heute bei hoch und niedrig üblichen Auffafjung des Patenamts, 
eine wertloje Einbildung ijt, bedarf wohl nicht der Erörterung. Daß nun der 
Gebrauch der Kindertaufe mit in die evangeliiche Kirche herübergenommen und 


*), Mattb. 28, 19: Dogevdsvres uadınrevoare navra ra Eivn, Bantibovres avrovs 
eis TO Övoua Tod narpos xai Tov viov xal Tov aylov nvsvuaros, Iıbaoxovres avrovs 
treeiv navra 50a dversslaunv vum. 

“) Db im Neuen Teitamente (3. B. Upoftelgeihichte 16, 15 und 33) fon Kindertaufe 
bezengt jet, ift ftreitig; e3 handelt fich dabei darum, wer unter olxos und in ber andern 
Stelle unter änasres zu verfiehen ift. 
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dort zur Alleinherrjchaft gebracht worden ift, dafür joll nicht der Staat allein 
verantwortlich) gemacht werden, jondern ficher tragen einen Teil der Schuld 
die Neformatoren. Freilich ift ihr Fefthalten an der Kindertaufe aus dem 
Beitreben, jo viel alg möglich aus der alten in die neue Kirche mit herüber- 
zunehmen, jehr erflärlih. Xrogdem ift es ficher, daß die Kindertaufe in der 
Ausschlieglichkeit, mit der fie heute herrjcht, in der evangelifchen Kirche ein 
Mikbrauh it. Der geeignetite Augenblid, diefen Mißbrauch abzuftellen oder 
wenigften® zu bejchränfen, wäre eben dann gefommen, wenn die evangelifche 
Kirche ihre Selbftändigfeit erlangte. E3 wäre tief zu bedauern, wenn fie ihn 
unbenußt vorübergehen ließe. 3 müßte unbedingt der Grundjag aufgeftellt 
werden, daß niemand vor einem gewillen Alter, in dem die nötige Reife und 
Selbitändigfeit erreicht fein fanıı — etwa das Alter der Mündigfeit vor dem 
Gefeg —, zur Taufe zugelaffen würde; daß für die Übergangszeit und für 
gewiſſe Fälle, 3. 9. in periculo mortis, Ausnahmen zuzulaffen wären, ift jelbjt- 
verſtändlich. Ebenfo jelbitverjtändlich ift, daß die chriftliche Familie, der Staat 
(dur die Schule) und nicht zum wenigjten die Kirche viel mehr Eifer und 
Sleiß als bisher darauf verwenden müßten, da3 heranwachjende Gefchlecht in 
dem zu unterrichten, was Chrijtus feinen Süngern aufgetragen hat, und da= 
dur in ihm den Wunfch zu erweden, durch die Taufe in die Gemeinschaft 
mit Gott und in die Kirche aufgenommen zu werden. Daß eine folche Tauf: 
praxis zunächft dazu beitragen würde, daß fich die Zahl evangelifcher Chrijten 
verminderte, ift Klar, aber nach dem, was fchon oben über die notwendig 
eintretende vorübergehende Verminderung des äußern Beftandes der evans 
geliichen Kirche gejagt worden ijt, wäre e8 nicht zu beklagen. 

Hätte fich nun die frei und jelbjtändig gewordne evangelifche Kirche der 
Elemente entledigt, die nur äußerlich, d. bh. mit Unrecht, zu ihr gerechnet 
werden, hätte jie die ihr angebornen Rechte wieder aufgenommen, durch Die 
fie Elemente, die nichts in ihr zu fuchen haben, ausscheiden und fernhalten 
fönnte, hätte fie fich endlich auf der Grundlage, die ihr ihr früherer Vormund, 
der Staat, noch geichaffen Hat, jelbjt organifirt, jo fünnte fie endlich auch 
daran denfen, fich von etwas zu befreien, was jebt viele evangelifche Chriften 
bedrüdt: vom Dogma, wie der Tagesausdrud lautet; richtiger: von den jeßt 
geltenden Belenntnifjen. Sch gehöre nicht zu den Leuten, Die e3 für möglich 
halten, daß eine Kirche ohne Bekenntnis jet. Wer das für möglich hält, Tennt 
das Wejen der Kirche ebenfo wenig wie die Gejchichte und dag aus ihr her- 
vorgegangne Wejen der Belenntnijje. Was wir Kirche nennen, ift ftet3 eine 
(große) Gemeinfchaft von Chriften, d. 5. von jolchen Menjchen, deren Ber: 
hältnis zu Gott (Religion) durch Chrijtus vermittelt und bedingt if. Nun 
unterjcheidet man innerhalb der allgemeinen Kirche einzelne bejondre Stirchen, 
deren Glieder in ihrer befondern Auffafjung und Überzeugung von der Ber: 
mittlung Chrifti ihren Vereinigungspunft haben. Iede Kirche hat ihr bes 


Steiheit für die evangelifche Kirche 13 


II — — — — - - — m I 


jondre3 Belenntnis. Aber wie find diefe Belenntnijje entitanden? Keinestwegs 
jo, daß die Kirche das, worüber unter ihren Gliedern Übereinftimmung berrichte, 
zujammenjtellte; denn das ijt etwas jo Innerliches, Myftiiches, daß fich dafür 
nie ein Ausdrud finden würde, der alle befriedigte. Sondern jeder einzelne 
Teil der Belenntnijje ift dag Ergebnis eines Kampfes mit äußern Feinden, 
die in irgend ein Gebiet des Glaubens einfielen und von da aus die ganze 
Kirche bedrohten. Die einzelnen Zeile der Belenntniffe find aljo gewilier: 
maßen Außenwerfe, mit denen fi) die Burg der Kirche entweder nach und 
nach oder, wie in der Confessio Augustana, nach einem einheitlichen Plane 
umgeben bat. Das Belenntnis Tanır dagegen für die Burg der Kirche nie- 
mals die Bedeutung des Bergfrieds haben, die ihm doch mißverjtändlich gar 
oft beigelegt wird. Die evangelifche Kirche ift gegenwärtig — um im Bilde 
zu bleiben — mit einem dreifachen Kranze von Außenwerfen umgeben: dem 
Symbolum Apostolicum, dem Symbolum Nicaenum und der Confessio Augustana, 
E3 ijt offenbar, daß manches unter den einzelnen Außenwerfen zwedlos ge⸗ 
worden ift, weil fein Angriff von diefer Seite mehr zu befürchten if. Das 
eine oder das andre war vielleicht aus jo mangelhaften Material errichtet oder 
fo ungefchidt gebaut, daß e3 im Lauf der Zeiten in Trümmer gefunfen it. 
Bas hat es da noch für einen Zwed, dort Wache und Pojten auszujtellen? 
Wäre e3 nicht viel richtiger, e3 abzutragen? Ia, thäte die evangelijche Stiche, 
wenn fie num von der Oberhoheit des Staats befreit würde und jich eine eigne 
Burg baute, nicht am beiten, den dreifachen Gürtel der Außenwerfe aufzugeben 
und jich mit einem einzigen zu begnügen? 

Wohlan! Wenn die Slirche frei geworden fein wird, jo fchaffe fie fich jelbit 
ein neue3 Belenntnis! Sie würde einen großen Fehler begehen, wenn fie das 
alte, erprobte Dtaterial, mit dem vergangne Gejchlechter gebaut haben, ganz 
unbenugt ließe; aber fie würde jich nicht minder jchwer jchädigen, wenn fie 
alles, auch das zerbrödelte, unter allen Umjtänden wieder verwenden wollte. 

Wer aber joll nım das neue Belenntnis hervorbringen? Jedenfalls nicht 
ein einzelner! Befenntnifje find immer nur durch Mebrheit3bejchlüffe zuftande 
gelommen, und nicht anders Tann es und wird es fein bei dem neuen Be⸗ 
fenntnig, nach) dem jegt ein mächtiges Sehnen durch die evangelifche Chrijten- 
heit geht. Die evangelifche Kirche, wie fie jet ift, zerjplittert in Landesfirchen, 
niedergehalten von der Fauft des Staats, ift unfähig, Jich ein neues Belenntnis 
zu Schaffen. Die freigewordne evangelifche Kirche erjt würde dazu imjtande 
fein, denn jie erjt fann fic) das Organ geben, das ein Recht dazu hätte. Das 
erite Konzil der freien evangelifchen Kirche würde fich damit zu befafjen haben, 
ein neues Belenntnis zu jchaffen. Dabei dürfte e8 aber nicht vergeilen, daß 
jedes Bekenntnis ſeinem innerften Wejen nach negativ fein muß, d. b. daß e3 
nur das enthalten darf, wovon fich die Überzeugung der zur Kirche vereinigten 
von der Überzeugung derer unterjcheidet, die nicht zur Kirche gehören. 
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Solange die evangeliſche Kirche noch nicht die ihr gebührende Freiheit 
— vom Staate und von den Namenchriſten — erlangt hat, bleibt nichts 
andres übrig, als ſich mit dem zu begnügen, was wir haben, und darauf 
thätig anzuwenden: 
Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſiztzen. 


Denen aber, die von der Freiheit für die evangeliſche Kirche Verderben 
befürchten, rufe ich zu: Ihr Kleingläubigen! 





Bu 


Die Moderne in der Wilfenfchaft 


Ein Erlebnis 


u 3 war in den Morgenjtunden des 14. Dezember 1894. Ich 
A 2% ] Hatte mich eben an meinem Schreibtifch zurechtgejegt, um in der 
ER RT Durhficht eines Aktenftüds fortzufahren, da8 ich am Abend 
Fu, 4 zuvor begonnen batte, ala es laut Tlingelte. Das Mädchen 
Be brachte mir ein Palet aus der Buchhandlung, und auf der Faltur 
stand: 1 Thode, Ring des Trangipani. 12 Marf. 

Ad was! dachte ich, Ring des Trrangipani — hat Zeit! Gewiß ein 
Epos über irgend einen altindifchen König! und warf das ‘PBalet beifeite. 

Nach einigen Minuten plagte mich aber doch die Neugier, und ich Inötelte 
den Bindfaden auf. Vor mir lag ein jtolzer Duartband mit einem Umfchlag aus 
Pergamentpapier, darauf ftand rot gedrudt: Der Ring des. Srangipani. Ein 
Erlebnig von Henry Thode. 

Was? denfe ich, ein Erlebnis? Was foll das heißen? Soll e8 fo viel 
beißen, wie: eine wahre Gejchichte? It es aljo eine poetifche Erzählung, 
ein Roman, bei dem gejchichtliche Vorgänge benugt worden find? Oder foll 
e8 heißen: ein Erlebnis Henry Thodes? Aber wer ift Henry Thode? Meines 
Willens ein junger Berliner KunftHiftorifer. Wie kann der etwas erlebt haben, 
was der Ring des Frangipani heißt? 

Ich fchlage auf, und fehe auf dem erften Blatte des auf Büttenpapier 
gedrudten Bandes die Abbildung eines Ringes aus fpätgotifcher Zeit mit der 
ringd umlaufenden Injchrift: mpf wullen dyun eggen (mit Willen dein eigen). 
Das näcjite Blatt wiederholt den Titel des Buches mit dem Zufag: „Mit 
Bierleiften von Hana Thoma und zwölf Abbildungen in Lichtdrud” umdb mit 
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einem Motto aus Wagners Barfifal: „Zum Raum wird hier die Reit.“ *) 
Auf dem dritten Blatte fteht eine Widmung: „Der Einen zu eigen! 12. Of 
tober 1894," auf dem vierten Fommt endlich da8 InhaltSverzeichnis. Ich 
überfliege e3 fchnell. Einleitung: Wie ich den Ring erhielt. 1. Kapitel: Die 
Deutichen in Bordenone. 2. Kapitel: Das Gefchlecht der Srangipani. 3. Ka⸗ 
pitel: Chriftoph Srangipant im Kampfe mit Venedig. 4. Kapitel — 

Da reißt e8 wieder an der Klingel, und dag Mädchen bringt mir aber- 
mals ein Paket aus der Buchhandlung. Ich Habe nämlich zwei. In der 
einen Taufe ich aus alter Anhänglichkeit noch von meiner Studentenzeit ber, 
obwohl fie jeitdem jchon viermal den Inhaber gewechjelt hat, und obwohl fie 
mir nur wenig Anjichtiendungen machen fann; in der andern faufe ich, weil 
fie mir fajt alles zufchidt, was mich interejfirt. Bisweilen fommt e3 aber 
vor, daß mir beide an einem Tage dasjelbe Buch fehiden. Das ift dann ge- 
wöhnlich etwas bejondres; fie haben fich beide gejagt: Halt! das iſt was für 
ihn! Und richtig — das Format fam mir fchon verdächtig vor —: wie ih 
die Faktur bejebe, jteht wieder drauf: 1 Thode, Ring des Tsrangipani. 12 Marf. 

Ich werfe das Paket aufs Sofa und Iefe in dem andern Exemplar 
weiter: 4. Kapitel: Die Langs von Wellenburg. 5. Kapitel: Die Kämpfe im 
Stiaul 1514. 6. Kapitel: In der ZTorrejella. 7. Kapitel: Getäufchte Hoff- 
nungen. 8. Kapitel: Mit Willen dein eigen. 9. Kapitel: Der verlorne Ring. 
10. Kapitel: Geteiltes Leid. 11. Kapitel: Bereit, das äußerfte zu erdulden. 
12. Kapitel: Chrijtopge Ende. Schluß: In Obervellad). 

Sc blättere weiter, da fällt mein Auge auf einen Holzichnitt aus dem 
Weißkunig — ich Tenne ihn, denn ich Habe den jchönen Folianten oft in 
der Hand gehabt —, weiterhin auf einen Ausschnitt aus einem alten geftochnen 
Stadtplan von Venedig, im Vordergrunde der Dogenpalaft und die Piazza, 
dann auf ein herrliches Bildnis des Dogen Leonardo Loredano nach einem 
Gemälde von Giovanni Bellini, dann auf eine in Holz gefchnittene Krönung 
Mariä aus einem Gebetbuch von 1518, dann auf Dürers Kaijer Max, dann auf 
ein jchönes Altarbild des Holländer Ian Scorel: die Heilige Familie, 
mit dem Beiligen Chriftoph und der heiligen Apollonia in den beiden Flügel: 
bildern. Sein Zweifel: troß der romanhaften Kapitelüberjchriften Habe ich 
feinen Roman vor mir, fondern eine willenjchaftliche Monographie. Der 
Gegenitand jcheint der deutichen und der italienischen Gejchichte im Anfange 
des jechzehnten Sahrhunderts anzugehören, und bie und da fcheint die Kunft- 
gejchichte Hereinzufpielen. Aber zum Teufel! Da fteht ja über jedem Kapitel 
ein Motto aus einer Wagnerfchen Oper: aus dem Tannhäufer, dem Lohengrin, 
dem Triftan, dem Rheingold, der Walfüre, der Götterdämmerung. Hat das 
etwas mit dem Inhalt des Buches zu thun, oder it e3 bloße Narretei? 

*, Der Ring des Frangipani. Ein Erlebnis von Henry Thode. Frankfurt a. M., 
Heinrich Keller, 1895. 
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Es läßt mir keine Ruhe, ich lege mein Aktenſtück bei Seite und fange 
an, die Einleitung zu leſen: Wie ich den Ring erhielt! Motto: Doch bei 
dem Ringe ſoll er mein gedenken! Lohengrin. „Es war in den Morgenſtunden 
des ſiebzehnten Februar im Jahre 1892. Ich hatte mir in dem ſtillen kleinen 
Eckraum der Marciana-Bibliothek, welcher für das Studium der Handſchriften 
beſtimmt iſt, die alte Chronik des Daniele Barbaro geben laſſen und mich, 
der geiſtvollen Erzählung mit Erregung folgend, in dem Miterleben vergangner 
venezianiſcher Herrlichkeit verloren, als mich die Stimme des allen Beſuchern 
der Bibliothek mit mannichfach belehrendem Rat unermüdlich entgegenkommenden 
Bibliothekars Grafen C. Soranzo in die Gegenwart zurückrief. »Sehen Sie, 
was mir da eben gebracht wird! Ein bei einer Erdarbeit von Bauern gefundner 
alter Ring, der mit fein ciſelirten Ornamenten und einer Inſchrift in gotiſchen 
Lettern verziert iſt! Letztere iſt offenbar deutſch — würden Sie imſtande ſein, 
ſie zu entziffern?« Ich nahm den Reif, und der erſte Blick belehrte mich dar⸗ 
über, daß er das Werk eines deutſchen Goldſchmiedes aus ſpätgotiſcher Zeit 
etwa um 1500 ſei, vielleicht eines jener Meiſter von Augsburg, aus deren 
Werkſtätten ſo viele ſchöne Arbeiten hervorgingen. Merkwürdig gut erhalten, 
mit nur ſehr geringen, faſt unmerklichen Spuren davon, daß er kurze Zeit ge⸗ 
tragen worden, zeigte mir der goldne Ring eine glatte Innenſeite, an der ge⸗ 
wölbten Oberfläche aber in edel einfacher Gravirung zwei mit einander ab⸗ 
wechſelnde, ſchräg laufende Bänder, deren eines mit einem welligen Streifen, 
deren andres —“ 

Herr Gott, iſt das ein Stiefel! rufe id) aus, indem ich unwillkürlich mit 
den Beinen ſcharre, deren eines, deren andres! Und dieſer kenntnisreiche „erſte 
Blick,“ der ihn belehrte, daß der Ring das Werk eines deutſchen Goldſchmiedes 
„jei”! Und dieſe Stimme des u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. Bibliothekars! Und 
was ſagte der Bibliothekar von der Inſchrift des Ringes? Letztere iſt offenbar 
deutſch. O dieſes letztere! Das liebe ich! Wie mag das wohl auf Italieniſch 
heißen? 

Die Luſt vergeht mir, ernſtlich weiter zu leſen. Ich überfliege nur noch 
die nächſten drei, vier Seiten. Großer Gott! Da ſteht ja ſchon wieder der 
letztere: „Leo X., aus Beſorgnis vor den Drohungen der Türken, neigt ſich 
den Venezianern zu. Die nächſte Aufgabe für die letzteren iſt die Bekämpfung 
der Truppen des Kaiſers.“ Und auf der nächſten Seite ſchon wieder: „Vor 
mir liegt das Diario di Pordenone, in welchem — o weh! auch noch in 
welchem! — die Einnahme der Stadt durch die Deutſchen und die Vertrei⸗ 
bung der letzteren von einem Augenzeugen geſchildert wird,“ und unmittelbar 
darauf ſchon wieder: „Die Deutſchen alſo ſind in der That in Pordenone ge⸗ 
weſen, und es giebt Nachrichten über ihren Aufenthalt daſelbſt — nun auch 
noch daſelbſt! — wie lauten die letzteren?“ Auch einer, denke ich, der 
rettungslos der Papierſprache verfallen iſt; es welchert, derſelbt und letztert 


Die Moderne in der Miffenfchaft 17 


— — — — —— — —— — —ñee —ñ — — 
—— u m — —— 


bei ihm auf jeder Seite. Soll ich weiter leſen? oder ſoll ich das Buch 
untern Tiſch werfen, wie ichs mit allen Büchern mache, die in der Papier—⸗ 
ſprache geſchrieben ſind? 

Ich überwinde mich, kehre zum Anfang der Einleitung zurück und erfahre 
da folgendes. Der Ring war am 8. Januar 1892 von einem Arbeiter in der 
Nähe von Prata bei Pordenone beim Graben zwei Meter tief in der Erde 
gefunden worden. Ein paar Bauern hatten ihn nach Venedig gebracht, um 
dort einen Käufer dafür zu ſuchen. Nach kurzer Verhandlung kaufte der Ver⸗ 
faſſer den Ring, oder wie er ſelbſt ſagt: er „machte denſelben () ſich zu eigen,“ 
ſteckte ihn an den Finger, verſenkte ſich in ſeine Betrachtung und entzifferte die 
Inſchrift. „Ich las — nein, ich hörte! (wenn er das doch bei ſeinem ganzen 
Buche gethan hätte!) Aus der Ferne einer vierhundertjährigen Vergangenheit 
erklang es hell und deutlich meinem Ohre: der ſüße Laut von den Lippen 
einer Frau, die dem Heißgeliebten die Wunder ihres Herzens anvertraut, ihr 
Sein und Weſen ihm in ſeliger Hingebung, nicht unter fremdem Zwange, nein 
aus dem Drange innerſter Notwendigkeit darbringt: mit Willen dein eigen! 
Und ergriffen wie jener, dem einſt dieſe Stimme alles Glück der Erde verhieß, 
lauſchte ich ſchweigend ihrem Wiederhall in mir! So kehrte ich heim — im 
Banne eines Zaubers, der, Raum und Zeit verwirrend, in eine fremde Welt 
mich entrückte. Dort, wo in dem dämmernden Lichte eines nie in den Tag 
ſich verwandelnden Morgens traumhafte Geſtalten nahend und weichend in 
unendlichem Wechſel den Reigen ſchlingen, dort weilte ich ſuchend und wartend 
und lauſchte, ob eine dem ſtarken Worte wohl folgte: mit Willen dein eigen. 
Nicht eine allein, in Scharen eilten ſie herbei, in lieblichem Gedränge mich 
umgebend — doch wollte ich ſie halten, entſchwanden ſie in nebliger Luft, 
ſich vor dem Blicke verbergend, bis ich ermattet vom Suchen und Finden und 
Wiederverlieren zu ſchauen erlahmte. Kam mir der Ring als Bote nur von 
wirren Träumen, unerfüllten Ahnungen, nie geſtillter Sehnſucht? Birgt er 
eine andre Verheißung, einen heimlichen Auftrag? Wer ſandte ihn mir — 
wie löſe ich ſein Rätſel?“ 

In den nächſten Tagen iſt der Verfaſſer bemüht, in gedruckten und hand⸗ 
ſchriftlichen Quellen den Kämpfen der Deutſchen mit den Venezianern im 
Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts nachzugehen. Vor allem vertieft er 
ſich in das Studium der umfänglichen Tagebücher, die Marino Sanuto, ein 
Mitglied des großen Rats von Venedig, 37 Jahre lang geführt hat, und die 
in der Markusbibliothek aufbewahrt werden, 56 Foliobände, mit unzähligen 
Abſchriften von Dokumenten aller Art. Und ſiehe da! nach wenigen Tagen iſt es 
ihm gelungen, nicht nur den urſprünglichen Beſitzer des Ringes nachzuweiſen, 
ſondern auch aus einer Fülle von Nachrichten, die er über das Leben, die 
Thaten und die Schickſale dieſes Mannes herbeigeſchafft hat, ein Lebensbild 
von ihm zu geſtalten, das, obwohl es nichts als ſchlichte gelchishtlicge 
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Wahrheit enthält, doch Klingt wie ein Roman. Und obwohl diefe Lebens» 
gefchichte oder diefer Roman in dem abjchredenditen Deutjch gejchrieben tft, 
lefe ich doch mit Todesveradhtung drauflos — eine Stunde, zwei Stunden, 
drei Stunden. Piele Säge muß ich zweimal lefen, um fie nur zu ver- 
Stehen. Als ich mich aber glüdlich durchgefrejlen Habe, da Habe ich folgendes 
gelernt. | | 
Zu den ZTruppenführern Kaifer Marimilians in feinem SKampfe gegen 
Venedig im Anfange des jechzehnten Sahrhundert3 gehörte auch ein Graf 
Christoph Frangipant, der aus einem froatifchen Gejchlecht jtammte, und 
deffen Vorfahren jchon zum Teil mit der mächtigen Republik bald in freund- 
liche, bald in feindliche Berührung gekommen waren. Namentlich it e8 eine 
Epijode des Kampfes, in der er auf kurze Zeit hervortritt: in der erjten Hälfte 
des Jahres 1514 erobert er in rajchem Siegeslaufe Friaul und verliert ed eben 
jo fchnell wieder. Im Ianuar 1513 war er in Görz zum Oberfeldderrn des 
deutjchen Heeres ernannt worden. Im Herbft z0g er in Gdrz und Gradigfa 
feine Truppen zufammen und bereitete den Einfall in Friaul vor. Im De 
zember waren die Vorbereitungen beendet, und der Kampf begann. Zuerſt 
wurde die Feitung Marano am Adriatiichen Meere genommen. Im Januar 
und Sebruar 1514 fielen Udine und Bordenone in die Hände der Deutfchen. Aber 
bei der Einnahme von Pordenone war Trangipani nicht jelbit beteiligt, er war 
inzwifchen in Anfpruch genommen durch die jchwierige Belagerung der jteilen 
Berofeitung Dfopo am Zagliamento. Nur Mitte März unternahm er einmal, 
während die Belagerung von Dfopo fortdauerte, einen kurzen Streifzug nad) 
Pordenone. Aber jchon Ende März wurde die Stadt durd) den venezianifchen 
Truppenführer Bartolommeo d’Alviano den Deutfchen wieder entriffen, wobei 
132 Deutjche gefangen genommen und nad) Venedig gebracht wurden. Und 
ihon am 24. März war rangipani vor Dfopo jchwer verwundet worden. 
Die Bejatung verteidigte ich nämlich, indem fie TFelsftüde von oben herab: 
jchleuderte. Eines dieſer Felsftüde hatte Frangipant getroffen, al® er den 
jteilen Berg bi8 zur Hälfte erflommen hatte. Hätte er nicht den Helm auf 
dem Kopfe gehabt, jo wäre er verloren gewejen; man mußte ihm den Helm 
vom SKopfe brechen, zum Zeil jägen. Ende März wurde Trangipani von 
Djopo nach Gemona gebracht, man zweifelte an feiner Rettung, und in Bes: 
nedig jubelte man jchon über feinen Tod. Aber er erholte fich, richtete am 
7. April aud dem Lager bei Cormon3 ein geharnifchtes Schreiben an die 
Stadt Udine, worin er fie aufs ftrengfte zur Treue und Ergebenheit gegen. 
den Raifer mahnte. Die nächiten Wochen brachte er noch fampfunfähig m 
Gradista zu. Gegen Ende April war er jo weit bergeftellt, daß er den 
Kampf wieder aufnehmen konnte. Aber inzwifchen. hatte Bartolommeo 
d’Alviano ringsum das verlorne Land wiedererobert und ftand fchon nahe ‚bei 
Gradisfe. Am 5. Suni kam .e3 zum Kampfe; Frangipani wurde verwundet. 
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und gefangen genommen. Am 9. Juni traf der gefürcdhtete Feind ala Ge- 
fangner in Venedig ein. 

Er wurde in die Torrefella, dag Gefängnis der Vornehmen im Dogen⸗ 
palaft, gebracht und Dort gut gehalten, wenigftens nach den Briefen, die er 
an feine Verwandten fchreiben durfte, und in denen er nicht müde wird, Die 
„Durhlauchtigfte Signoria” zu preifen für die gütige und menfchliche Ber 
handlung, die jie ihm zu teil werden laffe. sreilich mußten die Seinigen für 
jeinen Unterhalt auffommen und ihn reichlich mit Geld verjorgen. „Und 
wäre ich in dem jchönften Gemad) — fchreibt er Ende Auguft 1514 an feinen 
Bruder —, ohne zu ejjen, würde ich übel dran fein.“ Inzwilchen tröftete er 
jich mit der Hoffnung auf baldigen Frieden und baldige Befreiung. Aber e8 
verging Monat auf Monat, und feine Hoffnung wurde nicht erfüllt. Kaijer Mar 
Ihien nicht3 für ihn thun zu Tönnen oder zu wollen. Sogar der Antrag des 
Bartolommeo dD’Alviano, Frangipani gegen vornehme Venezianer auszutaufchen, 
die fich in Deutjcher Gefangenjchaft befanden, wurde wiederholt von der 
Signoria abgelehnt. Der Krieg ging weiter, und folange er dauerte, war 
nicht daran zu denten, daß die VBenezianer einen jo wichtigen Gefangnen los: 
geben würden. E83 vergingen die Jahre 1515 und 1516 — alle Bemühungen 
für feine Befreiung waren vergeblid). 

Da leuchtete in fein dunkles Gefchidt ein freundlicher Lichtitrahl. Graf 
srangipani war im Dezember 1513 als junger Ehemann ins Feld gezogen; 
er hatte fi) im April 1513 vermählt mit Apollonia Lang, einer Schwejter 
des Kardinal von Gurk, Matthäus Lang. Sie war eine Augsburgerin, war 
jung als Hoffräulein an den faiferlichen Hof in Inngbrud gelommen, wahr« 
icheinli) auf Betrieb Kaifer Mazximilians felbft, der fie 1500 in Augsburg 
gejehen und fich in fie verliebt hatte, war dann 1503 an einen Grafen Sultan 
von Zodron vermählt worden, hatte an dejjen Seite einige Sahre in Kärnten 
gelebt, war aber jchon feit 1510 Witwe gewefen und hatte nun Frangipani 
ihre Hand gereicht. Als Frangipani ins Feld z0g, ließ er fie auf ihrem Schloß 
in Kärnten zurüd. Als er dam bei Dfopo verwundet worden war, eilte fie 
herbei und pflegte ihn in Gradizfa. Seit feiner Gefangennahme waren fie 
getrennt. Zwar hatte Apollonia wiederholte Verjuche gemacht, fich in Venedig die 
Erlaubnis auszuwirken, ihren Gemahl in der Gefangenjchaft zu befuchen. 
Selbſt an den freundlichen Vorjteher der Torrefella, Dandolo, hatte fie fich 
gewandt. „OD leiht mir — jchreibt fie ihm im Februar 1515 — Eure väter: 
fihe Hilfe, daß e3 mir vergönnt werde, endlich die Gegenwart des jo oft 
erjehnten Gemahld zu genießen und damit das fo geängjtete und zerjchlagne 
Herz zu erquiden. Sollte e8 aber den erhabnen Häuptern und Räten des 
Rates der Zehn allzu gewagt und bedenklich erjcheinen, unfre Bitte zu er- 
füllen, weil fie unjer freie® Kommen und Gehen für verdächtig halten und 
befürchten, wir möchten dabei auf etwas jchlimmes finnen, jo mögen fie Doch, 
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damit ich nicht länger den geliebteſten Gemahl entbehren muß, erlauben, daß 
ich allein, nur mit einigen Mägden zu meiner Bedienung, zu dem erlauch—⸗ 
teſten Herrn, meinem teuerſten Gemahl, nach Venedig komme, bei ihm 
wohne und in demſelben Gefängnis und unter derſelben Bewachung mit ihm 
in Haft gehalten werde. Wenn mich aber mein erlauchter Gemahl fortgehen 
heißt, ſei es mir erlaubt, mit den Mägden frei und ſicher wieder in die Heimat 
zurückzukehren. Ich hoffe ſicher, daß ſie mir das nicht abſchlagen werden, denn 
ſie werden doch keine feindſelige Liſt von einer Frau erwarten, die ſich frei⸗ 
willig in Gefangenſchaft begiebt. Denn von ſolchem Verlangen nach dem ge⸗ 
liebteſten Gemahl bin ich gequält, daß ich weder Gefängnis noch das äußerſte 
mit ihm zu erdulden fürchte, wenn ich nur bei ihm ſein darf.“ Aber alle ihre 
Bitten waren umſonſt. Da traf ſie am 13. Januar 1517, nachdem ſie ſich 
vorher angemeldet hatte, mit zahlreicher Dienerſchaft in Venedig ein; ohne 
die Zuſicherung freien Geleits hatte ſie ſich aufgemacht, ihren Gemahl in der 
Gefangenſchaft zu beſuchen. Die Signoria gewährte ihr Aufenthalt in dem 
Palaſt ihres Fürſprechers Dandolo. Am folgenden Tage erhielt ſie die Er⸗ 
laubnis, ihren Gemahl zu ſehen und verweilte bei ihm bis zum Abend. Am 
20. Januar durfte ſie mit Gefolge vor dem Dogen und der Signoria er—⸗ 
ſcheinen. „Sie war — ſo berichtet Sanuto — in neue Seide gekleidet, darüber 
trug ſie ein Gewand von ſchwarzem Atlas mit Marderpelz gefüttert, eine 
ſchwere goldne Kette am Hals und auf dem Kopfe eine goldne Haube nach 
deutſcher Sitte. Sie iſt eine würdige und ehrfurchtgebietende Frau, ſehr hübſch, 
aber klein und mager.“ Am Nachmittag beſuchte ſie zum zweitenmal ihren Ge⸗ 
mahl. Am andern Morgen aber erſchien Dandolo vor dem Dogen und berichtete 
in höchſter Erregung, die Gräfin ſei dieſe Nacht in der Torreſella geblieben, um 
bei dem Grafen zu ſchlafen, obgleich man alles verſucht habe, es zu verhindern. 
Und von Stund an blieb ſie bei ihrem Gemahl, die Signoria war machtlos 
ihr gegenüber. Die Senatoren lärmten über das Unerhörte, Dandolo wollte 
ſogar ſein Amt niederlegen, weil ſich der Graf nicht fügen wollte. Vergebens, 
ſie blieb. Und man mußte ſie ſchon bleiben laſſen, denn ſie war krank. Mehrere 
Ärzte waren um fie bemüht. Im Mai 1517 befuchte fie die Bäder von Abano, 
doch ging fie nur unter der Bedingung fort, daß fie nach der Kur in die 
Haft zurüdfehren dürfte. Im Juli fehrte fie wirklich) zurücd, denn noch immer 
waren die Bemühungen, ihren Gemahl zu befreien, vergeblich gewejen. Ein 
paarmal war e8 nahe daran; einmal wurde darüber verhandelt, ihn gegen eine 
Bürgichaft von 30000 Dufaten und gegen das PVerjprechen, in Venedig zu 
bleiben, der Haft zu entlajfen, ein andermal war davon die Rede, ihn an den 
König von Frankreich auszuliefern. Aber es verging auch da® Sahr 1517, 
ohne daß es ihm die erjehnte Freiheit gebracht hatte. 

Ums kurz zu machen: die Gefangenjchaft Frangipanis dauerte auch noch) 
da® ganze Sahr 1518. Selbſt als am 31. Juli 1518 ein Waffenftillftand 
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geſchloſſen wurde, ſchenkte man ihm die Freiheit nicht. Zuweilen war er der 
Verzweiflung nahe, einmal wollte er „mit dem Kopf gegen die Wand rennen 
und ſterben,“ auch machte er einen Fluchtverſuch, der vereitelt wurde. End⸗ 
lich, am 6. Januar 1519, wurde er an den franzöſiſchen König ausgeliefert 
und in das Kaſtell von Mailand gebracht. Seine Gemahlin, die faſt immer 
krank geweſen war, zuletzt auch nicht mehr bei ihm gewohnt hatte, folgte ihm 
auch nach Mailand und ſtarb dort am 4. September 1519. Wenige 
Wochen darauf, im Oktober 1519, floh er aus dem Mailänder Kaſtell und 
entkam glücklich nach ſeiner Heimat Kroatien. In einem langen Schlußkapitel, 
das nach dem vorausgegangnen nicht mehr feſſelt, belehrt uns der Verfaſſer 
noch umſtändlich über die Rolle, die Frangipani ſpäter im Türkenkriege ge— 
ſpielt hat; dort fand er bei der Belagerung von Warasdin im September 1627 
feinen Tod. 

Aber der Ring! Wo bleibt der Ring? Geduld, er fommt jchon. Unter 
den Briefen, die Srangipani und feine Gemahlin im Jahre 1515 mit einander 
gewechjelt Haben, ijt auch ein Brief von ihr aus Blaiburg vom 21. März, 
die Antwort auf einen Brief, den er am 13. Februar aus der Torrejella an 
fie gejchrieben Hat. Er Hat fie wiederholt. gebeten, ihn mit Bettwäjche und 
Kleidungzftüden zu verjorgen, und fie antwortet ihm nun auf diefe Bitten. 
Borher aber jchreibt jie: „Was den Ring betrifft, gnädigfter und geliebtejter 
Semahl, jo meine ich, daß der Ring, den Mefjer Zuan Stefano. Maza er: 
halten bat, ein wenig enger gemacht werden müßte, alö e3 der alte Ring war, 
und darauf die SInjchrift gefegt werden, die auf dem Bande des Ninges 
innen und außen war, die Worte, die die Antwort geben auf die Worte, die 
mir Ew. Herrlichkeit auf dem andern Ringe gejchict haben, den ich trage. E8 
verlangt mich, Ew. Herrlichfeit den Ring zu fchiden, damit ihn Ew. Herrlich- 
feit aus Liebe zu mir und zum Andenken an mich tragen, und wenn e3 be: 
liebt, bitte ich, da8 dort machen zu lafjen, da es hier feinen guten Gold⸗ 
Schmied giebt.” Der alte Ring, von dem Apollonia Hier jchreibt, der alte 
Ring, der zu weit war, den ihr Gemahl infolgedejjen offenbar verloren hatte 
und für den fie ihm jet durch Meier Deyza Erjag jchidt, das joll der 
Ring fein, der im Januar 1892 in der Nähe von Prata bei Pardenone ger 
funden worden ift! 

Ganz ficher, ganz über jeden Zweifel erhaben ift die Sache nicht, und 
der Verfafjer ift ehrlich genug, auf die Schwierigfeiten, die übrig bleiben, 
jelbft aufmerfiam zu machen. In dem erwähnten Diario di Pordenone Steht, 
daß am 15. Februar 1514, an demfelben Tage, wo Frangipani von Udine 
aus vor Dfopo eintraf, bei einem Scharmügel mit Bauern ihm bag Pferd 
unterm Leibe erjchojfen worden jei. „In diefem WAugenblic verlor er eine 
Reliquie, die er aus Devotion bei fi) trug, was ihm von Ichlimmfter Vor- 
bedeutung. erjchien.“ 3 Liegt nahe, bei diefer „Neliquie” an den Ring zu 
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denfen. . Aber dann müßte man annehmen, daß der Chronift nur ungenaue 
Kunde von dem Berluft gehabt und Ort und Beit faljch angejegt habe. Eine 
weitere Schwierigkeit bereitet die Angabe, daß die Infchrift auf dem verlornen 
Ringe „innen und außen“ gewejen fei. Der Berfafjer fucht fie zu Heben durch 
die Annahme, fein Ring, der hohl ift, enthalte vielleicht im Innern(!) noch 
andre Worte. Sollte e8 aber nicht näher liegen, das „innen und außen“ 
auf die Hand zu beziehen? Die Infchrift läuft ringsum, fodaß man die Hand 
von innen und von außen bejehen muß, um die Infchrift ganz zu lejen. 

Das alfo wäre der Inhalt des Buches. Nebenbei Ienkt der Verfaffer die 
Aufmerkjamfeit noch auf ein, paar Kunftwerfe. Das eine ift eine typographifche 
Seltenheit, ein deutjches Gebetbuch, dag Graf Frangipani und feine Gemahlin 
1518 in Venedig haben druden fallen. E3 ift mit Holzfchnitten gejchmüdt, 
ein Holzfchnitt zeigt eine Krönung Mariä, darunter ald Betende Chriftoph und 
Apollonia.. Im Vorwort bitten fie alle, die das Buch benugen würden, ihrer 
zu gebenfen und für ihre Befreiung zu Gott zu beten. Das andre Kunftwert 
it dag Altarbild in der Kirche von Obervellah im Möllthal in Kärnten. 
Obwohl e8 erit nad) Apolloniad Tode, 1520, gemalt ift, macht e8 der Vers 
fafjer doch wahrfcheinlich, daß in den -beiden Flügeln die Bildniffe von Chriftoph 
und Apollonia Frangipani nach dem Leben erhalten find. 

Kurz. vor Tifche war ich mit dem Lejen de8 Buches fertig geworden. 
Nach Tifche nahm ich e8 wieder vor, blätterte e8 noch einmal von vorn nad) 
hinten und von Hinten nach vorn durch und fragte mich: Was mag wohl 
der Verfaſſer beabfichtigt haben? Gefegt, der Ring, den er gefauft hat, wäre 
wirklich der Ring des Grafen Frangipani, fo wäre das gewiß ein höchjt merfs 
würdiger Zufall, und das merktwürdigfte und erfreulichite daran, daß der Ring 
gerade in dieje Hände gekommen ift, in die Hände eines begeijterten und wiſſen⸗ 
ſchaftlich tüchtig geſchulten Gelehrten. Wäre er in die Hände eines beliebigen 
reichen Sammlers geraten, ſo hätte nach dem Grafen Frangipani und ſeiner 
treuen, mutigen, opferfreudigen Frau kein Hahn gekräht. Wer je in ſeinem 
Leben wiſſenſchaftlich gearbeitet hat, der wird die Finderfreude des Verfaſſers 
verſtehen und teilen. Aber war es nötig, dieſen Fund und den Beweis für 
die Richtigkeit ſeiner Deutung, dieſe rührende kleine Epiſode aus der deutſch⸗ 
italieniſchen Kriegsgeſchichte, die gerade ausgereicht hätte zu einem feinen Auf— 
ſätzchen in einer hiſtoriſchen oder kunſthiſtoriſchen Zeitſchrift, und die in einer 
zwanzigbändigen Weltgeſchichte vielleicht eine Zeile füllen würde, der Welt in 
einem Quartband von 183 Seiten vorzulegen? und in einer Darſtellung, in 
der eine ſimple hiſtoriſche Quellenforſchung zu einem erſchütternden „Erlebnis“ 
aufgebauſcht wird? 

Jede Darſtellungsform hat ihren beſondern Stil, auch jede wiljenjchaft- 
lihe. Bon einer wiffenfchaftlichen Unterfuchung verlangt man, daß der Bers 
fajjer Hinter feinem Stoffe möglichft zurüdtrete. Das Wörtchen „ich“ braucht 
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gar nicht darin vorzukommen. Man will durch nichts an die Perſon des 
Verfaſſers erinnert ſein. Ein „Erlebnis“ dagegen iſt ein Stück Selbſt⸗ 
biographie. Da dreht ſich alles um die Perſon des Verfaſſers, und man 
wundert ſich gar nicht, wenn das Wörtchen „ich“ in jedem Satze ſteht. Nun 
iſt ja nichts dagegen einzuwenden, wenn ein Forſcher ſeine Leſer auch einmal 
an dem äußern Verlauf einer Unterſuchung teilnehmen läßzt. Es muß nur 
mit Geſchmack geſchehen, denn dem Leſer liegt doch viel mehr an den Er⸗ 
gebniſſen der Forſchung und — an ihrer Methode, d. h. an ihrem innern 
Gange, als an ihrem äußern Verlaufe. Wenn ich eine Urkunde, die ich ge: 
funden babe, fei e3 ein Schriftjtüd oder ein Kunftwerk, richtig benute, an 
der richtigen Stelle in den Faden meiner Unterjuchung einflechte, jo ijt das 
für den Lefer viel wichtiger, ald wenn ich ihm erzähle, unter welchen äußern 
Umständen und bei welchem Stande meiner Unterfuchung die Urkunde in 
meine Hände gelommen ift. Immerhin Tann man auc einmal biefen Weg 
einschlagen, namentlich wenn er fpannend ift, wenn er Überrafchungen bietet, 
vom Biele abzuführen jcheint, während er ihm zuführt. Aber Gefchmacd ges 
hört dazu. Ein Gelehrter, der ed namentlich in feinen leßten Lebensjahren 
liebte, auch; über den äußern Verlauf feiner wiljenjchaftlichen Unterfuchungen : 
wann, wo und wie er hinter da8 und jenes gelommen war, mit gründlicher 
und behaglicher Breite Rechenfchaft zu geben, war Friedrich Zarncke. Aber 
was find feine fchlichten Berichte gegen das „Erlebnis” Henry Thodes! Hier. 
drängt fich die Perfon des Verfalfer® auf Schritt und Tritt in den 
Vordergrund. ort und fort unterbricht und ftört er den Gang der Dar- 
ftelung nicht nur durch Mitteilungen über den äußern Zerlauf und die ver- 
Ichiednen Stationen feiner Unterfuchung, fondern fogar durd) eingejchaltete 
Phantaſie ſtücke, Reflexionen, Anſprachen, die er an die Perfonen feiner Ge: 
ichichte Hält, Ausbrüche der Bewundrung und des Mitleidg, Liebesbeteue- 
rungen, Seufzer. Als er zuerft auf Frangipani zu fprechen kommt, fragt 
er: „Was willen wir näheres von ihm? Ihm auf feinen Wegen zu folgen 
ift die nächjte Aufgabe. Manche ChHronijten und Gejchichtzjchreiber Venedigs 
dürften erwünjchte Nachrichten bringen. Das bei weiten wichtigjte werde ich 
aber wohl wieder Marino Sanuto zu. verdanken haben. Er bleibe mir ges 
wogen!” Die Erzählung von Frangipanid Gefangenfchaft unterbricht er durch 
folgende Betrachtungen; „Von neuem halte ich inne in der Arbeit, im finnenden 
Berbinden aller der einzelnen Thatjachen, welche ich, die eine hier, die andre 
dort, im Laufe weniger Tage gefunden. ALS ich zuerft jene Chronik von Porde: 
none auffchlug und in ihr den Namen Chriftoph Frangipani lad — wie weit ents 
fernt war ich davon, zu ahnen, Daß ich den Wandel und Wechfel eines an ſchweren 
Schickſalen reichen Menjchenlebens miterleben jolle, al3 erjchaute ich alles mit. 
eignen Augen! Ein Ring, der zufällig in meine Hände gelangt, hielt mich in einen 
BZauberfreis ‚gebannt. Die Gejtalten aber, die er heraufbejchworen, haben mich 
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ſeiner ſelbſt vergeſſen machen — für einen Augenblick durchbreche ich den Bann, 
zur Wirklichkeit der Gegenwart zurückzukehren. An meinem Finger glänzt der 
goldne Reif, ich ſehe ſeine zierlich geſchmückten Bänder kreiſen! Ein gütiges 
Geſchick war es, das ihn benutzte, mich auf die Spur einer merkwürdigen 
hiſtoriſchen Begebenheit zu führen, und nun möchte die Phantaſie ihn ſelbſt 
hineinziehen in dieſelbe, ihm eine Rolle in jenen ergreifenden Vorfällen zu⸗ 
weiſen, bloß deshalb, weil durch ſeine Vermittlung Geiſt und Seele in Thätig— 
verſetzt wurden! Bloß deshalb? Und die fieberhafte Erregung, die mich in 
atemloſer Haſt vorwärts treibt, zu ſuchen und forſchen, als wäre mir ein 
unbekanntes Ziel geſetzt, das ich erſt erkennen werde, wenn ich es erreicht, als 
riefe mich eine Pflicht, deren Erfüllung allein mir die innere Ruhe wiedergeben 
fönne — ift diefe Erregung auch nur ein Werf meiner Phantafle?“ Nachdem 
er ein paar trodne urfundliche Mitteilungen gemacht hat über die Schlöfjer 
in Kärnten, die im Befig der Gemahlin Frangipanis waren, ruft er aus: 
„Berpfändungen, Zahlenziffern — geipenftiich treten fie aus dem Dunfel, in 
welches Apolloniag Leben während langer Iahre für unfre Blicde gehüllt itt, 
hervor, als fpotteten fie des Forichers, der nad) dem erjten, ahnungsvollen 
Einblid in die Wunder jungen, jeligen Liebeng die allzu fühne Hoffnung gehegt, 
auch an den Leiden und Erfahrungen einer Frauenjeele teilnehmen zu dürfen, 
nachdem der Zauber ihres Glüdes ihr genommen. D thörichter Wahn! Als 
wäre je folches Leiden au8 feinen Tiefen aufgeftiegen, fic) einem andern 
im falten Tageslicht zu zeigen, al® vermöchte es je, fei es nun auf den 
Blättern der Geichichte, jei es in Worten eines Fagenden Mundes, fich zu 
äußern — begrabene Welten, die nur in ihrer Berfteinerung, aber nimmer vom 
Atem des Lebend bejeelt dem Auge zu fchauen geftattet ift!" Einen Brief 
der Gräfin Srangipani an ihren. Gemahl ind Gefängnis verfieht er mit fol- 
gender Nachichrift: „Welche Stimme erklingt mir! Aus den demütigen, den 
findlichen Worten — welch göttlicde Einfalt eines liebeftarfen. Herzens jpricht: 
zu mir! — Getroft, gefangner Graf ChHriftoph! Unbegrenzte, ewige und un- 
verkegliche Liebe wacht über dir!. Dein Vater, deine Brüder, welche ihr Vater, 
ihre Brüder geworden find, ruhen nicht. Dein mächtiger Schwager bietet 
feinen Einfluß auf, und dein Hab und Gut wird von treuen Händen ver- 
waltet.” Das find nur einige Proben; ich könnte noch viele andre geben. 
Das Kapitel über das Altarbild in Obervellach. ift ein „Erlebnis“ für fic. 
Der Verfafjer fchildert die Yahrt, die Ankunft in den „morgenlichen“ Strahlen 
der Sonne, die Landjchaft, die Natur, das Wetter, die Kirche, das Bild, alles 
überfpannt und in einer Sprache, die wie erjtarrte oder erftarrende Verfe 
Hingt. Er. fieht nicht mehr,. er „erjchaut“ nur noch. Zuletzt erſtirbt die Dar⸗ 
jtellung: in einem verzücdten Gejtammel an Apollonia. : 

Der Berfaffer ift jung, wenigftend joviel ich weiß, er tft — und 
augenfcheinlich ein bischen eitel, er jhwärmt für Richard Wagner, wemit er 
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biex fo unpaſſend als möglich kokeitirt, ex bat: Bhantafie und eine voctfhe 
Ader, und der rüßsende Gegenftand war. dazu angethan, diefe Gaben in leb: 
haften Schwung zu verfegen, und zu allebem: der Verfaljer ift verliebt, außer 
dem Ring der Apollonia hat er bei feiner Arbeit wohl] noch einen zweiten 
Ring am Finger geisagen, und mebs ald alle Beier hat ihm eine Bejerin vor- 
geiehwebt. „Dex: Einen zu eigen!“ floht auf dem Widmungsblatte. Das alled 
erflärt jo wonches in jeinem Buche. Dennoch bleibt die Ginkleidung einex 
wilfenfchaftlichen Unterfuchung in da3 Gewand eines „Erlebniſſes,“ die Ver⸗ 
quidung von Wiffenichaft und Poeſie und die damit unzertrennliche Stilper⸗ 
mengung, wie ſie hier vorliegt, eine Geſchmacksverirrung, und wenn der Ver⸗ 
faſſer, wie es ſtark den Anſchein hat, glaubt, durch ſein Buch die Wiſſenſchaft 
um eine neue Darſtellungsform bereichert zu haben, um die des wiljenjchaft- 
lichen „Exrlebnifjes,“ jo fann man nur wimfchen, daß er damit nicht etwa 
Schule made. Dean könnte fic) ja denken, daß ein Meifter der Darftellung 
auch in diefer Form einmal ein Haffiches Kleines Mufter aufftellen könnte 
— ein fleineg, denr in die Laͤnge gezogen, maͤre es keins —, qber dazu ge⸗ 
hörte vor allem eine ganz andre Beherrſchung der Sprache, als ſie der Ver⸗ 
fafſer hat. Er iſt zwar ſichtlich bemüht, auch die rein geſchichtlichen Partien 
ſeines Buches, die nur für den Fachmann beſtimmt ſind, in ein ſchönes Ge— 
wand zu kleiden. aber er bringt es doch nicht weiter damit, als bis zu einem 
gezierten und geſpreizten Zeitungsſtil. Auf der einen Seite eine gefuchte Wprks. 
ftellung, bie perjönlichen SFürwörten 3.8. an der denkbar unnatürlichften Stelle. 
des Sapes (In. immer größeres esne verfosen die Hpfinungen jich!), ale 
Nebenjäge natürlich ohme Hilfgzeitwärter, und auf her: andern Seite ein. finy 
wihrig mechanifch geichachtelter Sayhau, und immer und ewig: Derfelbe, Desr 
felben, demfelben, denfelben! In foldhem Stil fchreiben jebt Freilich. hiels 
unfver jumgen Gelehrten, aber beähglb wirb fein Sunitgenuß daraus, 

Soll ich norh über die Ausstattung des: Burhes reden? Die Illuſtrationen. 
find uonsrefflich; darauf verjtehen wir uns heute, bie Majshine thut ihre Schals 
digkeit. Und mie fchön- ift alles gedruckt! Uher allen Rapitelanfängen. ftehen 
Zierleiften, die Hand. Thema gezsichnes hat, Sch Hatte noch nie eimad bon 
%hesuo geiehen, und fo war auch der Anblick dieſer hübſchen kleinen Streifchen 
ein, Erlebnis“ für mich. „Variationen über den Ring“ könnte man ſie nennen — 
eine allerliebſte Spielerei. Wir ſehen den Ring als Ring, als Krane, als 
Kranz, als Schlange, auf der Waſſerfläche, im Baumſtamm, wir ſehen, wir 
er geſchmiodet wird, wie ihn der Fiſch verſchlingt, wir ſehen zuletzt auch noch 
den Ring des Saturn am Nachthimmel. Der Verfaſſer gedenkt dieſer Bildehen 
in ſeinem Nachwort, das natürlich nicht aus dem proſaiſchen Berlin, ſondern 
aus: der „Billa Cargnaceo am Gardaſee“ datirt ift,. mit folgenden feierlichen 
Scuubaltorben; „Was aber, nachdem meine Arbeit vollendet, ein teuerſter 
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noch ſchöner geklungen j: die künſtleriſche Verzierung, - fan ich nur hinnehmen, 
wie man die Gaben der Natur hinnimmt: in fchweigender Bewunderung.“ - Da- 
haben. wir- noch eimmal. den ganzen Henry Thode. Suibengejärht des en 
nins — dieſe harmloſen Blättchen! 

Was fange ich aber nun mit den zwei Ringen des Frangipan an?: = 
eine Eremplat -muß. ich natürlich zurückſchicken, es hilft nichts. Das andre 
aber werde ich einem „teuerſten“ Freunde ſchenlen der kurioſe Bucher ſammelt, 
alte -und- neue. n hoffe, ei wird es — „in ———— rn. 
hinnehmen.“ * 
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=. WE Feuerbach, der Dealer, gehörte zu den vielen Stieflindern. 
|der Zeit, der "wir: ‘die Eifenbahnen, Die - Photographie; die künſt⸗ 

7 lichen Nahrungsmittel ind. die. Sozialdemokratie verdanken: 
Heinrich von Treitſchke iſt eben dabei, dieſe wunderliche Zeit zu 
| Iſchildern, in der ſich das „Volk der Dichter und Denker“ in die. 
——— verſetzt ſah, aus der Welt des ſchönen Scheins zu dem mitunter 
ſehr unſchönen Weſen der politiſchen und ſozialen Dunglehre überzugehen, ſich 

von der Kritik der reinen IRETHNUNTE, au der Probuftion. a en Ir: 
radifalen ‚Bhrafe. zu wenden. — | 

Anſelm Feuerbach war im Jahre 1829 a2. September) — &. 

geriet er gleich mit feinem erjten. Lebensjahr in die Julivevolution des elbft- 

bereich geworbnen Philiitertums hinein. Gleich. in: Diefem- Jahre’ und-an-feiner: 
Geburt ,::d. h: durch ihre. Yolgen,. verlor er. jeine Mutter‘, : ein: Wefen, „DAg,: 
hätte Sean: Paul fie gefannt,' al3 er. jeinen Titan jchrieb, jedermann: für das, 
Urbild der Liane: gehalten haben.. würde.“.. Er. war :der Reffe jjenes Lubwig- 
Fenetbach,' der nach einer verzweifelten dialektifchen „Selbjtzerfegung'des Chriften:: 
tums“ unter jedenfalls noch verzweifeltern mäterialiſtiſchen Verdauungs⸗ 
beſchwerden dazu kam, die Lehre der franzöſiſch⸗engliſchen Kraftmeier und Stoff⸗ 
huber zu verſchlingen und durch ein bäuriſches Einſiedlerleben der Welt zu 
beweiſen, daß auch im Lande Immanuel Kants der: Menſch in ſeiner Weiſe 
„das iſt, was er ißt.“ Dieſe Daten ſagen genug. Er war aber zugleich der 
Sohn Anſelm Feuerbachs, des Freibürger Archäologen, des Verfaſſers eines 
für die Wiſſenſchaft muſtergiltigen Buchs über den vatikaniſchen Apoll, eines 
Buchs, das ſich freilich noch überwiegend mehr an Winckelmann und Goethe, als 
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an Epigraphif und Anthropologie: gefchult zeigt. Er. war: der. Enkel Anjelm 
Feuerbachs, des bairifchen Humanitätsjuriften ‘aus. der. Zeit der Befreiungs⸗ 
friege. Weld) eine Welt übertrug fich von Bater und Großvater auf ben 
Sohn, um: im weld) einer ander geworden Welt vertreten zu werden! : :- 
Das ift der Kern des unglädjeligen Zwielpalt3 auch in Ddiefer traurigen 
Künjtlerlaufbahn, die ung fveben ein Freund des früh. Verftorbrien, Sultus 
Allgeyer in München, mit der Hingebung und Sorgfalt entworfen :hat,*) wie 
fie nur möglich ift, wenn man einer Sache, : hier der Vertretung eines fünft- 
lerifchen :Seeundes, fein Leben. opfert. Allgeyer lernte. den genialen badischen 
Bandsmann im Jahre 1856. in Rom Tennen.. 'euerbach war:.jchon damals 
ſehr mißtrauisch gegen ‚alles, :wa® aus ‚feinem. Baterlande und beſonders 
aus jeinem  engern Baterlande: fam, das ihn. die Teilnahmlofigfeit Tür. die 
Intereffen feiner Kunft - mit einer Härte fühlen ließ, wie fie den jung: ver- 
wöhnten Sprößling der Geiftesariftolratie. doppelt enttäwfchen iumd verlegen 
mußte. . In diefem Falle trat er aus: jeiner Iholirung heraus.- Allgeyer hat 
dann bis an Teuerbachd Lebensende (1880) im engen: Beziehungen ' zu ihm 
geitanden. Er blieb. mit Feuerbachs  (erft kürzlich verjtorbner) Stiefmurtter, 
Henriette gebornen ‚Heydenreich, der mütterlichften aller Stiefmütter, die: in 
dieſem Lebenskampfe den Heroismus einer opferfreudigen, hingebungsvollen 
Mutter vielleicht noch überboten hat, in dieſer ganzen Zeit der ſtändige un— 
verbrüchliche Rückhalt der geiſtigen und materiellen Exiſtenz des Künſtlers.“ 
Als Maler ein Wunderkind, wie es bei ſeinem urwüchſig ſchöpfungs⸗ 
freudigen Talent in der Atuoſphäre eines künſtleriſchen Hauſes nicht anders ſein 
konnte, kam Feuerbach ſchon Anfang 1845 als Fünfzehnjähriger, etwas früh, 
auf: Schadows entſchiednen Rat auf die Kunſtſchule zu Düſſeldorf, 1848 ver- 
taufchte er ſie mit München. Er teilte als Aufſtrebender natürlich den Wett⸗ 
eiſer, der gerade damals in Deutſchland durch die glänzenden Erfolge der 
farbigen Lebendigkeit belgiſcher und franzöſiſcher Künſtler entfacht war. Er 
ſetzte es durch, noch in Antwerpen und Paris zu ſtudiren, und die letztere 
Zeit betrachtete er immer als die fruchtbarſte füt ſeine Bildung. Aber ganz 
entſchieden zeigte ſich dabei von Anbeginn in ihm die eigentümliche, der Zeit 
ganz entgegengeſetzte Richtung auf große, klaſſiſche, dem eng und beſchränkt 
Menſchlichen und in dieſem negativen Sinne ſogar dem Nationalen gänzlich 
entrückte Vorwürfe. Shakeſpeare, und zwar gerade die Weltferne des „Sturms,“ 
blieb das Gebiet, das ſich ihm aus der Spätromantik der ſpezifiſchen Düſſel⸗ 
torferei befruchtend heraushob. Im übrigen verſuchte er ſich an antikiſirenden 
"Sraburnenträgerinnen und einem. ——— RR worin bie ‚anitife 


9 Anhelm Feuerbach. Sein Leben und feine Kunft.. Dargeſtelt von Jullus 
Algeyer. Mit einem in "Kupfer geſtochnen Selbſtbildnis des — ib: "88° — 
illuſtrationen in Autothpie. Bamberg, C. C. Buchner (Rud. Koch); 1894. uk 
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Wiythe mit Byron eine wilde Ehe eingegangen zn fein fchien: „Bucchus unter 
den Seeräußern.“ Im.Untwerpen freilich hätte .er beicheidne Anſuͤtze gemacht, 
in den Piederumgen des zeitgemöffiichen Mealismus beimifch zu werden. Er 
malte Das obligate, ‚gegen die Pfäfferei lärmende, aufdringliche Statiſtenbild 
jener Zeit: „Junge Here anf dem Wege zum Scheiterhaufen.” Much Allgeyer 
meint davon: „Man Tann fügen, e8 jei Died das einzige Bild von seuerbaih, 
in dem reinen Füllungs⸗ und Verlegenheitsgeſtalten, unter Zurückdränguug 
der weſentlichen Handlung in dem rũckwärtsliegenden Plan des Ganzen, räumlich 
ein folches Übergewicht zugeteilt iſt. Das Bild iſt erhalten. Ehe ein Rei⸗ 
nigungsverſuch den Namen Feuerbachs an den Tag brachte, galt es bei einem 
franzöſiſchen Patrioten als die „Jungfrau von Orleans“ eines unbekannten 
Meisters. Ein zweites Bild dieſer Zeit, auf das der Künftler mehr Wert 
tegte: „Rirchenränber“ im nächtlichen Dunkel einer apelle von ein ‚paar uns 
heimlichen Lichtern geſtreift, iſt verſchollen. 

„Was das Studium betrifft, jo heißt es hier in Antwerpen immer 
»Natur,« gleichviel ob ſchön oder häßlich, und »frappaute Effekte.« Das alles 
fanıı ich ja brauchen.“ Diefe treuherzige Schülerbriefſtelle des Jünglings von 
1850 flingt jett beim Rädblid auf fein Leben wie draftitche Ironie. &8 Hat 
laum je einen Künjtler der Tläche und Yarbe, ımd nun gar unter den Neueſten 
gegeben, Der dem Effekt jo beharrlich, fo jorgfältig aus dem Wege gegangen 
wäre, wie der vorwehme Geift diefed deutichen Gelehrtenfohnes. Charakteriftisch 
it eme andre Briefftelle noch kurz vorher aus der Münchner Zeit: „Zu Schorn 
hätte ug gejollt? Nun wohl, sh war überrajcht von fo wenig Geiſt und 
®emüt bei jo brillanter Tegmil. Das gleigt und glängt. ‘Seine Schüler 
malen einer wie der andre. Die Bilder fehen prächtig ans; Ichimmernde Stoffe! 
Die Technik Hat mich kleinmütig gemacht, aber Die Bilder haben mich Salt 
gelaſſen. Schorns Schüler werden Maler, ich will ein Künſtler werden.“ 
Seine Technik bekennt er in Paris unter Couture von der „deutſchen Spitz⸗ 
pinſelei“ befreit zu haben. Dieſer Lehrer habe ihn zu „breiter, paſtoſer Be⸗ 
haudlung“ und damit auch „von der alademiſchen Schablonenkompoſition zu 
großer Anſchauung und Auffaſſung geführt.“ Die heimiſche Kritik warf ihm 
„genial ſein ſollende Nachahmung franzöſiſcher Spachtelmalevei“ vor, ale er 
ſein erſtes ſelbſtändiges Werk ausſtellte. Heute, wo man nach einer Auregung 
der Fliegenden Blätter galvanoplaſtiſche Abgüſſe von „modernen“ Bildern 
nehmen lann, ſind wir in dieſer Hinſicht weit — ſichtiger. Heutzutage über: 
vaſcht uns an dem Bilde micht ſowohl die Zartheit des Tenes, als gerade der 
vorwiegend dunne, durchſichtige Farbenauftrag.“ Rar Tins Ulpich in Berkin 
überſah über der ungewohnten Technik nicht die durchaus ungewöhnliche Art, 
die ſich in dem Vorwurf des Bildes und ſeiner Auffaſſung durch den erſt vier⸗ 
undziwanzigjährigen Künftler ausjprach: „Hafis in der Schenke,“ offenbar durch 
Daumersd eben erjchienene zweite Sammlung vom Safishberiegungen angeregt. 
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Der xrientaliſche Myſtiker des Lebensgenuſſes, nur zwiſchen drei in ihrer be⸗ 
ſcheidnen Zurückhaltung meiſterhaft geſtellte und behandelte Umgebungsfiguren 
aͤußerſt glücklich hineingeſetzt, ſchreibt, mit der einen Hand den Becher haltend, 
den Geſang, der ſeinen Lippen entſtrömt, auf die rebenumrankte Schenkenwand. 
Das „paradieſiſche Lücheln“ dieſes weltfrohen klaſſiſchen Greiſenkopfes mit dem 
ſadlichen, halborientaliſchen Typas enthält nach Ulrichs Vorausſage wirktlich 
den ganzen zukünftigen Weiſter. Es iſt keineswegs der Meiſter „genial ſein 
ſollender Nachahmung franzsſiſcher Effelte. Den hat ihm die Kunftentwick⸗ 
lang albsbald als äußerſten Antipoden feiner Richtung gegenübergeſtellt. Er 
muſte den Weg ſeines Triumphs unmittelbar Kreuzen, ab er in Wien im 
Schatten. vom Mafarts Ruhme deu erfien und debsen alyabpäten uud bedingten 
— Anſatz zum Erfolge machte. 

Er iſt der Meiſter jener wunderſamen ——— Weltlichkeit, 
jenes traumhaft in ſich verſunknen Brütens der Natur über ſich ſelbſt und 
ihrem grßten Geheinmiſſe der menſchlichen Form, wie es in ſeinen „Ihhi⸗ 
genien“ aud Medeen,“ ſeinen Götterbildern zur Titanenſchlacht, in ſeinen 
allegoriſchen und mythologiſchen Darſtellungen jo gut wie in ſeinen Zuſtands⸗ 
bildern md in jeiner „Maderma“ und „Pietä” zum Ausdend kommt. Davan 
iſt Feuerbach ſofort Fenntlich und mird ’e8 bleiben, mem er im fpäterer Zeit, 
wo der Runftjehrmarkt umfver Zeit Füngft in elle vier Winde zeriteben fen 
wird, mit ;menigen deln Das Tineftleuifche Streben dieſes Zeitabſchnitts ver⸗ 
Wödpern wird: ein Stweben, bes in dem mohlverftandnen Bermußtfenn feiner 
Heitoriichen Stellung ganz beienders Xonjersativ und in dem teten Hinblid 
an; die völlige künſtleriſche Verwahrloſung, ja Kunſtfeindſeligleit der Zeit 
durchaus ſich ſelbſt genng ſein mutzte. Die geſteigerten Selbſtanſprüche, die 
aus jenem (von Feuerbach ſelbſt genögend betonten) Konſervotivisnrus, aus 
dem Beſtroben, die Stuſe der großen alten Meifter nicht zu verlieren, hervor⸗ 
gingen, die Refignation, die die aufgezwungne Selbſtgenügſamkeit zur Folge 
hatte. vervollſtändigen das kunſtgeſchichtliche Bild Anſelm Feuerbachs. Fün 
ihn war es nötig, dor allgemeinen felbſthervlichen Stilloſigkeit gegenüber nicht 
bioh dem großen Stil, fondeun den Stil überhaupt hochzuhalten, ihn über 
Ste Zeit feiner gefliltentlichen Berhöhtung dur) die Stümperei aller Reviere 
Sinüberzuveiten. Died erflärt vorwiegend feime Selbitabichliegung und jein 
to aller Unjäge jeiner ftarl Heimntbedürftigen Ratur, irgendwo in Deatjch- 
dand Wurzel zu Ächlagen, immer wieder als. netwendig gefühltes Zurückziohen 
in bie ialtenifche Umgebung, nach Rom. Dur; das Verhalten der aus 
Wlaggebenden Kräfte tm Baterlende murde ihm die Selbſtverbannung jehr 
erleichtert, ja nabhegelegt. Er jagte fpäter, als er ewölieh in Wien eine Stätte 
end, in einem Anfall von Verwundrung über fich #eibjt gerade in dieſer 
Känftlerifchen. Umgebung: „Sn meer Kunft war th be3 jeht zu einfach, mie 
sh jetzt wohl eimnſehe. Daran iſt die ſortwährende Stilübung ſchuld, bag 
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“Unwefentliche wegzulaffen; dan die Einfamkeit in Italien, wo nur Himmel 
und Meer glänzen und die Seidenmanufakturen in zweiter Linie ftehen; endlich 
die Gegenftände meiner Bilder felbft, bei denen die menschliche Sorm withtiger 
erichien als die beiten Schneiderfünfte.” Es war ohne Zweifel von Borteil 
für die Entfaltung und Wahrung feines ftrengen Stilprinzips und’ für deffen 
‚Bewährung in -vaftlofer Übung, daß Feuerbach dem Verkehr mit den modernen 
‚hiftorischen Schneider- und. Toilettenfünften der fünfziger, jechziger uud fieb- 
ziger Jahre entrüct blieb.. So konnte er fich einfam inmitten des allgemeinen 
Taumels in Mafartichem Sarbenraufch zum Trofte jagen: : „Dennoch möchte 
‘ih hier nicht auf einen Taufch eingehen. Mit brillanter Farbe. die Unkenntnis 
des menfchlichen Körpers verdeden, ift auch feine Freude. . Mein: — 
Glück iſt, daß meine Figuren Füße haben, zu ſtehen und w gehen, 
‚Hände, um etwas anzufalfen.“ 

Wie fich diefer Triumph „ brilfanter“ — ſchon na * Jahrzehnten 
ausnehmen ſollte, das wiſſen wir jetzt, wenn wir an den toten Flächen blau⸗ 
und braunſchwarzer Finſternis vorübergehen, deren glänzende Buntheit einſt 
die Maſſen bezaubert hat. Feuerbach war auch hierin von einer alle Zu⸗ 
mutungen des Effekts peinlich abweiſenden Zurückhaltung und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit. Er ließ keines ſeiner Bilder vor Ablauf eines Jahres firniſſen; manche, 
wie das (erſte) „Gaſtmahl des Platon,“ haben dieſe Politur erſt nach zwanzig 
Jahren erhalten. Dafür ſprechen aber auch ihre Färben jetzt mit einer ut- 
ſprünglichen Klarheit; abgegrenzten Beſtimmtheit und abgetönten Sicherheit, 
wie der Meiſter ſie reden laſſen wollte, um „nach fünfzig Jahren zu ver⸗ 
kündigen, wer er war.“ In dem genannten Bilde, das Feuerbachs Ruhm 
‚gegenwärtig in die weiteſten Kreiſe hinausſsträgt, tadelte man die vollfonmne 
Stumpfheit und Abgeſtorbenheit der Fatbe, die man auch in andern Bildern 
dieſer Zeit, ſo in dem Fruhlingsbilde (noderne Frauen in Frühlingslandſchaft 
um eine Sängerin gruppirt) finden wollte. Man zuckte die Achſeln über des 
Künſtlers „graue Periode“ und ſprach auch bei ihm, wie in andern Be⸗ 
ziehungen bei Böcklin, dem größten Künſtler des Kolorits, den das ſinkende 
Jahrhundert noch reifen ließ, von „Farbenblindheit.“ In beiden Fällen hat 
die Farbe den Malern dazu dienen müſſen, großen künſtleriſchen Endabſichten 
zur Wirkung: zu verhelfen: Böcklin brauchte die ungebrochnen Farbengegenfätze 
der ſüdlichen Landſchaft, um durch ihre elementaren Wirkungen den ſinnlichen 
Eindruck des ſonſt leicht leeren und abſtrakten Phantaſiebildes zu erhöhen. 
Feuerbach belennt, „um des plaſtiſchen Vortrags willen beim Übergang in die 
große Hiſtorie einen knappern Ausdruck in der Farbe gewählt zu haben.“ Beide 
Künſtler vermochten es nicht, wie es jetzt das eindringende Banauſentum zu 
fordern begann, die Farbe gefondert als ein Ding für ſich, als außerhalb der 
Kunſtmittel liegend zu behaudeln. Wie ganz anders hatte es doch Kaulbach 
verſtanden, das hiſtoriſche al fresso mit ſeiner einfachen, offnen, monunen⸗ 
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talen : SSarbengebung dem neuen Iahrmarktspublilum det Kunft in die bunten, 
glatten Lichter einer Laterna magiea zu übertragen! : Feuerbachs Weiſe lief 
bier wieder den. Effekten. der. Zeit: jchnurftrade zumider, pährend fich dieje. 
mit.. Böckins ‚überreichen ‚Sarbenauftrag ſchließlich ausſöhnte. Feuerbach, 
den wir als. dem eriten. deutfchen. Maler: in Paris die: neuen foloristischen. 
Rirfungen an. der Duelle ftudizen. jahen, dem matı zunächft „genial: fein: folleride”. 
Nachahmung“. der nenen Malweife vorgeworfen hatte, und deffen : wunderlich. 
ungeitgemäße &rfindungen: man lange. nur wegen ihrer foloriftifshen Birtuos 
fität: Hatte gelten: lajjen : wollen, :Teuerbach. jegte fich :auch: hierin: jett gegeit- 
die ins.. Unfünftlerifche :audgeartete Zeititrömnng, ‚die nur noch. Moderichtung- 
wer. .Er-- forderte: die. geiftloje-Farbenfchwelgerei. nun geradezu heraus und- 
konnte feinen mehr. oder minder wohtmeinenden Kritifern ‚über. die glüdlichern . 
Rivaleır. Dasjelbe entgegenhalten,; mas jchon der. alte Cornelius. zu jagen. Ger 
legenheit Hatte:. „Ste. haben volllommen: erreicht, was id mich mein a 
Yorglältig zu. vermeiden bemüht habe.“ J 

Allgeyer hebt übrigens in dem beſondern Falle des „Platoniſchen Geaſt 
mahls⸗ hervor, daß „ſich das koloriſtiſche Verbrechen Feuerbachs auf den klar⸗ 
bewußten Verſuch beſchränkte, eine der Zeit der dargeſtellten Handlung, der 
erſten fahlen Morgendämmerung entſprechende Stimmung durchzuführen. Sicher⸗ 
lich gründete ſich dieſer Verſuch auf eine ganz beſtimmte, der Wirklichkeit ent⸗ 
nommne and vom Künſtler ſehr wohlſtudirte Beobachtung. Denn Feuerbachs 
allem phantaſtiſchen Weſen durchaus abholder Sinn war künſtleriſch viel zu 
ſehr auf die objektive Anſchauung gerichtet, als daß willkürliche, nicht auf ge⸗ 
nauer Erfahrung beruhende Vorſtellungen in ſeiner Kunſt hätten Raum ge— 
winnen können.“ Hierin iſt mun Feuerbach der ausgeſprochne Antipode des 
von ihm bewunderten Böcklin, defſen originale Technik ihm. bei dem erſten 
Bekanntwerden mit dem ſeit langen Jahren ſchon in Rom darbenden Künſtler 
die Worte entlodte: „Sch muß von.vorn anfangen” und „Darf ich unter ſolchen 
Umftänden: für. mich beifered erwarten?” Er teilte allerdings mit. dem großen 
PHantaftiler das Schidjal, in der Vollfraft des Schaffens mit einer nerfehwen: 
derifchen Produktivität im ‚ganzen unbeachtet, im einzelnen bekrittelt, verhöhnt: 
und zurücgewiejer: durch ein teilnahmlofes, von fich völlig in Anfpruch ger- 
nommnes3 Gejchlecht bindurchgehen' zu müfjen. - Allein den. endlichen Triumph 
über Die erregten und evregungsjächtigen. Nexven des nachgerade. big zur. 
Überfpanmung angefpannten Zeitalter Hätte.ihn feine, eher nach: der Seite 
der Erftarrung. überreizte Kunft aicht,.: wie Bödlin die. jeine,. noch erleben 
laſſen. Feuerbach wird mit feiner fchroff. in fich felbft und ihren eigenjten 
Anforderungen beruhenden Stil und. Dauerfunft, die. die innern Gejeke: der. 
Kompofition oft in des: Wortes verwegenster Bedeutung „inlarniren“ zu wollen. 
fcheint, die fich nicht genug thun Tann in ftatutarischer Feitlegung der fließenden 
Erſcheinung und: anbedingter: Wiedergahe. der. .thatlächlichen. Korm, ‚Feuerbach 





wird immer ein Künftler für die zehn Nenner unter den taufend Freunden 
feiner Rumft überhaupt bleiben. Bödlins eigentämkliche Idealtftrung des Char 
rafteriftiichen, ja Bizarren, feine Wirkungen auf die Empfindung, die non Katur 
ftatt auf Dauer der Erfcheinung auf da& Übergehende, Schwanfende, Schwellende 
md. Wogende bei Augenblid gerichtet find, fie leuchteten jchließlich dem tiefem 
Beftreben in der „modernen” Amjchauungsweije ein, Die. im Dioment lebt: und. 
dach zu fehr Anjchauung iſt, um in ihm aufzugehen. Tür ſie iſt Vöcklin mit 
ſeinen „blauen“ Wundern, ſeinen wallenden Wogen und wehenden Luften. 
ſeinen Schaum⸗ und VLuftgeſchöpfſen, deren Verrenkungen und Verzeichnungen 
mr das eigentümlich Huſchende, Standloſe, Weſenloſe der Halluceination noch 
erhöhen, der rechte Mann. Feuerbach ſtößt ab. Denn er giebt und — fordert 
Beharrung. Zuſammenfaſſung, ja in gewiſſem Sinne Anziehung. Man muß 
ſich mit dem Blicke feſtſaugen an dieſen trotzigen Geſtalten eines nicht vom 
Platze und nicht aus der Zeit weichenden jinnlichen Bolliebens. Wlan bet: e& 
bier mit einem Maler zu thun, der e3 fich in dem Kopf gejegt zu haben jcheut, 
das, „was in fehvanfender Ericheinung fchwebt,“ fHatt in Gedanken „in Dauernden 
Figuren“ in des Wortes finnlicher Bedeutung feſtzuhalten. Darum find jeiwe: 
bis auf den beutigen Tag am meiften angefochmen unter ſeinen Kompoſitiouen 
(die zuerft in. Wien ansgejtellte und „gerichtete Amazonenfchlacht und: Die 
Dedenbilder für bie Aula der Alobemie in Wien) gerade der entichiedenfte 
Ausdrud: feines künftterifchen Beitrebens. Hier — bei den Dedenbilderu zum 
Titanenfturz — hat er einmal die überjchiwengliche Empfindung ausgetprodjen, 
„für ein Mienichenleben genug” gethan zu haben. Im diefen Kompofitionen 
hat es der Maler unternommen, fein Streben nach, unbebingter plaftiicher Bes. 
ftimmtheit im Ausdrud der fließenden Erfehernung menschlicher Körper in der 
größten Berhäftniffen und an den miberftrebenhfien Bormürfen durchzuführen; 
Das Recht zu. jenen großen Dimenfionen für feine Darftellungen hat ihm jeun 
zeitweiliger Mäcen: Schad beftritten. Feuerbach bat ich duwch jeinen Zug 
ind. Große. mancher Stüte feines äußern LVebens berauht, die einem ihm 
möglichit unähmlichen und ungleichiwertigen Talente, Dem ziele und gejtaltungse. 
Iofen Exrperimentirer, Hans. Barsed, zu gute fam.*) Feuerbach mußte ins 
Grobe, ja ins Größte malen, wenn jeime Art Bedeutung erhalten, wenn fie: 
die feinem eifernen SYleiß entiprechende Entfaltung feines befondern Vermögens 
zufaflen follte.- Diefes galt aber der böchitmöglichen malerischen Feltbannung 
der plaſtiſchen Kinperform in allen Lagen und Berbhältnifien. Bis. dasin: 
hatte Seuerbach. ftreng fiatutarifch bejtimmte Wormwürfe in. Gruppenbilbern, 
Doppels und. Einzelfiguren. vorgezogen: Dante mit den. eteln rauen, Die 
Gärten des Arioft, das Urteil des Baris, Hafls am Brunnen, Bieta; Paolo 
und Stomcesea, die Berfuchung be& heiligen. Untonied (nem Dialer im. Ärger 
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*) Unfers wiſens war eB aber nid Schach der Raroͤes Gomptlädkich [baberie 2. 
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über die Ablehnung vernichtet), Nymphenbild (bei Schach; die Med⸗een, Iphi 
genien. die Poefie, die Madonna. Nur gelegentlich in dem „Tod des Pietro 
Aretino“ und in der Alcibiadesgruppe im „Gaſtmahl des Platon“ hatte er 
ſchon gezeigt, daß ſich ſeine Art mit der Feſthaltung der ruhenden Erſcheinung 
nicht zufrieden zu geben gedenke, daß ihn der bewegteſte Vorgang nicht zurück⸗ 
ſchrecke. Jetzt wagte er ſich rückhaltlos, wie im Sturme, mit dieſem inmerſten 
Anliegen ſeiner Kunſt heraus. Auch hier gleich in des Wortes ſinnlicher Be⸗ 
deutung! Denn Sturmbilder ſind zugleich dieſe (in der wildeſten Bewegung 
gleichſam erſtarrten mächtigen) Kampfgruppen der Mannweiber und der Halb⸗ 
götter: die übereinanderſtürzenden Amazonenleiber mit der geſpenſtiſchen Sil⸗ 
houette des ſtürmenden Reiters im Hintergrund und die ſchiebenden, ſtürzenden 
Titanen mit der erſtarrten Niobe in der Mitte. Im Sturme fährt ſein Uranos 
einher, der Geſtalt, in der ein deutſcher Meiſter mit Raphaels „Viſion des 
Ezechiel“ in der maleriſchen Überſetzung des Michelangeloſchen plaſtiſchen Typus 
wetteifert, im Sturme ſeine Gäa, und auf den Wogen des Meeres ſeine Venus 
Anadyomene. Unter den göttlichen Einzelgeſtalten der Wiener Auladecke ſind 
es dieſe drei, die Feuerbach noch ganz allein gefertigt hat. Die übrigen 
ſind teils Ausführungen Feuerbachſcher Entwürfe von ſeinem Schüler Teuſchert, 
teils in der Hauptſache eigne Erfindungen Griepenkerls. Als Feuerbachs De⸗ 
viſe für die ungeheure maleriſche Idee dieſer Decke und zugleich für ſeine 
Malerei überhaupt erſcheint mir das Pendant zum Titanenſturz, das zweite 
große Dval*) „Der gefeilelte Prometheus.” Nicht in irgend welchem trivialen 
jtürmerifch-drängerischen Sinne. In diefer Hinficht bildet Feuerbach3 theores 
tiich nüchterne Natur vielmehr einen wohlthuenden Gegenfaß gegen die phrafen- 
raſſelnden Kunſtbramarbaſſe und Litteraturtitanen unfrer Zeit. Nein, wir meinen 
das wieder durchaus finnfällig. Genau wie der von Muskeln und Bewegung? 
drang gejchwellte Niefenleib des Prometheus hier gefejjelt liegt, von heran 
Ihwimmenden Dfeaniden, den Verförperungen der and Ufer jchlagenden Wogen 
getröjtet, jo möchte Feuerbach den ganzen riefigen Körper der bewegten Natur 
in die efleln jeiner jtrengen Konturen legen, To fat er feine Aufgabe als 
Künftler der Yarben, diefer Heitern, beweglichen Tröjterinnen des jchweren, 
laitenden Dajeins. | 

E3 Hat TFeerbad) nit an Humor gefehlt. „Eine gewilfe großartige 
Heiterkeit, die ihm im Leben verjagt blieb,“ fchrieb er fich jelbit bei jeinem 
fünjtleriichen Schaffen zu. Das Leben und Treiben des Kindes Hat fein male- 
tiiches Auge immer angezogen und zu den tiefgehenden Studien im Fejthalten 
des bewegten findlichen Körpers angeregt, die jeine beiden Kinderbilder „Bals 
gende Buben“ und „Ständchen” wie in einem Kanon zufammenfajjen. Selbjt 


*, Der Titanenfturz war urjprünglich als Oblong geplant, die Zarbenflizze dazu hängt 
in dere Münchner neuen Pinakothek. 
Grenzboten I 1895 5 
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mitten in dem Sturz feiner Titanen jollte fein Rofeidon da3 olympijche Lachen 
der jeligen Götter zum Ausdruck bringen. Aber im mwejentlichen äußerte fich 
der bejondre Humor diejer ernten Künftlererfcheinung doch mehr in einer prafs 
tiichen Fähigkeit deg Humoriften: nämlich in entgegengejegte Stimmungen an 
ftand8lo8 überzugehen, verjchiedne Stoffwellen gleichzeitig zu beherrichen. Zu 
derjelben Zeit am Ende feines Neben, wo er die Titanenbilder für Wien ent 
warf, malte er im Oberitalien das größe Krönungsbild Kaifer Ludmwigd des 
Baiern. für Nürnberg und die Krone feiner Schöpfungen für viele, denen er 
fonft ein remder bleiben würde, das „Konzert“ in der Berliner National- 
galerie. Der privilegirte dicke Bäckermeilter im Huldigungszuge des Krönungs- 
bildes, wie der ibermütige Putto über der Gruppe der Handelsherren find 
Iuftig genug. Aber der jonnige Eindrud diefer beiden Goldgrundbilder beruht 
Doch auf etwas anderm und tieferm als gewöhnlicher Heiterkeit. Es ift etwas 
wie Heimat in diefen Bildern gegenüber der fonjtigen ftrengen Elaffiichen Ab- 
geichlofjenheit der Feuerbachichen Mufe. Wie die endliche Landung im Hafen 
der vaterländifchen Fürforge fie eingegeben Hat, jo regt e3 fich darin wie ein 
frohes Wiederanknüpfen an die bürgerlichen und gemütlichen Beziehungen der 
Heimat. Nicht zufällig ift e8 die Mufik, diefe gemeinfame Lebengmitgabe der 
(doch wohl meist und im legten Grunde nur aus Mittellofigfeit harten) deut- 
jhen Mutter an ihre Söhne, die in dem Quartett der vier mufizirenden 
rauen jo wahrhaft mufitalifch gefeiert wird. Feuerbach war eine mufifalifche 
Natur, ein ficherer Quartettfänger, ein leidenschaftlicher Mufiffreund. In den 
zartern verjchwebenden Konturen der Töne fand er dus, was fein heißes fünitle- 
riiches Beitreben bei den ftrengen, unnadjläffigen Sormen feiner Bildkunft nicht 
aufkommen ließ, Freiheit, Nachlaſſung, Lebensfreude. 

Welch ein Jammer, daß ein hartes, unnachſichtiges Geſchick den edeln 
Meiſter alsbald hinwegraffte, da er künſtleriſch am Ziel war, aber den ver—⸗ 
dienten Lohn ſeines mühe- und arbeitreichen Daſeins eben erſt gewinnen ſollte! 
Was hätte er noch ſchaffen können, um die vielen unwegſamen Höhen ſeiner 
künſtleriſchen Sphäre auch den minder geübten unter ſeinen Landsleuten zu 
erſchließen! Freuen wir uns, daß Zugänge hierfür vorhanden ſind, und 
daß jeder, von welcher Seite es auch ſei, ſich den hohen Anliegen dieſes 
muſterhaften Künſtlerdaſeins nähern kann, das der Freund des Verewigten in 
ſeinem ſchönen Buche der Nation vorlegt. Wenn nicht vom künſtleriſchen, ſo 
ſchlage man vom ethiſchen Standpunkte dieſe Biographie auf, die an einem 
friſchen Beiſpiele das in unſern Tagen doppelt nötige Muſter eines rein 
geiſtigen Beſtrebens aufſtellt. In dem gemeinen Nützlichkeitsſinne der Zeit 
war es ein Leben pro nihilo. In dem Sinne der wirklichen Aufgabe menſch⸗ 
lichen Daſeins in dieſer Welt des Scheins und des Nichts war es ein Leben 
für das Wahre und das All, ein unſterbliches Leben. 

München, Dezember 1894 K. 8. 





Bismarcks Nachfolger 
un frühern Beiprechungen von Romanen Theophil Zollings haben 





g wir gejagt, daß er zu den bejten Erzählern der Gegenwart ge- 
höre. Dieje Behauptung wird auch durch feinen neuejten Roman 
betätigt. Um ohne lange Vorrede gleich zur Sache zu fommen: 
FA: Ichlägt in „Bismards Nachfolger” (Verlag der Gegenwart, 
* dasjelbe Verfahren ein, das er in allen feinen frühern Erzählungen 
befolgt Hat, das Verfahren, jich ein bejtimmtes Lebensgebiet auszujuchen und 
innerhalb feiner fejten Grenzen die Handlung jich abjpielen zu lafjen. Wie 
in „Frau Minne“ die Kunjt, in den „Kulifjengeijtern“ das Theater, in der 
„Milliorr” die joziale Frage das jogenannte Milieu bildet, jo bildet in „Bismards 
Nachfolger“ die politiiche Lage Deutjchlands nach Bismard3 Entlajjung den 
Umkreis, in den der Dichter jeine Erzählung hineinjtellt. 

Der junge jüddeutiche Reichstagsabgeordnete Hornung aus Hohenzollern, 
der, einem der Willenjchaft und ruhigem Genuß geweihten Leben entrijjen, 
plöglich in die politiiche und parlamentarijche Verwirrung des „neuen Kurjes“ 
hineingeworfen wird, bildet die Hauptfigur des Romans, dejjen Vorzug, 
um das gleich hier zu jagen, nicht etwa darin bejteht, daß er das neuejte 
vom Tage bringt, jondern darin, daß er das, was alle kennen, dem Xejer in 
fünjtlerifcher Abklärung vor Augen führt. Bon Fdealismus erfüllt und voll 
des beiten Willens, foviel an ihm liegt, den Gang der Politif auf der natio: 
nalen Höhe zu halten, die ihr von dem erjten Kanzler gegeben worden ijt, 
fieht Frig Hornung jehr bald ein, daß der Weg, den er gehen will, feines: 
weg3 leicht und Dornenlos ijt. Gleich die eriten Begegnungen mit andern 
Mitgliedern des Reichstags zeigen ihm, daß in der Regel die fleinlichen Rüd- 
fihten auf maßgebende ‘Berjünlichfeiten, vor allem aber Fraftionsinterejjen 
den Ausschlag geben. Wenn er felber, von Begeijterung hingerijjen, immer 
bloß die Sache in den Vordergrund zu ftellen bemüht ijt, jo haben jeine 
reunde meist nur. die eignen Interefjen im Auge: wiederholt macht er die 
Erfahrung, daß, fjolange die Zuhörer nur theoretijch Stellung zu nehmen 
brauchen, jeinen Ausführungen lauter Beifall folgt, daß aber, jobald e8 darauf 
anfommt, durch die That Farbe zu befennen, die bejahenden Stimmen ing 
Gegenteil umfchlagen. Sein Aufenthalt in der Reichshauptitadt hat erjt wenige 
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Monate gewährt, und jchon Hat er die Überzeugung gewonnen, daß die jchönften 
Hoffnungen, die er an feine parlamentarifche Thätigkeit Inlipfte, nichts ale 
fchöne Träume waren, und täglich Hinzutretende Erfahrungen belehren ihn, 
daß andre, die er noch hegt, ebenfall3 dahinwelfen werden. 

Aber der Held eines NRomans gewinnt ja nicht bloß durch die Thätigkeit 
SInterefje, die er für fein Leben gewählt Hat, jondern vor allem auch durch 
die tiefern jeeliichen Beziehungen, in die er vom Schidfal zu andern Menschen 
gebracht wird. Wuf feiner Reife nach Berlin Hat Hornung Belanntichaft mit 
einer Erzieherin gemacht, die mit ihm das gleiche Neifeziel hatte. Diefe Be: 
fanntichaft, die fich im Laufe der Tage zu Herzlicher FSreundfchaft erweitert, 
wird ihm ebenfo verhängnisvoll wie das Verhältnis, in dag er zu der Frau 
eined Minifters tritt, die Grund dazu zu haben glaubt, ji) von ihrem Manne 
jcheiden zu laffen. Durch beide fommt er in die ärgiten Berlegenheiten. 
Scließlid) wird er nur dadırd) vor dem Geichid bewahrt, in einem ameri- 
faniichen Duell zu fallen, daß noch in dem entjcheidenden Augenblid jeinem 
Gegner feine völlige Unfchyuld dargelegt wird. Dies alles macht ihm den 
Aufenthalt in der Nefidenz unleidlich, feine Thätigkeit im Neichdtage uner- 
träglihd. Nachdem er fein Mandat niedergelegt bat, fehrt er in die Heimat 
zurüd, um in ftiller Arbeit an fich und in dem fleinen Kreife von Menjchen, 
die auf ihn angewiefen find, Befriedigung und Glüd zu finden. Soweit der 
Snhalt, von dem ich in der hejten Abficht nicht mehr verraten hube, als für 
die Beurteilung der Erzählung unbedingt notwendig üt. 

Wenn nun jemand der Meinung fein wollte, daß ein jo der unmittelbaren 
Gegenwart entnommner Stoff jchon feiner Aktualität wegen Erwartung und 
Spannung im Leer wachrufen müfje, jo könnte damit doch nur die müßige 
Neugier gemeint fein, die dem gewöhnlichen, alltäglichen Klatich entgegen: 
gebradit wird. ES muß auch bier wieder an die alte Wahrheit erinnert 
werden, daß der Erzähler, der feinen Stoff der nächiten Umgebung entnimmt, 
auf dem Wege, den er geht, micht geringere Schwierigkeiten vorfindet, al$ der, 
der ihn aus dem grauen Nebel einer fernen Vergangenheit heraufholt. Wem 
der eine Gefahr läuft, fich wie auf uferlofen Meeren zu verlieren, jo ijt bei 
dem andern zu befürchten, daß er vom Wellenfchlage der Brandung über: 
jchüttet und verjchlungen werde. Der eine wie der andre muß Das Steuer: 
ruder jeines Fahrzeugs in feiter Hand behalten, wenn er e8 im fichern Hafen 
bergen will, das heißt, jeder Erzähler muß feinen Stoff beberrfchen, mag er 
ihn nehmen, woher er will, er muß ihn mit der fichern Hand des Meifters 
behandeln, nur aus Meifterhand wird ein Gebild hervorgehen, das eines 
mächtigen Eindrud3 auf den Betrachter nicht verfehlen wird. E3 ijt aber 
eine alte Wahrheit, daß nur der Diefe Sicherheit Hat, der, werm er auch große 
und jchwierige Arbeit ausführt, doch diefe Arbeit wicht jehen läht, dem es 
gelingt, fein eignes Sch gemwiflermaßen totzufchlagen, dafür aber feinem Werke 
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um ſo lebendigern Odem einzublaſen. Äußerſte Thatſächlichkeit iſt die For— 
derung, die nicht minder an den Epiker der gegenwärtigen wie den der ent⸗ 
fernteſten Dinge geſtellt werden muß. 

Für Zolling lag, wenn er ſeinen Stoff aus einem ſo heftig bewegten Ge⸗ 
biete der Gegenwart wählte, wie es die Politik des zweiten Kanzlers 
bildet, die Gefahr nahe, daß er die ihm über dem Streit der Meinungen an- 
gewieſene Stellung aufgab, und daß er in verkehrter, dem Künſtler und Dichter 
am wenigſten geziemender Parteinahme ſich an ſeinen Stoff verlor. Dann 
wäre ſein Roman in epiſcher Form nichts andres geweſen als eine Fortſetzung 
der gegen Caprivi und den Parlamentarismus gerichteten politiſchen Auffätze, 
von denen man in der von Zolling herausgegebnen Gegenwart eine große 
Anzahl finden kann. In der That iſt auch eine gewiſſe Kritik von dieſer Be⸗— 
hauptung ausgegangen, ſie nennt das Werk des Dichters ohne weiteres ein 
Pamphlet auf den Reichſtag. Nun, was Kritik anlangt, ſo hat man ſich in 
Deutſchland ſchon ſeit langem an erſtaunliche Dinge gewöhnen müſſen, und 
ſo hat denn auch dieſe Bezeichnung nichts auffälliges. Nur mag dazu die 
Bemerkung gemacht ſein, daß in dem ganzen Roman kaum eine Stelle zu einem 
ſo abfälligen Urteil Veranlaſſung giebt. Man verwechſelt die Meinungs— 
äußerungen der in der Erzählung vorkommenden Perfonen mit den Über- 
zeugungen Des Dichterd. Gerade das ift aber auch an diefem Roman wieder 
der Hauptvorzug, daß des Berfafjerd Anfichten tiber Perfonen und Dinge 
völlig zurüdtreten. Urteile giebt der Roman allerdings genug, und auch jehr 
Scharfe jomohl Über den ganzen Reichstag und fein Verhalten, ala auc) über 
die Fraktionen und deren einzelne Mitglieder; aber das find feine Urteile des 
Dichters, Die er mehr oder weniger gefchidt an diejer Stelle ablagert oder 
mechanifch den von ihm geihaffnen Yiguren anheftet, fondern es find Lebens» 
äußerungen der Menjchen im Roman, die in ihrem Handeln den lebendigen 
Inhalt der Erzählung ausmachen. 

In diefem legten Punkte liegt der Kern der Sache. &3 Soll feineswegs 
gejagt werden, daß der Dichter felber Teine politische Anjchauung haben dürfe; 
man fann Jogar mit Sieherheit annehmen, daß Zolling in diefem feinem neuejten 
Buche fein ganzes politisches Denken und Yühlen auf den Helden übertragen 
Bat. Aber wenn man e3 nicht jonft wüßte, aus dem Werfe felbjt würde man 
Den Beweis Dafür micht bringen Tünnen. „Bolitifch Lied, ein garftig Lied.“ 
Goethe Hat damit nicht Tagen wollen, daß überhaupt Politit feinen Vorwurf 
für die Dichtlunit abgeben dürfe, jondern er hat nur den Dichter gewarnt, 
fih zum Aanjarenbläfer irgend etnes politifchen Dogmas berzugeben. Zolling 
bat fie) davor in „Bismards Nachfolger“ ebenfo wohl zu hüten gemußt, wie 
es in feinen andern Romanen alle unfünftlerifehe Tendenz fern gehalten Hat. 
So viele politische Urteile aut werden, und es find deren fehr viele, geäußert 
von den verjäiebeniten Menschen in den verjehtedenften Stellungen, fo macht 
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doch feines von ihnen den Eindrud, ald ob e3 aus einer Vorliebe des Schrift: 
jteller8 für irgend etwas hervorginge, fondern alle geben fi) ald Notwendig- 
feiten, die gerade fo erjcheinen wollen, wie fie unter der Einwirkung bejtimmter 
Urfachen erfcheinen. Kurz, alle diefe Äußerungen find Handlungen, unter ber 
‚Gewalt zwingender Motive lebendig aus den Seelen der verjchiednen Menfchen 
hervorgetrieben. E& braucht nicht Hinzugefügt zu werden, daß damit die Dichte: 
rijche Thätigfeit bezeichnet ift, von der der Hauptjache nach der vom Dichter 
‚beabfichtigte Erfolg abhängt. 

Der Hauptjache nad. Denn es ilt unzweifelhaft, daß, wenn die jo oder 
jo angelegten Charaftere ihrer Natur entjprechend auf die vorgehaltnen Motive 
richtig reagiren, auch in Beziehung auf die Charakteriftit dad dom Schrift 
iteller geleiftet worden ift, was von ihm verlangt werden fann. Alſo auch 
nach diefer Richtung braucht der Roman Zollings feine Prüfung zu fcheuen. 
Die Perjonen, mit denen wir e8 thun haben, können ihrer Natur nach in drei 
Gattungen geteilt werden, erftens in folche, deren Charakter Hiftorisch feitktegt, 
und Die der Dichter nur unter eine neue, das heißt von ihm jelbft hergejtellte 
Beleuchtung gebracht hat, zweitens in gemifchte, dag heißt folche, die ung eine 
Doppelte, eine hiftorijche und rein dichterijche Seite jehen lafjen, endlich in jolche, 
die nur Gebilde aus der Phantafie des Dichters find. Von. den erften fommen 
nur Fürſt Bismard und der damalige Führer des Zentrums, Windthorft, in 
Betraht, der verabfchiedete Kanzler im Augenblid feiner Abreije von Berlin, 
der andre während einer Verhandlung im Reichätage. Ieder, der einigermaßen 
mit den politischen Vorgängen der legten dreißig Jahre vertraut ijt und al? 
vaterlandsliebender Mann ihnen nicht feindlich gegenüberjteht, hat jich zweifellos 
von beiden Männern ganz beftimmte Vorjtellungen gebildet. Möglich, daß 
bie und da in der einen Vorftellung Bewunderung, Liebe, Verehrung etwas 
überjchwängliches haben, in der andern dem Mißtrauen zu viel Feindfeligfeit 
beigemifcht ift. Nun vergleiche jeder die Augenblidsaufnahme Zollings mit 
dem von ihm jelber eutworfnen Gejamtbilde, und dann frage er fih, ob nicht 
jene dazır angethan fei, in diefes größere Klarheit und Bejtimmtheit zu bringen. 
Was ich von den Charakteren der zweiten Gattung jagen jol? Der Dichter 
giebt hier den Leuten, die nicht mit Sicherheit zu lejen verftehen, ein artiges 
Berirjpiel nach dem Rezept: Wo ift die Ka? zum beiten. Indem er Perjonen 
mit bejtimmten Namen und Lebenzftellungen jeinen eignen dichterijchen Inhalt 
einfüllt, führt er die Neugier und Klatjchjucht irre. Schon glaubt der gejpannte 
Lefer eine beftimmte PVerfönlichfeit beim. Nodichoß feft zu haben und hofft, 
etwas Bilantes erzählt zu befommen; da fommt eine ganz unerwartete Nen- 
dung, und fiehe da, .e3 war nichts, unter den Fingern ift ihm die Erfcheinung 
entglitten. An den Gejtalten der dritten Art wird der Lejer die meijte Freude 
haben. Frifche und wahre, nicht aus dem Leben gegriffen, wie es jeßt ſo oft 
heißt, jondern in frei fchaffender Phantafie auf die Beine geftellt, find: fie alle 
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in ihrer Art prächtige Menfchen, wie von der Natur selber. gefchaffen. Nur 
zwei Berjonen haben wir nicht verftehen fünnen: den aus feiner Stellung ent- 
Iaffenen Geiftlichen und feine ewig ftellenfuchende Scywefter, die Gouvernante. 
E3 ift fehwer, an fol; unausrottbare Gutherzigfeit und Leichtgläubigfeit zu 
glauben, wie fie die Natur diejen beiden Menjchen verliehen hat. 
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Die Weihnachtsfeier in der Rechenheimer Töchterfchule 


1ejfirt, befand fich einige Wochen vor Weihnachten folgende re- 
Fa dattionelle Notiz: „Sanz befonders wird e3 auch die Bewohner 
TA ner Dites intereffiren, daß am 19. Dezember, nachmittags 
5 Uhr, die Weihnachtsfeier unfrer befannten und renommirten Spiglerfchen 
höhern Töchterfchule ftattfindet. Das reichhaltige Programm beginnt wieder 
mit der »Ernjten Weihnachtöfeier,« in der in altbefannter ergreifender Weife 
anf das fchönite Felt der Chriftenheit bingewiefen wird. Dann folgt em 
reizendes Kinderfeftjpiel »Winterfeiere von Hallig. Hierauf Kaffeepaufe. Als- 
dann >Afchenbrödel,« Stinderoperette in vier Aufzügen, und zum Schluß »Schau- 
turnen und HReigen.e In der Schule angefertigte Handarbeiten und Zeich- 
nungen find im großen Saal ausgejtellt. Wie in frühern Jahren, dürfte auch 
diesmal die eier jehr zahlreich bejucht werden.“ 

Nechenheim ift bekanntlich) ein im Bimmelhagener Kreife gelegner Vorort 
Berlins, dejfen „Organ” das täglich erjcheinende Kreisblatt ift. In derjelben 
Nummer wurde dad Programm der Weihnachtöfeier im Anzeigenteil wieder: 
holt. 8 ift ja ein löblicher Brauch, dab eine größere bezahlte Anzeige auch 
das Recht hat, redaktionell verherrlicht zu werden; das gejchieht in den haupts 
ftädtifchen Zeitungen, warum follte eö nicht auch im Bimmelhagener Kreisblatt 
geichehen ? 

Sch habe es voriges Frühjahr ermöglicht, mit meiner Familie in Rechen: 
beim zu wohnen. Mit Sad und Pad find wir dort eingezogen und haben 
und der Landluft und ganz bejonders des Gartens gefreut. Daß ed mir per- 
jönlich etwas ftörend ift, täglich zweimal nach Berlin zu fahren, kann ich freis 
lih nicht ganz in Abrede ftellen. Ia, fagte meine Frau, als ih) dag einmal 
bei einem Deordöwetter fchüchtern andeutete, für die Heinen Kinder ift es doch 
eine Wohlthat, daß wir bier wohnen. 
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In Betreff der Heinen Kinder hat nun die gute rau Net. Wir haben 
aber die Kinder in den verjchiedeniten Altersklafien. Die ältern Yungen ber 
uchten ein Berliner Gymnafium, und da die Nechenheimer „höhern Knaben 
ſchulen“ manches zu wünſchen übrig laffen, fo ließ ich die Sungen auf der 
Berliner Schule, umfomehr, als ich fie dort nur mit Hängen und Würgen 
hatte unterbringen fünnen. Sie müfjjen nun ebenfall3 täglich eins oder zweimal 
nach Berlin fahren. 

Anderd ward mit den Müädeln. Die höhere Töchterjchule von Fräulein 
Spigler war über alles Lob erhaben. Nach) dem Schulplan wird dort aud) 
Stalienifch gelernt, jagte meine Frau. Diefe Thatjache beruhigte mich zwar 
nicht jehr. Da aber die Löbliche Eifenbahndirektion die Frauen„abteile” für 
überflüfftg hält, und infolge deifen während der Fagrt mancher Unfug gejchieht, 
wollte ich meine fchulpflichtige Tochter nicht der Gefahr ausjegen, allein mit 
einem Zümmel fahren zu müljen, und fo meldete ich fie in Berlin ab und in 
der Spiglerjchen Schule an. 

Al3 nun die Kleine eines Tages aus der Schule fam, meldete fie, daß 
bei der im Dezember jtattfindenden Weihnachtsfeier eine hervorragende Rolle 
für jte beftimmt fei, und zwar die Berfönlichkeit der Frau Holle. Ich über- 
ließ die Sache meiner fehr verjtändigen Frau und deutete nur jchüchtern an, 
daß Fräulein Spitler etwas früh für ihre Tzeier zu forgen jchiene. Aber 
meine rau meinte, e8 jeien wohl nur allgemeine Beitimmungen, die jo zeitig 
getroffen werden müßten. Bald darauf machte Fräulein Spigler ihren Beſuch 
und hatte mit meiner Trau eine längere Verhandlung. 

Unjre Meta joll wirklich die Frau Holle jpielen, fagte meine Frau abends. 
Sie wird reizend ausjehen mit Flügeln und Filigran. Fräulein Spißler war 
ganz damit einverftanden, daß ich den Anzug bejorge. 

Dann hat fie allerdings feine große Arbeit und feine Unfoften davon, 
erwiderte ich. 

Ach, das biöchen Arbeit ijt nicht der Nede wert. 

Ich veritummte. 

In den nächſten Tagen hörte ich, daß die Übungen jchon im Gange feien, 
und jemehr die Zeit verging, umjo bemerflicher wirkten fie auf die Schul: 
arbeiten, die die Kleine oft big in die Nacht in Anjprudy nahmen. 

Im November traf ich fie bei einer ziemlich funftwollen Stiderei. Ich bin 
fein Sreund von diejer augenvernichtenden Beichäftigung und deutete meiner 
Frau an, daß diefe Arbeit nichts für das Sind jet. 

Ach, das ift für die Schulfeier, wurde mir erwiedert. Die Mädchen ars 
beiten die Sachen in der Schule, und zwar in den Handarbeitsjtunden, und 
fie werden dann bei der Weihnachtsfeier mit ausgeftellt. Fräulein Spitzler 
it immer jtolz, wenn recht jchöne Sachen da find. 

Aber das Kind arbeitet Doch zu Haufe dran! 
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. Nam ja, in der Schule fommt fie wohl nicht zu. jtande damit. | 
. Später famen zu der Stiderei noch einige Malarbeiten, die nur. bei Tages- 
Sicht angefertigt ‚werben fonnten. Und da die Tage fehr kurz waren, mußten 
fie gründlich auögenußt werden. Dann fam die Stiderei. Dann die Schuls 
arbeiten. Ä 
-Ende November ließ der Mufillehrer der Spiglerjchen Schule meinen 
älteften Sohn freundlichit bitten, der Meta die Rolle der Srau Holle noch 
etwas einzuüben, da noch nicht alles ganz geläufig ginge. Der Junge, der 
leidlich wmujifalifch ift, machte fich tapfer an das Geſchäft, und dabei 
ſtellte ſich allerdings al daß die Kleine von der Sache feine rechte 
Ahnung Hatte. 9 

Inzwiſchen erkundigte ſich a Rätin Meier bei meiner Frau, ob unſre 
Meta wirklich die Rolle der Frau Holle haben ſolle. Fräulein Spitzler hätte 
ſie ihrer Tochter Sidonie verſprochen, und die ſei nun ganz unglücdlich. 
Meine Frau war einigermaßen verblüfft, zumal da es fich wirklich fo 
verhielt. Sidonie Meier follte urjprünglich die Rolle haben; ber Mufiklehrer 
hatte aber behauptet, er. önne fie ihr nicht einpaufen, obwohl er fich Die größte 
Mühe damit gebe. 

ch meinte: vielleicht tapiıt jieg noch, und dann it Meta ifre Holk [03 
und hat feine lügel und fein Filigran nötig. 

Damit war ich aber leichtſinnig geweſen. Raſch entſchloſſen ging meine 
Frau zu Fräulein Spitzler und verlangte ein entſchiednes Entwederoder. Sept 
freue. fih ihr Kind auf. die mit großer Mühe von ihrem. Bruder ihr eine 
geübte Rolle. 

Diefe wurde — uud der Meta- endgiltig zugeteilt. Sidonie Meier 
ſollte in andrer Weiſe entſchädigt werden. Es ſeien leider ſchon viele Kinder 
rebelliſch, weil ſie ſich andern gegenüber zurüdgefegt fühlten. Meta erzählte, 
daß noch niemals fo viel Zwijtigfeiten unter den Schülerinnen beitanden hätten. 
&3 drehe fich alles um bie Weihnachtöfeier. Luije Wille und Gertrud Mahlo 
follten überhaupt nicht mitmachen; Die Eltern. hätten e8 verboten. 
Ich Tannte den Brofefjor Dahlo als einen außerordentlich tüchtigen und 
trotz ſeiner Profeſſur Kinderfreundlichen Mann und wurde etwas nachdentlich. 

Mitte Dezember: war großes Haſten und Schaffen. Die Stickerei müßte 
fertig werden. Mit den. Malereien ging die Kleine. wieberholt zur Sand» 
arbeitslehrerin zur „Rorvektur.” Wenn fie zurüdtem, jahen die Dinger auf- 
fallend verbeitert aus. Die. Mitfchülerinnen,. die bei der Weihnachtsfeier mit 
Malarbeiten vertreten fein wollten, wären fjämtlich zur „Korrektur“ dort 
geweſen. 

Am 17. und 18. Dezember erreichte die Aufregung, ihren Höhepunft. 
Malereien und Stidereien waren noch nicht ganz fertig, und e3 wurde mit 
Hochdrud gearbeitet. Meine ran half tapfer mit. Die Malereien wurden 

Grenzboten I 1895 6 


42 Die Weihnachtsfeier in der Rechenheimer Tochterſchule 


— — — 


— 


bei Lampenlicht vollendet. Die Stickerei wurde erſt ſpät in der Nacht fertig. 
Sie mußte fertig werden, da ihrer noch das Waſchen, Trocknen und Plätten 
barrte. Dann mußte auch mein ÜÄltefter nochmals die Partie der Frau Holle 
'endgiltig mit Meta durchpaufen. Er erklärte aber dann, nun: fei- Ne u 
lich feit. 

Die Toilette der Frau Holle Hatte fich meine Frau zu leicht —— 
die Flügel wollten ſchlechterdings nicht ſitzen. Den 18. Dezember nahm ſie 
faſt ganz in Anſpruch, obwohl tüchtig vorgearbeitet war. Fertig mußte aber 
alles werden, da die Schule am 19. nicht ausfallen ſollte. Es Br — 
unvermutete Beſuche der Kreisſchulinſpektion. 

Meine Frau iſt immer —5— ganz beſonders * fe cs 
am 19. Dezember morgend. - 

Na, Männchen, du fommft doc auch Hin? 

Was? doch nicht zu eurer Weihnachtögefchichte? 

Aber fieh mal, das Kind würde Ne fein, wenn der Papa nicht 
dabei wäre. 

Aber liebe du vergißt, daß ich vor fieben Uhr nicht zu Haufe fein 
fann, und da wird die Sache doch zu Ende fein. 

Aber du haft dich ja ſchon öfter frei gemacht. Thus heute auch einmal, 
bitte! Dabei kraute ſie in meinem ſtruppigen Bart. 

Ich rufe die Ehemänner unter den — an, ob ich zu verurteilen bin, 
daß ich mich wirklich frei machte. Ä 
Ich kam eine Viertelſtunde nach fünf uhr in den —— Saal des 
Königshofs, der faſt ganz gefüllt war. Am Eingang wurde mir von einem 
freundlichen Herrn — einem Lehrer der Spitzlerſchen Schule — ein Programm 
eingehändigt, worin die Angaben des Bimmelhagener Kreisblattes wiederholt 
waren. Dazu ein Textbuch zur „Winterfeier.“ Beides erhielt ich für dreißig 
Pfennige. 

Alsbald hob ſich der Vorhang, und die kleineren Schülerinnen zeigten ſich 
niedlich angeputzt. Die „ernſte Weihnachtsfeier“ begann mit dem von einer 
der älteſten Schülerinnen geſprochnen Prolog. Dann wurden einige Weih—⸗ 
nachtslieder geſungen, die auf einem verſtimmten Klavier von einer Lehrerin 
begleitet wurden. Darauf trat ein niedliches kleines Mädchen vor, um zu 
deklamiren. Das Kind ſah ſchüchtern vor ſich hin und hätte gut gethan, 
dabei zu bleiben. Aber es mochte ſich wohl vor dem großen Akt erſt noch 
unter den im Publikum ſitzenden Eltern Mut holen wollen und ſuchte dieſe 
mit ſeinen hübſchen blauen Augen. Dann ſtotterte es einige Worte und brach 
in ein jämmerliches Geheul aus. 

Das iſt Emma Wichmann, hörte ich hinter mir. Es wen bon einer 


etwas fchadenfrohen Stimme zu fommen. 
Neben mir ftand ein würdiger Herr, der nebenbei das Amt eines vand⸗ 
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tagdabgeordneten verwaltet. Er. meinte: Dem Kind ift das Dale: 
gründlich zu Wafjer geworden. . 

Während auf der Bühne wieder ein Kied erihallte, fah ich mich im. 
Saal um. 8 mochten gegen dreihundert Menjchen anmwefend: fein. Zwiſchen 
den Stühlen ſtanden einige Dutzend Tiſche, die mit Bierſeideln beſetzt waren. 
Im Hintergrunde fah ich verfchämtes Rauchen. Auf der Bühne ging Gejang 
und Deflamation weiter. Das nächite Kind war tapferer und frähte feinen 
Weihnachtsſpruch jo frech ins Publiftum, daß es mir viel weniger gefiel als 
Emma Wichmann. 3 folgte aber ein mächtige Klatſchen. Vernünftigere 
Leute zichten zwar dazwiichen — ich für meine PBerfon verhielt mich ftill —, 
aber die jiebenjährige Krabbe hatte jich doch von einigen hundert Leuten bei 
diefer Weihnachtsfeier beklatichen lajjen und wird dieje Erinnerung jo bald 
nicht vergejjen. | 

Schließlich traten die Kleinen Kinder ab, um den größern Platz zu machen. 
Emma Wichmann hatte unaufhörlich geheult und ſetzte dies Geſchäft im Saale 
fort. Die größern Mädchen erzählten abwechſelnd die Geſchichte von der 
Geburt Chriſti mit allen Einzelheiten, von denen ich ihnen manche gern ge⸗ 
ſchenkt hätte. Dazwiſchen wurde geſungen. Der Saal hatte ſich inzwiſchen 
beängſtigend gefüllt. Irgend welche Kontrolle der Eintrittskarten ſchien nicht 
vorhanden zu ſein. Es konnte jeder herein. Zwei Kellner wanden ſich 
wie Aale durch die Menge und teilten Bier aus. Leider wurde ſo viel ver⸗ 
tilgt, daß ein zweites Faß angeſteckt werden mußte. Dieſe heikle Geſchichte 
übernahm der Wirt felbft gerade zu der Zeit, ald auf der Bühne die Ges 
Iehichte der heiligen drei Könige erzählt wurde. Er wollte das Zap möglichit 
geräufchlos mit dem Hammer öffnen und legte fein Tafchentuch zwifchen 
Hammer und Spund, aber e8 ftörte doch, und er hielt ein, obwohl die Kellner 
mit leeren Släfern um ihn berumjftanden. 

Der Gefang begann wieder. — Bum, bum, machte der Hammer — du 
lieber heilger frommer Chrift, — bum, bum — weil heute dein Geburtstag 
ift — bunt, bum. Dem Manne liefen die Schweiktropfen von der Stirn, 
aber er mußte noch die nächfte Deflamation vorübergehen lafien. Als es 
aber dann kräftig ertönte: Bom Himmel hoch da fomm ich ber, faßte er Deut. 
Ein Fräftiger Schlag, und das Faß war fpundfrei. Glücklicherweiſe ließ zu 
gleicher Zeit jemand im Saal ein Glas Bier fallen, während fich ein Kind am 
Allerwelt3automaten vergriff und anftatt der Schofolade ein Mufifftüd erwifchte. 
Es. Hang nicht weit, ich Hörte aber doch, daß es die Gigerlfönigin war. . 

Eine gute Stunde war inzwijchen vergangen. Die „ernite Weihnachts⸗ 
ſeier“ war beendet. Es war ſehr heiß, und ich wäre am liebſten in den faſt 
leeren obern Reſtaurationsraum gegangen. Aber meine Frau bat mich, auf 
einige kleine Kinder aufzupaſſen, die wir nen Br da ie der Sa 
Holle die Flügel anheften wolle. 
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Nach zehm Minuten ging mın die „Winterfeier” in Szene. Ganz Ang: 
bin ich nicht au der Gefchichte geworben. Außer dem Chor kam die Ftan 
Holle drin vor, ein „armes Kind“ mit fehr bleichen Wangen — däs Mehl 
Hebte die darauf —, endlich Knecht Ruprecht und ein Engel. - In’ meiner: 
Nähe wurden Vernerkungen ae den Eierluchen an den Bader bes: on 
Kindes“ laut. Ä 

Als es acht Uhr war, bern: die „Raffeeaufe.“ Im Sacle war es 
zum Erſticken. Das anfangs verſchämte Rauchen war unverſchämt geworden. 
Ich verließ meine Familie und ſetzte mich hinauf zu einem Glaſe Bier. Es 
kamen noch verſchiedne Herren, der Abgeordnete Knörig, der Lokalſchulinſpektor 
und der Pastor loci. Es entwickelte ſich ein Geſpräch über die im Saale ſtatt⸗ 
findende Feier, und ich vernahm mit Befriedigung, daß ſich die Herren wenig 
ſchmeichelhaft darüber ausſprachen. Später hörte ich, daß ſeit Entſtehung der 
Schule, ſeit zehn Jahren, alljährlich diefelbe uteüjtung: herriche, aber daß 
trogdem alles beim alten bleibe. == 

E83 war wieder eine gute Stunde vertonnen. Einige Herren Hatien ſich 
zum Bierlachs niedergeſetzt. Da war mirs, als hörte ich entferntes Klatſchen. 
In der Hoffnung, daß die vieraktige Operette „Aſchenbrödel“ zu Ende ſei, 
ging ich wieder in den Saal. Leider hatte ich mich geirrt und mußte den 
letzten Akt noch mit anſehen. Einem niedlichen Mädchen war die Hoſen⸗ 
rolle des Prinzen übertragen. Sie ſang nach der Weiſe „Es blickt ſo ſtill 
der Mond mich an“ ein trauriges Lied, worin es ſein Schickſal wegen des 
nicht paſſenden Schuhs beklagte. Aus einem kleinen Fenſter ſah ein wunder⸗ 
bares Weſen, das, wie ich hörte, ein Engel ſein ſollte und dem Prinzen Ver⸗ 
haltungsmaßtegeln gab. Dann erſchien die „böſe Stiefmutter,“ dieſe bedauer⸗ 
lichſte Figur unſrer Kindermärchen, ſo bedauerlich, daß ich deshalb ſelbſt die 
Grimmſchen Märchen nicht mag. Endlich kam die große Schuhprobe, die ſehr 
beifällig aufgenommen wurde. Es fehlte auch nicht an Zwiſchenrufen, die bei 
einer Weihnachtsfeier natürlich ſehr wirkſam ſind. Namentlich als der Prinz 
die verſchiednen Fuͤße der Schweſtern gründlich unterſuchte, und die Heirats⸗ 
luſtigen ihm dabei willig entgegenkamen, war der Beifall ſtürmiſch. 

Es ging ſtark auf zehn Uhr, und es trat wieder eine Pauſe ein. Die 
Kellner liefen in dem heißen Saal mit Bier herum. Das Publikum beſah 
ft die Hinten ausgeftellten, „in der Schule angefertigten" Kandarbeiten, auf 
die die Mütter, als die eigentlichen Verfertigerinnen, befonders ftolz waren. 
Mitten im Saal wurde mühfelig ein freier Blat hergeftellt, und der „Deutjche 
Neigen* begann. Er wurde recht gut ausgeführt, ein bischen reichlich nach 
et Zuſchnitt. aber er gefiel mir doch beſſer als die ganze votherige 

Geſchichte. 

Endlich wars aus. Reichlich fünf und eine halbe Stimde hatte Die „Weib. 
nachtsfeier“ gedauert. Der Saal war mit erftitendem Tabaksgiralım gefllllt.' 
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Da traf ich meine rau wieder. Die Kleinen hatten füh voll Pfannkuchen 
gefrefien und hatten die Taſchen voll Automatenſchokolade. Meine Frau ſah 
etwas ſchüchtern aus. Wir wollen doch jetzt gehen, ſagte ſie. 

Ich erwiderte, daß ich die Weihnachtsfeier allerdings für erledigt hielte, 

Dann gab ich der in meiner Reihe ſtehenden kleinen Emma Wichmann die 
Hand. Das Kind hatte ſich etwas beruhigt, weil es mehreren ihrer Mit⸗ 
ſchülerinnen nicht viel beſſer gegangen war als ihr. Ehe wir den Saal ver⸗ 
ließen, ſah ich noch, wie ſich ein gemieteter Klavierſpieler und ein Geiger auf 
der Bühne niederließen, und hörte den Anfang einer Bolonaife. Der Tanz 
hatte nicht auf dem. Programm. geſtanden. Wie lange er gebauert hat, weiß 
ich nicht. 
In der am erften Feiertag eeſcheinenden Nummer des Bimmelhagenet 
Kreisblattes aber hieß es: „Das heilige Chriſtfeſt wird ja auch durch den 
Kriegerverein, den Ortsverein, die höhere Knabenſchule und die hieſigen Geſang⸗ 
vereine beſonders gefeiert werden. Die Spitzlerſche Schule aber hat den Anfang 
gemacht und uns in der würdigſten und weihevollſten Weiſe eine Weihnachts⸗ 
feier bereitet, deren poetiſcher Duft auf die Feier in der Familie am heiligen 
Abend gewiß ſeine — ui verfehlen wird.“ — A. wieneke 






— —* 
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Geiſtliche Gedanken eines Nationalötonomen. Bon Wilhelm Reigen Dresden, v. Zahn 
und Jaenſch, 1888 


Dieſes u it ein \ Vermächtnis. Roſchers an * „Gebitbeten. — Seine 
nationalbkonomiſchen Werke ſind für Fachmänner der Theorie und der Praxis ge— 
ſchrieben, dieſe geiftlichen Gedanken ſind Grundgedanken chriftlicher Vildung. Roſcher 
ift unbedingtes Vorbild und erziehendes Muſter von höchſter Anziehungskraft dafür, 
wie jeder von uns ſeine innerſte Eharakterbildung, ſeine geſamte Lebenshaltung 
uind ſeine Thätigkeit auf religiöſem Grunde bannen kann und ſoll, wie alle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit, jeder praltiſche Beruf erft dadurch eva it, daß er dem Reiche 
Gottes dient. 

Unſre „gelaflenen“ Geifter glauben fich Beute fo gern. ‚auf dem erhabnen 
Gipfel der allein feligmachenden Objektivität, wenn fie von veiner Kunft, von ab- 
foluter Wiffenschaft reden, und was dergleichen fchöne Adjektiva mehr find. Roſcher 
gehörte nicht zu ihnen. Ex mußte, daß alle ftrenge Teilung der Arbeitsgebiete 
wohl technijch volllommnere Leiftungen erwarten läßt, aber er war fi) auch Darüber. 
Hor, daß der game Menfch wichtiger ift al3 die Summen jener Lerftungen und 
Genüfie.. „Wehe dem Volke, wo nur die Yuriiten. ausgebildeted Hechtögefähl, mır 
die Beamten polltfichen Sinn, db. h. ausgebildeten Patrivotigmus, ntır das. ftehende 
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Heer kriegeriſchen Mut, nur die Geiſtlichen bewußte Religioſität haben! wo die 
Eltern alle Erziehungsſorge den Erziehern vom Fach überlaſſen! wo körperliche 
Rüftigkeit nur bei den niedern Klaſſen zu finden iſt!“ Zu dieſer ernften Mahnung 
fügt er die weiſen Worte: „Je höher ein Menſch ſteht, deſto mehr ſoll er die 
ganze Menſchheit gleichſam vertreten. Wer möchte einen Regenten als Fachmann 
erzogen ſehen? Die beſte Korrektur für die Einſeitigkeiten hoher Arbeitsteilung 
beſteht in der Ausdehnung und vielſeitigen Benutzung der Muſter, was ja beides 
von derſelben höhern Kultur, welche mit der Arbeitsteilung zuſammenhängt, immer 
mehr erleichtert werd.“ Ihm ſelbſt war es in ſeinem Innern unmöglich, die Re— 
ligion als eine Sache für fi, daß Leben als eine Sache für ſich, ſeine Wiſſen— 
ſchaft als eine Sache für ſich zu behandeln. Als durchgebildeter Ehriſt hat er den 
Lauf der Weltgeſchichte vor ihm, das nationalökonomiſche Leben um ihn betrachtet, 
als Hiſtoriker ſowohl das Chriſtentum an ſeiner Quelle und in ſeinem Verlaufe 
wie die wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtände, vom praktiſchen nationalökonomiſchen 
Standpunkt aus die Lehre des Neuen Teſtaments und die Entwicklung der Völker. 
So hatte er ſich eine Harmonie des Lebens und Denkens erarbeitet, die nur ganz 
wenigen begnadeteu Naturen angeboren iſt, die für alle andern das erſte Ziel der 
Selbſterziehung ſein ſoll. 

Roſcher ſelbſt nennt einmal den erzieheriſchen den allgemeinſten und not⸗ 
wendigſten aller menſchlichen Berufe; er war aber auch von dem Gedanken einer 
göttlichen Erziehung der Menſchheit durchdrungen. Eine dunkle Ahnung dieſes 
Gedankens findet er in der Furcht der Alten vor dem Neide der Gottheit, nur 
ſei das ſchrecklich falſch ausgedrückt. „Wenn ſchon jeder gute irdiſche Vater ſein 
Kind lieber durch Milde und Freundlichkeit erziehen wird als durch Strenge, wo 
dieſe entbehrt werden kann, wieviel mehr dürfen wir es dem himmliſchen Vater 
zutrauen, daß er uns nicht mehr Heimſuchungen zuſchicken werde, als zu unſerm 
wahren Heile notwendig ſind!“ „Eine der nicht bloß allgemeinſten, ſondern auch 
mildeſten Erziehungsmaßregeln des himmliſchen Vaters, deſſen Güte gewiß am 
liebſten zu ſolchen milden Maßregeln greift,“ iſt ihm das weiße Haar, „in der 
Fülle der Kraft und auf der Höhe der echte, meiſt unwillkommne oder hinweg⸗ 
geſcherzte Mahner an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, und zwar nicht in ab— 
ſtrakter Allgemeinheit, ſondern mit der perſönlichſten und dadurch eindringlichſten 
Spezialität.“ Die Ehe offenbart ihm bei jeder tiefer eindringenden Betrachtung 
eine immer größere Fülle der liebevollſten, ſegensreichſten göttlichen Erziehungs⸗ 
gedanken, und wie die gegenſeitige Bedürftigkeit der Geſchlechter, das Lebensalter, 
ſo wird ihm auch die Armut zu einer ſittlichen Erziehungsanſtalt für beide Teile. 
Im höhern Alter beſchäftigt ihn immer lebhafter die Vorſtellung vom Leben der 
Seele nach dem Tode: auch hier, ja erſt recht hier, denkt er ſich die göttliche 
Erziehung thätig, und ein Erziehungsmittel von unvergleichlicher Mächt, „ein Pur⸗ 
gatorium im vollſten Sinne des Wortes“ enthüllt ſich ihm, indem er ſich vorſtellt: 
„im jenſeitigen Leben wird die vom Leibe getrennte Seele mit all ihren Gedanken, 
Wünſchen, Gefühlen nicht bloß für Gott, ſondern auch für alle ähnlichen Seelen, 
mit denen ſie lebt, vollkommen offenkundig, gleichſam durchſichtig ſein.“ Selbft 
die (nach irdiſchem Maße gemeſſen) beſten Menſchen und edelſten Verhältniſſe 
würden bei ſolcher Durchſichtigkeit noch unendlich oft — werben, bi3 fie dur 
vollen Wiedergeburt aufgeſtiegen ſind. 

Wer ſich über die kindliche Bildlichkeit ſolcher geiftlichen Gebanlen — 
dünken wollte, dem geben wir zweierlei zu bedenken. Erſtens, daß, all unjer" 
Denken und Reden über Gott und unfer Verhältnis zu ihm, weil menschlich, nur 
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bildlich fein, fi nur.in Gleichniffen bewegen Tann. Die tiefere Wahrheit.ded. Bildes 
aber feidet nicht unter der grüßern ‚oder geringern: Wahricheinlichkeit de: nadten 
Snhalt® des Bildes. Eben diefen Gedanken hat auch Rofcher. im Auge; wenn er 
viele im Neuen Teftamente ald Dichtung. freilich al3 großartige religiöfe Dich 
tung, bezeichnet und: ed: darum doch nicht minder jhäht. Die Verfudhungdgeichichte 
ShHrifti 3. B. fcheint ihm. einer der herrfidhiten Pfalmen zu fein, „wol der tiefften 
Kenntniß des. Menjchen, der Sünde. und Berjucjung, eben darum don der größten 
pſychiatriſchen Kraft und Erbaulichkeit, im höhern Sinne durch und durch wahr, 
ja allgemeingiltig, wiewohl ohne buchſtäbliche Wahrheit.“ Auch bei der ſchönen 
Erzählung von dem Wandeln Chriſti auf dem Meere und ſeinem Zurufe: „Klein⸗ 
gläubiger, watun zweifelteſt duꝰ“ giebt er die „buchſtäbliche Realität“ unbebentlich 
preiS ‚mit den Worten: „Sie würde für. mich auch. weder. etwas Anjpornendes 
noch Tröftendes haben,“ ift .aber auch hier.van der tiefen religiöß-praftifchen: Wahr: 
beit auß eigner Erfahrung . durchdrungen. So hat auch Schiller Wahrheit und 
Wirklichkeit ſcharf geſchieden. 

Zweitens verfügte Roſcher über ein erſtaunliches geſchichtliches Wiſſen, und 
zwar wirtſchaftsgeſchichtliches, ſozialgeſchichtliches, alſo ein durchaus „reales“ Wiſſen, 
und kannte dazu, der Meiſter der hervorragend praktiſchen Nationalökonomie, das 

„wirkliche“ Leben der Gegenwart wohl wie wenige Gelehrte. Aber eben fein praf- 
tiſches Denken iſt es, das ihn auch das höchſte wahrhaft würdigen lehrt. So er—⸗ 
wächſt ihm ein ſtarker Beweis für die ewige Wahrheit des Chriſtentums aus der 
Thatſache, daß es, in reiner Geſtalt, allein von allen bekannten Religionen ſeine 
volle Konſequenz vertrage. Und als Hiſtoriker weift er an einer Reihe von Völkern 
den Unſinn des Geredes nach, daß das Ehriftentum entnationalifire: überall hat 
es das nationale Leben gefördert. 

Wir empfehlen das ſchöne, auch hübſch ausgeſtattete und mit einem guten 
Bilde des lieben alten Roſcherſchen Kopfes geſchmückte Buch unſern Leſern aufs 
würmfte. J 


Hiſtoxiſche und politiſche — und Reden von Hermann Baumgarten. Mit 
einer biographiſchen sam von — Marcks und einem Bildnis des Verfaſſers. Straß⸗ 
burg, K. J. Trübner, 1894 

Wie die vortrefflich und mit warmer Empfindung geſchriebne Einleitung an⸗ 
ziehend ausführt, gehört H. Baumgarten zu den Norddeutſchen, die im Süden 
heimiſch geworden, und zu den Hiſtorikern, die von der praktiſchen Politik zur 
Geſchichtſchreibung gelangt ſind, ohne jemals eine methodiſche, ſeminariftiſche Aus⸗ 
bildung genoſſen zu haben, deren Wert ohnehin für die Erziehung großer Hiſtoriker 
zweifelhaft erſcheinen kann, wenn man erwägt, daß Männer wie Dahlmann und 
Ranke ſie ſo wenig genoſſen haben wie Baumgarten, und daß es, wie häufig ge⸗ 
klagt wird, an bedeutenden Hiſtorikern zu fehlen beginnt. E. Marcks iſt zwar ein 
warmer perſönlicher Verehrer ſeines alten Lehrers Baumgarten, aber er ſteht auf 
einem weſentlich andern Standpunkte und vermag ſich als ein Angehöriger des 
jüngern Geſchlechts, was er häufig hervorhebt, nicht ſo ganz in Baumgartens Auf— 
faſſungsweiſe zu verſetzen, da dieſer gegen Ende ſeines Lebens die neueſte deutſche 
Entwicklung vom Standpunkte des alten Liberalismus aus mit einem gewiſſen 
Peſſimismus betrachtete. 

Die hier mitgeteilten Aufjäe und Reden, von denen manche Ihon früher im 
Drud erjchienen find, zerfallen in zwei Oruppen. Die einen find IUuftrationen 
zur Zeite und Lebendgejchichte deö Verfafjerd, die andern Hiltorijhe Monographien. 





Bon den erften: ift Die bebeutendfte Arbeit Die: berühmte. „Selbftkritil,“- Die Baum- 
garten als: Ziberaler nad) den Ereignijjen :von 1866, die er von Süddeutſchland 
(arlöruhe) aus mehr beobachtet al3 erlebt Hatte, am dem deutichen Liberalismus 
vollzog. . Da& kirchenpolitifche Gebiet betritt_er. al® gejhwerner Gegner des Ultra 
montanismus in dem Aufjaß „Römische Triumphe” von 1887, Unter- den hiftorifchen 
Auffäben find von befonderm nterefje Die aus feinen Studien zur Geichichte Karls V. 
und die auß feiner Straßburger Profeffur unmittelbar heraußgewarhfenen Arbeiten: 
„Rebe auf Salob Sturm,” den großen Bürgermeüter der Neichäftadt, 1876 ges 
Ballen, und „Straßburg vor der Reformation,” 1879. Seinen Studien zur 
moderuen fpanifchen Geicdhichte, die er auf Anregung von ©. Gerbinus begann und 
in feinem erften großen jelbftändigen Werfe zufammenfoßte, verdankt bie fchöne 
Biographie ded Don Gadpar Meldior de Yovellanod, eines der edeliten Führer 
der Spanischen Aufflärungäbewegung um die Wende des achtzehnten und neunzehnten 
Sahrhunderts, ihren Urjprung. Zur deutſchen Litteraturgeſchichte liefert der Vor⸗ 
trag über „Herder und Georg Müller“ (1872) einen wertvollen Beitrag. 

Bor allem ald ein Denkmal unfrer innern Entwicklungsgeſchichte wird das 
Bud) feine Bedeutung behaupten. Das beigegebne Bildnis | in Sa * 
den Verfaſſer li ſehr Harakteriftiich wieder. 
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Unſre Freundin, die Conſervative Corveipondenz, ſcheint — regelmäßig 
mit den Grenzboten zu beſchäftigen, wenigſtens werden uns öfter Nummern der 
Zeitſchrift zugeſandt, die Ausfälle auf uns enthalten. Wir haben über diejen ehren- 
werten Wafchzettel, der „im Auftrag ded Wahlvereins der deutfchen Konferbatinen“ 
herausgegeben wird, jchon einmal unfre Meinung gefagt und haben e3 deshalb für 
überflüſſig gehalten, uns weiter um ihn zu kümmern, um ſo mehr, als wir nie 
bemerkt haben, daß die konſervative Preſſe von ſeinen Auslaſſungen über die Grenz- 
boten Notiz nähme. Die neueſte Nummer der Conſervativen Correſpondenz ent⸗ 
hält aber einige ſo nette Sätze, daß wir fie unſern Leſern nicht vorenthalten 
möchten. Nach einigen Zitaten aus unſerm Artikel über die Umſturzvorlage aus 
Heft 51 ſagt ſie: 

Nach ſolchen Leiſtungen wird man die Grenzboten fortan unter die ſozial⸗ 
demokratiſchen Organe zu rechnen haben. Die Haltung zu beſtimmen, die bie 
Grenzboten beobadhten wollen, ift natürlich deren „Privatfadhe“ ; allein der. „deut- 
chen Ehrlichkeit,” die dad Blatt fo gern im Munde führt, entiprädhe es doc), 
offen fi) zur Sozialdemokratie zu befennen, anjtatt unter nern Maske bei 
den „Staatserhaltenden“ im Trüben zu fiſchen. 

Nein, Conſervative Correſpondenz, wir fiſchen nicht im Trüben bei den 
Staatserhaltenden, und wir bekennen uns = nit zur mn Ganz 


niht! 
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ern der große Zeiger jeinen Weg durch die Stunde jajt voll: 

endet hat, dann „mahnt“ die Uhr, wie unjre Großväter jagten; 
Di 7 heute jagt man: fie hebt aus. Fünf Minuten darauf jchlägt 
X JA die Stunde. So „mahnen” auch die weltgejchichtlichen Stunden, 

AA iber freilich, nicht jeder hört es. Es giebt mehr Leute, die es 
zu früh und zu oft hören, beſonders in unſrer hochgebildeten und daher ner— 
vöſen Zeit, die an den Selbſt- und Sinnestäuſchungen der überkultur leidet, 
als ſolche, die es zur rechten Zeit hören. Natürlich wird es dadurch immer 
möglicher und ſogar wahrſcheinlicher, daß die wahre Mahnung gar nicht mehr 
vernommen wird. Und wenn man verſchiedne Uhren zugleich ticken hört, wird 
dieſe Gefahr noch größer. 

Aus England drang neulich die Kunde zu uns, es werde nächſtens eine 
große Stunde in der Weltgeſchichte ſchlagen. Ohne ſichtlichen Grund entſtand 
dort ein Wallen und Wogen der öffentlichen Meinung. Die Miniſter, die 
aufregende politiſche Reden für Pflicht halten, und nun gar die Zeitungs— 
ſchreiber machten wichtige Mienen. In der äußern Politik des Inſelreichs 
ſchien ſich eine große Wandlung vorzubereiten. Sie, die ſeit Jahren, beſonders 
durch das Bemühen Rußlands und Frankreichs, denen ſich neuerdings das 
„unbegreifliche“ Japan angeſchloſſen hat, in die Enge gedrängt iſt und vom 
Kongo bis Siam und Peking Mißerfolge erlitt, ſchien ſich emporraffen zu 
wollen. Wenigſtens die Abſicht oder Ausſicht wurde nun der ganzen Welt an— 
maßlich geheimnisvoll verkündet. Das alles drehte ſich aber nur um die welt— 
geſchichtliche Thatſache, daß der neue Premierminiſter Roſeberry, der den Karren 
der innern Politik durch den leichtſinnigen Sturm auf das Oberhaus feſtgefahren 
hat, ſich bei einer Nachtiſchrede mit einem um ſo ſtärkern „Schlager“ in der 
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auswärtigen der Zeitſtimmung ſeiner Landsleute gefällig erweiſen wollte, die 
in der durch den Tod des Zaren hervorgerufnen Unſicherheit den Troſt einer 
politiſchen Zerſtreuung brauchte. Der Miniſter, der kurz vorher die nervöſen 
Zeitungsſchreiber und die ehrgeizigen Forſchungsreiſenden als die gefährlichſten 
Störer der Ruhe der Staaten hingeſtellt hatte, baute ſeinen Deſſertberg von 
politiſchen Banalitäten um die Phraſe auf, daß England und Rußland auf 
dem Wege zu einem viel beſſern Einverſtändnis ſeien als je vorher. Er be 
wies mit dieſer Rede jedenfalls, daß er mit dem politiſchen Inſtinkt des Lon⸗ 
doner Spießbürgers Fühlung halte. Dieſer erkannte ſofort den großen Vorteil, 
ſich nach Jahren der Ruſſenfurcht einmal in dem weichern Gedanken der 
Ruſſenfreundſchaft zu wiegen. Warum ſollte Frankreich die angenehme Auf— 
regung der Liebe zu einem mächtigen Volk allein haben? England und Ruß⸗ 
land ſind ja einander viel gleicher, ſind die Großen in Europa, die, wenn ſie 
nur wollen, die Kleinen zwiſchen einander zu politiſcher Nichtigkeit zerquetſchen 
können. England wird ſich allerdings Rußland nicht an den Hals werfen 
wie Frankreich, es hat das nicht nötig, es ſteht mit Rußland auf derſelben 
Höhe einer alle ſogenannten Großmächte überſchattenden Raumgröße. 10 Mil—⸗ 
lionen (engliſche) Quadratmeilen und 20 Millionen Quadratwerſt — das gleicht 
ſich wie 11 und 13, beſonders aber darin, daß alles andre in Europa daneben 
zum politiſch Unbedeutenden herabſinkt. Eine rieſige Kolonie von Eintags— 
gedanken ſchoß ſofort um den Rieſenpilz der Roſeberryſchen Äußerung empor. 
Indien geſichert, das läſtige, mit Geld und Waffen nicht zu ſättigende Afghaniſtan 
fürder gleichgiltig, Japan bedroht, China gerettet und in Europa das unbequeme 
Deutſchland zur Seite geſchoben, vielleicht vereinzelt. Vor allem aber Frank⸗ 
reich mit ſeiner immer unbehaglicher anwachſenden Flotte, die 1894 mit 3172 
Geſchützen und 51000 Mann (dazu 7 Panzerſchlachtſchiffen und 10 Kreuzern 
mit 318 Geſchützen im Bau) der engliſchen wenig mehr nachſtand, und dem 
unbegreiflichen Übermut ſeiner kolonialen Anwandlungen könnte dann für einige 
Zeit beſcheiden gemacht werden. Das hieße zugleich die größte Gefahr einer 
ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz beſchwören. Dieſe Allianz iſt ja für Deutſchland 
viel weniger bedrohlich als für England, das im Mittelmeer beiden Mächten 
mehr und dauerhaftere Streitpunkte darbietet als Deutſchland dem einen von 
ihnen an den Vogeſen. In England weiß man das beſſer als in Deutſchland, 
redet aber nicht gern davon. Es iſt praktiſcher, Deutſchland gruſeln zu 
machen. Roſeberry erreichte es, daß ſich die ganze engliſche Preſſe einige 
Tage mehr mit den wolkenhaft entſtehenden und ſich wieder auflöſenden Hypo— 
theſen der äußern Politik als mit den ſcharfkantigen Wirklichkeiten der innern 
beſchäftigte. Für einen engliſchen Staatsmann kommt es ja gar nicht darauf 
an, ob er die ganze Welt durch einander bringt, wenn er nur ſeine Leute zu— 
frieden ſtellt. | 

Zu Balmerftons Zeiten machte diefes plögliche Erwachen Englands für 
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die auswärtige Bolitif auf dem Kontinent oft einen verwirrenden Eindrud. 
Un Frankreich ift e8 diesmal fast fpurlos vorübergegangen, Deutjchland Hat 
ihm nad) feiner Gewohnheit mehr Beachtung gejchenft. Aber eingehend haben 
ih nur die englischen Blätter mit dem Gedanken einer Ausgleichung der 
englijch-ruffiichen Schwicrigfeiten bejchäftigt. 

Wie fie das thun, ift bezeichnend und lehrreih. Won einem ernsthaften 
Angreifen des Problems feine Rede. Für jolche Fälle find die Special Corre- 
spondents da. Die Kunft, aus dem neuelten Slatjch und den ältejften That- 
jahen mit gejchicdter Berechnung der SKritiflofigfeit und Vergeplichfeit des 
Publiftums eine aufjehenerregende Enthüllung zu brauen, verjtehen fie vor: 
trefflih. So ein Blowiß fennt die Bornirtheit feiner Injulaner in feftlän- 
diichen Angelegenheiten, und demgemäß trägt er auf. Ein einftmals fcharf: 
fihtigeres Blatt wie die Saturday Review jchreibt: Mr. de Blowitz has revealed 
us an aspect of the Tsars character, al3 ob diefer Preßjude Hume oder 
Gibbon wäre: der Zarewitich bewunderte zuerft in dem alten Kaifer Wilhelm 
das deal eines großen Fürften, biz ihn deffen allzu warmes Xob der Friedeng- 
politif Aleranderd des Dritten ftugig machte. Später begann er die Fran» 
zojen zu lieben, behielt aber die Warnung jeines Vater! vor einem voreiligen 
Vertrag mit Frankreich, die in „jeinen eignen Worten” gegeben wird, treu im 
Gedächtnis. Außerdem ijt er aber auch der englischen Titteratur zugethan, und 
dazu hat der Prinz von Wales eine Freundfchaft mit ihm gejchloffen, die als 
eine politifche That um jo lauter gefeiert wird, je weniger Gutes jelbft eng: 
liihde Stimmen von der Staatdmannjchaft des ruhmlos alt, kahl und fett ge- 
wordnen Zebemannd zu melden hatten. Wenn bei jolchen angeblichen Enthül: 
lungen etwas für die Eigenliebe Englands herausfommt, erjcheinen fie immer 
doppelt annehmbar. Daß der junge Zar „ein aufrichtiger Berwunderer der eng: 
lichen Einrichtungen“ fei, ift eine PBhraje von augenfälliger Hohlheit, aber ge: 
tade dieje wird wiederholt und von der Mafje geglaubt. Schwarz auf weiß liegt 
nur feine Bewunderung der Ungefchidlichfeit der Engländer in der Behandlung 
der Bölfer Afiend vor. Fürft Uchtomsky, der Chronift der Weltreife des 
BZarewitich, hat ihr in dem großen Neifewerf des damaligen Thronfolgers geift: 
volle, Englands Zukunft in Aften verurteilende Worte geliehen. So etwas 
lieft ein Engländer natürlich nicht, und wenn es einer lieft, glaubt er c8 nicht. 

Dieje ganze aufgeblähte Gejchichte häugt mit der Wirflichfeit nur durd) 
den vergänglichen Faden der heutigen Lage Sorene zufammen. Hier jind 
einmal Rußland und England auf dasjelbe Ziel Hingewiejfen, Japan zurüd: 
zubalten. Und den fiegreich vorwärts eilenden Sapanern Schreden einzuflößen, 
ift der einzige greifbare Zwed Ddiejer Deflamationen von engliichsruffiicher 
FSreundfchaft. Gegen Rußland ift ja zum Teil auch der Schlag gerichtet ge: 
weien, den China mit jo unerwarteter Wirfung erhalten hat. Machten doch 
die japanifchen Staatgmänner fein Hehl aus ihrer Abjicht, die Foreanijche 
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Angelegenheit in Ordnung zu bringen, ehe Rußland feine fibirijche Bahn fertig 
hätte; für Sahre kann Rußland in der Amurprovinz noch feine Truppenmadt 
vereinigen, Die wejentlich über die 22 fchiwachen Bataillone und 3 Kofafen: 
abteilungen der fogenannten oftfibirifchen Abteilung Hinaugginge. Außerdem 
braucht Sapan für feinen Menfchenüberfluß Höchft notwendig Land und durfte 
die mit dem Bahnbau rajcher fortjchreitende Stolonifation Rußlands nicht an 
ji heranfommen lafjen. Daß die Sapaner gegen den Willen des mächtigen 
Ruplands ihre Abficht jo ganz durchgeführt Haben, zeigt, daß fie eben fo 
fühn zu planen wie zu fechten wiffen. Ob Rußland nun noch feinen eisfreien 
Hafen an der Fforeanifchen Küfte erhalten wird, der ihm mit der fibirischen 
Bahn ficher war, wird abzuwarten fein. England wird dann Quelpart oder 
einen andern Stüßpunft im Japaniſchen Meere beanfpruchen. Aber wenn aud) 
beide Wünfche in Erfüllung gingen, was noch jehr zweifelhaft ift, eine neue 
pacifilhe Seemadht jteht England gerade da gegenüber, wo es bisher, auf 
fein Hongkong gejtüßt, fast fchranfenlos waltete: im weftlichen Stillen Ozean 
bis zur rufjiihen Grenze. Jede neue Seemacht ift diefem England, defien 
slotte vor 80 Jahren die einzige friegstüchtige der Erde war, ein Dorn 
im Auge! Und wie ganz anders ift einem ftarfen SIapan gegenüber die 
bisher beherrjchend freie Stellung der Ruffen in Wladiwoftof! Doc Japan, 
meint man, wäre noch unterzufriegen; aber hinter Japan ftehen die Ber: 
einigten Staaten, die jede europäilche Macht an Einfluß in Tofio übertreffen 
und ald pacifiihe Macht Längft eine Intereffengemeinfchaft mit Sapan und 
China proflamirt haben, die ich jelbjt in den Köpfen von Diplomaten zu 
einer Art von pacifiicher Monroedoftrin ausbilden fonnte. Mean vergleiche 
die in Europa zu ihrer Zeit viel zu wenig beachteten Nußerungen des Ge- 
neral U. ©. Grant auf jeiner ojtafiatiichen Reife und die Berichte des 
Ruffel Young, der Ende der achtziger Jahre Gejandter der Vereinigten 
Staaten in PBefing war; die einen jind in dem dien Bud) über Grants 
Weltreife begraben, die andern findet mıan in der North American Review 
von 1890. Daß beiden Mächten, deren Größe auf der Niederhaltung von 
Millionen von Ajtaten beruht, dag Auffommen einer jelbjtändigen afiatijchen 
Macht unbequem ijt, liegt auf der Hand; aber eine fo tiefliegende Thatjache 
Ihafft noch feine praftifche Gemeinfamfeit der Sntereffen. Wenn das wäre, 
dann müßte fich ja auch die Sympathie, die wir als mittlerer Staat mit 
Japans Kampf gegen einen plumpen Riefen empfinden, zu der Snterefien- 
gemeinschaft verdichten, deren Gefühl der Graf Aofi jo gern in der deutjchen 
Prefje wachgerufen hätte. Zum Teil ift e3 ihm auch gelungen. Sie könnte 
jpäter einmal zu Tage treten, heute liegen auch ihre Wurzeln noch zu tief. 
Was joll der Lärm? fragt fich der fontinentale Xejer, hauptjächlich der 
deutjche, der gute Deutjche, der fchon feit mehr al3 Hundert Jahren, der aufmerf: 
yamjte Beobachter aller Regungen diejer interejfanten VBolfsjcele ift. Seine eignen 


I» 








Zur Kenntnis der englifhen Weltpolitik 5 





7 ET VE — 


Zeitungen geben ihm wenig Auskunft, denn für ſie iſt ja nur die genaue Re— 
giſtrirung aller engliſchen Brandreden und Raketenartikel heilige Pflicht, ſie 
ſieht in ihnen ein Stück Zeitgeſchichte und behandelt ſie daher immer wieder 
mit derſelben Aufmerkſamkeit, wenn auch ſo mancher Leſer ſich dabei an den 
Kopf greift und nachſinnt, ob er nicht das alles ſchon einmal oder vielleicht 
ſchon öfter vernommen habe, und zuletzt zu der Frage kommt, ob nicht ein 
himmelweiter Unterſchied ſein müſſe zwiſchen dem Gedächtnis eines gewöhn— 
lichen Menſchen und eines Zeitungsſchreibers, und ob nicht die Fähigkeit klaren 
Erinnerns im Zeitalter der telegraphirten Leitartikel überhaupt in der Rück— 
bildung begriffen ſei. Iſt wirklich eine große politiſche Wendung im Werden? 
Wenn der Premierminiſter einen Ton angiebt und dieſe großartig organiſirte 
Preſſe von ganz Großbritannien darauf mit ſo imponirendem Einklang ſpielt, 
muß doch etwas dahinter ſein. Wie ſteht es denn um England und Rußland? 
Iſt es denkbar, daß ſich beide vereinigen, wenn etwa Rußland die freie Durch— 
fahrt durch die Dardanellen und dazu vielleicht ſogar noch eine Flottenſtation 
im Ägeiſchen Meere eingeräumt wurde? In England ſcheint ja ein nicht kleiner 
Teil der Politiker dafür zu ſein, daß das geſchieht. Es ſind militäriſche 
Stimmen laut geworden, die ſagen, die freie Durchfahrt ſei ohnehin gegeben, 
ſeitdem die Türkei ihre Bosporusforts teils aus Geldmangel, teils aus Furcht 
vor Rußland nicht mit den nötigſten Geſchützen auszurüſten vermöge. Türkiſche 
Geſchützbeſtellungen ſind in der That rückgängig gemacht worden, geplante Be— 
feſtigungen bei Erzerum ſind unterblieben, weil Rußland den Augenblick paſſend 
fand, an die noch unbezahlte Kriegsentſchädigung zu erinnern. Die ruſſiſche 
Flotte des Schwarzen Meeres iſt ſeit 1888 um 6 Panzerturmſchiffe, 19 
Torpedoboote, 6 Kanonenboote verſtärkt worden, und 12 Torpedoboote ſind 
im Bau. Sie iſt ſchon jetzt beträchtlich ſtärker als die ganze türkiſche. Es 
iſt nicht denkbar, daß England heute wagt, was es 1853 dem vereinzelten, 
zur See ſchwachen Rußland gegenüber nicht gewagt hat, nämlich auf die Ge— 
fahr eines Zweikampfes hin, ihm das vollberechtigte Verlangen nach Aus— 
breitung im Mittelmeer und freiem Verkehr dahin zu verbieten. Damals 
fand es einen Kampfgenoſſen in Frankreich, den es heute faſt mit Gewißheit 
zum Feinde oder mindeſtens in einer ſehr bedenklichen Neutralität vor ſeinen 
Thoren hätte. Daß der Dreibund für England einen orientaliſchen Krieg 
führt, iſt undenkbar, ſo lange es in Deutſchland Staatsmänner giebt. Was 
Bismarck 1878 von der Stellung Deutſchlands zu den orientaliſchen Ange— 
legenheiten im Reichstag ſagte, bleibt für Deutſchland in Erz gegraben, ſo— 
lange ſich die Weltlage nicht von Grund aus ändert. Wo ſoll alſo die 
Wendung herkommen? England kann ſeinen Widerſtand gegen die Anſprüche 
Rußlands nicht aufrecht erhalten, wenn Europa nicht mehr damit einverſtanden 
iſt; ebenſowenig kann es Rußland einſeitig die Meerengen öffnen, denn Europa 
hat die Schlüſſel dazu. Was bedeutet alſo die Meerengenfrage in dem Ber: 
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hältnis Englands und Rußlands? Nur in England kann man ihr noch immer 
ein ſo großes Gewicht beilegen, weil man die Augen vor der Notwendigkeit 
verſchließen will, daß Rußland eines Tages hier ſeinen Willen haben wird. 
Man möchte das raſch ſich entwertende Objekt noch raſch zu gutem Preiſe los— 
ſchlagen. Daß aber ſogleich dahinter ganz andre Probleme auftauchen, das iſt es, 
wovor man in England die Augen verſchließen möchte. Daher das alte lang— 
weilige, bald von jedem Zeitungsleſer durchſchaute Spiel, daß bei jedem poli— 
tiſchen Angſtanfall immer gleich dieſes alte Eiſen aus der Rumpelkammer herbei— 
geſchleppt und vor dem erſtaunten Europa wie ein politiſcher Fetiſch herum— 
gezeigt wird, bei dem Altengland im ſchlimmſten Fall Rettung aus allen 
Fährlichkeiten finden würde. Und das in einer Zeit, wo in Ägypten und 
am Suezkanal und längs des ganzen Weges um Indien und Hinterindien bis 
nach Oſtaſien hinüber, in Madagaskar und am Niger, in Neufundland und 
in Mittelamerika viel größere, friſchere, heißere Schwierigkeiten drohen! 

Man will uns glauben machen, England und Rußland hätten gemeinſame 
Intereſſen in Aſien. Es gehört die Unverfrorenheit eines Timesleitartikels 
dazu, jetzt noch ſogar von „der übereinſtimmenden Aufgabe beider Mächte 
gegenüber den Übergriffen aſiatiſcher Völker“ zu ſprechen. Übergriffe! Da 
könnte es ſich nur um Japan handeln, denn von Armenien bis nach Hong- 
kong und von Ceylon bis zur Lena laſten engliſche und ruſſiſche Beſatzungen 
und Monopole viel zu ſchwer auf den entnervten Aſiaten. Wo noch krie—⸗ 
geriſcher Geiſt erhalten iſt, da hat ihm Rußland ſeine Uniform übergezogen. 
England hat allerdings einen viel jchlechtern Weg gewählt, auf dem es die 
Schwächung feiner Feinde dur) Gold, Xurus, Opium u. dergl. — aud) 
liberale Phrajfen und Scheinrechte gehören dazu — anftrebt. E38 ift ein Weg, 
der notwendig mitten in die größten Gefahren führen muß. Darin liegt eben 
da3 Unvereinbare der ruffiichen und der englischen Bolitif in Ajien, daß jich 
Außland ganz in Afien hineinverjegt, mit dem e$ jich eins fühlt. E3 hat die 
fräftigften Völfer Innerafiens in Ruffen verwandelt, die es jeden Augenblid mit 
dichingigskhanischer Gewalt über Wejt- oder Südafien fich ergießen laffen fann, 
während England draußen ftehen bleibt und främerhaft engherzig berechnet, wie: 
viel Einfaß der Gewinn wohl wert fein möge, den e8 jegt noch heraugziehen fann. 
Rußland beherricht, organijirt und folonijirt Afien, indem es feine Menjchen- 
maffen über das Land hinleitet, die die Einheimischen wie mit Eifen zufammen: 
faffen und zugleich heben, indem fie zu ihmen herabfteigen. England beutet 
Alien aus, indem ed möglichjt wenig Kräfte aufwendet und die Entmannung 
der Maffen al& ficherften Bundesgenofjen betrachtet. Sein Bau, mit ein paar 
taujend Offizieren und Beamten und vielen Millionen Geld aufgerichtet, ent- 
behrt der feften Grundlagen, denn e3 ijt ein Bau nad) dem veralteten Plan 
der Ausbeutungsfolonien. Rußland verjüngt die ganze Majje feiner afiatifchen 
Unterthanen und gründet die Organijation feines riefigen Befißes auf die 
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ganze zuſammenhängende Breite eines Rieſenlandes, zwiſchen deſſen Volk und 
den Ruſſen die Unterſchiede von Jahr zu Jahr weniger werden. Zwiſchen 
dieſen Syſtemen giebt es keinen Frieden, ſo wenig wie es ihn gab zwiſchen 
den Nomaden Zentralaſiens und Irans, die hundertmal in das Indusland 
eingebrochen ſind und den Ackerbauern des Pandſchab oder Duab, denen 
aller paar Jahrzehnte ein neues Joch aufgelegt ward. Indem Rußland dieſen 
Steppenboden der alten Wandervölker betritt, verfällt es der ihn umſchwe—⸗ 
benden geſchichtlichen Notwendigkeit, aus der heraus es handeln wird wie 
die Mongolenführer, deren Abkömmlinge die Throne von Delhi und Peking 
beſtiegen. 

Wenn ein Staat ſo groß geworden iſt, wie das heutige britiſche Reich, 
ſteht und fällt er nicht wegen einzelner Probleme, denen er nicht gerecht zu 
werden vermag, ſondern durch den Geiſt, aus dem er begründet iſt und ſich 
erhält. Im Weſen dieſes Reichs liegt die Berührung mit allen politiſchen 
Intereſſen in allen Teilen der Erde. Da mag wohl eine Frage zuzeiten hervor— 
treten, wie in den fünfziger Jahren die Meerengenfrage und ein Jahrzehnt 
früher die Oregonfrage und noch ein Luſtrum früher die der chineſiſchen Häfen, 
die zum Opiumkriege geführt hat. Aber für eine, die beſeitigt ſcheint, taucht 
mit Notwendigkeit eine andre auf, denn ſo wie dieſes eine Reich nicht ruhig 
ſtehen bleiben kann, wollen und müſſen auch die andern ſich ausbreiten, und die 
Berührungen vervielfältigen ſich und führen unfehlbar zu neuen Reibungen, 
hinter denen die alten zurüdtreten, ohne ganz zu verjchwinden. Wie viel gefähr- 
licher ijt Die Lage, die England in Ägypten und am Euezfanal gefchaffen hat, 
al8 die Frage des Bosporus und der Dardanellen in der Blütezeit der Thä- 
tigfeit eines leidenfchaftlichen Freundes der Türfer, wie ed Stratford de Nedcliff 
war. Und doch bleibt auch dieje Frage beftehen, aber noch verwidelter al früher, 
weil diefelbe Türkei, deren Rechte am Bosporus von England gejhüßt werden 
jollen, in Ägypten dauernd verlegt ift. Und fo häufen fich die Anläffe zu Unzufrie- 
denheit und Reibung immer Dichter auf allen den Wegen auf, die England über 
die Erde Hinführt, und die e8 zu einem mächtigen Nee verfnüpfen möchte, in 
dejlen Majchen die Menfchheit politifch und wirtjchaftlicy Hilflog gemacht werden 
jol. So wie das nach) Bochara: vordringende Rußland in Afghaniftan einen 
Faden zerriß, der vom Indus nach Sleinajien gejpannt werden jollte, hat 
Deutichland in diefem Sabre durch den Proteft gegen das Abfoınmen mit 
dem Kongoftaat einen andern zerriffen, der Afrifa vom Kap bis Ngypten 
durchziehen follte, und eben ijt Iapan daran, eine lange gehegte Hoffnung 
auf weitere Anfnüpfungen im oftchinefifchen Meer zu nichte zu machen. 

Und zu Dielen Niffen und Wunden fommt nun Die immer weiter 
ji) ausbreitende Einficht in den Geijt und die Methoden diefer phönizischen 
Bolitil. Daß England ih nicht blog Wettbewerber in wachjender Menge 
auf dem Gebiete des Handel und Seeverfehrs, jondern auch in der Art 


56 Zur Kenntnis der englifhen Weltpolitif 


und Weije des politiichen Planend und Handelns erftehen fieht, darin Tiegt 
eine Mahnung vor dem SHerannahen der dringenditen Gefahr. Das tft es, 
was ohne Zweifel das Unbehagen am meiften fteigert und die dumpfe Furcht 
vor einem jchweren Fall nicht zur Ruhe fommen läßt. 

Zapan beruft fic) auf Englands Stellung in Agypten, indem es fi) in 
Korca feftießt. Das Elingt wie Hohn; doch hat es in Storea eine ganze Menge 
von Gründen für fi), die England in AÄgypten nicht hat. Franfreich, von 
England gedrängt, Tichantabun, die wichtige öftliche Küftenprovin, Siams, 
unbejegt zu lafjen, antwortet mit dem Bau von Befeftigungen dort und erklärt 
ebenfalls, die englifche Forderung werde disfutabel, fobald England Ägypten 
verlajje. To use very strong language ijt bezeichnenderweife eine häufige 
PHraje in englifchen Zeitungen, und auf den Gebrauch großer Redensarten 
hat fich dem gegenüber Xord Rofeberry befchränft, der während der fiamefijch- 
franzöfifchen Tragifomddie Staatzjefretär des Auswärtigen war. Nicht einmal 
den Gefallen thaten ihn die Sranzofen, feine großen Worte zu lejen. Wer lieft 
in Frankreich ein englifches Blaubuch? Das franzöfiiche Gelbbuch über Siam 
bringt die franzöfischen Forderungen und ein paar thörichte englifche Depefchen, 
und der englifche Minifter hatte nicht einmal die Genugthuung, feine hohlen 
Drohungen aus den Berichten des Haufe der Gemeinen in die franzöfijche 
Prefje übergehen zu jehen. Bis fie in die Barijer Preffe gelangten, hatten fie 
alle Stacheln verloren. Wir finden diejes Verfahren der franzöftichen Staat}: 
männer fachgemäß. Wozu braucht Frankreich die für England bejtimmten 
Nuhmredigfeiten und Drohungen Rofeberryd zu Ffennen, an die diefer jelbjt 
nicht glaubt? Und wozu ind Gelbbuch englifche Forderungen aufnehmen, die 
England nicht aufrechterhalten wird? Man Tünnte diejes Kluge Totjchweigen 
jogar al3 Höflichkeit und Mahnung zur Höflichkeit auslegen. 

Die fiamefische Angelegenheit ift noch nicht erledigt — fie läßt in der 
Unbeftimmtheit der Grenze Hundert Anläfje zu fernern Reibungen mit England- 
Birma oder China beitehen, wie e3 eben beliebt —, da entwidelt jich fchon 
wieder ein neues Problem in Madagaskar. Sehr naiv jagte einer der mi- 
nifteriellen „Stumpredner”: Die Sranzojen find wenigftens offen. „Was wir 
in Ägypten eigentlich vorhaben, wir mögen e8 ung felbjt nicht geftehen; der fran- 
zöſiſche Miniſter Hanotaux dagegen erklärt offen feine Abficht, Madagaskar in eine 
blühende franzöfiiche Kolonie umzuwandeln, und fordert gerade für diefen Zived 
15000 Mann und 2,6 Millionen Bund Sterling.“ Noch viel dunfler als in 
Ägypten find allerdings Englands Wege in Madagaskar. Die auffallende Rube, 
die angeficht® der franzöliichen Expedition nach) Madagasfar in der englijchen 
Prefle herricht, ift berechnet. England weiß, daß fi) Frankreich eine ſchwere 
Aufgabe auflädt, und läßt es einftweilen gejchehen. E& Hat die erjt langjame, 
dann rajche Ausbreitung Frankreich von jeinen alten Befigungen Reunion 
und Isle Ste. Marie (1820) über Mayotte und die Komoren und die Feftjegung 
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auf der Nordfpige der Infel (1886) in Diego Suarez, endlich den Schup- 
vertrag mit den Hova (1885 und 1890) geichehen lafien. Es hält die durd) 
engliihe und norwegiiche Miffionare proteftantijch gemachte Hovabevölferung 
durch den Einfluß feiner Sendboten an einem Faden, der jich in der englischen 
Kolonialgefchichte bisher immer als jehr feft bewviefen hat. Außerdem umgeben 
Indien, Aden, Sofotra und feine oftafrifanischen Befigungen dieje Kleine Welt 
im Indischen Ozean, die franzöfiihy gemacht werden fol, in einem großen 
Bogen. Da aber nun die Verbindung zwilchen Europa und Madagaskar nur 
durch den Suezfanal möglich ift, der mit feinen Zu= und Abfahrten von 
Gibraltar bi3 Perim und Aden in der Macht Englands ift, jo bedeutet Ma- 
dagasfard Belit freilich zunäcdhft eine Verjtärfung der Wünjche Frankreichs, 
mindeften® nach Gleichjtelung mit England in allen Angelegenheiten, die diejen 
Weg betreffen. Sede neue Erwerbung FSrankreich® im Dften bedeutet auch ein 
Nähertreten an Ddiefe Frage: Weltverfehröweg oder Weltbeherrichungsmeg? 
Wenn die Engländer das wirklich überjehen jollten, wäre ihre Dummheit 
Itrafbar. 

Se mehr jich Frankreich im Indischen und im Stillen Ozean ausbreitet, 
um jo dringender wird die Notwendigkeit, daB es diefe Frage zur Ent- 
jheidung bringt. Alle jeine öftlichen Ssnterefjen laufen zulegt auf der Suez: 
landenge zujammen, und dadurch wird die Ägdyptijche Frage eine von jenen 
zentralen Sragen, mit denen fich eine Menge andrer vereinigt, bis ein Knoten 
entitanden ijt, den nur das Schwert wieder auflöjen fann. In diefem Yu: 
jammentreffen der jich häufenden Schwierigfeiten mit dem immer allgemeinern 
Verftändnis des Wejens der englifchen Politik liegt die wahre Mahnung au 
da8 Nahen einer weltgejchichtlichen Stunde. Franfreich® Operationen im 
Indischen Dzean bedeuten eine Vorbereitung darauf. E3 will fi) hier wie 
im Mittelmeer eine Reihe von Stellungen fchaffen, die die von England be: 
hberrichten Weltitraßen beherrjchen oder mindeftens bedrohen. Nach dem Admiral 
Horndby ift die jtrategijche Stellung der Sranzojfen im Mittelmeer jchon heute, 
d. d. ohne Bilerta, das auf dem Wege ift, einer der größten Kriegshäfen der 
Erde zu werden, viel ftärfer als die der Engländer. Toulon, das aud) jekt 
no) al3 uneinnehmbar bezeichnet werden fann, ift ja nur der erfte einer Reihe 
von befejtigten Häfen an der franzöfiichen und algerifchen Küfte. Die Ent- 
jernung zwifchen Zoulon und Biferta ift halb fo groß wie die zwilchen Malta 
und Gibraltar. Malta ift feine große Seefeftung im modernen Sinn, und 
Gibraltar ıjt ohne Dodd. Die cinft jo dringend empfohlene Befeftigung von 
zamagufta auf Ehnpern ift nod) faum begonnen. Wann wird auf jo ver: 
lodendenn Boden Rubland in Frankreichs Fußftapfen treten? Im einer nahen 
Stunde, die die Allianz mit Frankreich vorgefehen hat. 

Wenn e3 in England „mahnt," dann bliden fich die Leute nad) der 
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Leitartifelchen über die Dardanellen oder da8 Beringdmeer nicht mehr em: 
pfindlich find. Auf zehn immer bereiten Flotten — Kanalgefcehwader und Slotte 
des Mittelmeeres (beide nur Schlachtichiffe erfter Klafjfe umfchließend), der 
Nordoft-, Südoft: und Weftfüfte von Amerika, von Weltafrifa, Indien und 
Dftafrifa, China und Australien — Ichwimmt die Macht Englands in allen 
Meeren, und vor einem Kolonialbefig von der doppelten Größe Europas liegt 
lie in allen Erdteilen vor Anker. Die Kriegsflotte ift natürlich) nicht von der 
enormen Handelsflotte zu trennen, die man gewöhnlich als ihren breiten Rüd: 
halt anfieht. Aber dieje engliiche Handelzflotte, die noch immer im Zunehmen 
it und (Ende 1893) mit 8013000 Tonnen die Handeläflotte des ganzen 
übrigen Europas übertrifft, dazu noch mit 1617000 Tonnen der Kolonien 
bilden auch in andrer Beziehung das jchwerfte Gewicht an allen Friegerifchen 
Entichlüffen Englands. Seltjames Gefchid, das aber einmal doch alle See: 
mächte ereilt hat und ereilen mußte! Auf die Sicherheit ihrer Lage vers 
trauend, breiten fie ihre Macht immer weiter über die Meere aus und ent- 
fernen fic) mit jeder Vergrößerung ihres maritimen und überjeeilchen Ein- 
fluffe® von Ddiejer Sicherheit, bi8 ihr Schwerpunkt auf den fchwanfenden 
Boden der Schiffe verjchoben tft, den ein Sturm zertrümmern fann. Eng- 
land fieht wohl ein, wie viel bedeuflicher Heute feine Lage in einem Seefriege 
wäre, al3 da e3 in die zweiundzwanzigjährige Periode der Kriege gegen das 
revolutionäre und faijerliche Sranfreich eintrat; denn 1793 war e8 noch nicht 
für fein tägliches Fleiih und Brot von den Zufuhren über See abhängig. 
Heute ijt der Schuß jeiner Handelsflotte eine ebenjo wichtige yrage wie der 
Schuß jeiner Küften; die Kriegsflotte kann nicht beiden Aufgaben in gleichem 
Maße gerecht werden. Soll der größte Teil davon in einem Wachdienst lahm- 
gelegt werden, der die Angriffsfähigfeit notwendig jchwächen müßte? Un fo 
vernichtende Schläge wie bei Zrafalgar und im Hafen von Kopenhagen ift 
faun mehr zu denken. Die ‘slotten der yeitlandgmächte find rafcher gewachfen 
und an Tüchtigfeit fortgejchritten al3 die englijche. Und wenn aud) Britannia 
rule the waves jo wahr würde wie um 1808, jo weift die Gejchichte nach, 
daß jelbit damals zehn Prozent der englischen Handelsfahrzeuge von Schiffen 
unter franzöfilcher Flagge genommen worden find. Englands Außenhandel 
bat fi) jeit dem Beginn jener Kriegöperiode, jagen wir in Den lebten 
hundert Sahren, verdreiundzwanzigfacht; Dabei ift e8 in einem gar nicht abzus 
ihägenden Maße von ihm, von feiner Reederei, von jeinen Kolonien, kurz, 
von der offnen, ungehemmten Berbindung mit dem Ausland abhängiger ge: 
worden. Die Angst vor deren Unterbindung, wenn nicht Berreißung, die 
England mit all feinem Küftenfhug wie ein hilflofeg Wrad treiben ließen, 
drängt zu immer größern Zurüftungen. E& fcheint jeßt den angeblichen Autos 
ritäten in Slottenjachen, die das Ohr der politiichen Verfammlungen haben, 
(ängft nicht mehr hinreichend, daß die englifche Kriegäflotte den Flotten Frank 
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reih8 und Rußlands gleich fei, fie fol zu diefen wie 5 zu 3 ftehen, damit 
fie fie in ihren Häfen blodiren fünne. Angftproduft! Gerade jo wie der An- 
Idlag, dab England zu- feiner Kriegsflotte noch 300 Kreuzer nötig habe, um 
jeine Handelsflotte zu deden. Dder die andre Seifenblafe, daß England, der 
Staat, die im Falle eines Seekrieges unfinnig fteigende Verficherung feiner 
Handelsflotte jelbjt übernehmen und aus — der zu erwartenden Kriegsfoften: 
entjchädigung den Steuerzahlern die Unkoften zurücerftatten folle. E38 ift etwas 
wahnwigig Großartiges in diefer Auffaffung, die übrige Welt für die Erhal- 
tung des Handeld des im Überfluß erftidenden Infelreichs in Kontribution zu 
jegen; aber nichts Großartigeres al3 in der Dummheit und Schlaffheit, mit 
der e& die übrige Welt jo weit hat fommen laffen. 

Die Kolonien Englands können wir heute nur berühren. Sie wachen 
befanntlich noch immer an, und eiferfüchtig wird jede fremde Erwerbung be: 
trachtet. Gern betrachtet fich England als die einzige berufne Kolonialmadt. 
Seine Kolonien find großenteild in blühendem Stande. Die Kolonialfonferen;z 
bat im Dezember ihren Bericht erjtattet, der äußerst rojige Phrafen hat, aber nur 
über den wichtigften Punkt, den politiichen Hauptpunft, nicht beruhigt, den 
Zujammenhang der Kolonien mit dem Mutterlande. Ein fefteres politisches 
Band um fie zu jchlingen, geht gegen ihre eignen Wünjche, wie gegen Die 
Rechte andrer. Die Imperial Policy, d. h. die „Weltherrichaft,“ Tann nicht 
verwirflicht werden, weil gerade die blühenditen Kolonien auch die jelbftändigiten 
find. Die Verhandlungen der Kolonialfonferenz lajjen feinen Zweifel darüber, 
daß gerade dieje vom Mutterlande nur Schuß verlangen, um jich ruhiger zur 
Selbftändigfeit entwideln zu fünnen. Zwilchen diefem Wunfch und der Reich: 
politit Haben Englands Staatsmänner zu laviren. Der erjfte Minifter mußte 
fih neulich jelbjt in einem Briefe an die Times berichtigen, al3 er gejagt hatte, 
die Kolonialregierung von Neufeeland wünjche nicht Samoa zu „verwalten.“ 
Aus diefen Zweideutigfeiten fommen englifche StaatSmänner, die mit aug- 
wärtigen Angelegenheiten zu thun haben, nie heraus. Ald Lord Derby 1884 
die Kapregierung vorjchob, um Deutjchland aus Südweltafrifa fernzuhalten, 
zerhieb Bigmard den Knoten durch unbedingte Erklärung des Schuges über 
die deutiche Niederlaffung in Angra Pequena. Möchten doch feine Nachfolger 
den Augenblid finden, auch im Stillen Ozean das Doppeljpiel de3 Mutter: 
landes und der Kolonie wirffam zu durchfreuzen. Much darin einen wohl: 
bedachten, oft mit Erfolg wiederholten Zug der englijchen Politik erfannt zu 
haben, ift ein Vorteil der heutigen nichtenglijchen Welt vor der von gejtern, 
und zugleich einer der vielen Nachteile, deren Empfindung England immer 
ſchwerer bedrüdt. 
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BRETT: ilt begreiflich, daß das Einſchreiten des Staatsanwalts gegen 
z {ren Weo } den Abgeordneten Liebfnecht wegen jeine® Berhaltene in der 
Rerſten Sitzung im neuen Reichstagsgebäude die Erinnerung an 
Ne — die Vorgänge wachgerufen hat, die ſich vor dreißig Jahren in 
—dem Prozeß gegen den damaligen preußiſchen Landtagsab⸗ 
geordneten Tweſten abſpielten. Damals handelte es ſich um die Auslegung 
des Art. 84 der preußiſchen Verfaſſung, der ſo lautete: „Sie (die Mitglieder 
der beiden Kammern des Landtags) können für ihre Abſtimmungen in den 
Kammern niemals, für ihre darin ausgeſprochnen Meinungen nur innerhalb 
der Kammern auf Grund der Geſchäftsordnung zur Rechenſchaft gezogen 
werden.“ Trotzdem war die Staatsanwaltſchaft gegen den Abgeordneten 
Tweſten wegen einer im Sommer 1865 im Abgeordnetenhauſe gehaltenen 
Rede eingeſchritten, da ſie nach ihrer Auffaſſung verleumderiſche Beleidigungen 
enthielt. Das Kreisgericht und das Kammergericht in Berlin lehnten die Er— 
öffnung des Verfahrens im Hinblick auf Art. 84 der Verfaſſung ab, ein 
Beſchluß des Obertribunals vom 29. Januar 1866 aber leitete die Unterſuchung 
ein. Das Obertribunal legte in dieſem Beſchluß den Art. 84 dahin aus, daß 
unter Meinungen nur Ergebniſſe des Denkens, nicht aber Behauptungen und 
Verbreitungen von Thatſachen zu verſtehen ſeien. Daher ſei zwar wegen der 
in der Ausübung ihres Berufs ausgeſprochnen Beleidigungen ohne verleum— 
deriſchen Charakter eine gerichtliche Verfolgung der Abgeordneten nicht zuläſſig, 
wohl aber wegen wirklicher Verleumdungen. 

Der Beſchluß erregte im Lande ein ungeheures Aufſehen, er wurde 
überwiegend als eine Rechtsbeugung empfunden und auch in der Litteratur, 
mit wenigen Ausnahmen, ſcharf bekämpft. Unter ſeinen Fürſprechern war 
der nennenswerteſte der damalige Miniſterpräſident von Bismarck. Bei einer 
am 10. Februar 1866 im Abgeordnetenhauſe gehaltenen Rede verwies er auf 
den Verfaſſungsentwurf von 1848, der die Verfolgung ausſchloß „für die 
von den Abgeordneten geſprochnen Worte und Meinungen.“ Aus dem Weg—-— 
fall der „Worte“ und der Anderung der Stelle in die Faſſung „für ihre 
darin ausgeiprochnen Meinungen” fchloß Bismard, daß die Straffreiheit auf- 
gehört habe „für die zahlreichen Verbrechen, die von der frühern Zaflung mit 
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gededt gervejen wären, von Verrat und Majeftätsbeleidigung herunter bid zu 
den gewöhnlichen Injurien.” „Ihre Meinung, fuhr Bismard fort, fünnen 
Sie auch Heute noch frei ausfprechen, aber Verleumdungen, Beleidigungen 
und Berbrechen find feine Meinungen, find Handlungen, und gegen die Folgen 
diefer Handlungen jhütt Ste da3 Preußijche Gejet meine? Erachtengd nicht, 
oder jollte Sie nicht ſchützen.“ 

Infolge jene® Obertribunal3bejchluffeg wurde bei der Abfafjung der 
Verfaffung des Norddeutichen Bundes und jpäter des deutjchen Reichs ein 
andrer Wortlaut gewählt, der folche Fünftliche Auslegungen unmöglich machen 
ſollte. So erhielt der Art. 30 der Reichsverfafjung jeine jeige Faljung: 
„Kein Mitglied des Neichstagd darf zu irgend einer Zeit wegen feiner Ab: 
ftimmung oder wegen der in Ausübung feines Berufs gethanen Äußerungen 
gerichtlich verfolgt oder fonjt außerhalb der Verfammlung zur Verantwortung 
gezogen werden." Im wejentlichen wörtlich übereinjtimmend enthält der $ 11 
des Neichsitrafgefegbuchs diejelbe VBorjchrift zu Gunften der Mitglieder der 
Zandtage und Kammern der Bundesftaaten. 

Beſonders infolge des Miktrauens, das durch den Obertribunalgbeichluß 
gegen den hödjiten Gerichtshof Preußens Pla gegriffen hatte, wurde fpäter 
zum Siß des Neichsgerichts nicht Berlin, fondern Leipzig gewählt. Man 
hielt hier das Gericht höhern Einflüjfen für weniger ausgejeßt. Auch wurde 
die Zuziehung von Hilfsrichtern beim Neichsgericht verboten, weil in dem 
Senat des Obertribunald, der den Beichluß vom 29. Sanuar 1866 gefaßt 
hatte, mehrere Hilfsrichter mitgewirkt hatten, denen man hauptjächlich das 
Zuftandefommen de3 Beichluffes zufchrieb. 

Wenn man aber bei dem für die Neichaverfafjung gewählten Wortlaut 
geglaubt Hat, alle Zweifel über den Umfang und die Tragweite der Beftim- 
mung auszufchliegen, jo hat man fich, wie der jegige Vorfall zeigt, geirrt. 
Ebenjo fcharf wie damald plagen auch jet wieder die Geijter auf einander, fo 
reinlich nach Parteien gejondert, wie man e3 in einer Nechtsfrage wohl nur 
in Deutjchland erleben kann. Natürlich Herrichen dabei in den Erörterungen 
mehr die Schlagwörter al3 flare Begriffe, und zwar nicht bloß in den Zei: 
tungen, jfondern, wenn man den Berichten der Tagesblätter trauen darf, auch 
in den Reben der Abgeordneten, in der Geſchäftsordnungskommiſſion wie im 
Reichstage ſelbſt. Es dürfte fich daher wohl empfehlen, die Angelegenheit 
einmal ganz unbefangen, nüchtern und fachlich zu prüfen, weder vom Stand» 
punft einer politiichen Partei, noch von dem des Staatanwalts aus, aber 
au nicht vom Standpunft des Neichdtagsabgeordneten, der dem Antrag der 
Staatsanwaltjchaft gegenüber gewijjermaßen jein Hausrecht wahren zu müfjen 
glaubt. Eine jolche Prüfung ift durch den Beichluß des Neichdtagd vom 
15. Dezember, wodurd) der Antrag der Staatsanwaltichaft abgelehnt worden 
it, feinesweg3 überflüfjig geworden. Denn diejer Beichluß verhindert nur, 
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daß die Unterſuchung gegen Liebknecht während der jetzigen Tagung des Reichs— 
tags fortgeführt wird. Sobald die Sitzungsperiode vorüber iſt, kann und 
wird jedenfalls der Staatsanwalt das Verfahren fortſetzen. Allerdings hat 
der Reichſstag bei der Verſagung ſeiner Genehmigung zum Ausdruck gebracht, 
daß er die Verfolgung Liebknechts während dieſer Sitzungsperiode deswegen 
nicht genehmige, weil er ſie nach Artikel 30 der Verfaſſung für unzuläſſig 
halte. Allein dieſe Rechtsanſicht bindet weder die Staatsanwaltſchaft noch die 
Gerichte. Setzt die Staatsanwaltſchaft nach Schluß der Tagung die Verfol⸗ 
gung fort, ſo hängt zunächſt die Eröffnung des Hauptverfahrens von der Ent—⸗ 
ſcheidung der nach der Geſchäftsverteilung zuſtändigen Strafkammer des Land— 
gerichts in Berlin ab, die dabei in einer Beſetzung von drei Richtern beſchließt 
(die ſogenannte Beſchlußkammer). Lehnt dieſe die Eröffnung ab, ſo entſcheidet 
über die Beſchwerde, die der Staatsanwaltſchaft für dieſen Fall zuſteht, das 
Kammergericht in Berlin. Lehnt auch das Kammergericht die Eröffnung des 
Hauptverfahrens ab, ſo iſt damit die Sache endgiltig erledigt. Eröffnet da— 
gegen das Landgericht oder auf die Beſchwerde hin das Kammergericht das 
Hauptverfahren, ſo entſcheidet in der Hauptverhandlung die Strafkammer des 
Landgerichts in Berlin in einer Beſetzung von fünf Richtern, und gegen deren 
— freiſprechendes oder verurteilendes — Urteil ſteht der Staatsanwaltſchaft 
oder dem Angeklagten die Reviſion an das Reichsgericht offen, das dann 
ebenfalls endgiltig entſcheidet. Bei allen dieſen Entſcheidungen muß natürlich 
die Frage, ob Artikel 30 der Verfaſſung auf den Fall anzuwenden ſei, in erſter 
Linie erörtert und entſchieden werden. 

Das Reichsgericht hat bereits mehrmals den Grundſatz aufgeſtellt, daß 
eine Majeſtätsbeleidigung auch durch Unterlaſſung der üblichen Ehrfurchts— 
bezeugung begangen werden könne, namentlich auch durch Sitzenbleiben bei einem 
Hoch auf den Kaiſer, wenn dieſes bei einer angemeſſenen Gelegenheit, wo es 
nach der Sitte des Volkes üblich iſt, ausgebracht wird. Daß dieſe Voraus— 
ſetzung hier zutrifft, kann nicht angezweifelt werden. Von der Entſchuldigung 
Liebknechts, er habe von der Abſicht des Präſidenten, ein Hoch auszubringen, 
nichts gewußt und ſei davon überraſcht worden, müſſen wir hier abſehen; 
ihre Wahrheit und die Bedeutung des vorgeſchützten Umſtandes läßt ſich nur 
an der Hand thatſächlicher Ermittlungen feſtſtellen, an denen es jetzt noch fehlt. 
Ich gehe alſo für dieſe Erörterung davon aus, daß Liebknecht abſichtlich ſitzen 
geblieben ſei, obwohl er die Abſicht des Präſidenten kannte. Auch die Richtig⸗ 
keit des vom Reichsgericht vertretnen Grundſatzes über die Begehung von 
Majeſtätsbeleidigungen durch derartige Unterlaſſungen ſoll hier nicht weiter 
erörtert werden. Gewiß hatte der Abgeordnete Roeren Recht, wenn er be— 
merkte, daß ein Akt der Huldigung, wie das Hoch auf den Kaiſer, nicht da⸗ 
durch ſeines Wertes beraubt werden ſollte, daß das Einſtimmen in das Hoch 
nicht mehr freiwillig ſei. Doch das Reichsgericht hat nun einmal die Rechts⸗ 
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anficht aufgeftellt und wird fie jchwerlich jobald wieder fallen laſſen. Es ſoll 
deshalb Hier nur unterjucht werden, ob in rechtlicher Beziehung das Verhalten 
Liebfnecht3, wenn man e3 mit dem NReichgericht alg Majejtätsbeleidigung auf: 
jaßt, durch den Art. 30 der Neichsverfafjung gededt wird. 

Der Art. 30 jchließt, abgejehen von der Abftimmung, die Strafverfolgung 
der Mitglieder des Neichdtags aus „wegen der in Ausübung ihres Berufs 
gethanen Äußerungen.“ Der Zwed diefer Beftimmungen ebenfo wie der des 
Art. 34 der preußischen Verfafjung ift offenbar der Schuß der Nedefreiheit der 
Abgeordneten. Ihr Ausgangspunkt ift der in der Declaration of rights Kap. 9 
niedergelegte und gejeglich anerkannte Grundjag des englifchen Rechts, daß 
fein Barlamentsmitglied wegen jeiner Reden außerhalb des Parlaments zur 
Verantwortung gezogen werden fünne. Daß nur die Reden der Abgeordneten, 
nicht auch ihr Tonftiges Verhalten ftraflos fein follte, läßt mit Deutlichkeit 
gerade die Entwidlung diefer Bejtimmung in der Gefchichte der preußijchen 
Verfafjung erfennen. Der preußifche Verfaljungsentwurf von 1848 fchüßte 
die von den Abgeordneten gejprochnen Worte und Meinungen; die preußifche 
Verfafjung won 1851 die in der Kammer auögefprochnen Meinungen, die Reichs» 
verfajjung umd das Strafgejegbuch „die (von den Abgeordneten) in Ausübung 
ihre® Berufs gethanen Äußerungen.” Allerdings follten die Beftimmungen 
des Art. 30 der NReichöverfafjung und des $ 11 des Neichsftrafgefegbuchg eine 
jolde Auslegung, wie fie der Beichluß des Obertribunal® vom 29. Januar 
1866 mit Art. 84 der preußifchen Berfaffung vorgenommen hatte, ausjchließen, 
enthielten aljo, wenigjtend vom Standpunft jenes Obertribunalsbeſchluſſes aus, 
eine Erweiterung der bejtehenden Bejtimmungen, aber immer nur eine Er» 
weiterung der Nedefreiheit. Nur eine folche war beabfichtigt, und nur eine 
jolche drückt die Verfaffung aus. Man hat zwar gefagt, „Nußerungen“ be- 
deuteten Willensäuperungen, Willensäußerungen feien aber auch alle Hand» 
lungen, wenigjtend im jtrafrechtlichen Sinne. Denn nur folche Handlungen 
jeien jtrafbar, die auf den Willen des Thäters zurücdzuführen (ihm zuzurechnen), 
alfo Äußerungen diefes Willens feien. Eine folche Auslegung bedarf aber 
feiner ernften Widerlegung. „Eine Außerung thun“ heißt im Sprachgebraud) 
durchweg und immer nur: etwas ausjprechen, jei e8 mündlich oder jchriftlich. 
Kein vernünftiger Mienjch wird and) daran zweifeln, daß nicht alle Handlungen 
eined Abgeordneten bei Ausübung jeines Berufs jtraflos fein fünnen. Daß 
der Schuß des Art. 30 der Berfaffung nicht etwa einem Abgeordneten zu gute 
fommen fol, der in einer Neichstagsverhandlung aus Ärger über Höhnifche 
Bwijchenrufe bei feiner Rede einen Revolver au der Tafche zieht und feinen 
Gegner niederjchießt, daS bedarf feiner Darlegung. Dasjelbe gilt für den in 
andern Barlamenten ja fehon jeßt nicht gerade feltenen Fall, wo die „ehren» 
werten“ Mitglieder der Verfammlung in der Hite des Wortjtreits jchließlich 
mit Fäuften, Stöden u. dergl. auf einander loszufchlagen beginnen. Ebenjo 
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wenig fann fich der Schu des Art. 30 auf thätliche Beleidigungen erjtreden, 
d. h. folche, die (ohne Körperverlegungen zu fein) in einer förperlichen Ein- 
wirkung auf die Perjon des Beleidigten beitehen. Wenn man 3.3. einem 
während feiner Nede den Stuhl Hinter dem Rüden wegzieht, fodaß er, wenn 
er jich fegen. will, zu Boden füllt, ohne daß er gerade einen Schaden an feiner 
Gefundheit erleidet, oder wenn man jemand abfichtlich anrempelt, jo find das 
thätliche Beleidigungen. Nehmen wir einmal an, ein Abgeordneter, der durch 
die Bemerkungen eines Mitglieds de8 Bundesrat geärgert worden ift, jtürmt 
auf ihn os, ergreift ihn an der Bruft, jchüttelt ihm Hin und Her und jekt 
ihn Schliehlich unfanft nieder, oder er rempelt ihn, während er an ihm vorbei 
zur Nednertribüne geht, um fich weiß zu wajchen, an: jollte fich wirklich auch 
darauf die Straflofigfeit nach Art. 30 erjtreden? Man wird mir einwenden, 
in folchen Fällen werde gewiß der Neichötag die Genehmigung zur Straf: 
verfolgung nicht verfagen. Aber diefer Einwand geht fehl, denn wo wirklich 
Art. 30 der Berfaffung platgreift, da kann jelbft mit Genehmigung des Reiche» 
tags eine ftrafrechtliche Unterfuchung nicht ftattfinden. Nun find ja allerdings 
bisher in unjerm Reichdtage jolche Thätlichkeiten noch nicht vorgefommen. Es 
fann aber feinem Einfichtigen zweifelhaft fein, daß der vornehme Ton, der vor 
zwei bi3 drei Jahrzehnten im NReichStage herrjchte, jchon bedeutend abgenommen 
bat, und daß wir, wenn e3 fo weiter bergab geht, in fünf bis zehn Jahren 
dort noch wunderbare Dinge erleben können. 

Während aljo die thätlichen Beleidigungen unzweifelhaft nicht den Schuß 
des Art. 30 genießen, ift es auf der andern Seite, nad) dem Wortlaut diejes 
Artifel3 und nad) jeiner Entftehungsgefchichte ebenfo wenig zu bezweifeln, daß 
wörtliche Beleidigungen, wenn fie in der Musübung des Berufs geäußert 
werden, vor einer ftrafrechtlichen oder disziplinarischen Verfolgung durchaus 
geihügt find. 

Den Kern der jegigen Streitfrage bildet dagegen eine dritte Art der Be: 
leidigungen, die allerdings, joviel ich fehe, bisher weder in der Wiſſenſchaft 
no in der Strafrechtöpflege in ihrer jelbitändigen Bedeutung erfannt und 
von den beiden andern Arten gefondert worden ift. Ich will fie als die „jym- 
bolifchen Beleidigungen” bezeichnen. E3 find das folche, die weder, wie Die 
thätlichen, durch eine förperliche Einwirkung auf die PBerjon des andern, noch, 
wie die wörtlichen, durch mündliche oder jchriftliche Rede begangen werben, 
jondern durch) Handlungen, die nach der Anfchauung Des Volfes oder bes 
ftimmter, in dem betreffenden einzelnen alle maßgebender Boltzfreife, eine 
Mißachtung ausdrüden. Dahin gehört 5. B., wenn jemand vor einem andern 
(mit erfennbarer Abfichtlichfeit) ausjpeit oder ihm die Zunge herausjtredt, 
oder wenn er vor der Hausthüre des andern einen Haufen Unrat auftürmt, 
oder endlich wenn er eine Achtungsbezeugung unterläßt, auf die der andre 
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Unter dieſe ſymboliſchen Beleidigungen fällt, wenn man den mehr— 
erwähnten Grundſatz des Reichsgerichts teilt, das Verhalten Liebknechts. Es 
gilt alſo, feſtzuſtellen, ob ſolche ſymboliſche Beleidigungen allgemein, oder 
welche von ihnen unter den Artifel 30 der Verfafjung fallen. Nun find ja 
jolhe fymbolifche Beleidigungen ohne Zweifel Äußerungen der Mikachtung; 
aber feinesfalls find es nach dem Wortlaut und nach dem im Sprachgebrauch 
damit verbundnen Sinn gethane, d. h. geiprochne Äußerungen. Wenn man 
gleihwohHl von vielen Seiten die Unterjtellung unter diefen Begriff für felbjt- 
verftändlich gehalten Hat, und wenn fich, was nicht zu leugnen ift, auch das 
natürliche Gefühl beim erjten Eindrud unwillkürlich diefer Auffaffung zuneigt, 
jo beruht das auf der allerdings meilt nicht ausgejprochnen und wohl nicht 
einmal immer Elar erfannten Empfindung, daß eine folche jymbolifche Kund- 
gebung nur die Stelle gefprochner Worte vertritt, und daß fie der durch Worte 
ausgedrüdten Mißachtung gleichwertig ift. 

Nun giebt e8 allerdings gewilfe Bantomimen, die einen ganz beftimmten, 
einzelnen Begriff ausdrüden und deshalb auch nur das diefeın entjprechende 
Wort vertreten. Wenn 3. B. ein jozialdemofratifcher Redner behauptete, irgend 
ein hoher Beamter verdiente aufgehängt zu werden, ftatt des Wortes hängen 
aber mit der Hand an den Hals griffe und die befannte Bewegung ausführte, 
die da3 Urmlegen de3 Strides um den Hals darjtellt, jo würde diefe Geberde 
offenbar nur das eine Wort vertreten und müßte fo gut, als wenn er das 
Wort ausgeiprochen hätte, jtraflos bleiben. 

Auf Der andern Seite giebt e8 aber fymbolische Beleidigungen, die feines: 
wegs einer bejtimmten einzelnen Begriff verkörpern oder eine beftimmte wört- 
liche Außerung erfegen, die vielmehr dicht an die thätlichen Beleidigungen 
ftreifen. Dahin gehört da8 Ausfpeien vor jemand (wobei man als weitern 
Übergang zur thätlichen Beleidigung nur an das Anfpeien der Kleidung zu 
denfen braucht). Unverfennbar wird dadurch Mikachtung geäußert, aber e8 
wird fchwer halten, für diefe Handlung ein einzelne® Wort, einen einzelnen 
Sag zu finden, wodurd) ein jener Handlung gleichwertiger Ausdruck ge 
Ihaffen würde. 

Zu welcher der beiden Arten von jymboliichen Beleidigungen man das 
Sibenbleiben bei einem Hoc auf den Kaifer rechnen foll, darüber fann man 
zweifeln. In der That liegt ein joldjes Verhalten gerade auf dem Bunte, 
wo diefe beiden Arten von jombolischen Beleidigungen in einander übergehen, 
und e3 lafjen fich für die Zumeilung zur einen oder zur andern Gruppe Gründe 
anführen. Indem Liebfnecht figen blieb, lehnte er die Teilnahme an der vom 
Präfidenten dem Monarchen dargebrachten Huldigung ab. Faßt man diefe 
Ablehnung auf als einen Widerjpruch gegen die Einrichtung des Königtums 
überhaupt, das Die fozialdemofratiiche Partei ja nach ihrem offenen, häufig 
genug ausgejprochnen Belenntnis verwirft, jo wird man nicht umbin können, 
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anzunehmen, daß das Sibenbleiben nur eine gefprochne Äußerung diefes In- 
halt3 vertrete und deshalb unter Artikel 30 falle. Sieht man dagegen in dem 
Sitenbleiben eine Handlung der Mikadjtung jchlechthin, gerichtet gegen die 
Perjon des Monarchen, dann wird man es einer thätlichen Beleidigung nahe: 
ftellen und Artifel 30 ausschließen müfjfen. 

E3 ijt natürlich, daß man fich bei der Entjcheidung einer Frage, die fich 
jo zugejpigt hat, daß man zulegt vor zwei Möglichkeiten fteht, die beide dem 
Beritand als jolche gleich annehmbar find, fchließlich nicht mehr durch Gründe 
des Urteileng, jondern durch Beweggründe des Willens leiten läßt. So wird 
e3 auch hier der Fall fein, und die Enticheidung wird deshalb jchlieklich ver- 
Ichteden ausfallen, je nach der Stellung, die man zu der ganzen Beitimmung 
des Art. 30 der Verfallung einnimmt. Taßt man das den Abgeordneten 
eingeräumte Vorrecht als eine an fich ungerechtfertigte Begünftigung, die nur 
der befondern gejchichtlichen und politischen Entwicklung ihr Dafein verdankt 
und nur dadurch zu rechtfertigen ift, dann wird man natürlich eher geneigt 
fein, einer folchen Durchbrecjung der Rechtslogif möglichjt enge Schranfen 
zu ziehen. Sieht man dagegen in der Beitimmung des Art. 30 nur eine 
notwendige Folge ded Berfajjungsjtaats, ohne die die VBolfsvertretung die 
ihr verfaffungsmäßig obliegenden Aufgaben überhaupt nicht erfüllen fann, 
fiedgt man darin nur ein, wenn auch wejentlich bejchränfteres, jo dod) 
notiwendiges Korrelat zu der verfajjungsmäßigen allgemeinen Unverleßlic- 
feit des Monarchen, }o wird man eine jolche einengende Auslegung der Be 
ftimmung nicht für gerechtfertigt anjehen, jondern die ftrafrechtliche Unver: 
leglichkeit auch ausdehnen wollen auf jolche Handlungen und Unterlaffungen, 
die zwar nicht bejtimmte mündliche Hußerungen vertreten, aber immerhin 
nichtS weiter als die logitech notwendige Folge und der Ausdrud einer 
in Worten oft genug uusgejprochenen und dabei Itraflos bleibenden Partei: 
anjicht find. 

Wie man aber auch enticheiden mag, eins ift ficher: daß es für die 
Nechtspflege fein Segen ift, in einer folchen trage, Die fchließlich wesentlich 
von politifchen Gefichtspunften beeinflußt wird, eine Entjcheidung zu treffen 
verınöge einer Auslegung, die, wenn fie auch wirklid) von dem Standpunkt 
der Logik gerechtfertigt it, dem natürlichen Gefühl eines großen Teils des 
Bolfes — und zwar je nachdem die Entjcheidung ausfällt, dem einen oder 
dem andern Zeil — Fünftlicd erdacht erjcheint, und die infolge defjen das 
Vertrauen zu der Rechtspflege erjchüttert. Beljer wäre e8, die Entjcheidung 
läge auch in diefer Frage in der Hand des Reichstags. Dies ließe fich da: 
durch erreichen, daß dem Art. 30 der Berfajjung der Zufat gegeben würde: 
„Die Entfcheidung darüber, inwieweit auf dag Verhalten eines Mitglieds 
diefe Vorausjeßungen zutreffen, fteht dem Reichstag zu.” Der dem Reichstag 
vorgelegte Entwurf einer Abänderung der Strafprozeßordnung und des Ge 
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richtöverfaffungsgejeges bietet ja eine äußere Handhabe, auch auf diefem Ge- 
biete die Grenze der Strafrechtspflege gegenüber der Unverleglichkeit der Ab- 
geordneten zu regeln. 
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Er % neue Marineetat enthält, wie e8 jich bei der Xage der Dinge 
|von jelbft verfteht, auch Forderungen für Streuzerneubauten. 
—368 ſie der Reichstag auch diesmal wieder ablehnen? Die Er—⸗ 

* Afſehrungen der letzten Jahre ſind ja wenig ermutigend, aber die 
e A BUnzulänglichkeit unfrer Marine ift in jüngfter Zeit bei ver- 
ſchie dnen Gelegenheiten ſo klar zu Tage getreten, daß der einſichtige Teil der 
Preſſe faſt aller Parteien die Notwendigkeit erkannt hat, hier Wandel zu ſchaffen. 
Admiral Hollmann kann alſo wohl einige Hoffnung hegen, diesmal ſeine Kreuzer 
bewilligt zu bekommen. 

Was wird nun die Folge davon ſein? Der Reichstag wird glauben, eine 
große That vollbracht und den Bedürfniſſen der Marine im weiteſten Maße 
Rechnung getragen zu haben, und wird ſehr erſtaunt, ja vielleicht entrüſtet 
ſein, wenn die Marineverwaltung im nächſten Jahre mit neuen Forderungen 
kommt. Denn darüber herrſcht unter Sachverſtändigen kein Zweifel, daß die 
Bewilligung der jetzt geforderten Kreuzer nur eine Abſchlagszahlung ſein kann, 
daß mit dieſen Neubauten dem Kreuzermangel in unſrer Flotte noch lange 
nicht abgeholfen iſt. Nach dem letzten Flottenerweiterungsplane ſollten im 
Jahre 1895 zehn geſchützte Kreuzer vorhanden ſein, wir haben aber nur vier! 
Dabei haben die fremden Marinen in den letzten Jahren ihre Kreuzerflotten 
in weit großartigerm Maße vermehrt, als man damals, zur Zeit des Ent—⸗ 
wurfs jenes Plans, berechnet hatte. Es handelt ſich alſo bei den jetzt und 
zweifellos auch in den nächſten Jahren bevorſtehenden Marineforderungen nicht 
um eine organiſche Weiterentwicklung unſrer Flotte, ſondern darum, die ſchweren 
Verſäumniſſe früherer Jahre möglichſt ſchnell wieder gut zu machen, ehe uns 
die Folgen in verhängnisvoller Weiſe fühlbar werden. Und ſie ſind ſchon 
fühlbar! Während wir im gegenwärtigen Augenblicke in Oſtaſien und Samoa, 
in der Delagoabai, an den Küſten von Peru und Marokko durch achtung— 
gebietende Kriegsſchiffe vertreten ſein müßten, iſt es nur möglich geweſen, für 
Oſtaſien einen geſchützten Kreuzer verfügbar zu machen.“) Hinter den Marinen 





2) Dieſer Kreuzer, die „Irene,“ hat auf ſeiner Reiſe nach Oſtaſien noch koſtbare Wochen 
an der Küſte von Marokko vertrödeln müſſen, um von der marokkaniſchen Regierung für die 
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zweiten und dritten Ranges in Europa, Umerifa und Oftafien jtehen wir an 
Zahl und Beichaffenheit der Kreuzer weit zurüd; ein jebt ausbrechender Skrieg 
würde unfre gewaltige Handelaflotte fast jchuglos finden. Soweit ift e3 ge 
fommen, nachdem unjre Bolfsvertretung in Schwer erflärlicher EinfichtSlofigfeit 
Sahre hindurch den Bau friegsbrauchbarer Kreuzer verweigert hat! Daß die 
Sozialdemokraten nicht gejonnen find, Ktriegsjchiffe zu bewilligen und dadurd 
die Stellung der bejtehenden Staatsordnung mittelbar zu verjtärfen, finden 
wir ja begreiflich. Auch vom Freifinn erwarten wir in diefer Beziehung nichte. 
Die Geichichte der freifinnigen Partei zeigt, daß man an den politischen Ber: 
Itand ihrer Mitglieder nur ganz befcheidne Anforderungen ftellen darf, befonders 
wenn es fih um Maßregeln handelt, die die Feitigung der äußern Macht: 
ftellung Deutfchlands bezweden. Übrigens kommt c8 ja auf die armfeligen 
Trümmer diefer Partei nicht mehr an. Aber jelbit die pofitiven Parteien, zu 
denen wir natürlich auch da® Zentrum rechnen, haben es in der Kreuzerfrage 
an Berfländnis fehlen laffen. Die Ablehnung der „Erjaß-Leipzig“ in der 
vorigen Seffion wurde dadurch herbeigeführt, daß eine Anzahl Abgeordneter 
aus den frühern Startellparteien gegen die Bewilligung ftimmten, zweifellos 
nationalgefinnte Männer! 

Wie fol man fi) nun diefe Gleichgiltigkeit und geringe Urteilsfähigfeit, 
die der Reichstag der Marine gegenüber an den Tag legt, erklären? Wir 
glauben, unsre Marineverwaltung trägt jelber einen nicht geringen Zeil der 
Schuld. In der ausländiichen Prefje werden die Marineangelegenheiten des 
eignen Yandes ausführlich erörtert, namentlich) werden die Neubauten eingehend 
beiprochen. Über Anzahl, Kaliber, Kaliberlänge, Rohrgewicht und Aufftellung 
der Gefhüge, vom fchweren Turmgefhüg bi8 berunter zum fleinfalibrigen 
Mafchinengewehr, wird genau berichtet. Man erfährt Stärke und Verteilung 
der vertifalen und der horizontalen PBanzerung, dad Ma des Schußes, das 
Armirung, Kommandoftände u. |. w. erhalten. Die Ergebnijje der PBrobes 
fahrten werden mitgeteilt, nicht fummarifch, jondern genau bi8 ing einzelne. 
Über Stabilität, Drebfähigfeit, Kohlenfajfungsvermögen des Fahrzeugs wird 
der Lefer ausreichend unterrichtet. Dasfelbe gilt von den Ergebnijjen der 
Mandver, Schieübungen u. |. w. Kurz, man vermißt in Diefen Mitteilungen 
nichts, wa® zur Kenntnis des betreffenden Schiffs beitragen fann. Und das 
gilt nicht bloß — um nur von den wichtigern Marinen zu reden — von 
England und Amerifa, fondern auch von Frankreich und Rukland, nirgends 
werden der Prefje folche Nachrichten von den Marinebehörden vorenthalten. 
Aus den Fachblättern gelangen fie in die Tageszeitungen, man bejpricht jie, 
äußert Rob oder Tadel, Zuftimmung oder Bedenken; da8 Tejende Publikum 


Ermordung eines Deutjchen Genugthuung zu erzwingen. Ein befondres Kriegsihiff für diefen 
Zwed in Dieujt zu ftellen. war offenbar nicht möglich geweien ! 
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befommt Gejchmad daran und lernt in Marinefragen urteilen. Fordert dann 
die Regierung die Mittel zur Ergänzung der Flotte, fo werden fie ihr nicht 
verweigert; ift e&® doch in den legten Jahrzehnten in England bei jedem liberalen 
Kabinett vorgefommen, daß die Regierung von der öffentlichen Meinung zur 
Vergrößerung der Marine gedrängt wurde! 

Ganz anders bei und. Nur fpärlich und unzureichend berichten die Zei- 
tungen über die Vorgänge in der Marine, den Redaktionen find folche Nach- 
richten offenbar nicht zugänglich. Al® vor ein paar Monaten die Sluftrirte 
Beitung eine Abbildung der neuen „Sefion“ brachte, hieß e3 in der dazu ge- 
hörigen Befchreibung, das Schiff laufe 18 bis 19 Knoten und fei mit fedh- 
zehn Schnellladefanonen verjchtednen Kaliberd bewaffnet. Die erjte Angabe ift 
offenbar faljch;; für ein Schiff, defjen langgeftrecdter Rumpf für Entwidlung einer 
jehr großen Fahrgeichwindigfeit gebaut iſt, deſſen Mafchinenftärfe jo bedeutend 
iit, wäre eine derartige Schnelligkeit zu gering. Die andre Angabe ift nichts- 
fagend, denn von der Gefechtsfraft eines Fahrzeugs befomme ich erjt dann einen 
Begriff und fann es erft dann mit gleichartigen Schiffen andrer Marinen ver: 
gleichen, wenn ich über Kaliber, Aufitelung und Schuß der einzelnen Gejchüge 
näheres weiß. Der Berfafjer jener Beichreibung ift offenbar nicht in der Zage 
gewejen, fidh zuverläffige Nachrichten zu verjchaffen. Als die „Kaiferin Augufta“ 
von ihrer rıordamerifanifchen Feitreife zurüdgefehrt war, wurde fie einer Re: 
paratur unterzogen. Man hat dann wohl auch gelefen, Kefjel und Mafchinen 
hätten fich nicht bewährt. Eine zuverläffige Mitteilung darüber hat man aber 
vergeblidy erwartet, und e3 bleibt der Phantafie, je nachdem fie optimiftijch 
oder pejfimijtiich angelegt ift, überlajien, ob fie fich ausmalen will, daß es 
fi) um geringfügige Änderungen gehandelt habe, oder daß der ganze Bau 
verpfufcht fei. Dedenfalld war der Kreuzer nicht feebereit, al8 e3 galt, 
ein FlaggIhiff für Dftafien auzzujuchen. Auch was Über Armirung und 
Banzerichug des Schiffes befannt geworden ift, reicht durchaus nicht aus, 
jih von der Gefechtsfraft diefed mächtigen Fahrzeugs, das die Hanptitärfe unfrer 
Heinen Sreuzerflotte ausmacht, ein Elares Bild zu verichaffen. Wu wir 
von der „Gefion” und „Kaijerin Augufta“ gejagt haben, gilt natürlich aud) 
von andern Kriegsjchiffen; wir haben dieje beiden Fahrzeuge deshalb heraus: 
gegriffen, weil es fich gerade jegt empfohlen haben würde, dem unmwiflenden 
deutichen Publifum an den modernen Kreuzern, die fich fo gewaltig von den 
Kreuzern älterer Bauart unterfcheiden, Interefje zu ermeden. 

Al vor vier Jahren die vom Neichgmarineamt herausgegebne „Dlarine- 
rundichau” zu erjcheinen begann, da mochte wohl mancher glauben, e8 handle 
ji) Hauptjächlich mit um die Bekämpfung der Teilnahmzlofigfeit des deutjchen 
Bublitums maritimen Angelegenheiten gegenüber. Weit gefehlt. E83 wird 
darin über Vorgänge in fremden Marinen, liber das Eingreifen unjrer Kriegs- 
Ichiffe in den Kolonien, über die Gefchide alter, ausrangirter Schiffe unfrer Flotte 
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berichtet, e3 finden fi) auch Aufläge allgemeinern Inhalte. Wer fich aber 
über den gegenwärtigen Zuftand unfrer Flotte, über die Öefechtöfraft ihrer neuern 
Fahrzeuge Belchrung holen wollte, der würde vergeblich fuchen; nicht einmal 
des Stapellaufs der nenen Schiffe wird gedadht. Die allgemeinern Aufiäge 
find, foweit fie unfre Flotte angehen, meift von einer ausgeſuchten Ledernheit, 
ich erinnere nur an den Bericht über die Grippenepidemie in der Deutjchen 
Marine (Sahrgang 1891). Es kommt einem vor, al3 wäre man ängjtlid) ber 
müht, alles fern zu halten, wa8 dem deutjchen Volfe Interejje für feine junge 
Marine einflößen fünnte. Es ſcheint zwar, ald® ob man ich jest im Neich9- 
marineamt davon überzeugt hätte, daß der bisher eingejchlagne Weg faljch war; 
wenigitens finden fich in den legten Nummern der Rundjchau Berichte über 
die Banzerfchiffe erjter Klaffe „Wörth” und „Kurfürft Friedrich Wilhelm.“ 
So fnapp und vorfichtig diefe Mitteilungen find, jo begrüßen wir fie doch als 
Anfang zum Beljern; möchten nur bald weitere Nachrichten folgen über Die 
andern Banzer und namentlich über die neuern gejchüsten Kreuzer. 

Die Gründe, die unfre Marineverwaltung bis jegt bejtimmt haben, ge 
nauere Nachrichten über die Flotte der Offentlichfeit vorzuenthalten, find ja 
nicht fchlechthin zu tadeln; fie will verhindern, daß derartige Mitteilungen ins 
Ausland dringen und dort zu unferm Schaden verwendet werden. 8 fragt 
fih nur, ob die Nachteile diefer Schweigjamfeit nicht größer find als ihr 
Nugen. Bermutlih find die Marinebehörden der ung feindlich gefinnten 
Staaten über unfre Flotte genauer unterrichtet al8 wir Deutjchen jelbft; zwei 
jpionirende franzöfiiche Sceoffiziere find ja vor einiger Zeit glüdlich abgefaßt 
worden, wer weiß aber, wie viele fchon außer ihnen unerkannt thätig waren 
oder e3 noch jind; auch jene beiden, jo früh begnadigten, haben gewiß wert- 
volle Nachrichten mit nach Haufe gebradt. Dur die ausländischen Marine: 
behörden, namentlic”) auch die franzöfiichen, nichts bedenfliches in der Be- 
jprechung heimischer Marineverhältnijje finden, zeigen fie dadurch, daß fie ihr 
feine Hindernifje in den Weg legen. 

Biel bedenflicher jcheint ung Die andauernde Teilnahmglofigfeit des Publi- 
fums. Bon Sahr zu Sahr wählt unfre Schiffahrt, durch unjre Kolonien 
und Die jtetig fich erweiternden Handelsbeztehungen werden wir immer mehr 
in den großen Weltverfehr gezogen, nnaufhalttam vollzieht fich die Ummand: 
lung Deutjchlands aus einer europäischen Gropmacht in eine Weltmacht; dem: 
gemäß werden die Aufgaben unfrer Kriegsmarine immer wichtiger. Da gilt 
e8 doch wahrhaftig, unjer Volf über die wachjende Bedeutung feiner Slotte 
aufzuflären, der jchwächlichen Anficht entgegen zu treten, daß wir wohl ein 
Itarfes Zandheer, aber nur eine unbedeutende Flotte unterhalten fünnten. Das 
it aber nur möglich, wenn die Marineverwaltung dazu die Hand bietet und 
das Material liefert. Die Marinerundfchau müßte für unfre Prefje eine Fund— 
grube marinetechniicher Nachrichten werden. Wir Deutichen haben das Zeug 
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zum Seevolfe. Qirob elender politischer VBerhältnifje und der für den Welt: 
verfehr ungünftigen Zage unfrer Häfen hat jich unfre Handelsflotte zur zweit: 
größten Europas entwidelt; unfre Stammverwandten, die Engländer und Hol- 
länder, haben in zahllojen Seejchladyten gezeigt, daß die germaniſche Raſſe den 
romanischen Bölfern auf dem Meere überlegen iſt. Auch in der SKunft des 
Schiffbaus ftehen wir Hinter Teinem Wolfe zurüd; da8 beweijen der „Sürft 
Bismard,” die neue Yacht „Hohenzollern" und unfre neuen Hochfeepanzer- 
ſchiffe. 

Möge ſich die Marineverwaltung entſchließen, auf dem Wege weiter: 
zugehen, den ſie mit der Veröffentlichung der Probefahrtsergebniſſe der Schiffe 
„Wörth“ und „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ betreten hat, dann wird auch 
allmählich in unſerm Volke Verſtändnis und Intereſſe für die Flotte erweckt 
werden, und die Volksvertreter, deren große Mehrheit ſich bisher, gewiß nicht 
aus Bosheit, ſondern aus Unkenntnis, was bis zu einem gewiſſen Grade entſchuld— 
bar war, den Marineforderungen gegenüber ſo ſpröde gezeigt hat, werden in 
Zukunft bewilligen, was zur Erhaltung und Steigerung unſrer Wehrkraft zur 
See, was zur Behauptung der Machtſtellung des Vaterlands vonnöten iſt. 
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Jie Gelehrten ſind bis auf dieſe Stunde nicht einig und die Un— 
cgelehrten nicht klar darüber, ob die Revolution am Ende des 

Machtzehnten oder die „Evolution“ am Ende des neunzehnten 
dJahrhunderts tiefgehender, umwälzender und nach allen Seiten 
Abedrohlicher geweſen ſei. Gewiß iſt, daß die letzten Jahrzehnte 
unendlich mehr von allen Lebensgewohnheiten, Bildungsüberlieferungen, Er⸗ 
kenntniſſen und Überzeugungen in Frage geſtellt haben, als die wilden Jahre 
der franzöſiſchen Umwälzung, der Schreckensherrſchaft und der kriegeriſchen 
Okkupation von halb Europa. Wenn das Leben nach allem, was neuerdings 
in Träumen und wilden Wünſchen, in Theorien und kritiſchen Erörterungen 
dem Untergang geweiht worden iſt, noch ſo ziemlich und leidlich ſeinen alten 
Gang geht, ſo iſt das wahrlich nicht das Verdienſt unſrer gefeſtigten Welt—⸗ 
anſchauung, ſondern die Folge davon, daß der heutigen Geſellſchaft von rechts 
und links ſo wild ins Ohr geſchrieen wird, daß ſie ſchließlich auf beiden 
Ohren taub erſcheint. Da es nirgends einen Glaubensſatz, eine Erfahrung, 
ein Gefühl mehr giebt, die nicht von einer Seite her für verderblich, ver⸗ 
altet, verlogen erklärt würden, ſo ſcheint wohl das tauſendjährige Reich für 
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die Neformer jedes Stild und Gepräges gefommen. Nichtd aber ift gewiffer, 
al3 daß dag Gewirr und die Gemwaltjamfeit der zahllojen VBerfündigungen, 
Forderungen und Vorjchläge auf einen ziemlich ftumpfen Gleichmut der herr: 
chenden Kreife trifft, daß die hellite wie die bedrohlichite Glut der Reform: 
(uftigen den Leuten al3 ein vergnügliches Teuerwerf gilt. Und dies hat wieder 
den Nachteil, daß jeder, der auf irgend einem Gebiet etwas Bedeutendes, 
Neues und Entjcheidendes zu vertreten hat, den Ton nicht fceharf oder hoc) 
genug anjchlagen zu fönnen meint, daß jeder mit wuchtigem Nachdrud das 
Außerfte fegt und behauptet, was fich in feinem Fall vorbringen laßt. Hält 
er doch für gewiß, daß nur ein Zeil davon wirkfjam werden wird. 

Unter dem Drud diejer Gewißheit Hat offenbar auch ein Schriftiteller von 
ernjtem idealem Geift, von tiefer und umfafjender Bildung, von tapferer Selb: 
jtändigfeit und charfem Ekritiichem Blid, Dr. Baul Nerrlich, Brofeffor am 
Asfanischen Gymnafium in Berlin, in feinem Buche: Das Dogma vom 
flajfiihen Altertum in feiner gefhichtlihen Entwidlung (Leipzig, 
&. 2. Hirschfeld) den Bogen Itraffer geipannt, al® nötig gewejen wäre, um das 
Biel zu treffen. In dem Titel des Buches liegt fein Inhalt fchorf angedeutet: 
das Wort „Dogma vom Elaffiischen Altertum“ jchließt die Anjchauungsweife 
ein, die Nerrlich entjchloffen und unbarmberzig befämpft, weil er fie nach ihrer 
geichichtlichen Seite für einen jchweren Sertum, nach ihrer ethilchen für ein 
Hemmnis der gegenwärtigen und fünftigen Entwidlung, nach ihrer äfthetijchen 
für eine fortgejegte Trübung des Gejchmads und des Urteils anfieht. Das Dogma 
vom Fflafjiichen Altertum gehört nad) der in Nerrlich inhaltvollen Buche ver: 
fochtnen Überzeugung „zu den einftmals weltgefchichtlichen Irrtümern; die 
Gegenwart verlangt Befreiung auch von diefem Dogma." ALS den Kern 
diefes Dogmas erfennt Nerrlich die einjeitige Überfchägung des antifen Lebens, 
die VBorjtellung, daß die Alten, d. bh. die Griechen und NRömer, auf jedem 
Lebend: und Wifjensgebiete, namentlid) aber in der Dichtung und im den 
Küniten das Höchfte hervorgebradjt hätten und niemals wieder zu erreichen, 
gefchweige denn zu übertreffen jeien, die unfritiische und ungefchichtliche, rein 
vednerifche Überlieferung, die fchledhthin das Geringfügigfte, das hellenischen 
Ursprungs ift, über das Höcdyite und Gehaltvollite jet, mag Mittelalter und 
Neuzeit hervorgebracht haben. Das Emporwachjen diefer Vorftellung und 
Überlieferung in und neben der allmählichen Wiedererfenntnis der Welt des 
Altertums, ihre Wandlungen im Laufe der Jahrhunderte und die Wirkung, 
die fie auf die gefamte Bildung der lebten Jahrhunderte gehabt Haben, die 
biftoriiche Darftellung des Wideripruchs zmwifchen der gewaltigen Entwidlung 
der Welt, der Wiljenichaft und der Litteratur und der Enge einer Auffaffung, 
die im griechischen Altertum nicht nur den Sungbrunnen des erjten glüdlichen 
jugendfreudigen Aufichwungs menjchlicher Gefittung und Geiftesbildung ehrt, 
nicht nur ein Höchftes, fondern das Höchjlte ausfchließlich bewundert, bilden 
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einen Hauptteil des Nerrlichichen Werkes. Nadt, wie fie hier aus dem Ei 
herausgefchält und durch Heranziehung einer endlojen Litteratur nachgewiejen 
wird, Stellt fich die von Nerrlich befämpfte Auffaffung nun wohl felten dar; 
daß jie aber in taufend Köpfen geheim fortwirkt, die Klare Erfenntni3 und un⸗ 
befangne Würdigung von unzähligen Lebens: und Geiltegerfcheinungen gefährdet, 
daß fich eine gewilje philologifche Einjeitigfeit allmählich zu dem Dogma aus 
gewachjen Hat, daß die rein grammatiiche Behandlung der antifen Sprachen 
und die grammatijche Schulung nicht nur ein umentbehrliches und bedeutendes 
Bildungsmittel, jondern der höchjte Bildungszwed überhaupt fei, fan man jich 
nicht verhehlen. Al den Schwächften Bunt diefes befondern Dogmas bezeichnet 
Rerrlih8 Erörterung die Thatjache, daß unbeftrittnermaßen in der bildenden Kunſt, 
namentlich in der Plaftif, die vollendetiten Lebensäußerungen des griechiichen 
Geilte® und der griechischen Geihmadsbildung erhalten find, und daß bei der 
Erfenntnig des Altertums, die ausschließlich durch die Grammatif vermittelt 
werden joll, die Werfe des Phidiad und des Prariteles al3 völlig untergeordnete 
Reiftungen gelten müßten. 

Nicht mit Unrecht widmet Nerrlich in der Mitte feine® Buches dem 
Kampf, den zum Ende des fiebzehnten Jahrhunderts Charles PBerrault, der 
franzöfiiche Meärchendichter und Kitterat, in feinen vielbeftrittnen Paralläles 
des Anciens et des Modernes begann und gegen Boileau, Swift und Bentley 
mannhaft beſtand, eine eingehende und liebevolle Würdigung. Im Grunde ift 
jein eigne8 Buch „Das Doyma vom Haffifchen Altertum” nur eine Wieder: 
aufnahme des damals unentjchieden gebliebnen Streites. Und da Nerrlich auf 
zwei Sahrhunderte mehr voll mächtigen LXebend und großer Leitungen zurüd- 
blidt als der Sranzoje des Zeitalter Ludwig XIV., fo ift es ihm freilich 
leichter, die einfeitige Bejchränftheit nachzumeijen, die in feiner modernen Ers 
fenninig und Schöpfung etwas andres zu fehen vermag, als den Nachklang 
des Haffichen Altertums und auch noch den Dichter des „Hamlet“ und des „Stünig 
Rear,” wie den des „Fauft” und des „Werther” tief unter den Dichtern der Ans 
tife erblidt. Im großen und ganzen wagt ja dod) fein heutiger Verfechter 
des Altertuns mehr über die Linie Hinauszugehen, die TH. Bergf in jeiner 
griechifchen Litteraturgejchichte zieht, wenn er mißmutig zugefteht, daß die Poefie 
der modernen Völker, was Größe der Weltanschauung, Fülle der Gedanten 
und Tiefe der Empfindung betrifft, im allgemeinen höher ftehe als die Poefie 
des Altertum, daß dieje aber dafür durch das Vorherrfchen des Idealen über 
das Reale, durch die hohe Vollendung der Form, die unvergleichliche Reinheit 
der Sprache, den Zauber des Wohllauts, den Weiz und Reichtum der me: 
tischen Bildungen Vorzüge behauptet, in denen ihr die neuere Poefie nicht 
gleihfommen fann. Wenn Nerrlic) auch diefe Anjchauung noch befehdet, wenn 
er in Übereinftimmung mit Baulfen dem Schulhochmut gegenübertritt, der Die 
Sriftenz einer felbftändigen modernen Kultur leugnet oder diefer Kultur den 
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ethiichen Wert abjpricht und die infarnirte Humanität einzig und allein bei 
den Römern und Griechen fucht, jo meint er offenbar mit Perrault, daß große 
Thaten erft aus der Überzeugung hervorgehen, daß die Antife auf allen Ge: 
bieten erreicht und übertroffen jei und auch fernerhin erreicht und übertroffen 
werden fünne. Aber „niemand überjpringt einen Graben, der das nicht vorher 
für möglich gehalten hätte!" Im Wahrheit kümmert fich freilich die un- 
geheure Mehrzahl der modernen Forjcher, Schriftiteller, Dichter und Künftler 
jehr wenig um das Verhältnis ihres Schaffens zu den antifen Muitern und 
Meiftern, die Tage der Renaifjance, denen Birgil und Horaz als Führer und 
geijtige Gefehgeber galten, liegen auf Nimmerwiederfehr Hinter und. Aus 
Nerrlihs auf jo umfafjendes gefchichtliches Willen geftügtem Buche fann aud) 
der Laie bald wahrnehmen, daß das, was der Verfaffer als Dogma vom klaſ— 
jüichen Altertum bezeichnet und bekämpft, zu verjchiednen Zeiten höchjt ver: 
Iichiedne Geftalten angenommen hat. Nerrlich betont jelbft wiederholt den un- 
geheuern Unterfchied, der zwijchen der Altertumsauffaffung der Humaniften 
des fünfzehnten und jechzehnten Sahrhundert3 oder der der deutichen Denfer 
und Dichter des achtzehnten Sahrhunderts beiteht und weilt wiederum fehr 
nachdrüdlich darauf hin, daß die Begeifterung für die Antike, von der Zeffing 
und Voß, Goethe und Schiller erfüllt und zeitweije beherrfcht waren, „mit 
dem heute in unjern Gumnafien verlangten jo gut wie nichts zu fchaffen Hatte.“ 
Shm jollte alfo ein Dogma, das jo wandlungsfähig und zu einem guten Teile 
eben nur Wiederjchein der wechjelnden Beitanfchauungen ift, das fi) gegenüber 
der Macht und den Forderungen der Wirklichkeit meist ald ohnmächtig erweilt, 
nicht jo bedrohlich erjcheinen, um mit ganzen Nüftlammern von Waffen da- 
gegen zu Felde zu zichen, Rüftlammern, in denen fich neben blanfen Schwertern 
von feinem Schliff auch rojtige Keulen und PBartifanen, ja felbjt die Drejch- 
flegel aus den Tagen der Huflitenzüge und der Bauernempörungen vorfinden. 
Folgt man mit Aufmerfjamfeit den gejchichtlichen Darftelungen des Berfafjers, 
jo nimmt man wahr, daß feine Kritif nach) jedem NRüjtzeug greift, was je gegen 
die Selbjtüberhebung, die innere Unwahrbeit, die Zerfahrenheit und gelegent: 
liche Unfittlichfeitt der Humanijten, der neulateinischen Dichter gefchmiedet 
worden ilt, daß er ihren Nachfahren, den Neuhumanijten, feit Hemfterhuis 
und Ruhnfen, mit ftarfem fritifchen Mißtrauen gegenüberfteht, daß er jederzeit 
bereit ijt, den Gegnern der von ihm befehdeten mehr Glauben zu fchenfen ala 
den angegriffnen jelbit. „Sragen wir, jchreibt er über die Neihe hervor: 
ragender Altertumsforjcher, die von Gesner und Ernefti bis zu Heyne und 
Windelmann reicht, nad) ihrer Auffaffung des Altertums jelbft, jo leuchtet 
ein, daß das, was wir anfangs als Fortjchritt erfannten, die Erhebung über 
den Ktleinigfeitsgeift, zugleich verhängnisvoll wurde, insbefondre für die Schulen. 
Wurden die Altertumsftudien mit Energie wieder aufgenommen, jo fonnte e3 
nicht ausbleiben, daß auch von diejer Seite her die Melanchthon: Sturmfche 
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Richtung von neuem in ihrer Herrjchaft befeftigt wurde. Gegner mit feine 
dem Modernen zugewandten Streben erjcheint ala rara avis; von einer be> 
iondern Pflege der Mutterfprache war nicht mehr die Rede, die Reformen 
eine Ratichius und Comenins find allem Anfchein nach für immer begraben. 
Selbit der nicht abzuleugnende Fortichritt darf nicht überjchägt werden,. denn 
trog der Polemik wider die doctores umbratici erhebt fich fein einziger zur 
höchften Freiheit; Windelmann überragt alle, doch felbjt Jufti wies auf feine 
Schranke hin.... 3 fehlt jelbjt da, wo fi) die Anfänge von dem zeigen, 
was jpäter Nealphilologie genannt wurde, diejenige echte Kritif, welche ihr 
Dbjelt ebenjo mit dem deale wie mit allen übrigen der gleichen Gattung 
vergleicht.” Merrlich mag hiermit im ganzen Necht haben, e8 ift aber die 
gefährlichjite aller Vorftellungen, die mit der Erfenntnis der Schranfen eines 
Geiftes, der Mängel eined Werkes zugleich auch dejfen VBerdienft aufgehoben 
glaubt, und mehr al3 einmal will e8 uns der leidenfchaftlichen Beredjamteit 
des Verfafjer3 gegenüber bedünfen, al ob er diefer Vorjtellung nicht ener- 
giih genug Widerjtand leijtete. 

Das zweite Buch des Nerrlichjchen Werkes fchließt mit dem Sate: „Windels 
manns Standpunft, jo hoch er fich über die übrigen erhebt, ift nicht frei von 
Einwendungen. An Stelle der anfänglich zur Alleinherrfcherin erhobnen Natur 
jett er jofort die Griechen; Hinfichtlich ihrer Muftergiltigfeit aber erhalten wir 
mehr Behauptungen ald Beweife. Er erflärt die Schönheit entweder für un: 
erforfchlich oder jucht fie in unzureichender Weife zu definiren; auch da endlich, 
wo er jich zum einzelnen wendet, vermögen wir ihm nicht zu folgen. Gejeßt 
aber auch, der Beweis für die Muftergiltigfeit der antifen Plaftif jei erbracht, 
\o folgt daraus nicht3(?) für das Lob des Altertums überhaupt. Denn daraus, 
daß ein Volk unerreichbare Bildiwverfe befigt, ergiebt fich nicht dag mindefte 
für die übrige Kunft, alfo auch nicht für die Dichtung. Gefeßt ferner, der 
Schluß von der Blaitif auf die Kunft jei gerechtfertigt, fo blieb doch nocd) das 
Verhältnis der Kunft zu den übrigen Äußerungen des geiftigen Lebens zu 
erörtern, felbjt wenn aber auch hier die Griechen Muftergiltiges gejchaffen 
hätten, würde daraus noch nichts für die Römer folgen.” Deutlich genug 
geht aus diefen Worten, wie aus Hundert andern Stellen des Buches hervor 
dab wir, troß der eifernden Polemik Nerrlich8 gegen die lebentötende, fünjts 
leriiche Nachahmung der Antife, den Hauptfern feiner Unterfuchungen und Er> 
fenntnijfe nicht in dem äjthetiichen Partien des Werkes zu fuchen haben. Zwar 
würde der feinfinnige Kenner antifer und neuer Dichtung, als der fich Nerrlich 
erweift, der Funjtbedürftige moderne Menich, fobald es Ernft werden follte, 
Ihwere Bedenken tragen, mit Niebuhr „jelbft in Moor und Heide unter freien 
Bauern, die eine Gejchichte haben, vergnügt zu leben und feine Kunft zu ver- 
miljen,“ zwar verrät jich überall, daß ihm die Dichtung jo unentbehrlich ift 
wie die Lebensluft, aber die eigentliche Leidenschaft feiner jtreitbaren Darftellung 
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itrömt nicht aus der Seele des Ajthetifers, fondern aus der des Whilofophen 
und Pädagogen. Wie Nerrlichd gefamte Kritif des Dogmas vom Eaffiichen 
Altertum und feine damit zufammenhängende Polemif gegen die einfeitigen 
Anjprüche der Philologie, gegen die beliebte Geringichägung des Erziehers 
und der Erziehung in der Schlupforderung gipfelt: „Seder Lehrer hat fich zu: 
nächft wijlenjchaftlich al3 Pädagoge auszubilden und erjt von diefer Bafig aus 
dem Fachltudium zuzumwenden,“ wie er vor der „Utopie“ nicht zurüdjchredt, 
daß an der Spite alles Unterrichtöwejend ein aus dem Lehrerjtande hervor: 
gegangner Unterrichtsminifter, fein Surijt zu jtehen babe, jo durchzieht fein 
ganzes Buch eine bittere Verurteilung der Gleichgiltigfeit gegen die eigentliche 
Erziehung, gegen die Erwedung einer einheitlichen Geiftess und Herzens: 
bildung in der modernen höhern Schule, jo erfüllt ihn ein warmes und 
nur allzu reizbare® Gefühl für die Notwendigfeit einer Grundanjchjauung 
für Die gefamte Bildung. Die HZerfahrenheit und Hwielpältigfeit Hat an 
Nerrlich einen ebenjo Jcharfen Gegner als die Kälte, die Steine ftatt des 
Brotes bietet, die der tiefiten Bedürfniffe der Seele, namentlich der wer: 
denden Seele jpottet. So ftarf ift in Nerrli die Sehnjucht nach dem 
feiten Mittelpunkt, nad) der Einheit der Bildung, daß er in feiner Dar: 
ftellung des fechzehnten Sahrhunderts fein Bedenken trägt, zu jagen: „Seit 
langer Zeit ftanden glüdlicherweife endlich wieder einmal die religiöjen Inter: 
ejlen im Bordergrunde. — Wuhrlic) e$ war eine große, eine beneidensiwerte 
Beit, welche verlangte, daß der einzelne Lehrer vom unterjten bis zum oberften 
azugleih Theologe war. — Einheit des Belenntnijjes war mit Recht Die 
Loſung. — Die lutherifche Lehre repräfentirte eben damals die augenblicklich 
höchite Stufe de3 menschlichen Geiftes, nicht aber handelte es fi) um Er: 
haltung von Abgejtorbnem." In Ddiefem Gefühl und dem fühnen Hinweis 
darauf, daß das eigentliche Xeben, die den ganzen Menfchen ergreifende und 
durchdringende Bildung niemal® von einer noch jo vorzüglichen formalen 
Schulung, von einem noch }o fein gefchliffnen Werkzeug, fondern immer nur 
von einem lebendig ergrifinen Inhalt, einem Ideal ausgehen fann, in der 
orderung und Borahnung eines Jolchen Fdeald Liegt eine Hauptitärfe und 
eine3 der unanfechtbarften Berdienfte des Nerrlichichen Buches. Sieht man 
genau zu, jo hat die ganze überreiche Fülle von gejchichtlichen Darlegungen und 
Hinweifen, von Kritif und Polemik nur die Aufgabe, im Xejer Das gleiche 
Gefühl, die gleiche Forderung und VBorahnung zu weden. Bogen für Bogen 
würden zahlreiche Einzelheiten von Nerrlich3 Darjtellung anfechtbar fein, aber 
Bogen für Bogen drängt fich unabweisbar die Ueberzeugung auf, daß die 
brennenden Fragen, die Nerrlich aufwirft, im kommenden Sahrhundert nicht 
unbeantwortet bleiben fünnen. 

Db e3 gerade die Antworten fein werden, die fich der VBerfaljer des 
„Dogmas vom Kafjischen Altertum“ felbjt erteilt? ALS die erlauchtejten Geifter 
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des auf Luther folgenden Zeitraums gelten ihm Descartes, Spinoza, Leibniz 
und deren Schüler, in der Philofophie bi3 zu Hegel liegt für ihn die wahre 
Weiterentwiclung des menschlichen Geistes, und er fpürt felbit, daß er damit 
auf ein „biS auf weiteres unlösbares Problem” trifft. Die unüberwindlichen 
Schwierigkeiten (der Zwiejpalt zwifchen dem überlieferten evangelijchen Ehriften: 
tum und der Weltanjchauung der großen Dichter und der philojophijchen 
Denker) „haben dazu geführt, daß die Religion immer mehr Adiaphoron wurde; 
daß dies aber nur ein PBrovijorium fein fann, liegt auf der Hand. So gewiß 
wie, um SHegeld Wusjpruch zu wiederholen, die Religion der Ort ift, wo ein 
Bolf fich die Definition defjen giebt, was es für dad Wahre hält, jo gewiß 
muß aud) der Religionsunterricht derjenige fein, von dem alle übrigen Lehr: 
gegenjtände ausgehen und dem fie alle zuftreben. — E&3 bleibt nicht3 übrig, als 
id mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß das nächjte Sahrhundert voll- 
endet, was das jetige begonnen hat, und daß etwas neues an Stelle des alten 
tritt.” „Die mit Kant beginnende und mit dem durch jeine Nachfolger inter: 
pretirten Hegel abjchließende Philofophie muß in eine Form gebracht werden, 
welche fie von ihrer Erflufivität befreit.” Nicht einen Augenblid ziehen wir 
in Zweifel, daB es Nerrlich Heiliger Ernjt mit feiner religiöjen Sehnfucht, wie 
mit feiner Hoffnung auf ein geniales Individuum ift. das ein neues jchafft. 
Aber das muß er Jelbft fühlen, daß für Hunderttaujende der Beiten dieje Hoff: 
nung eben auch nur ein Stein fiatt lebendigen Brotez ijt. Die „Umwandlung 
des Hegelianismug in Religion”? Der Verfaffer wird uns verzeihen, daß wir 
unijre Augen lieber zu dem lebendigen Ehrijtusbilde zurüdwenden in Der Zus 
verjicht, daß diefed Zurüd unter allen Umftänden ein Vorwärts einjchliekt. 
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= 11, dor meinem Abgang zur Univerfität hatte der Fürftbiichof 
Diepenbrod ein Konvift geftiftet, worin arme Studenten der 
x Theologie freie Wohnung, Frühitüd, Abendbrot und zwei Mittag$- 
al tiiche die Woche erhielten. Da ic) darin aufgenommen wurde, 
war der Präfeft der Anjtalt, Stern, der erite Profejjor, den ich 
zu 5 bekam. Der zweite war der Prälat (Domdechant) Ritter, dem ich 
mich vorſtellen und für die Aufnahme danken mußte, weil er Kurator des 
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Konvift3 war. Ritter hat in der NRüdfatholifirung des am Anfange unjers 
Sahrhundert3 rationaliftifchen jchlefischen Klerus eine hervorragende Rolle ge: 
jpielt; nicht durch Arbeit an der Umwandlung der Gefinnungen, jondern durch 
Schaffung der äußern Bedingungen einer folchen. In dem furzen Abriß, den 
ich von diejer Thätigfeit zu geben verfuchen will, muß id) mich auf mein Ges 
dächtnis verlajfen, weil ich die Denkjchrift, die Moverd über den Zuftand der 
fatholifchen theologischen Fakultät verfaßt hat, nicht zur Hand habe, und von 
andern Quellen nur Yveniges. 

Dieje Fakultät bejtand in den zwanziger Sahren zeitweilig aus zwei big 
drei ordentlichen Profejjoren, von denen einer der rationaliftiiche Ereget Derefer 
war. Die preußifche Regierung zeigte den beften Willen, fie zu vervollitän- 
digen, und bemühte fich u. a. zweimal, 1828 und 1832, Wam Möhler, den 
berühmten Berfajjer der Symbolif, zu gewinnen — man denfe! nicht etwa 
unter Friedrih Wilhelm IV., jondern unter dejlen Vater, den jpäter Die 
Katholiten Preußens als ihren ärgften Feind betrachten gelernt haben —, aber 
diefe Bemühungen jcheiterten an dem Widerftande der Fufultät jelbjt, die er: 
flärte, man brauche feine Ergänzung; jeder der Herren bejorge mehrere Fächer, 
und die übrigen Eönnten bei den evangelischen Kollegen gehört werden, die 
ihre Sache ganz vortrefflich machten. Der Tod riß aber in diefe kleine Phalanz 
Zücen, die unbedingt ausgefüllt werden mußten. Nitter fam bin, und diejer 
ruhte nicht, biß die Fakultät vollftändig war; zwei der berufnen, Movers und 
Balter, waren fehr bedeutende Männer. NRitter war zugleich Kanonifus und 
jtieg zur Würde des Domdechanten enıpor. Als folcher hat er auch die Inter: 
ejjen der ganzen Diözeje jehr energijch vertreten. Er war ein- oder zweimal 
Bistumsverwejer, und die Regierung wollte ihn nicht anerkennen — ic) glaube 
ed war noch in der Zeit de3 Streites über die gemifchten Ehen. Über jeine 
Haltung im Konflift wußte man allerlei Anekdoten zu erzählen. Der Ober: 
präfident jei einmal bei ihm vorgefahren und Habe den Pförtner gefragt: „Sit 
der Herr Kanonifus zu Haufe?“ Ritter, in Hemdsärmeln zum Tenfter heraus: 
jehend, habe gerufen: „Der Stanonikus ift nicht zu Sprechen, aber der Bis- 
tumsverwejer.“ Und dem Könige, der ihm bei einem Bejuche in Breslau 
gejagt habe: „Sie jehen ja recht wohl aus,“ fol er geantwortet haben: „Ihre 
Schuld ift dag nicht, Majeftät." Ich kann mir ihn recht gut vorftellen, den 
großen breiten Mann, wie er, mit feinen jfäulenartig fteifen und weit auss 
einandergejpreizten Beinen auf den mächtigen Füßen nachläffig daftehend, in 
feiner olympifchen Ruhe, aus der ihn der Weltuntergang nicht zu bringen 
vermocht hätte, mit feinem ganzen breiten Gefichte lächelnd und mit den flugen 
Auglein blinzelnd, die Höflinge durch fein geflügeltes Wort erfchredt haben 
wird. Er konnte denn auch noch weit jpäter zu ung einmal im Kolleg fagen: 
„Sch und der Kollege Benedikt, wir find die einzigen ordentlichen Brofefjoren 
an der Univerfität, die feinen Orden haben.“ Benedikt, ein Nugenarzt von 


Wandlungen des Ich im Zeitenftrome 79 





Ruf, war ein ebenjoldher richtiger alter Deutjcher wie Nitter und hatte einen 
Sohn, der ihm nadjihlug. Diefer Sohn ließ fich als Arzt in Landes- 
hut nieder, und da wurde folgendes Gejchichtchen von ihm erzählt. Graf Stol- 
berg auf Kreppelhof hatte in der Nähe der Stadt ein Kranfenhaus geftiftet 
und dem Kreizphyfilus Benedikt die ärztliche Zeitung übergeben. Bei einem 
königlichen Bejuche der Anjtalt machte der Arzt felbftverftändlich den Führer 
und befam dann ebenjo felbftverjtändlich einen Orden gejchicdt. Er aber jchicte 
ihn zurück mit der Bemerkung, da fein Vater, dejjen Verdienite weltbefannt 
jeien, noch feinen Orden habe, fünne er unmöglich einen annehmen bloß dafür, 
daß er einmal mit einer hohen ‘Berjon in Berührung gefommen fei. Gerade 
an Ritter fonnte man jehen, wie in jolcden Sachen das Höfische entjcheidet, 
denn da er fich im Jahre 1848 im Sinne der Regierungspartei um den Staat 
verdient gemacht hat, jo hütte die Staatsräjon gefordert, jeine Grobheit zu 
vergejfen und ihn auszuzeichnen. Wie c8 fich bei einer folchen Natur von 
jelbjt verfteht, war er vom Demagogen ebenjo weit entfernt wie vom Höfling. 
„sum Sahre 1848, fagte er ung einmal, habe ich mit andern Ehrenmännern 
zujammen die Ehre gehabt, auf dem Ringe in eflgie verbrannt zu werden.“ 
Unter anderm hatte er in diefem Sturmjahre antirevolutionäre Vorträge für 
ein gemischtes Publifum gehalten. Da er fich aber in die Stadt, wo Die 
Univerfität liegt, nicht hineinwagen durfte, fo lieg er die beiden Säle, die im 
Dberitocd jeiner Kurie*) hinten hinaus liegen, mit Bänfen verfchen und zu 
Hörfälen einrichten. Nach diefer Zeit 309g er fich miehr und mehr jowohl von 
den politijchen wie von den Didzejanangelegenheiten zurüd und widmete fich 
ausjchließlich der Univerfität und dem Konvift, dejjen wohnliche Ausftattung 
und gute Verwaltung ihm jehr am Herzen lag. Ing Kolleg ging er Sommer 
und Winter im rad, gemächlich einherjchlürfend, den Hut gewöhnlich in der 
Iinfen Hand, und mit der rechten hie und da für einen Bettler oder ein Kind 
aus der Hofentafche einen Grofchen hervorlangend. Den Studenten erwies er 
fich al8 Vater. Auch darüber gingen mancherlei Anekdoten um. Ein Student 
tritt in jein Arbeitszimmer und bleibt an der Thür ftehen, während Ritter 
an jeinem Tijche jchreibt. Nach einer Weile fpricht diejer, immer fortjchreibend: 
„sh hör ja nichts!" Darauf der Student, ein phlegmatifcher Bauerjunge: 
„sch Hob ja ooch noch nifcht gejoagt.” Da dreht jich Ritter um, befieht fich 
ıhn und jagt: „Sie find ja ein fchnurriger Kerl; wie heißen Sie?" — „Zeilig.“ 
— „Was wollen Sie?" — „Sch möchte Sie bitten, mir mein im nädjiten 


*, Kurien heißen die Domherrenhäujer, die die Domftraße bilden. Bwijchen den beiden 
Eälen liegt ein Zimmer, in dem Ritter fein Billard ftehen Hatte. Wenn man von der Biegel- 
bajtion (jegt Holteihöhe) zur Dominfel hinüberfieht, jo Hat man die Kurien der Süpdjeite der 
Romftraße mit ihren Gärten vor fi. Die ehemals Ritterjche fteht links vom fürſtbiſchöflichen 
Balais; man ertemut fie leicht an den fieben Bogenfenftern: je drei Saalfenfter und in der 
Mitte cin einzelnes. 
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Monat fälliges Stipendium jett fchon anzumweijen; ich brauche Geld.” — „Wie 
viel brauchen Sie?” — „Zehn Thaler.” — „Hier haben Sie zehn Thaler; das 
Stipendium fünnen Sie fich holen, wenn es Heit fein wird. Adjee.“ Ein 
andermal fommt einer und erzählt ihm irgend welche Mifjethat von einem 
Kommilito. Da öffnet Ritter einen Schubfaften und jagt: „Sehen Sie, alle 
diefe Papiere find Denunziationen, damit fünnte ich viel Leute unglüclich 
machen, wenn ich wollte; ich will aber nicht. Gehen Sie.“ 

Bon alledem wußte ich noch nichts, als ich im Herbit 1852 an feiner 
Pforte die Klingel z0g; ich wußte bloß, daß ich vor einen großen Herrn treten 
jolle, der fchon einmal zwei Millionen Menjchen regiert habe. ALS ich die 
Magd, die mir geöffnet hatte, bat, mich anzumelden, jagte fie: „Studenten 
treten ungemeldet ein.” Ich trat alfo ein, Ritter fam aus einer Hintern Ede 
des großen Zimmer? auf mich zu und pflanzte fich vor mir auf. Er war 
bloß mit Hojen, Hemd und Schlafrod bekleidet. Der Schlafrod ftand weit 
offen, jodaß die Seitenflappen über die Schultern herabhingen. So ftand er 
bequem da, den Daumen der linken Hand in den Hofenlag geftügt, den rechten 
Arm wie leblos hängen lafjend, und nachdem er mein Sprüchel angehört 
hatte, hielt er mir einen langen Vortrag. Selbjtverjtändlich war ich entzüdt 
von folcher Liebenswürdigfeit und fühlte mich ehr gejchmeichelt ob der Ehre 
eines PBrivatijfimums aus jo hohem Munde. Ein Gedankenblig, der mein 
Snnerites getroffen hätte, muß nicht darin gewejen fein, denn in meinem Ge— 
dächtnis ift auch nicht ein Säschen haften geblieben, obwohl ich den ganzen 
Bortrag ein paar Tage darauf noch einmal zu hören befam, ald Einleitung 
in die Kirchenjchichte im Kolleg. 

Seine Kirchengefchichte, die er in Drud gegeben hatte, war damals ihrer 
Stofffülle wegen ein jehr jchägenswertes Buch, aber den denfenden und 
fühlenden Xejer einer fpätern Zeit berührt fie doch jonderbar. Der erite und 
zweite Teil, alte und mittlere Zeit, haben feine Seele, und mandje Stellen 
überrajchen durch einen unfreiwilligen Humor. Der Sat 3. B. auf Seite 610 
des erjten Bandes (fünfte Auflage): „Obgleich in dDiefem zwanzigjährigen Kriege 
dem Albigenjerkriege] Keger genug verbrannt, gehenft und auf andre Art um: 
gebracht worden waren, jo war dennoch eine reiche Nachernte für den SSrieden 
übrig geblieben; zu ihrer Einjammlung organifirte man das bijchöfliche Sn: 
quifitionägericht dergeftalt, daß faum einer entgehen konnte,” diejfer Sat fünnte 
ebenfo gut in einem PBamphlete Corving jtehen wie in einer bijchöflich appro: 
birten Sirchengejchichte. Ritter war eben jelbft aus dem Nationalismus hervor: 
gegangen und ift, ohne e3 zu willen, Nationalijt geblieben bi an fein Ende. 
Sein Virfen für die Wiederherjtellung der fatholiichen Kirche Schlefiens er: 
flärt fic) daraus, daß er von Natur fein Grübler, jondern ein Braftifug war. 
AS folder und al3 tüchtiger Mann fonnte er nicht ruhig zujehen, wie die 
Ktörperjchaft, der er jelbft angehörte, verfiel und in Gefahr ftand, durch) Grübler 
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und Kritifer vollends zerjegt zu werden; er verteidigte alfo zunäcdhft ihre 
Rechte und ihren materiellen Befigitand und forgte dann für jo viel und fo 
geartete Wiljenfchaft, mie fie eine fatholifche Körperfchaft zu ihrem Beitande 
braucht. Wie er denn in jeder Beziehung ein echter deutjcher Mann war, jo 
ericheint er mir al8 einer der legten jener alten deutfchen Prälaten, die tüchtige 
Regenten ihrer Stifte und gute Haushälter ihres großen Mammons gewejen 
find, die Rechte ihrer „Kirchen“ gegen die weltliche Macht, gegen böfe Nach- 
barn, oft auch gegen den Papjt mit Nachdrud gewahrt haben, und deren Gemüt 
ntiemal3® beunruhigt worden ijt durch den ungeheuern Widerfpruch zwijchen 
ihrer Stellung und der Religion, in deren Namen fie durch die wunderbarjte 
aller gefchichtlichen Verfettungen zu diefer Stellung gelangt waren. “In der 
Darftellung der neuern Zeit jpürt man eine Seele, Nitter3 eigne Seele. Die 
alte und die mittlere Zeit der Kirche verfteht er nicht; die neuere verfteht er, 
denn in diejer, im Gegenjag zum PBroteftantigmus und zum modernen Staat, 
lebt er jelbjt, und in die neufatholifche Strömung wußte cr fich feiner Anlage 
nah auf folgendem Gedanfenwege Hineinzufinden. Die fatholifche Kirche ift 
ein Leib von unverwüftlicher Lebenskraft und von höchftem Wert für ihre An« 
gehörigen. Ich jelbit fühle mich al3 Glied diejes Leibe wohl; daraus ergiebt 
ih für mich die Notwendigfeit, für die Erhaltung und Stärkung diejes Leibes 
zu jorgen. Diejer Leib bedarf zu feiner Erhaltung einer orthodoren Lehre, 
alfo — ift diefe orthodore Lehre wahr! So kann man fchließen, nach diefer 
Überzeugung fann man handeln, ohne von der Lehre im Gemüte ergriffen zu 
werden. Und jo läuft denn die ganze neuere Kirchengeichichte Ritters auf 
die zwei Süße hinaus: zwijchen Katholizismus und Atheismus giebt e3 fein 
dritte, was dazmwilchen liegt, ift unlogijches Gefajel,*) und: die preußifche 
Regierung ift ung, den Katholifen Schlefieng, noch die und die Rechte und jo 
und fo viel Millionen Thaler fchuldig. Den erften Sag glaubte ich jchon als 
Symnafiaft jelbjt gefunden zu haben, und gegen den zweiten hatte ich natürlich 
mcht3 einzuwenden. Bom gedrudten Lehrbuch unterjchied fi aber Ritters 
Vortrag ganz bedeutend. Für die Religion erwärmen fonnte er freilich nicht, 
aber er war ein gemütliches Geplauder und höchft amüfant. Ritter politifirte 
viel, und weil ihm mitten im Saße immer was anders einfiel und er jo aus 
dem Hundertjten ins Taufendjte fam, brachte er in mancher Stunde nicht einen 
einzigen Sag zu Ende; er trieb e8 darin noch weit ärger al Paulus, der, 
wie ein andrer Brofefjor rügend zu bemerken pflegte, oft aus der Konftruftion 
fällt. Much konnte er die Herzenserleichterung , die ihm das Kolleg verjchaffte, 
gar nicht erwarten. Schon beim Offnen der Thür fing er an: „’3 ift ung 
glaublich, meine Herren (feine ftehende Redenzart), da hat nun der Napolenn, 


*) Balger pflegte den gläubigen Protejtantisinus eine liebenswirdige Inkonſequenz zu 
nennen. = 
Grenzboten I 1895 11 
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wirfliid — Sie müffen nämlich willen, daß die Lage des kranken Mannes 
und NRupßlands Ländergier — England hat nämlich) jchon längft u. |. w.“ 
In den Geift der ältern und mittleren Zeiten weihte uns Reinfens ein, 
damals ein jehr jchöner junger Mann von bezaubernder Liebensiwürdigfeit und 
Privatdozent. Er lehrte Patriftif und die Entwidlung der Scholaftif im 
Geifte Möhlers. Bolllommen faßte ich diefen Geift allerdings erjt, als ich 
dann Möhler felbjt las. Seine Gefchichte Anfelms von Canterbury übte nocd 
eine ganz bejondre Wirkung auf mid. E3 war eines Abends im großen 
Studirzimmer des Konvift3 — zum breiten FZenjter ftrömte prachtvolles Abend: 
rot herein —, da erfchloß fi) mir bei der Schilderung der Lehrthätigfeit 
Anjelms das Geheimniß des Lehrzaubers; von Stund an jehnte ich mich nad 
der Lehrthätigfeit und habe fie dann Jpäter ein paar Jahrzehnte hindurch) 
mit Leidenschaft betrieben. Eigentlich) müßte fich diejes Geheimnis jedem jchon 
bei der Lektüre Kenophong und Platon offenbaren; aber abgefehen davon, 
daß einem bei pedantifcher Behandlung der alten Klaffifer überhaupt nicht? 
offenbar wird, war doch des Sofrates Wirken von der modernen Schulmeijterei 
jo grundverjchieden, daß ein Schüler gar nicht auf den Gedanken verfällt, 
beides als verfchtedne Arten derjelben Thätigfeit mit einander zu vergleichen. 
Neinfens hatte einen Kleinen Krei® warmer Verehrer, zu dem auch Spillmann 
und ich gehörten; die meilten von ung verhielten fich ablehnend ihn gegenüber. 
Bon Balger fühlten fi alle ohne Ausnahme begeijtert. Wenn er mit 
feiner Eangvollen Stimme feine Schlußfetten, Glied für Glied mohlgefügt, 
um und fpannte, dann dachte niemand an die Möglichkeit, ihnen jemals 
zu entrinnen, und jeder gab fi) mit einer Art von Wolluftgefühl ge 
fangen. Seine logifchen Kunftwerfe fühlten fich weder falt noch troden an, 
denn in jeden Saß legte er jeine Feuerfeele, und Humor und Phantafie um: 
fleideten das logische Gerippe. Auf dem einzigen unerfchütterlichen Baugrunde 
aller PhHilojopie, dem menjchlichen Selbjtbewußtjein, errichtete er fein Ge- 
bäubde, deffen Säulen, die Offenbarungsthatjachen, harmonisch aufitiegen, bis 
der weile Baumeifter den Schlußjtein einjegte: den Papft, um zulegt — tra: 
gischeg Schidjal! — von diefem Schlußftein zermalmt zu werden. Balter 
hatte al3 Hermefianer begonnen und hatte jich nach Verurteilung des herme- 
ſiſchen Syſtems dem Wiener Philojophen Anton Günther zugewandt. Er 
wurde mit jeinem Freunde Snoodt Günthers Apojtel in Preußen, während 
in Ojterreich Veit und Pabjt in demjelben Sinne thätig waren. Gegen⸗ 
wärtig mögen wohl Baltzers und Elvenichs Schüler Profeſſor Weber und 
Dr. Ernſt Melzer die einzigen noch übrigen Vertreter des Güntherianismus 
ſein.“) Günther geht, wie Carteſius, vom Ichgedanken aus und ſchreitet 





) Melzer hat dem verehrten Lehrer ein Denkmal geſetzt: Johann Baptiſta Baltzers 
Leben, Wirken und wiſſenſchaftliche Bedeutung. Bonn, P. Neußer, 1877. Dieſem Buche 
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nach Hegels Methode von Theſis durch Antitheſis zur Syntheſis fort. Im 
Selbſtbewußtſein findet er die beiden Naturen, die körperliche und geiſtige, 
deren keine von der andern abgeleitet werden könne, die daher beide ein höheres 
Drittes vorausſetzten, einen übergeſchöpflichen Schöpfer. Der Punkt, auf dem 
das Günthertum mit der römiſchen Orthodoxie zuſammenſtieß, war die Anthropo- 
logie. Während die Scholaſtiker den Geiſt für die Form, oder wie ſich die 
Neuern ausdrücken, das Lebensprinzip des Menſchenleibs erklären, lehrt 
Günther, die Naturſubſtanz habe ihr eignes Leben, das ſich im Menſchen 
zur höchſten Blüte der Verinnerlichung, zur bewußten, aber noch nicht ſelbſt— 
bewußten Leibſeele ſteigere und eben dadurch fähig werde, mit einem ver- 
nünftigen Geiſte die innigſte Vereinigung einzugehen, ſodaß die beiden weſens— 
verſchiednen Geſchöpfe, der Menſchenleib und der Geiſt, kraft der formellen 
Ahnlichkeit ihrer Lebensäußerungen zur Einheit der Perſon verbunden werden, 
ein Vorgang, der ſich auf einer höhern Stufe noch einmal wiederholt, indem 
der göttliche Logos mit dem Geiſte des Menſchen Jeſu die hypoſtatiſche Eini- 
gung eingeht, um der Schlußſtein des Alls zu werden, in dem ſich die 
drei göttlichen Perſonen mit der dreigliedrigen Kreatur verſchlingen. Baltzer 
vermochte die römiſchen Theologen, die ihn kaum verſtanden haben mögen, von 
dieſer Anſicht ſo wenig zu überzeugen, wie es Günther vermocht hatte. Es 
kam zu einem langwierigen Prozeß, der ſeine Lehrthätigkeit zuerſt ſtörte 
— durch mehrmalige längere Abweſenheit in Rom — und zuletzt abſchnitt. 
Er wurde ſuspendirt, ſchließlich exfommunizirt, verwickelte ſich in die ärger— 
lichſten Streitigkeiten mit dem Domkapitel, das ihm 1845 für ſeine glänzende 
Verteidigung des katholiſchen Glaubens gegen einen Angriff des Konſiſtorial⸗ 
rats Falk eine von Förſter verfaßte Adreſſe überreicht und dann als Mitglied 
in ſeinen Schoß aufgenommen hatte, Förſter, der erſt durch ihn „ordentlich 
katholiſch“ geworden war, ſah ſich zuletzt in die Stellung eines Verteidigers 
der Orthodoxie gegen ihn gedrängt, und ſo mündete denn ſeine Oppoſition 
in die im Jahre 1869 durch Roms Schuld hervorgerufene antivatikaniſche 
ein, in deren erſtem Stadium er geſtorben iſt. Der ſchleſiſche Klerus, der 
ihm die dogmatiſch begründete Überzeugung von der Wahrheit des römiſch⸗ 
katholiſchen Glaubens verdankte, folgte ihm nicht in die Oppoſition. Er hatte 
den Beweis für die Unfehlbarkeit des katholiſchen Lehramts verſtanden, aber 
wie dieſes Lehramt, zu dem doch nun einmal der Papſt auch nach der Lehre 


entnehme ich folgende charakteriſtiſche AÄußerung Baltzers. 1846 ſchreibt er in einem Briefe 
an Rnoodt: „Über Ihre mitunter fi regende Sehnfucht nad) Breslau mußte ich lächeln, und 
ih fann, ein fo glaubwürdiger Mann wie Sie find, doch in diefem Bunfte einen Anflug von 
Unglauben nicht bergen. Denn heimatlich fühlt fih nun einmal der RhHeinländer in Breslau 
nimmermehr, bejonder3 in einer Beit, wie die unfrige ift. Wenigitens fühlt das fatholijche 
Gemüt einen unausgefegten Drud, den die Negation de3 zum Nullpunkt des Chriftentums 
berabgejegten Proteftantigmug ihm anthut.” 
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Balter3 gehörte, einem einzelnen Manne gegenüber, mochte e3 auch der ver: 
ehrte Lehrer fein, in einer dogmatischen Stage Unrecht haben fünne, das ver- 
Itand er nit. Er bedauerte auf? fchmerzlichite diefe „wiſſenſchaftliche Recht— 
baberei,“ Ddiefen „unbeugjamen Starrfinn" des verehrten Mannes, ohne die 
Pietät gegen ihn zu verlegen, noch fich zur Nachfolge verleiten zu laffen. 
Übrigens hat Balger der Diözefe außer der dogmatifchen Schulung ihres 
Klerus noch ein andre Vermächtnis hinterlaffen, die Didzefanagende, die. er 
in Diepenbrods Auftrag abgefaßt hat. Die Eafiiiche, fernige, wahrhaft poetische, 
nirgends durh Schwulit, Flosfeln oder fonjtige Gejchmadlofigkeiten entjtellte 
Sprache ihrer Gebete, Anfprachen und Pjalmen habe ich erjt würdigen ge: 
Iernt, al8 ich fpäter die aus der Weffenbergifchen Zeit ftammende der Diözefe 
Freiburg kennen lernte, die ein jammervolles Machwerf it. Sehr eifrig be 
Ichäftigte fi) Balter auch mit den Naturwiljenfchaften; fein Heradmeron, ein 
Berjuch, die mojailche. Schöpfungsgefchichte mit den Ergebnifjen der modernen 
Wiffenichaft in Einklang zu bringen, wurde von einer jo großen Zuhörerfchar 
bejucht, daß fie der größte Hörjal (die Heine Aula) faum faßte, und jeine 
Polemik gegen den Affenvogt fand auch in Fachkreijen Anerkennung. Während 
Balters Aufenthalt in Rom vertrat ihn Reinfens, der ald Kirchenhiitorifer 
gar nicht auf dogmatische Vorlefungen vorbereitet war. Er hat fich jedod) 
das Verdienst erworben, ung nachdrüdlich auf das Tridentinum und den Cate- 
chismus Romanus als die beiten Quellen der fatholifchen Dogmatik verwiejen 
zu haben. 

Der Moralift B. war mir in jeder Beziehung zuwider; al3 Charafter, 
weil er durch Spioniren, Denunziren und Sntriguiren unermüdlich an dem 
Sturze Balkers arbeitete — er hielt fich jelbjt berufen zum Dogmatifer —, und 
al3 Lehrer, weil feine Vorlefungen ein finnloje8 Sammelfurium von Zitaten 
waren, und zwar von Bitaten aus den alten Klaffifern; feinen Saß fprach er 
ohne: jiehe Cicero, oder Seneca, oder Plato. Gewiß verdient die Moral der 
Alten unfre höchite Beachtung; ja fie ift viel zu gut dazu, zu Zitaten zer- 
pflüdt zu werden; wird fie ernjthaft behandelt, dann pflegt allerdings das 
Ergebnis nicht nach dem Gejchmad orthodorer Theologen auszufallen. Schon 
B.s Vortragsmweile war mir unaueftehlich; er jprac) ungeheuer fchnell, und 
e3 hörte fich alle8 an wie das Schwagen eines Wajchweibes. 

Movers hat fich durch fein Werf über die Phönizier, das ich fonder- 
barerweife nicht gelejen habe, einen bedeutenden Ruf unter den Drientaliften 
erivorben. Er machte und die Verwebung der Gejchide des Volfes Israel in 
Die Gejchichte der Weltmonarchieen fehr Har und erwärmte ung für die Schön- 
heiten der hebräifchen Boelie, für die er felbft begeijtert war. Sein Vortrag 
war jo anziehend, daß er mich verlodte, eine Zeit lang fehr eifrig das He: 
bräiiche zu treiben und bei Schmoelders arabiiche Grammatik zu hören. Später 
bin ich jedoch zu diefen Dingen nie wieder zurüdgefehrt, fodaß ich heute kaum 
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noch hebräifch, gejchweige denn arabijch Iejen fanı. Movers war ein richtiger 
deutjcher Gelehrter: er ging volljtändig in feiner Speziahwiffenichaft auf und 
war im übrigen ein liebenswürdiges großes Kind. 

Auch ein richtiger Gelehrter, aber in einem andern Sinne, nämlich ein 
trodner Pedant und Buchjtabenklauber war der neuteftamentliche Erxeget 3. 
Während Movers bei den fchönften Stellen des Sejaja und Habafuf wie eine 
Primadonna fang, murmelte und lifpelte %. fein: Coder A hat 0 vor 96606, 
und was dergleichen interefjante Dinge mehr find, jehr jtodend, und ziwar 
ganz regelmäßig hinter jedem dritten Worte ftodend, herunter wie ein Selbft- 
geipräh. Der große Hörjaal liegt an einer belebten Durchfahrt und hat eine 
ausgezeichnete Afuftik, leider aud) für alles, was fi) draußen rührt. Wenn 
er nun Darin (a8 — feine Kollegien waren Pflichtkollegien, und die Fakultät 
war jtarf —, jo war das Nachjchreiben jehr jchwierig, denn er murmelte bei 
allen Geräufchen gleichmäßig weiter, ohne feine Stimme zu erheben; wir 
pflegten dann ins Heft zu bemerfen: hier fährt ein Wagen durd). Nun, das 
it ja nichts böjes, wer fann für feine Natur? Etwas böfes dürfte ich dem 
Manne allerding3 nicht nachjagen, denn er Hat mir Jopiel Wohlwollen er: 
wiejen, als jeine trodne Seele aufzubringen vermochte. Sch trat nämlich in 
fein Seminar ein, teil$ aus Freundfchaft für Spillmann und Pr., die — weiß 
der Himmel, wie — hineingeraten waren, teil® durch allerlei Erwägungen 
beitimmt. Meine Neigung z30g mich zu Balger, gegen %. und fein Solleg 
begte ich den größten Widerwillen. Nach meiner damaligen Moral aber, die 
ich jedoch nicht aus Sant, fondern aus fatholifchen Erbauungsbüchern gejchöpft 
hatte, hielt ich es für Pflicht, tet3 gegen die eigne Neigung zu handeln, wobei 
e3 jich von ſelbſt verſteht, daß id) diefer vermeintlichen Pflicht nur in einzelnen 
Füllen nachgelommen bin. In diefem Falle trat noch die Erwägung Hinzu: 
Dogmatik wirft du ja aus freien Stüden eifrig ftudiren, die neutejtamentliche 
Eregeje dagegen fünnteft du unter jo bewandten Umftänden leicht vernac)- 
läffigen. Weine beiden größern Seminararbeiten: eine Gejchichte der Reifen 
Bauli und der Nachweis der Echtheit des erften Timotheusbriefes, mögen 
ein clender Kohl gewejen fein, denn der von der Tübinger Schule gewedte 
Sinn für Die Unterjcheidung der verfchiednen Geilter und Zeiten, die aus den 
verichiednen Schriften des Neuen Teftaments fprechen, mar mir ja noch nicht 
aufgegangen; aber der materielle Ertrag — ich befam für die eine fünfzig, 
für die andre hundert Thaler — hatte großen Wert für mich. Auch an der 
Löfung einer Preisaufgabe habe ich mich beteiligt; fie war von Ritter gejtellt 
und forderte die Darftellung irgend einer gnoftijchen Keterei nach einer da= 
mals eben erft befannt gewordnen Schrift (Philojophumena), die von einigen 
dem Origenes, von andern dem Hippolytus zugefchrieben wird. Auch diejem 
Gegenjtande würde ich heute, allerding® nicht zur Erbauung der Fakultät, 
intereffante Seiten abgewinnen fünnen, da ich jet den Sinn der gnojtifchen 
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Spfteme, die ich damals für reinen Unfinn hielt, zu verftehen glaube. Ob ic) 
den Preis befommen hätte, wenn ich der einzige Bearbeiter gemwejen wäre, 
fann niemand willen; aber ich hatte einen Konfurrenten, der die Sache befjer 
gemacht hat, und jo fonnte ich ihn natürlich nicht befommen. Mein Freund 
K—r meinte: „Das Hätte ich dir vorausjagen können; was bei Preisaufgaben 
und Differtationen verlangt wird, aus zehn Büchern das elfte machen, friegt 
feiner von ung Gläßern fertig." Er hätte noch hinzufügen können, daß feiner 
von ung ein ciceronianifche® Latein aufbrachte. 

Einen Begriff davon, wie die neuteftamentliche Eregefe behandelt werden 
fünne und jolle, brachte ung der Konviktspräfeft Stern bei, der als Privat: 
dozent (oder Ertraordinarius, was ich nicht mehr genau weiß) ein paar Sol: 
legien über Eleinere Schriften des Neuen Teftaments lad. Stern war ein 
Mann von umfafjenden und gründlichen Kenntniffen, beherrichte auch das alt: 
teftamentliche Gebiet, wenn er auch neben Movers nicht darin auffommen 
fonnte, und feijelte durch fchönen, geiitvollen Vortrag. Leider Hinderte ihn 
Krankheit am regelmäßigen Lejen und machte furze Zeit nachher den nod) 
jungen Mann ganz unfähig für feinen Beruf. 

Die praftiichen Kollegien: Kirchen: und Eherecht, Baftoraltheologie, Ho: 
miletif, Pädagogik und Katechetif Ichwänzte ich grundfäglich, weil ich fah, daß 
in den drei Jahren das Theoretifche kaum zu bewältigen fei, und meinte, das 
Braftiiche werde man wohl im Alumnat und in der Prazis lernen. Das 
Kirchenrecht habe ich gar nicht, das Cherecht, das ab und zu mit einer faf- 
tigen Anefvote gewürzt wurde, nur ein einzigesmal befucht; in das Kolleg des 
Pajtoraltheologen, Homiletiferd und Pädagogen B. bin ih nur am Schluß 
ein paarmal gegangen, um e3 mir teftiren zu lafjjen, obwohl der Mann fehr 
hübfch la oder vielmehr fprach, denn er war ein Gemütsmenjch, der immer 
aus überquellendem Herzen redete und dabei oft zu Thränen gerührt wurde. 
Er gehörte zu den feltnen Ausnahmemenjchen, die das thun, was fie andern 
lehren, und hat fich durch Wohlthätigkeit zu Grunde gerichtet. Die erfte Ge: 
legenheit, mit ihm in nähere Berührung zu fommen, war für mich zugleich) 
die legte, nämlich das Konfurseramen. E3 ift nicht angenchm, einem Eramıi: 
nator unter die Augen treten zu müffen, dejfen Borlefungen man fo gründlich) 
gefehwänzt bat, daß er einen nicht fennt; aber gefährlich war die Sache nicht 
bei B., denn etwas jchlimmeres fann einem doch nicht begegnen, al daß man 
nicht weiß, und diejes jchlimmfte begegnete bei ihm gewöhnlich allen, aud) 
jeinen eifrigjten Zuhörern. Er war nämlich) ganz unfähig, beantwortbare 
ragen zu ftelen. So fragte er 3.3. das einemal: Was findet der Pfarrer 
vor, wenn er in die Gemeinde fommt? Er befam darauf eine Menge Ant- 
worten: die Gemeinde, den Slirchenvoritand, eine oder mehrere Kirchen, eine 
Widmut, die Kirchfaffe u. . w. Das war aber alles nichts; die Antwort, die 
er wollte, lautete: die Taufgnade. Ein andermal fragte er: Was ift die Folge 
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davon, wenn die Dogmatif von der Moral getrennt wird? Allgemeines Still: 
Ihweigen. „Na, da fein mer fo weit!” antwortete er endlich felbft, Halb 
weinend. Keine üble Antwort, wird mancher jagen; „fein mer” nicht wirklich 
fo weit? 

Katholifche PHilofophie lehrte der Giüntherianer Elvenich, jehr gründlich, 
jehr Elar und verjtändlih und ein wenig langweilig; ich habe feine feiner 
Stunden verjäumt. Braniß, fein evangelijcher Kollege, Hatte einen glänzenden 
Vortrag und großen Zulauf; ich habe ein= oder etlichemale bei ihm hojpitirt, 
fühlte mich aber nicht angezogen. Die deutjche Litteratur, die mich auf dem 
Gymnafium längere Zeit hindurch beinahe augjchlieglich beichäftigt hatte, wollte 
ih doch nicht ganz vernachläfligen, aber nicht zu den Klaflifern führte mich 
meine damalige Richtung — die ftet3 überfüllten Borlefungen des PBrofeflor K. 
über Goethe3 FZauft famen mir wie hohles Gejchwäg vor —, fondern in 
Mittelalter. Ich hörte die Vorlefungen Heinrich Rüderts über Walther von 
der Bogelweide und über Wolframs Barzival. H. Rüdert, ein Sohn des be- 
rühmten Friedrich Nüdert, gehört zu den erfolgärmiten aller Menjchen. Er 
war ein Mann von gründlichem Wiffen und reich an felbjtändigen Gedanten, 
aber von jeinen hiftorischen und litterarhiftorischen Werfen hat fich, foviel ich 
weiß, feines Bahn gebrochen; er mußte e3 als ein Slüd anjehen, daß er in 
mittleren Sabren vom Privatdozenten zum Ertraordinarius aufitieg und vier: 
hundert Thaler Gehalt befam, und Kollegienhonorar nahm er damals, von 
1852 bi8 1855, }o gut wie gar nicht ein; viel befjer jcheint es ihm ſpäter 
auch nicht gegangen zu fein. Er war von großer Statur, aber hager, fchwäch: 
ih und Tränflih, und harte Entbehrungen find fein Stärkungsmittel. ALS 
ihn 1875 Der Tod von der Qual des Dafeins erlöjt hatte, brachte die Schle- 
jifhe Zeitung einen Nefrolog, aus dem ich mir gemerkt habe, daß er mit 
feiner Frau eine Hochzeitsreife gemacht hat — zu Fuß. Für die beiden Kol- 
Icgien, die ich bei ihm gehört habe, Hatten fich drei oder vier Studenten ein: 
gejchrieben, aber nur zwei famen regelmäßig, ich und noch einer. Ich war 
jedesmal in Zodesangjt, wenn mein Kamerad etwas jpät fam, der Gedante, 
dab fich der arme Rüdert meiner einzelnen Iumpigen Perfon wegen abmühen 
jollte, wa3 das einemal thatjächlich gejchah, war mir gräßlich, und alle die 
Stunden hindurch) wurde ich die Empfindung des Drudes nicht los, den er 
jelbft empfunden haben muß. 
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Berfiherung gegen Arbeitdlofigfeit. Das Gefpenjt der Arbeitslofigkeit 
wählt von Jahr zu Bahr, und die Stadtbehörden Fünnen nicht umhin, die That- 
jadhe periodijcher Arbeitslofigfeit anzuerkennen und fie in den Bereich ihrer Yür- 
forge zu ziehen. Die zwei Ausfunftömittel, die man bidher angewendet Hat, ver: 
dienen nicht empfohlen zu werden. NotjtandSarbeiten find entweder Arbeiten, Die 
an fi notwendig find, und dann dürfen fie nicht ald Notitandsarbeiten behandelt 
werden, und man darf fi) nicht den Schein geben, al3 ermweife man damit den 
Arbeitern eine Wohlthat. Oder fie jind unnötig und zmwedios, dann follten fie 
unterbleiben. Unterjtüßung in Form von Almojen aber entwürdigt die Arbeiter, 
beraubt fie ihrer ftaatsbürgerlichden Rechte und jegt fie der Gefahr auß, zu ver- 
fumpen. Borläufig aljo, bi$ da8 Gejpenit durch veränderte politifhe und foziale 
Berhältnifje gebannt fein wird, bleibt nicht andre3 übrig, ald eine förmliche Ver: 
fiherung gegen Arbeitdlofigfeit einzurichten, mwenigjtend in folcdhen &emeinmejen, 
die dazu noch Kraft und Vermögen haben, und die nicht jo groß find, Daß bie 
Überfiht und die Möglichkeit der Organifation verloren geht. 

Diefen Weg Hat der Stadtitaat Bafel bejchritten. Der Winter 1890/91, mo 
infolge andauernder jtrenger Kälte da8 Baugewerbe mehrere Monate hindurd voll- 
ftändig brad) liegen mußte, gab den Anjtoß dazu, fi mit der Yrage zu beichäf- 
tigen. An Geld zur Unterftügung der Notleidenden Tonnte es in Diejer wohl— 
habenden und dhriltlihen Stadt nicht fehlen; in wenigen Tagen fchoffen Privat: 
leute 25000 Franks zujammen, und der Negierunggßrat, der die Pflicht des Etaatß, 
im Notfalle ergänzend einzutreten, anerkannt Hatte, brauchte nit in Anjpruch ge 
nommen zu werden. Aber Almojfen empfangen und arbeitäwillige Leute zu Al- 
mojenempfängern maden, da8 entipricht eben nicht dem G®eift und den refor- 
matorifchen Traditionen diejer biß in ihre unterften Schichten anftändigen Bevölkerung, 
und da unter den heutigen Verhältniffen nun einmal die alljährliche Wiederfehr 
diefer traurigen Notwendigkeit in Aussicht jteht, jo beichloß die Regierung, e3 mit 
der Verfiherung zu verfuchen. Dr. Georg Adler, Brofeflor der Staatöwifjen: 
Ichaften, eine befannte volf3wirtichaftliche Autorität, wurde erjudjt, einen Entwurf 
vorzubereiten, und auf fein ausführliches Gutachten hat dann die für den Zweck 
gewählte, au Regierungd= und Ständeräten, Profefloren, Yabrifanten und Ars 
beitern beftehende Kommijfion den Gefegentwurf aufgebaut, der mit einem be= 
gründenden „Ratichlag” am 8. November vorigen Sahres dem Großen Rate vor: 
gelegt worden ijt; da8 Gutachten Adler ijt den beiden Schriftitüden beigedrudt 
worden. Wir wüßten den Entwurf in feinem Punkte befjer zu machen. Folgendes 
find die Hauptfächlichiten Beltimmungen. Die Verficherung joll obligatorisch fein, 
weil jonjt wahrjcheinlich viele Arbeiter die Beteiligung verweigern würden, daher 
die Almofenwirtichaft, die bejeitigt werden joll, bejtehen bleiben würde. Der Ber: 
ficherungspflicht unterworfen werden die dem Fabritgejeh unterjtehenden Arbeiter, 
die Bau= und Erdarbeiter, fofern fie feit einem Sahre im Gebiete des Kantons 
wohnen; ausgejchloffen bleiben Zohnarbeiter und Angeitellte, die 2000 Franfs und 
darüber verdienen, forwie Lehrlinge, die größtenteild von ihren Eltern unterhalten 
werden. Die VBerficherungsanftalt wird von einer Kommiilfion verwaltet, deren 
Boriteher der Regierungsrat ernennt, während die Unternehmer drei, die Arbeiter 
fimf von den übrigen acht Mitgliedern wählen. Die Einnahmen fließen aus Beis 
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trägen der Arbeiter, der Unternehmer und ded Staated; Schenfungen und Legate 
werden angenommen. Die Bauarbeiter, denen eine Winterpaufe gewiß it, und 
deren Sommerarbeit entjprechend höher gelohnt wird, haben höhere Beiträge zu 
zahlen al8 die übrigen Arbeiter. Die Unterftüßung in Beiten der Arbeitslofigkeit 
it nah Lohnklaffen und nad) der Zahl der von dem Xrbeitslojen abhängigen 
Samilienmitglieder abgejtuft und bewegt fich zmifchen 80 Centimes und 1 Franfs 
50 Gentime3 für den Tag; felbitverftändlih wird die Unterftügung auch für die 
Sonn= und Feiertage gezahlt. Sit die Arbeitslofigkeit verfchuldet oder durch einen 
Umftand, wie Krankheit oder Unfall, herbeigeführt, der anderweitige Rechte begründet, 
jo wird die Unterjtügung verfagt. Auch folche Perjonen werden von der Unter: 
ftügung außgefchloffen, „die infolge von Lohnitreitigfeiten oder Streif® arbeit3lo8 
getvorden find.” Gemerlvereine, heißt e3_in dem Gutachten, betrachten e3 alß ihre 
Aufgabe, ihren Mitgliedern gerade bei Ausitänden beizujtehen; ganz mit Recht, 
denn cd find Privatvereine von Arbeitern. Hier aber handelt e& fi) um ein 
öffentlicheß8 Unternehmen, an dem alle Klaffen und der Staat beteiligt find, und 
diefer darf in den LXohnkämpfen nicht Partei ergreifen. Aus demfelben Grunde 
darf fi) die Verficherungsanftalt aud) nicht auf die Seite der Unternehmer jtellen, 
was fie thun würde, wenn fie die Arbeitälojen nötigte, Stellen auszufüllen, die 
dur einen Streit freigemorden find. Daher ijt einem Arbeitälofen, der eine 
ihm angebotene Stelle ablehnt, die Unterjtübnng nur dann zu verweigern, wenn 
er feinen ftichhaltigen Grund anzuführen weiß; den oben angedeuteten wird man 
gelten lafjen. Auch eine Stelle im Auslande anzunehmen, wird man nicht jedem 
ohne weitere zumuten, und gelernte Arbeiter wird man nicht nötigen, grobe Ar- 
beiten zu übernehmen, durch die fie fi) den Rücktritt in ihren eigentlichen Beruf 
berjperren oder erjchweren würden. Da3 Gutachten enthält ein reiches jtatijtifches 
Material, au8 dem fich ergiebt, daß man für Bafel bei noch fo peffimijtiiher Be- 
rehnung Die Zahl der vorübergehend Arbeitölofen auf höchiten® 20 Prozent der 
Berfiherten und die durchichnittliche Zahl der arbeitslofen Tage auf höchiten® 67 
ihägen dürfe. Da nun der Entwurf auf diefe peffimiftifche Annahme gebaut ift, 
jo fommt die Koftenberecjnung zu dem Ergebnis, daß die Anjtalt finanziell auf 
ganz folider Grundlage ruhen wird, ohne den Staat, die Unternehmer oder die Ar- 
beiter empfindlich zu belaiten. 

Daß ein folder Entwurf von denen zur Rechten wie von denen zur Linken 
heftig befämpft wird, verfteht fi) von felbit, und fo wird noch mandye Schwierig- 
feit zu überwinden jein, ehe er durchgeht. Aber hoffentlich laffen ſich dadurch die 
jührenden Männer nicht abjchreden. Bafel gehört noch zu den fchönen Städten, 
wo e8 feine Winkel giebt, die ein reinlicher Menfch zu betreten Anjtoß nehmen 
müßte, und fie wird fich nicht eine Eiterbeule in Geftalt eined Lumpenviertels 
onwadhfen Taffen wollen. Können die Großftädte der Großjtanten ihre Eiterbeulen 
nicht 108 werden, jo ift daß ihre Sache, die Heinern Gemeinwejen aber haben fidh, 
jo lange fie nicht angejtect find, ihrer eignen Haut zu wehren. freilich) wird, wenn 
es alle Heinern Gemeinmwejen fo machen, die Notwendigkeit immer weiter treiben 
auf der ftaatZjozialiftifchen Bahn. Die Arbeitölofenverficherungen werden fi) mit 
den Arbeit3nachweilungen verbinden oder folhe, wo fie noch nicht beitehen, ing 
Leben rufen müfjen, diefe werden allmählich nicht bloß die Heine Schweiz, jondern 
dad größere Deutjche Reich überjpannen und zur Bentralifirung drängen, die yon 
heute von einfihtigen Männern für unbedingt notwendig erklärt wird, jo von 
Dr. Kari Möller in feiner Abhandlung über die Zentralifirung de3 gewerblichen 
Arbeitdnachweifed im deutjchen Reid, die in Schmollerd Zahrbudh erjienen ijt. 
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Sehr gut wird darin unter anderm nachgewieſen, wie der gegenwärtige anarchiſche 
Zuſtand den Zuſammenfluß der gewerblichen Bevölkerung in den Großſtädten be— 
fördert, da der tüchtige Handwerksmeiſter in der kleinen Stadt nicht ſo leicht wie 
in der Großſtadt je nach der ſchnell wechſelnden Geſchäftslage Geſellen heute ent— 
laſſen und nach ein paar Wochen wieder haben könne, für den arbeitsloſen Ge— 
ſellen oder Fabrikarbeiter aber die Ausſicht, Arbeit zu bekommen, in der Großſtadt 
größer ſei oder wenigſtens ſcheine, als in der kleinen. Das ſind ja für uns, die 
wir keineswegs eine ganz ſozialiſtiſche Organiſation der Arbeit als Zukunftsideal 
vor Augen haben, alles nur Palliative, aber Palliative, gegen deren Anwendung 
ſich zu fträuben bei der gegenwärtigen Lage der Dinge thöricht ſein würde. 


Kartelle und gewerbliches Genoſſenſchaftsweſen. Die Verhand— 
lungen der vorjährigen Generalverſammlung des Vereins für Sozialpolitik über 
das Kartellweſen haben eine Fülle wertvollen Materials zur Beurteilung der Kartell⸗ 
frage geliefert. Gegner und Anwälte des Kartellweſens kamen zum Worte, man 
hörte alle Gründe für und gegen, dazwiſchen aber auch manch ſorgſam abgewognes 
Urteil des unbeteiligten und deshalb unbefangnen Beobachters. Am wertvollſten 
in dieſer Hinſicht war vielleicht der Bericht Profeſſor Büchers. Ohne in Üüber— 
treibungen zu verfallen, ſkizzirte er in ſcharfer, aber ganz ſachlicher Weiſe die Nach— 
teile des heutigen Kartellweſens für die Allgemeinheit. Trotzdem hielt er an der 
Anſicht feſt, daß das Kartell keine beiläufige Erſcheinung, ſondern in den beſtehenden 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen begründet ſei. Dem Staate falle mithin die Aufgabe 
zu, ſich nicht mit ſtraf- und zivilrechtlichen Beſtimmungen vergeblich gegen eine 
übermächtige Strömung zu ſtemmen, ſondern das Kartellweſen auf dem Verwaltungs— 
wege zu regeln, zu beaufſichtigen und dadurch in Bahnen zu leiten, in denen es 
ſeine Hauptaufgabe: Regelung der Produktion, der Preiſe und des Abſatzes er⸗ 
füllen kann, ohne die berechtigten Intereſſen der Allgemeinheit zu verletzen. 

Damit iſt wohl auch der Kern der ganzen Frage richtig erfaßt, denn es kann 
heute kaum mehr einem Zweifel unterliegen, daß das Kartell nichts andres iſt als 
die Brücke zu einer neuen Form des gewerblichen Betriebes, der beſtimmt iſt, an 
die Stelle des bisherigen ungeregelten Betriebes der einzelnen Unternehmer und 
Unternehmergeſellſchaften zu treten, ohne daß dabei die Individualität im Kollek—⸗ 
tivismus unterginge. Nicht nur die induſtriellen Kartellbeſtrebungen weiſen darauf 
hin, ſondern auch und vielleicht noch ausgeſprochner die genoſſenſchaftlichen Beſtre— 
bungen der Kleingewerbtreibenden, namentlich in Oſterreich. Es iſt deshalb zu be— 
dauern, daß ſich in der erwähnten Generalverſammlung niemand fand, der darauf 
hingewieſen hätte, daß ſich im Kleingewerbeſtande den Kartellbeſtrebungen in der 
Induſtrie ganz ähnliche Anläufe bemerkbar machen. 

Löſt man den Kartellgedanken von ſeinen beiläufigen und veränderlichen Be— 
gleiterſcheinungen ab, ſo läßt ſich das Kartell als eine Vereinigung womöglich aller 
Unternehmer ein und desſelben Gewerbszweiges bezeichnen, die den Zweck hat, 
1. die Produktion, 2. den Preis und 3. den Abſatz zu regeln. Genau auf das— 
ſelbe laufen aber auch heute die Beſtrebungen der Kleingewerbtreibenden hinaus. 
Anſätze hierzu zeigt bereits die moderne Geſetzgebung über das gewerbliche Ge— 
noſſenſchaftsweſen überhaupt, am deutlichſten die öſterreichiſche Gewerbegeſetznovelle 
vom 15. März 1883. 8 14 dieſes Geſetzes lautet: „Der Zweck der (obligato— 
riſchen) Genoſſenſchaft beſteht in der Pflege des Gemeingeiſtes, in der Erhaltung 
und Hebung der Standesehre unter den Genoſſenſchaftsmitgliedern und Angehörigen, 
ſowie in der Förderung der gemeinſamen gewerblichen Intereſſen ihrer Mitglieder 
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und Angehörigen durch Errichtung von Vorſchußkaſſen, Rohſtofflagern, Verkaufs— 
hallen, durch Einführung des gemeinſchaftlichen Maſchinenbetriebes und andrer Er— 
zeugungsmethoden u. ſ. w.“ Während der erſte Teil dieſes Paragraphen nur das 
moraliſche Ziel des genoſſenſchaftlichen Körpers betont, führt der zweite Teil ein 
neues Element, einen gewerblichen Zweck in das Genoſſenſchaftsweſen ein. Man 
ſollte nun meinen — und die Gewerbtreibenden hatten das auch angeſtrebt —, daß 
nach dieſer Beſtimmung in Zukunft die Genoſſenſchaft die Trägerin der im 8 14 
bezeichneten gewerblichen Zwecke ſein würde. Aber die Gegner der Gewerbereform 
hatten ſich eine andre Auslegung zurecht gemacht, die leider auch von dem Parla— 
ment und der Regierung angenommen wurde. Da — ſo machte man von gegne— 
riſcher Seite geltend — die Privatrechte der einzelnen Mitglieder durch Anſtrebung 
eines wirtſchaftlichen Zweckes mit berührt werden, ſo kann ſich der obligatoriſche 
Charakter des Genoſſenſchaftsweſens nicht auch auf die in die Genoſſenſchaften neu 
eingeführten gewerblichen Zwecke erſtrecken, d. h. die Gründung von Vorſchußkaſſen, 
Verkaufshallen, Rohſtofflagern u. ſ. w. könne immer nur auf freiwilliger Teilnahme 
der Mitglieder beruhen. Dementſprechend erhielt denn auch Abſatz 2Z des 8115 
der Gewerbegeſetznovelle folgende Faſſung: „Zu den in Alinea 18114 genannten 
und zu andern ähnlichen gewerblichen Geſchäftsunternehmungen auf gemeinſchaft— 
lide Rechnung und zur Herjtellung von Anlagen behufS gemeinfchaftlicher Be- 
nugung fanı, außer in Fällen, wo derlei gemeinfchaftlicye Anlagen aus öffentlichem 
Snterejje errichtet oder angeordnet werden, fein Mitglied oder Angehöriger der 
enofjjenfchaft wider feinen Willen zur Teilnahme herangezogen werden.” Durd) 
diefe Beitimmung war die Genofjenschaft zu einer Form ohne Snhalt geworden. 
Der Senofjenjchaft wurde gerade da3 abgefprochen, wa die Gewerbtreibenden für 
fie verlangt hatten. Sie wollten durchaus nicht die Nückfehr zur mittelalterlichen 
Zunft, im ©egenteil, fie wollten die Genoffenfchaft mit den nötigen Befugniffen 
ausgerüjtet willen, auf Grund deren fie neben der Regelung des Lehrlingd- und 
Gejellenmejend den Betrieb de Gewerbe3 und den Abjah feiner Erzeugnifje zu 
regeln und zu organifiren vermöchte. Wahrfcheinlich ohne fi) der Ahnlichkeit mit 
den SKtartellbejtrebungen in der Snduftrie bewußt zu werden, fühlten die Klein- 
gewerbtreibenden, daß fie ihr Ziel nur erreichen fönnen, wenn die ganze Genojjen- 
Ihaft zum Träger diejer gewerblichen Zwede wird. Denn jobald Angehörige de3- 
ſelben Gewerbszweiges außerhalb diejer Organifation blieben, fonnte diele nicht 
ordentlich wirfen, ebenjo wie das Kartell feinen Zmwed nur dann ganz erfüllt, wenn 
ed alle Angehörige eined Sndujtriezweiges umfaßt. Daraus erklärt ed jih aud), 
daß die üfterreichiichen Gewerbtreibenden nicht nur die Beleitigung de3 zweiten 
Abjapes de3 S 115 der Gemwerbegefeßnovelle anjtreben, jondern aud) die Einbeziehung 
aller jener Betriebe in die genofjenschaftlihe Organifation fordern, die nach den 
geltenden gerverbegefeglichen Bejtimmungen zwar ald Großbetriebe gelten, deren 
Erzeugungsmeije jedody immer noch eine handwerfsmäßige ift. Man ijt aber, und 
mit gutem Grunde, der Anjicht, daß, jelbit wenn der zweite Abſatz des 8 115 be— 
jeitigt wird, Die Genofjenfchaften den beabfichtigten Zwed nicht erfüllen würden, 
wenn die handwerkdmäßigen Großbetriebe außerhalb der genofjenschaftlihen Drgas 
nifation blieben, da fie, in der Regel Eapitalfräftiger, imftande wären, jeden Verſuch 
der betreffenden Genofjenjchaft, Produktion, Preid und Abfab zu regeln, im Seime 
eritiden würden. 

Nah alledem kann ed feinem Zweifel mehr unterliegen, daß die Kartell: 
beitrebungen in der Snduftrie und die genoffenjchaftlichen des Kleingeiwerbes im 
Örunde ein und diefelben find. 
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Dian wird vielleiht einwenden, daß denn doc) ein großer Unterjchied heitehe, 
infofern die Handwerker ihre Genofjenichaften zmangsweije bilden wollen, während 
die Kartelle jih von jelbit entwideln. Aber diejer Unterfchted ift nur fcheinbar. 
Denn die Annahme, daß das Sartellmeien auf freiwilligen Vereinbarungen berube, 
fann lediglich für die Anfänge eines Kartell3, und auch da nur in manchen Yällen 
gelten. Im übrigen ift ed nur die größere Kapitalfraft ded einen, was den andern 
zum Eintritt zwingt, oder die größere Kapitalfraft der bereit3 vereinigten Unter: 
nehmungen, die die noch außenjtehenden Betriebe zum Anjchluß nötigt. Das Klein: 
geiwerbe verfügt aus eignem über jolhe Zmwangdmittel nicht und fordert deshalb 
die obligatorifhe genoffenichaftlihe Organijation von Staat$ wegen. Der Unter: 
Ihied zwifchen den induftriellen Kartellen und den von den Sandmwerfern ange: 
jtrebten Genoffenfchaften it aljo rein äußerlicdy und lediglich auf die Fapitaliftifche 
Natur der Industrie im Gegenfate zum Kleingewerbe zurüdzuführen. 

Was folgt aber aus diefer Ähnlichkeit? Wenn man glaubt, daß der Kartell- 
gedanke an fich gut jei, und ed nur der Regelung und Beauffichtigung des Kartell: 
wejend von Staat wegen bedürfe, um Produktion, Prei8 und Abjaß der in- 
duitriellen Erzeugniffe zu vegeln, ohne daß dabei die berechtigten ntereffen der 
Allgemeinheit verlegt werden, dann iſt es ein Unding, die gleichartigen Be— 
jtrebungen de3 Sleingewerbes mit der Begründung zurückzumeifen, daß hierdurch 
die Privatrechte einzelner berührt würden. Das Kartellmejen berührt jolhe Privat- 
rechte mindeitend ebenfo jehr. Erregt dies bei den Kartellen feine Bedenken, dann 
fan auch die von den Handwerkern geforderte genofjenichaftliche Organifation feinen 
Unlaß dazu geben. Hält man e3 für gut, daß die Induſtrie, ſelbſtverſtändlich 
unter ftaatliher Kontrolle, Erzeugung, Preid und Abjag regelt, dann muß man 
auch die Beitrebungen der Handwerker, die demjelben Ziele zufteuern, unterjtüßen. 

Wien 3. p. 


Ein Nahwort zum Bierfriege. Die Berliner „Ringbrauer“ haben mit 
den Sozialdemokraten Frieden gejchloffen. Die Betrachtungen der Blätter über 
diefed Ereignis bewegen fit um die Fragen, welche der beiden Parteien gefiegt 
habe, ob fi) der Ausgang für oder gegen die Umjturzvorlage verwenden lafje, ob 
man den Sozialdemokraten eine folhe Macht einräumen dürfe, wie fie fie in dem 
achtmonatigen Bierfriege bewiefen haben. Da8 nterefjantefte an der ganzen 
Sadje aber ift no) gar nicht hervorgehoben oder auch nur erwähnt worden: Die 
lozialdemofratiichen Arbeiter Berlind haben bewiejen, welde Macht eine organi- 
firte Kundfchaft über die Produzenten Hat; einige Riejenunternehmungen find von 
armen Perjunen, die vereinzelt ohne allen Einfluß fein würden, in ihrer Exiltenz 
bedroht, und Kleine Brauereien find in die Höhe gebracht worden. Sn vielen PBro- 
duftiondzweigen lafjen ih die Kunden von den Produzenten tyrannifiren. Unſre 
Brauen und Jungfrauen kaufen fich jedes Sahr neue Kleider und neue Überzieher, 
nicht weil die alten abgetragen wären, fondern weil ihnen ein namenlofer Diktator 
oder eine völlig unbekannte Diktatrir in einem Jahre Ballon oder Schöpfeulen- 
ärmel, im nädjiten glatte Ürmel zu tragen gebietet, bei Strafe öffentliher Verad;- 
tung. Wie wäre ed, wenn fie jich einmal zujammenthäten, fi) ihre Kleider nad) 
ihrer eignen weit gejchmadvollern Bhantafie bauen ließen, den Diktator buyfotteten 
und ladend riefen: wir machen und gar nichtd aus eurer öffentlichen Verachtung ? 
Wir haben oft dargelegt, wie notwendig für die Löfung der fozialen Schwierig- 
feiten die Überführung der Arbeiter aus überflüffigen und fchädlichen Lurusindujtrien 
in jene Gemwerbözweige fei, die die notwendigen Güter erzeugen; die Umfehrung 
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des Verhältniſſes zwiſchen Kunden und Produzenten überall da, wo es unvernünftig 
iſt, würde den erſten, unumgänglich notwendigen Schritt zu ſolcher Überführung 
bilden. Die Loſung aller vernünftigen Leute muß ſein: wir kaufen, was uns ge— 
fällt und was wir brauchen, und das ſollt ihr uns ſchaffen; überflüſſigen oder 
geſchmackloſen Plunder laſſen wir liegen. Was Berliner Proletarier in Sachen 
des Bieres gekonnt haben, das unter allen Tyrannen nach dem Tabak der mäch— 
tigſte iſt in deutſchen Landen, das wird doch wohl jede andre Bevölkerungsklaſſe 
in Sachen jeder andern Güterart vermögen. 

Zwei Blätter haben doch die Albernheiten der ehrenmwerten Confervativen 
Correſpondenz abgedruckt. Bei dem einen — dem Chemnitzer Tageblatt — 
zucken wir die Achſeln und denken: Sie wiſſen nicht, was ſie thun! Für dieſes 
Blatt war es etwas, was ſchwarz auf weiß ſtand, und zwar in einer Korreſpondenz, 
die ſich konſervativ nennt; dem darf man in Chemnitz vertrauen. Bei den andern 
aber — den Hamburger Nachrichten — „thuts uns weh.“ Denn die Ham— 
burger Nachrichten ſehen unſre Hefte jede Woche und wiſſen, was drin ſteht. Was 
hatten ſie für einen Grund, ſich zum Sprachrohr der konſervativen Verleumderin 
zu machen? 

An der Conſervativen Correſpondenz iſt uns immer aufgefallen, daß ſie ſich 
ſo, mit CC, ſchreibt, während ſie unter ihrer Titelzeile die Bemerkung: heraus— 
gegeben im Auftrag des Wahlvereins der deutſchen Konſervativen, mit K, trägt. 
Soll hiermit fein angedeutet werden, daß es Unterſchiede im Konſervativen giebt? 
Die Konſervativen haben manchen dunkeln Ehrenmann an ihren Rockſchößen hängen, 
wie andre Parteien auch; wäre es darum nicht zweckmäßig, wenn man konſequent 
den einen Anfangsbuchſtaben da anwendete, wo man die ehrlichen Leute, und den 
andern da, wo man die — andern meint? 

Wir möchten die „verſchiednen Seiten,“ die uns „in tendenziöſer Abſicht 
als ein konſervatives Organ bezeichnen,“ bitten, in ſolchen Fällen ſtets k zu ſchreiben, 
nach Duden und den amtlichen Regeln. Da man uns nicht aus Bosheit konſervativ 
genannt hat, ſondern damit offenbar nur hat ſagen wollen, daß man uns auf 
ehrlich und vernünftig konſervativem Standpunkte ſähe, ſo können wir uns dieſe 
Bezeichnung ebenſo gut gefallen laſſen, wie wenn man uns auf andern „verſchiednen 
Seiten“ liberal nennt. Man nennt uns ja, je nach der Partei, zu der man 
ſchwört, auch „reaktionär“ und „radikal.“ Das haben wir mehr für Redeblumen 
gehalten. 





SID Aıdd.e 
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Hands und Lehrbudh der Staatsmwijjenihaften in jelbitändigen Bänden, heraus» 
gegeben von Kuno Frantenftein. a L. Hirſchfeld. (Jeder Band ift einzeln 
u 

Nachdem wir vor kurzem die Vollendung de Handmwörterbuchd der Staat$- 
wilfenfchaften melden konnten, können wir heute ein ähnliche® Unternehmen an- 
kündigen, da3 jenem ergänzend zur Seite tritt. Der Name würde richtiger lauten: 
Bibliothek jtaatswiljenschaftlicher Handbücher, denn das Ganze, das fidh in die drei 
Hauptabteilungen: Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Staats- und Verwal⸗ 
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tung3lehre gliedert, fol über dreißig Bände umfaffen. Vierundziwanzig Badhmänner 
von Ruf teilen fich in die Arbeit, und binnen fünf Sahren fol da Werk zu Ende 
geführt werden. Bis jegt find fünf Bände der eriten und ein Band der zweiten 
Abteilung erjhienen. Der erite Band der eriten Abteilung: Grundbegriffe und 
Grundlagen der Bolf3wirtichaft (Preis 9 Mark) von dem leider vor 
furzem zu früh verjturbnen Münchner Profeffor Dr. Sulius Lehr, führt aufs 
glüdlichite in dag Studium der Staatöwilfenichaften ein. Dad Buch zeichnet fid 
duch anziehende Darſtellung, Hare und verjtändlihe und dabei fchöne Sprade, 
kräftige Hervorhebung der pigchologifchen ZTriebfedern ded Wirtichaftslebend, Un- 
parteilichfeit des Urteild über die verfchiednen Richtungen und ihre Vertreter und 
weiſe Selbſtbeſchränkung aus peinliher Gemwifienhaftigfeit au. Lehr verfucht niemals 
zu lehren, was er felbjt nicht weiß; er geiteht 3. B. S. 258 offen ein, daß es ein 
eitle8 Beftreben fei, ein Eonjtantes Preismaß ausfindig madjen zn wollen, und zeigt 
ausführlich, daß weder Gold, noch ©etreide, nod) die menjcdhliche Arbeit3leiitung, 
noch die Arbeitözeit dieſen Zweck vollitändig erfüllt. Der Kritif der zuerjt von 
Bernouilli aufgejtellten, in neuerer Zeit namentlich von Menger und Böhm-Bawerf 
ausgebauten renzwerttheorien, jowie der Marriihen Mehrwert: und WPreig- 
bildungstheorie hat er feine bejondre Eorgfalt zugewendet; mit Außnahnie der 
Syitematifer, die eben jeder fein Syitem zu verteidigen haben, werden jid) 
wahrfcheinlic” alle Zefer von jeinen Ergebnifjen befriedigt fühlen. Sreilich nicht 
in dem Sinne, wie fi) der Gläubige durch fein Dogma befriedigt fühlt; e3 gilt 
von diefem wie von allen Ergebniffen der Nationalöfonomie, jagt er außdrüdlicd) 
am Schluß feines Buches, daß fie nur bedingungsweife wahr find, fo inöbejondre 
au von allen Säben „über den Wettbewerb, feine Wirkungen und über die gefell- 
ihaftlihe Verfaffung. Macht man die Beobachtung, daß freie Bewegung und Ver: 
antwortlichfeit wohlthätig wirken, fo geht daraus nod) nicht hervor, daß fie auf 
allen Gebieten für die einzelnen Perfönlicjkeiten ganz ungehemmt fein müjjen.“ 
Die Waffen im Wettfampfe fönnen fehr verfchieden fein, und diefer fannn mehr 
und mehr jeine brutalern Sormen ablegen; e3 it denkbar, daß eine andre Nectö- 
ordnung Schugmwehren aufrichtet, innerhalb deren ein fruchtbringender Wettbewerb 
und mit ihm weitere Kulturentwidlung möglich it, ohne daß ihm PVerjonen zum 
Opfer zu fallen brauchen. Allerdings ijt wohl anzunehmen, daß die wejentlidyen 
Grundlagen der heutigen Nechtd- und Wirtichaftsordnung für eine unabjehbare 
Beit erhalten bleiben werden; wie fie jich einmal in fpäter Zukunft geftalten werden, 
das entzieht fi) der Vorherſagung.“ 

Am fiebenten Bande der erften Abteilung (Preis 12 ME. 50 Pig.) behandelt 
Dr. R. van der Borght, Profeffor an der technischen Hocichule zu Aachen, 
Das Verlehröwefjen. Die Gliederung ijt hier durch die Gegenjtände: Land- 
und Wafleritraßen, Eifenbahnen, Bolt und Telegraphie gegeben. Zur Charafte 
rijtit der Darjtellung heben wir aus dem eriten Abjchnitt folgende Stelle hervor: 
„Man follte meinen, daß angefichtS diejer Fülle volföwirtichaftlicher Leiftungen des 
Berfegrs die Frage nicht mehr aufgeworfen werden könnte, ob der Verfchr pro- 
duktiv wirke. Trotzdem ertönen, wenn aud) vereinzelt, Stimmen, die dieje Yrage 
entweder für den Verkehr überhaupt oder für einzelne Glieder desjelben verneinen. 
Namentlid dem Nackhrichtenverfehr Hat man die produktive Wirkung abgeiprochen. 
Man jagt, daß die Objekte, die von der Pojt und Telegraphie befördert werden, 
ihren Wert durch den Transport nicht verändern. Soldhen Auffaflungen liegt eine 
zu enge Auffafjung de& Begriff3 »produzirene zu Grunde. Im vollöwirtichaft 
liden Sinne ijt Produktion die auf die Werterhöhung gerichtete Thätigleit des 
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Menihen. Produziren heißt alfo: den Wert der Dinge erhöhen. Darüber hinaus 
reicht die Tsähigfeit des Menfchen nicht; er Fan fein Atom neuen Stoff3 fchaffen, 
jondern nur vorhandne Stoffe dur Ort3- und Formveränderung wertvoller machen. 
Wert aber ijt der Grad der Zauglichkeit, menjchlihen Bmweden zu dienen. Diefer 
Wert hängt ganz von den Empfindungen, Gefühlen und Anjchauungen defjen ab, 
der die Wertihäßung vornimmt. Für den Abjender eines Briefe oder einer De- 
peihe nun Hat die Nachricht, jo lange er fie in feinen eignen Händen hat, feinen 
oder nur einen jehr geringfügigen Wert; fobald fie aber in der Hand des Ndrefjaten 
iit, hat fie für ihn einen höhern Wert.“ 

Der zehnte Band (Preis 10 Mark) enthält die Forjt-, Bagd- und Fifchereis 
politit von Dr. Adam Shmwappad, Föniglich preußiichem Forjtmeijter und Pro- 
feffor an der Forftafademie Eherdwalde. Einem Forftmanne heutiger Zeit gereicht 
e8 zu ganz bejondrer Ehre, wenn er die Entitehung der Waldgrundgeredhtigfeiten 
jo wahrheitögetren erzählt, die forftwirtichaftlihen Nachteile und die fozialpolitiichen 
Borteile der Waldnugungen jo vorurteildfo® gegeneinander abwägt und die Be- 
dingungen, unter denen die Ablöfung geboten oder zu widerraten ilt, jomwie die 
beite Art der Ablöjung jo jahlid darlegt, wie dieg Schwappad Seite 171 
bi8 192 thut. Über den Schaden, den da3 Wild im Horit anrichtet, fagt er 
Seite 303, er werde viel zu wenig erkannt und gewürdigt. Durch einigermaßen 
bedeutenden Wildftand würden die Aulturfojten bisweilen um 200 bi& 400 Pro: 
zent erhöht, werde die Entwidlung der Kulturen verzögert, werde man gezwungen, 
teurere und jchlechtere Methoden billigern und befjern vorzuziehen; in manchen 
Räldern finde man faum einen Stamm, der nit vom Rotwilde gejchält wäre. 
Und auch, Daß diefer Übelftand in Ofterreich und Deutjchland im Steigen begriffen 
it, wird gebührend hervorgehoben. Damit möge man die Bemerkung auf Seite 177 
zulammenhalten, daß mandye Forjtberechtigungen, wie das Raffholz⸗, Beeren⸗ und 
Pilzeſammeln, dem Walde gar nichts ſchaden, manche andre, wie das Eintreiben 
von Schweinen, ihm ſogar nützen. Über das in Heft 46 v. J. der Grenzboten 
gelobte Syſtem der „Beförſterung“ der Gemeindewaldungen durch den Staat er— 
fahren wir Seite 264, daß es nicht bloß in Baden, ſondern auch in Teilen von 
Hannover und Baiern, in Hohenzollern, Heſſen-Naſſau, Heſſen, Elſaß-Lothringen, 
Waldeck, Braunſchweig, Schwarzburg-Rudolſtadt, Sachſen-Altenburg und Birken— 
feld befteht. 

Im elften Bande (6 Mark 80 Pfennige): Bergbau und Bergbaupolitik 
von Dr. Adolf Arndt, Oberbergrat und Profeſſor zu Halle, iſt uns auf S. 183 
eine kleine Lücke aufgefallen. Es wird da zwar über die Aufhebung der „ſtaat— 
lichen Bergwerksabgaben“ in Preußen durch das Geſetz vom 14. Juli 1893 be— 
richtet, aber nicht erwähnt, daß die Abgabe an die Privatregalherren beſtehen 
bleibt, wodurch ſehr merkwürdige Verhältniſſe entſtehen. „Wer gleichzeitig Berg— 
werksbeſitzer und Privatregalherr iſt, hat nun den Vorteil, daß die Bergwerks— 
abgaben erlaſſen ſind da, wo er ſie zu zahlen hat, daß ſie aber fortbeſtehen da, 
wo er ſie zu empfangen hat,“ ſchreibt Jaſtrow in ſeiner Broſchüre: Sozialliberal, 
und es ſoll vorkommen, daß der Fiskus ſelbſt zu den Zahlunggspflichtigen gehört. 
Auch handelt es fich dabei nicht etwa um Kleinigkeiten. Seit einem Jahre be— 
richten die Zeitungen hin und wieder über einen Prozeß, den ein oberſchleſiſcher 
Graf um ein Bergregal mit dem Fiskus führt. Die letzte Nachricht kam vor ein 
paar Wochen und beſagte: Der Herr habe aus Beſorgnis vor hohen Prozeßkoſten 
auf die Weiterführung des Prozeſſes verzichtet, nachdem der ſtreitige Gegenſtand 
amtlich auf mehr als 46 Millionen Mark geſchätzt worden ſei. 


96 Schwarzes Brei 





— En, Bus mm ——— —— — — nn 


— == ee — mo — — — — a, Le ne, —— mm == 





Der fiebzehnte Band (11 Mark 50 Pfennige): Das Verjiherungsmweien 
von Hermann Brämer, Sefretär ded Verbandes deuticher Feuerberficherungs- 
und Karl Brämer, Geheimem Regierungsrat und Mitglied ded Statiftifchen 
Büreaud in Berlin, behandelt einen fehr trodnen, aber jehr wichtigen Gegenitand 
mit befriedigender Volljtändigleit. — Auß dem eriten Bande der zweiten Ab- 
teilung: Die Örundzüge der Sinanzwijjenichaft, vom Geheimen Xber- 
rechnungdrat a. ®. Dr. Wilhelm Bode (11 Mark), Heben wir den Grundja 
hervor, den der PVerfafler S. 163 für die Beiteuerung aufjtelt.e. „Die in der 
Berhältnismäßigkeit fid) ausdrüdende Gerechtigkeit muß der oberite Örundfag für 
die Verteilung der gejamten Steuerlaft des Volk auf die einzigen Steuerpflichtigen 
jein. Die Verhältnismäßigleit und mit ihr die wahre Gleichheit beiteht darin, 
daß jeder in dem nämlichen Verhältnis zu der Gejamtiteuer beiträgt, in welchem 
jeine Leijtungsfähigfeit zur Gejamtleijtungsfähigkeit fteht.” — Dad Unternehmen 
empfiehlt jich bejonder8 durdy folgende Erwägung. Werke, in denen ein einzelner 
Mann — nit die Gejamtheit der Staatöwifjenichaften, dad wäre überhaupt nit 
möglid — aber eine der drei Abteilungen, 3. B. die VBolfEwirtichaft, mit gleicher 
Ausführlichleit behandelt, erfordern eine jo langjährige Arbeit, daß fie in unijrer 
wandelvollen Zeit beim Erjcheinen de3 lebten Bandes teilmeife jchon veraltet find. 
Diefer Übeljtand wird dur die Arbeitsteilung vermieden. DIedem Bande, um 
dad noch zu erwähnen, wird eine ausführliche Bibliographie angehängt, deren Ab- 
faflung für die Mehrzahl der Bände der Bibliothefar des Töniglicd preußijchen 
jtatiftiichen Büreaus, Dr. B. Lippert, für die übrigen der Herausgeber über— 
nommen hat. 


Schwarzes Bret 


Die Kölnifche Zeitung vom 16. Dezember v. 5%. enthält eine Beiprehung von Smetanad 
Oper „Dalibor,“ worin c8 wörtlich heißt: „Er (Smetana) war, wie Beethoven, die Yegten 
zehn Jahre feines LXebend taub, verfiel dann in Beiftesnacht und ftarb 1884 im Irrenhauſe.“ 
Wohl ein einzig daitehendes Geichid! 


Mit Beziehung auf unjern Urtitel „Tabak und Tabakſteuer“ in Nr. 48 des vorigen 
Jahrgangs, worin unter anderm die Lächerlichkeit gegeißelt war, Dreis, Vier- und Fünf 
pfennigeigarren mit den Namen edyt fpanifcher Sorten zu verjehen, fendet uns ein Freund 
eine Auswahl deuticher Bezeichnungen, die wir unfern Lefern nicht vorenthalten dürfen. Er 
ihlägt folgende vor: 

Schillereigarre (Devife: Der Dann muß hinaus!) 
Heideröscheneigarre (Devife: Und der wilde Knabe bradj!) 
Hannibalcigarre (Devife: Ante portas!) 
Erltönigeigarre (Devife: Erreichte den Hof mit Müh und Not!) 
Chamijjvcigarre (Devife: Dem Herrn ward unbehäglich!) 
Seumecigarre (Devife: Und er Ichlug ji jeitwärtd in die Büfche!) 
Die Schadjeigarre nicht zu vergeffen (Devife: Nach drei Zügen matt!) 
Bielleiht madht man in Waltheim und anderwärtd Gebraud davon. 
dur die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Xeipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 








Sit der Müttelftand im Schwinden begriffen? 


Don ©. Bähr 


3 gehört zu den Lieblingsfägen unfrer Sozialdemofratie, daß der 
): Mitteljtand bei uns im Schwinden begriffen fei, und daß e8 in 





Ex A werden. Andre jprechen ihnen das auf Grund einer oberfläch- 
lichen Sei hannıng der Verhältniffe nach. Ijt dem nun wirklich jo? Sit unjer 
Mitteljtand wirklich im Aussterben begriffen? 

Um auf dieje Frage einzugehen, müjjen wir ung zunächjt über den Begriff 
des Mitteljtandes zu verjtändigen juchen. Man fann darunter die Summe derer 
verstehen, die zwar fein reiches, aber doch ein jo zureichendes und gefichertes 
Einfommen haben, daß fie ein über das notdürftige Maß der Erijtenz hinaus- 
gehendes Leben führen fünnen. Jeder Berjuch, in diejer Beziehung eine fejte 
Grenze zu ziehen, trägt ja unverfennbar den Charakter der Willfür an jich. 
Man farın die untere Grenze des Mitteljtandes vielleicht da ziehen, wo das 
neue preußijche Gejeg die Einfommenjteuer beginnen läßt; aljo bei einem Ein- 
fommen von 900 Mark. Die obere Grenze fann man etwa auf ein Einfommen 
von 12000 Mark jegen, da mit Ddiefem eine Familie in der Regel anftändig 
wird leben fünnen. Zwijchen diefen Beträgen liegt auch der Gehalt der meijten 
Beamten. Sedes Einfommen ift aber um jo mehr wert, je gejicherter es ijt. 
Deshalb ijt der Gehalt eines Beamten, da ftet3 mit Sicherheit auf ihn gerechnet 
werden fan, mehr wert al® daS zu gleichem Durchjchnittsbetrag zu veran- 
ihlagende Einfommen eines Gejchäftsmannes, der bald mehr, bald weniger 
al3 diefen DurchjchnittSbetrag einnimmt. 

Um nun Klarheit über die Frage zu gewinnen, ob unjer Mitteljtand wirf- 


lich zufammenjchwinde, habe ich zunächit folgenden Weg eingefhlagen, Sch 
Grenzboten I 1895 
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babe ein früheres Adreßbuch der Stadt Kafjel, und zwar das ältelte dort vor: 
handne vom Sahre 1828, zur Hand genonmen und es mit dem Adrekbuch 
von 1894 verglichen. Die Verhältniffe Kafjels können für alle mittlern deut- 
Ichen Städte, die nicht gerade Fabrifftädte find, als typifch gelten. Kaflel 
hatte im Jahre 1828 ungefähr 28000 Einwohner. Heute hat es etwa 70000. 
Das Verhältnis. der Bevölkerung von früher zu jeßt ift alfo ungefähr das 
von 2 zu 5. Diejem entipricht ed auch), daß in dem ältern Adreßbuch un- 
gefähr 8000, in dem neuern ungefähr 20000 Perfonen eingetragen find. Auf 
jede eingetragne Perfon fint aljo weitere 27/, Perfonen zu rechnen, die feinen 
jelbjtändigen Haushalt führen und deshalb nicht eingetragen find. 

Die Thatjache, daß tm Laufe der legten fiebzig Jahre, namentlich aber feit 
dem leßten Menjchenalter, die Bevölkerung Kafjels fich mehr ald verdoppelt 
hat, ift eine Erjcheinung, die in gleicher Weife bei allen größern Städten 
Deutichlands vorgefommen it. Worzugsweife auf dem Anwachfen der Städte 
beruht die Vermehrung der deutichen Bevölkerung überhaupt, da die Land: 
bevölferung bei weitem nicht in gleichem Maße gewachſen ift. Das Anwachſen 
der Städte hat aber feinen Hauptgrund in dem Aufblühen der Gewerbe. So 
ift e8 auch in Kajjel geiwejen. 

Sn diefer Beziehung iſt zunächit folgendes erwähnenswert. Das Bud) 
von 1828 führt zwar jchon 50 in Kafjel betriebne „Fabriken“ (darunter 9 für 
Handihuhe und 9 für Tabak) auf, Man muß fich aber diefe Fabrifbetriebe 
fehr Klein denken. Wenn ung daher das ältere Buch in feinem Perſonen⸗ 
verzeichnis ungefähr 100 Sabrikarbeiter und daneben noch etwa 400 „Tages 
Löhner” aufführt, jo mag das dem damaligen Stande de Fabrikweſens un—⸗ 
gefähr entiprochen haben. Auffallender ift e3, daß auch das Buch von 1894 
nur etwa 350 Sabrilarbeiter und 250 QTagelöhner, daneben freilich noch 320 
„Arbeiter“ aufführt. Diefe Zahlen entjprechen bei weitem nicht den zur Zeit 
in Kafjel beichäftigten Arbeitern, da 3. B. eine einzige Mafchinenfabrif mehrere 
taujend Arbeiter in Dienft hat. Nun mögen ja in dem neuen Buche viele 
Arbeiter, die in den Fabriken bejchäftigt find, nicht ala „abrifarbeiter,“ fondern 
unter der Bezeichnung nach ihrem in der Fabrik geübten Handwerk (ald Schlofjer, 
Schreiner u. f. w.) eingetragen fein. Aber ein Hauptgrund für Die geringe 
Zahl der eingetragnen Fabrifarbeiter liegt darin, daß ein großer Teil der in 
Kafjel beichäftigten Arbeiter gar nicht in Kafjel wohnt, fondern feinen Wohns 
ort in den umliegenden Dörfern hat und von dort (vielfach mit Hilfe der 
Eijenbahn) entweder alltäglidy oder allwöchentlic (unter Benugung einer in 
der Stadt gemieteten Echlafjtelle) zur Arbeit hereinfommt. Dies it infofern 
von Bedeutung, als jich daraus ergiebt, daß das neuere Adreßbuch den Haupt: 
beitand des Proletariat3, wozu man doch vor allem die Yabrikarbeiter zu 
rechnen pflegt, nur in geringem Maße enthält, alfo für die übrigen Stände 
um fo mehr Raum läßt. Nun find ja auch unter diefen noch jehr viele, die 
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einer geringen Lebengitellung angehören. So 3. B. die meilten dort verzeich- 
neten einzeln ftehenden rauenzimmer (Witwen, Näherinnen, Büglerinnen u..w.). 
Auch wird man dazu manche geringern Handwerfer zählen müfjen. Immerhin 
wird man aber doch eine jehr große Anzahl der im Adreßbuch verzeichneten 
Perjonen dem Mitteljtande zurechnen dürfen. 

Hierbei ift es von Interejje, zu fehen, wie fich die Gejchäftsbetriebe ihrer 
Zahl nach im Laufe der Zeit geändert haben. Man kann in diefer Beziehung 
vier Arten von Betrieben unterjcheiden. Gewiffe Betriebe find fich in ihrer 
Zahl ungefähr gleich geblieben. Andre find zurückgegangen oder vielleicht ganz 
verjhwunden. Ihnen gegenüber ftehen aber folche, die fih in ihrer Zahl 
weientlich erhöht haben. Endlich giebt e8 auch eine Menge Betriebe, die man 
früher gar nicht fannte, und die erft in der Neuzeit entftanden find. Natür= 
ih muß man bei Bergleicjung der Zahlen von früher und jegt die veränderte 
Einwohnerzahl berüdjichtigen, jodaß man einen Betrieb al3 gleich geblieben 
betrachten ann, wenn fich die heutige Zahl zu der frühern ungefähr wie 5 
zu 2 verhält. Ä 

Ziemlich gleich geblieben find fich folgende Gewerbe. (Die in Parentheje 
beigejettte Ziffer bezeichnet durchweg die Zahl dezfelben Gewerbes im Jahre 
1828.) Badeanjtalten 8 (3). Blechichmiede 42 (19). Buchbinder 36 (14). 
srieure und Perüdenmacher, Frifeufen 47 (Frifeure 21); doch beforgen jegt 
au) Barbiere das Frifiren. Gelbgießer 5 (2). Maler 20 (9). Schlofjer 
58 (28). Schornfteinfeger 5 (2). Weißbinder 46 (18). 

Tür die Gefchäfte, die in ihrer Zahl zurüdgegangen find, fommt zunächt 
in Betracht, daß manche von ihnen im einzelnen jegt weit größer betrieben 
werden als früher, wa® mit dem größern Befit von Kapital zufammenhängt. 
Solche größere Gejchäfte haben dann die Fleinern aufgefogen. Manche Ge- 
Ihäfte find aus dem frühern handwerfsmäßigen Betrieb in den volljtändigen 
Fuabrifbetrieb übergegangen. Manche Erzeugnifje des frühern Handwerks werden 
jegt durch den Handel von auswärts, wo fie fabrifmäßig erzeugt werden, in 
großen Meaffen eingeführt. Dadurch Haben fi) namentlich folche Gewerbe ver: 
mindert, die, weil fie für unentbehrliche Qebensbedürfniffe arbeiten, auch Ichon 
früher zahlreich befegt waren. Manche, allerding3 meift unbedeutende Hand- 
werke haben fich neben dem Fabrifbetriebe gar nicht mehr halten können. Zurüd- 
gegangen in der Zahl (immer im Verhältnis zur Zahl der Bevölferung ge= 
dacht) find folgende Gewerbe. Bäder 74 (47); dabei beitehen aber jegt 6 Brot- 
fabrifen. „Bierbrauereibefiger" 13 (früher 13 „Bierbrauer”); daneben aber 
giebt e8 jeßt 35 Exrportbiergefchäfte. Dachdeder 13 (10). Drechsler 11 (29). 
TFärbereien 8 (8); daneben aber 9 Farbwarenfabrifen und 22 Farbwarenhand- 
lungen. „Suhrwerfsbefiger* 23, die zugleich einige 70 Drojchten Halten; 
(früher 14 „Mietkutfcher,“ Drofchfen gab es nicht). Gärtner 109 (77); dabei 
aber 35 (2) Kunftgärtner. Glafer 17 (12). Gold- und Silberarbeiter 18 (16). 
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Gürtler 4 (5). Handihuhfabrifen 16 (9). Hutfabrifen und Huthandlungen 17 
(„Hutmacher“ 11). Kammgefchäfte 9 („Kammmadjer” 7). Knopf und Pofas 
mentirwarenhandlungen 11 („Knopfmadjer“ 8, „Bofamentirer” 11). Küfer 
13 (35). Mefjerichmiede 3 (2). Leinenfabrilanten 8 („Leinweber“ 7); daneben 
Leinen: und Weikwarenhandlungen 63 (3). Lohgerber 4 (4). Nadler 4 (9). 
Wugmacherinnen 15 (16); daneben aber 31 Pußhandlungen. Sattler 19 (22); 
daneben 2 Gejchäfte für Sattler, Poljter- und Wagenbauartifel. Seiler 
2 (2); daneben 3 Bindfadenfabrifen und 2 Gejchäfte für Seilerwaren. Schmiede 
19 („Huffchmiede“ 23). Schneider, mit Einjhluß von A Damenjchneidern, 
102 (178); daneben aber „Sarderobemagazine“ für Herren 31, für Damen 19; 
auch eine Garderobefabrif. Schreiner 143 (156); daneben aber 27 Möbel: 
magazine. Schuhmacher 178 (270, von denen jedoch manche nur als 
„Schubflider“ bezeichnet Jind); daneben 9 Schuhfabrifen und 8 Gefchäfte 
für Schuhmacherartifel. Töpfermeifter 2 (9). XQuchmachermeijter 2 (9); da= 
neben Tuchlager 52 (6). Uhrmadjer und Uhrenhandlungen 21 („Uhrmacher 13). 
Bimmermeifter 16 (8). Zinngießer 3 (3). Büchjenmacher (5) und Schwert- 
feger (3) fcheinen heute ganz verfchwunden zu fein; dafür bejtehen aber 4 Waffen: 
bandlungen. 

Vermehrt haben Jich vor allem die Betriebe, die der heutigen reichern 
Lebensentfaltung oder dem Luxus dienen; und neben den Gejchäften, Die Gegen- 
ftände diefer Art erzeugen, finden fich zahlreiche Kaufmannzgefchäfte, die für 
die Einführung folcher Gegenftände von auswärts forgen. Folgende Überficht 
wird den ungefähren Beftand der Sache ergeben. E83 find vorhanden: Ärzte 
70 (17 und 5 Wundärzte). Zahnärzte und Zahntechniker 23 (1). Tierärzte 13 (1). 
Agenten für Berficherungsanftalten 117 (6). Agenten andrer Art 78 (8 Dar: 
lehnsmafler). Band», Tüll- und Kurzwarenhandlungen 77 (4). Barbiere 55 (15); 
wobei noch in Betracht fommt, daß 1828 faft gar feine Vollbärte getragen 
wurden. Bijouterie- und Galanteriewaren 33 (5). Bucdruder 30 (4). Buch: 
bandlungen 15; darunter 10 Verlagshandlungen und 6 Leihbibliothelen; außer: 
dem 4 Kolportagehändler (früher 3 Buchhandlungen mit einer LeihbibliotHek). 
Bürjtenfabrilanten und Bürjtenhandlungen 15 (4 „Bürftenmacher”). Cigarren: 
und Tabaffabrifen 15; Tabakhandlungen 83 (früher 9 Tabakjabrifen). Kon: 
ditoreien 22 (7). Deftillateure 7 (2). Droguiften 25 (3). Eifenhandlungen 24 (7). 
GSajthäufer 40 (8); Saft: und Schenkwirtichaften 64 (43); Schenkwirtjchaften 
und Reftaurationen 168; Bierausfchant 21; Weinausichant 22 (10); Wein- 
handlungen 26 (8); Kleinhandel mit Spirituojen 98. Graveure 12 (3). Heb: 
ammen 35 (11). Holzbandlungen für Bau- und Nugholz 15; für Brenn 
holz 26 (6). Infteumentenmacher für mufilaliiche Inftrumeute 9 (5); für 
chirurgische 14 (6); für chirurgifche und phyfilalifche 8. Dabei 6 Pianoforte- 
handlungen. Kafetiers 11 (4). Kolonial» und Spezereiwarenhandlungen 128 
(Biltualien= und Spezereimarenhandlungen 55). Zadirer, Maler und Per: 
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golder 41 (5). Lederfabrifen und Handlungen 20 (6). Leinen- und Weiß- 
warenhandlungen 63 (3). Lithographiiche Snititute 15 (1). Deforationgs und 
Zimmermaler 33 (3). Mafchinenfabrifen 7 (1); dabei 2 Mafchinenlager (für 
landwirtichaftlide Majchinen). Maurer und Steinhauer 36 (9). Borzellan- 
bandlungen 16 (5). Porzellan und Glasmalereien 7 (1). Schirmfabrifanten 8 
(„Schirmmacher” 2). Spiegellager 16 (2). Spielwarenhandlungen 16 (3); dabei 
3 Spielwarenfabrifen. ZQTapetenfabrifen 9 (1). Zapezierer 92 (19). Wagen: 
fabrifen 6 (1). 

Gelchäfte, die ihrer Art nach erjt in der Neuzeit entitanden find oder doc) 
früher in Kafjel, wenigjten3 nach den Angaben des ältern Adreßbuchd, gar 
nicht vertreten waren, jind folgende: Antiquitätenhandlungen 5. Antiquariate 4. 
Geichäfte für Apothefenbedarf 6. Ardhitelten 16. Auskunftsbüreaus 5. Baus 
materialiengejchäfte 8. Bettwarenhandlungen 24. Bildhauer 17. Blumen: 
fabrifen 7. Branntweinhandel im großen 5. Delikateffenhandlungen 58. Dampf: 
apparatverfertiger 5. Eijenmöbelfabrif 1. Eifenbahnwagenfabrifen 2. Eis⸗ 
dandlungen 3. Elektriiche Beleuchtungsanlagen 8. Fahrräderhandlungen 7. 
sellhändler 11. Fiichhandlungen A. Flach3- und Hanfhandlungen 3. Gefchäfte 
für Gas-, Wafjer- und Dampfleitungen 19. Handlungen für Gasmotoren 4. 
Geldichrankfabrifen und Niederlagen 9. Gefindemafler 23. Getreide: und Frucht: 
bandlungen 11. Glashandlungen 22. Handlungen für Gummijachen 16. Ge: 
Ihäfte für Haus- und Küchengerätichaften 7. Kleiderreinigungsanftalten 4. 
Kohlenhandlungen 29; für SKleinhandel 22. Kranfenwärter 12; als Kranfen- 
wärterinnen die Diafonijfinnen und die Damen des roten Kreuzes. Lampen 
bandlungen 20. Lilörfabrifanten 8. Margarinehandlungen 2. Marmorhand: 
lungen 2. Mechaniiche Werfitätten 9. Mehlhandlungen 18. Milchgefchäfte 33. 
Geihäfte für „Militäreffekten” 8. Meineralwafjerhandlungen 11. Mineralmafjer: 
fabrifen 9. Möbelpader 5. Möbelwagenbefiger 6. Gejchäfte für Mühlenpro- 
dukte 9. Nähmafchinenfabrifen und -Zager 9. Bapierhandlungen 47. Barfümerie- 
fabrifen und Handlungen 16. PBhotographen 19. Privatjefretäre 8. Samen: 
Bandlungen 16. Sargmagazine 6. Spiten- und Blondenhandlungen 8. Wäfche- 
reien für jolche 5. Stidereihandlungen 12. Stahlwarenfabrif 1. Strohhut- 
jabrifen und »Handlungen 6. Stodjabrifanten 4. Strumpfwarenhandlungen 6. 
Geichäfte für Telegraphenanlagen 10. Theelager 20. Wälchefabrifen 25. 

Sn diefer Zufammenftellung ift manches unbedeutendere weggelaffen. Sie 
fann überhaupt nicht den Anfpruch machen, für völlig genau zu gelten. Aber 
fie wird doch genügen, um wenigjteng ungefähr ein Bild davon zu geben, wie 
fih im Laufe der letten 65 Jahre die Verhältniffe geändert haben. 

Wenn man nun Diefe ganze Entwidlung vor Augen hat, jo fan man 
gar nicht zweifeln, daß dag gewerbliche Leben nicht zurücdgegangen, jondern 
vorgeichritten it. Was will e3 denn bedeuten, wenn in einer Stadt wie 
Kafjel jebt ein paar Hundert früher felbjtändige, aber meift ärmliche Schufter 
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und Schneider weniger vorhanden find, im Vergleich mit den unzähligen Ge: 
Ihäften, die jich teild vermehrt, teild ganz neu gebildet haben! Es iſt auch 
nicht richtig, wenn man glaubt, daß jedenfalld das Handwerk im allgemeinen 
im Schwinden begriffen jei. Ein bedeutender Teil de3 Handwerks ift für die 
bürgerliche Gejellichaft auch heute noch unentbehrlich und wird das voraus: 
fihtli) auch in Zukunft bleiben. Vor allem hat fich das höhere Handwerf, 
dag auf SKtunftfertigfeit beruht, nicht vermindert, jondern ftarf vermehrt. Sit 
aber auch ein Teil des Handwerks zurüdgegangen, jo ift dafür der Handelg- 
betrieb um jo mehr gewachjen. Die Vermehrung des gejamten Gejchäftg- 
betrieb8 giebt fich jchon in einer äußern Erjcheinung fund. Früher gab es in 
Kafjel Läden fat nur in den mittlern (ältern) Stadtteilen. Sie waren nicht jehr 
zahlreich und meist jehr bejcheiden. Heute fieht man die Hauptläden, die alle 
in Pracht wetteifern, gerade in den neuejten, Schönsten Stadtteilen. E83 giebt dort 
faum. noch ein Haus, das nicht in feinem Erdgejchoß einen oder mehrere Zäden 
hätte. Alle Inhaber diefer Gejchäfte, wenn anders fie Beitand haben — denn 
manche gehen auch bald wieder ein —, wird man zum Mittelftande rechnen 
dürfen. Dahın gehört auch ein Teil des in den Kabriten bejchäftigten Ber: 
jonal® (3. B. Buchhalter, AuffichtSbeamte, Werfmeifter). Dazu fommt dann 
noch; das große Heer der Beamten der Eifenbahn, der Telegraphie und des 
heutigen PBojtdienftes, mit dem der frühere Poltdienft gar nicht zu vergleichen 
ilt. Auch diefe Beamten zählen, wenigjteng zum großen Teil, zum Mittel: 
Stande und helfen Diejen gegen früher vermehren. Nechnet man das alles zu: 
jammen, jo wird man fchwerlich fagen fünnen, daß innerhalb der Städte der 
Mittelftand im ganzen zurüdgegangen fei. 

Zur Ergänzung diefer Darjtellung müßten wir freilich) auch noch die länd» 
lichen Berhältnifje in Betracht ziehen. Das ilt aber jchon deshalb fchwierig, 
weil dieje in den einzelnen Teilen Deutjchlands jehr verjchieden find. In den 
Ländern jenjeit3 der Elbe Herrjcht der Großgrundbefis vor. Manche Groß: 
grundbefiger haben allerdings ihre Güter vergrößert, und dadurch find mandje 
Bauernfige verjchiwunden. Viele Großgrundbefiger find aber auch in ihrem 
Eintommen jo zurüdgegangen, daß man fie zum Mittelftande wird rechnen 
müjfen. In den wejtlichen und füddentichen Yändern herrjcht der Bauernftand 
vor. Bon diefem gehören die großen Bauern auch dem Mitteljtande an, 
während man viele „Eleine Bauern“ faum noch dahin wird rechnen Dürfen. 
Ganz zum Broletariat gehören die ländlichen Arbeiter und Tagelöhner. Seden: 
falls haben fich die Verhältniffe auf dem Lande bei weitem nicht in der Art 
verjchoben, wie in den Städten; und deshalb fann von einem Berfchwinden 
des Mittelftandes, joweit ein folcher überhaupt dort vorhanden ift, ebenfalls 
nicht die Rede fein. 

E3 giebt aber noch ein weiteres Mittel, die Verteilung de3 Wohl: 
Itandes in unjerm Bolfe uns anjchaulic) zu machen und dadurch auch über 
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das Beſtehen eines Mittelſtandes einige Klarheit zu gewinnen. Durch die 
preußiſche Einkommenſteuer und die damit verbundne Einkommenserklärung iſt 
ein Überblick über das Einkommen aller preußiſchen Staatsangehörigen, ſoweit 
es 900 Mark überſteigt, gegeben; und eine vom ſtatiſtiſchen Büreau heraus— 
gegebne Statiſtik der Veranlagung dieſer Steuer für die Jahre 1893 und 
1894 hat das dadurch beſchaffte Material allgemein zugänglich gemacht. Aller⸗ 
dings ergiebt dieſes Material nur die Verhältniſſe in Preußen. Da aber 
Preußen mit ſeinen 30 Millionen Einwohnern ungefähr drei Fünftel von 
Deutſchland umfaßt, ſo kann man nach den dortigen Verhältniſſen unbedenklich 
die deutſchen Verhältniſſe überhaupt beurteilen. Ich ſtelle nun die Ergebniſſe 
der Beſteuerung von 1894 (nach einer von mir — Berechnung) in 
folgender Tabelle zuſammen. 


Geſamteinkommen Durchſchnitts⸗ 


Einkommen der einzelnen Zahl der Be⸗ Beſteuerten einkommen der 


Beſteuerten ſteuerten in 1000 Wart Einzelnen 
1 900 bis 3000 Mart 2160461 2943616 1366 Marf 
2 3000 „ 600 „ 208568 844.226 4074 „ 
3 8000 „' 12000 „ 73144 605147 8482 , 
4 12000 „ 50000 „ 32524 705 501 21692 „ 
5. 50000 „ 100000 „ 3403 231835 68125 „ 
6. 100000 „ 200000 1164 152060 130630 „ 
7. 200 000 „ 500000 „ 365 103465 295090 „ 
8 500000 „ 100000 „ 68 44355 652280 „ 
9. 1000000 „ 2410000 „ 24 33 170 1382000 
10. 4120000 „ 7190000 „ 3 17150 
2479714 5680 525 


Hiernach beträgt die Gejamtzahl der mit Einfommenjteuer belegten Ber: 
jonen 2479714. Um aber die Bedeutung diefer Zahl für den allgemeinen 
Stand der Bevölferung zu bemefjen, wird man nod) die Hinzurechnen müljen, 
die al Samilienglieder mit den Beftenerten in gleichen Verhältnifjen leben. 
In dem Eingange der genannten Statiftit wird die Zahl derer, die, weil ihr 
Einfommen 900 Mark nicht überfteigt, fteuerfrei geblieben feien, zu 21070481 
angegeben. Geht man davon aus, daß bei einem Einkommen von 900 Mart 
der Mitteljtand beginne, jo würden hiernach aljo etwa die fieben Zehntel der 
Bevölkerung, Die von der Steuer freigeblieben find, die unbemittelte Klajje 
bilden, während drei Zehntel zu den Wohlhabenden (Mittelitand und Reichen) 
gerechnet werden Dürfen. 

Nach der obigen Zufammenjtellung baut fich die gefamte Bevölferung in 
Beziehung auf ihren Wohlitand wie eine große Pyramide auf. In diefer ift 
allerdings die unterfte Schicht, die der Unbemittelten, bei weiten die breitete. 
Rechnen wir dann die drei erjten Klafien der Bejteuerten (mit einem Ein- 
fommen von 900 bis 12000 Mark) zum Mittelitande, jo ergiebt fich für diefen 
die Zahl 2442173. Wuch innerhalb diejes Mittelftandes bildet wieder die 
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unterfte Klafje (mit einem Einfommen von 900 bi 3000 Marf) die breitefte 
Shit, indem fie wieder mehr als jechd Siebentel aller übrigen ausmadt. 
Bon da an verkleinern fich die Schichten ftufenweile, indem jede Schicht, die 
einen größern Wohlftand aufweift, um jo weniger Zugehörige zählt. In der 
Höhe jpist fi) dann die Pyramide jcharf zu. Sie fchließt mit 27 Berjonen, 
von denen jede mehr als eine Million Eintommen Hat. 24 von Dielen 
(7 in Berlin, 3 in Oppeln, je 2 in Breslau, Magdeburg und Köln, je eine 
in Trier, Kaffel, Danzig, Wiesbaden, Arnsberg, Münjter, Düffeldorf, Aachen) 
haben ein Einkommen, das zwijchen einer Million und 2410000 Mark liegt. 
Drei von ihnen, in den Bezirken Oppeln, Wiesbaden (Frankfurt), Düfjeldorf 
(Efifen) haben ein Einfommen von 4120000, 5840000, 7190000 Marf. 
Db fih nun im Vergleich) mit der Vergangenheit die Zahl der Unbe: 
mittelten im Verhältnis zu der Zahl des Mittelftandes vermehrt habe, dafür 
fehlt e8 an einer fichern Grundlage der Erfenntnid. Aber wenn man aud) 
annehmen wollte, daß in früherer Zeit der Zeil der Bevölferung, den man 
damald als Mittelitand bezeichnen konnte, verhältnismäßig jtärfer vertreten 
gewejen jei ala heute, jo ift Doch unzweifelhaft, daß unfre gefamte Bevölferung 
bi3 zu den geringften Klafjen herab heute wirtjchaftlich weit höher fteht als 
in der erjten Hälfte diefe® Jahrhunderts. Wer die damalige Zeit mit durd- 
lebt Hat, fann dies aus unmittelbarer Wahrnehmung bezeugen. Schon aus 
der oben angeführten VBerjchiebung der Gewerbe ergiebt fi, wie jehr alles, 
was dem höhern Lebendgenuß dient, zugenommen hat. Auch die ganze Leben‘: 
haltung unfers Volkes ift eine andre geworden. Überall begegnen wir Luft: 
barkeiten, Bergnügungen, Feiten, die gefeiert werden, und ähnlichem. Das 
war früher durchaus nicht jo. E83 find auch offenbar nicht bloß die Reichen, 
die daran teilnehmen. Wer aber imjtande ift, Geld für dergleichen auszugeben, 
it doch nicht auf die bloße Lebensnotdurft beichränft. Auch die Klaffe der 
Unbemittelten ift nicht al3 eine folche zu denfen, die jtet3 in Not wäre. Die 
große Mehrzahl der ihr Angehörenden fan bei mäßigen Anfprüchen ein ganz 
behagliches Leben führen. Daß fie bei einiger Sparjamfeit jfogar erübrigen 
fünnen, beweijen die Milliarden, die den Sparlaffen zugetragen werden und 
zum größten Teile von diejer Klafje der Bevölferung herrühren. Nun giebt 
e3 freilich auch ganz Arme, die mit der Not zu kämpfen haben. In Kaſſel 
3.8. war am 31. März 1894 ein Beitand von 576 Unterftügungsempfängern 
(Familien und Einzelnen), die wöchentlich) 1015 Marf Geld, 1569 Kilo Brot 
und 586 Speijeportionen erhielten. Arme hat e8 aber immer gegeben, folange 
die menfchliche Gejellichaft beiteht. Auch ift eg unzweifelhaft, daß zur Lin: 
derung der Not, fowie überhaupt zu Gunften der geringern Klafjen Heute weit 
mehr gejchieht, al3 jemals zuvor. Man behauptet freilich, bei der gewaltigen 
Steigerung der Gütererzeugung müßte e3 heute gar feine Armen mehr geben. 
Man beklagt auch das Schidjal derer, die vom Morgen bi3 zum Abend an 
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die eintönige Arbeit in den Fabrifen gefeffelt find, und meint, das fei fein 
menjchenmwürdiges Dafein. Man vergibt aber, daß fich. die Bevölkerung Deutjch- 
lands innerhalb der legten fiebzig Jahre verdoppelt hat. Wenn fich dag deutjche 
Bolt den Luzus erlaubt, fo viele Kinder zu erzeugen, daß alljährlich eine 
halbe Million Menfchen mehr vorhanden ift, fo müfjen diefe doch auch ernährt 
werden. Der Boden unfer® Landes, der die natürliche Grundlage diejer Er- 
nährung abgiebt, reicht dazu nicht mehr aus. Da ift es denn das größte 
Slüd, daß unsre gejteigerte Industrie, die einen großen Teil ihrer Erzeugnijje 
an dad Ausland abjegt, der vergrößerten Volfszahl die Mittel zur Eriftenz 
verjchafft. Lebten nicht viele Menfchen von der Arbeit in den Sabrifen, fo 
würden fie eben gar nicht leben, jie müßten verhungern. 

Was ift nun eigentlich gegen früher in der Art anders geworden, daß 
man heute jo oft von der wirtjchaftlichen „Not“ reden hört, und daß man fich 
veranlagt gejehen hat, die „joziale Frage“ zu Stellen? Sn den Berhältnifjen 
der unbemittelten Slajie und des Meitteljtandes liegt es nicht. Beide find im 
Vergleich mit früher feinesfallz fchlechter geftellt. Wohl aber ift eine Anderung 
darin eingetreten, daß e8 Heute weit mehr als früher Reiche giebt, die fich aus 
dem Meittelitand emporgehoben haben und zu einem Reichtum gelangt find, 
der Das, was früher dafür galt, weit Hinter fich läßt. Diejer Reichtum bildet, 
im Hinblid auf die Armut andrer, in den Augen vieler ein Ärgernis, das fie 
nicht überwinden fünnen. Mit diefen Gedanfen hat die Sozialdemofratie die 
Maflen ganz erfüllt. Namentlich) gönnt man nicht dem Kapital den Anteil, 
den e3 aus der mit jeiner Hilfe ungeheuer vermehrten Gütererzeugung bezieht. 
Daher die Befämpfung der „Lapitaliftifchen Produftion,” der fich auch viele 
Nichtiozialdemofraten in ihrem Eifer gegen den „Kapitalismug” anjchließen. 

Kapital ift angejammelter Gewinn aus einer gewinnbringenden Thätigfeit. 
Nun giebt es freilich Thätigfeiten, die, obwohl fie wirtjchaftli” ohne Wert 
jind, doch bedeutenden Gewinn bringen fünnen; jo namentlich die Börfen- 
pefulation. Wo auf folche Weile Reichtum erworben worden ift, da kann 
man allerdings ein gewijjes Ärgernis daran nehmen. Sehr viele Vermögen 
werden aber auf Grund einer wirtjchaftlich nüglichen Thätigfeit durch Gefcyid, 
Fleiß und Sparfamkeit erworben — wenn auch vielleicht unter Hinzutritt von 
Glüdsumjtänden, die ja überall im menjchlichen Leben eine Rolle fpielen —, 
und es ıft unrecht, wenn man den Erwerbern diefen Gewinn nicht gönnt. Auch 
it die Unjamnmlung von Kapital in den Händen einzelner nicht ein nationales 
Unglüd, jondern nur ein Glüf. Denn fie bildet die notwendige Vorausjegung 
jedes Fortſchritts. 

Aller Fortſchritt in dem Leben der menſchlichen Geſellſchaft wird nicht 
von den Maſſen herbeigeführt, ſondern er geht von einzelnen aus. Auf ge— 
werblichem Gebiete ſind es die Erfinder und die Unternehmer, die den Fort— 
ſchritt ſchaffen. Sie bedürfen dazu aber noch eines weitern im Bunde, des 
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Kapitals. Befigen fie nicht felbit dag nötige Kapital, jo müflen fie e8 einem 
andern entnehmen. Diejer, der Kapitalift, nimmt dadurch an der die Menfc 
heit fürdernden Thätigfeit der Erfinder und Unternehmer teil. Er trägt je 
nach Umftänden mit ihnen die Gefahr des Miklingens. Unzählige Kapitalien 
find auf diefe Weije jchon verloren gegangen. Deshalb ift eg aber auch billig, 
daß er im Falle des Gelingend an dem Gewinne teilnimmt. Darin liegt 
die unabweisliche Berechtigung des Stapitald am Gefchäftsgewinn, fei es in 
der Form ded HZindbezugs, fer e8 in andrer Form. 

Um uns die Bedeutung der Kapitalanfammlung Kar zu machen, brauchen 
wir nur einmal folgendes zu überlegen. Nehmen wir an, im Sabre 1815 
— wir wählen dieje® Jahr, weil mit ihm die lange Friedenszeit begann, in 
der Deutichland aus einem armen zu einem wohlhabenden Lande geworden ift —, 
im Jahre 1815 aljo wäre ein Gefet erlaffen worden, wonach jeder, der mehr 
al® das zum Lebensunterhalt notwendige — jagen wir nach den damaligen 
Berhältniffen mehr als 3000 Thaler jährlich — erwürbe, dieje8 Mehr zur 
Verteilung an die ärmern Klajjen des Volks abzugeben habe. Was würde 
die Folge gewejen fein? Die Mafje des Volks würde ein Klein wenig bejjer 
gegeffen und getrunften haben. Das wäre alles. Dagegen würde jede höhere 
Lebensentfaltung der Nation geftodt haben. Nicht allein für die Höhern Blüten 
unfer8® Dafeins, für Kunft und Wifjenjchaft, Hätten die Mittel gefehlt. Auch 
das gewerbliche Leben würde zu feiner höhern Entwidlung haben kommen 
fünnen. Womit find denn die ungeheuern gewerblichen Anlagen, die wir heute 
in Deutjchland Haben, womit find alle Eifenbahnen und Telegraphenlinien ge 
Ichaffen worden? Nur mit Hilfe des Kapitals, dag einzelne von ihrem Ge 
Ichäftsgewinn angefammelt haben. Womit hätte man fie wohl jchaffen wollen, 
wenn das deutiche Volk, ftatt Geld zu fparen, ftetS alles aufgezehrt hätte? 
Deutichland würde dag arme Land geblieben fein, das e3 zu Anfang diefes 
Sahrhunderts war. 

Das bier im allgemeinen gejagte mag nocd, an einem befondern Beilpiel 
erläutert werden. Der Mann, der jebt das höchite Einfommen in Preußen, 
mehr alö jieben Millionen Dark verfteuert, ift ohne Zweifel der Fabrifant Krupp 
in Ejjen. Gewiß wird er um diefes Einfommen von manchen beneidet. Aber 
haben wir Grund zu einer jolchen Empfindung, wenn wir fehen, was Krupp, 
Bater und Sohn, für unjer Vaterland gethan haben? Aus ganz Heinen Yıı= 
fängen haben fie im Laufe von zwei Menjchenaltern durch Geſchick und That: 
fraft in ihrer Fabrik ein Riefenwerk gejchaffen, das die glänzendften Leiftungen 
aufweilt, das den Ruhm Ddeutjchen Gewerbfleiße8 über die ganze Erde ver: 
breitet hat, und das zugleich vielen taufend Arbeitern einen anftändigen Unter: 
halt giebt. Natürlich hätte aber dag Werk, jo wie es jest ijt, nicht gefchaffen 
werden fönnen, wenn nicht die erjten Gewinne daraus zurüdgelegt und zu 
immer weitern Bergrößerungen de3 Werfed benugt worden wären. Wäre es 
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nun bejjer gewejen, man hätte von Anfang die Gewinne an die damals vor- 
bandnen Arbeiter verteilt? Dann hätten wir eben das Werk nicht, und die 
Zaufende von Arbeitern, die jet dort ihr Brot finden, müßten vielleicht darben. 
E3 ließen jich unzählige Beifpiele ähnlicher Art anführen. 

Nun meint man vielleicht: wenn auch in früherer Zeit die Anfammlung 
von Kapital notwendig geweien fei, jo fei fie doch jegt überflüffig, da wir 
Kapital genug hätten. Deshalb follte jest aller Gewinn in die Dtaffe des 
Volks zurüdfliegen. Uuch hierin liegt eine Täufchung. Alles angefammelte 
Kapital zerfließt wieder mit der Zeit, und es bedarf neuer Anfamimlungen, um 
e3 zu ergänzen. Überfchreitet einmal die Anfammlung die Verwendbarkeit des 
Kapitald, dann giebt fich diejes fehr bald in dem Werte des Kapitals jelbit 
fund. E83 wird weniger begehrt: der Zinsfuß finkt. Diefe Erjcheinung ift in 
den legten Jahren eingetreten. Aber wir find doch noch nicht dahin gelangt, 
daß ein Bedürfnis für Kapital gar nicht mehr vorhanden wäre. Träte dies 
ein, jo würde das Kapital gar feine Zinjen mehr tragen. Die Reichen würden 
dann vorziehen, ihr Geld wieder, wie e8 in frühern Sahrhunderten gefchah, 
in der Erde, oder vielmehr heute im Geldfchranf, zu vergraben. Someit find 
wir aber noch lange nidht. 

Daß e8 auch eine Täufchung ift, wenn man glaubt, es fünne dadurd), 
da die Einkünfte der Reichen unter die Mafjen verteilt würden, unfer ganzes 
Bolt glüdlich gemacht werden, ijt jchon vielfach in Scherz und Ernit dar- 
gelegt worden. E&3 bedarf dazu nur einer einfachen Berechnung. &3 find eben 
der Reichen zu wenige, und derer, die fich zur Verteilung melden würden, zu 
viele. Die Zahl derer, die in Preußen ein Einfommen von mehr al3 12000 
Mark verjteuern, beträgt 37541. Diefe Zahl bildet Taum den fünfundjech- 
zigiten Teil von der Zahl der Beiteuerten bis zu 12000 Mark. Bergleicht 
man fie mit der Zahl des gejamten preußifchen Vol, jo fommt ungefähr 
auf 780 Einwohner ein folcher Reicher. 

Das angejammelte Kapital ift allerdings zunächit eine Bereicherung deijen, 
der e3 anjammelt. Aber e3 hat zugleich eine befruchtende Kraft für da3 Ganze. 
Es ift in Ddiejer Beziehung für den Fortjchritt der Menfchheit völlig unent- 
behrlich. Und deshalb ijt der „Krieg gegen den Kapitalismus,” wenn man 
ander8 den TFortbeitand der menjchlichen Gefellichaft will, ein wahrhaft felbft- 
mörderifcher Gedante. 

Natürlich jteht e3 diefer Anjchauung nicht entgegen, wenn man anerkennt, 
dab e3 zugleich Pflicht des Neichtums jei, die unverfennbaren Härten, die mit 
der beitehenden Gefellichaftsordnung verbunden find, möglichjt zu mildern, und 
daß e3 auch Der Beruf des Staates fei, in diefer Richtung zu wirken und 
jene moralische Pflicht innerhalb gewifjer Grenzen zu einer Rechtspflicht zu 
erheben. In diefem Sinne fanı man von jozialen Pflichten der höhern Klafjen 
gegen die niedern reden, die aber nicht dadurch entjtanden find, daß e8 heute 
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den niedern Slafjen fchlechter ginge als früher, jondern nur dadurd), daß e3 
heute den höhern Klaffen befjer geht. Man darf jedoch bei den Anforderungen, 
die man in diefer Beziehung ftellt, nicht überfehen, daß es außerordentlich 
jchwer ijt, jene Pflichten in angemeffener, nicht zu Mißbräuchen führender Art 
zu üben und zu regeln. Sonft aber giebt e3 feine foziale Frage, die gelöjt 
werden fönnte. Eine joldhe in anderm Sinne aufitellen und löfen wollen, 
heißt die menfchliche Gefellichaft zertrümmern. 

Um nochmal? auf die Stellung des Mitteljtandes zurüdzufommen, fo iſt 
ja unverfennbar, daß einzelne Zweige desjelben durch die veränderten Verhält- 
niffe bedrängt und zurüdgefommen find. Im allgemeinen aber befteht auch) 
heute noch ein Mittelftand in durchaus wohlhäbiger und Achtung gebietender 
Stellung. Er darf ji nur nicht durch die Mißgunft wider den Reichtum 
und die Sucht, e3 Diefen gleich zu thın, beirren laffen. 
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sn Der „Snternationalen friminaliftischen Vereinigung“ arbeiten 
Männer von Geift und Gewiffen daran, dem Schlendrian unjrer 
| Strafrechtspflege ein Ende zu machen, und die Vertreter einer 
g neuen Wiljenjchaft, der riminal-Anthropologie,*) Die auch ihrer: 

Tb jcits feit einigen Sahren KRongreffe abhalten, find bemüht, für 
diefe Beitrebungen eine wiljenjchaftlicde Grundlage zu fchaffen. Mit der 
flüchtigen Eritifchen Überfchau über diefe Reformideen, die wir nachftehend ver: 
fuchen, lehnen wir ung an das Buch eines Engländers an: VBerbreder und 
Berbrechen von Dr. Havelod Ellis, mit 7 Tafeln und Tertilluftrationen. 
Autorifirte, vielfady verbejjerte deutiche Ausgabe von Dr. Hand Kurella. 
(Zeipzig, Georg H. Wigand, 1894.) Der Überfeger, felbft eine Autorität auf 
diefem Gebiet und Berfafler einer „Naturgeichichte des Verbrechers,“ ſchreibt 
in feinem Vorwort, e8 babe bisher bei uns ein Buch gefehlt, daS die ver: 
Ihiednen Richtungen der Hierher gehörigen Korjchungen und ihre Ergebnifle 
zufammenfaßte. „ALS Beteran der Kämpfe um den »gebornen Berbreder« 
darf ic) zugleich beanfpruchen, al$ Kenner der einjchlägigen Litteratur zu gelten, 
und fo habe ich denn dag vorliegende Buch al3 das, das VBollftändigfeit und 





*) Die Herren jchreiben gemöhnli „Triminelle Anthropologie,“ was natürlich) eine 
Sprahdummbheit ift. Kriminell würde ihre Unthropologie 3. B. dann fein, wenn fie Menichen 
zu Forihungsziweden vivijezirten. 
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Kürze mit Klarheit der Darftellung und gründlicher Kritif verbindet, aus einer 
großen Zahl andrer ausländifcher Schriften ausgewählt, um e3 dem großen 
Nublifum zu bieten.“ 

Bollfommen richtig und beinahe erfchöpfend ift in diefem Buche die Ein: 
teilung der Berjonen, die von den Strafrichtern ala Verbrecher bezeichnet werden. 
Elli unterjcheidet folgende Klafjen: 1. Bolitifche Verbrecher. Bon Dielen 
jagt er, joweit fie nicht bloß fälihlich jo genannt würden und zu den ge: 
meinen WBerbrechern gehörten, feten fie überhaupt feine Verbrecher. „Der 
politiiche Verbrecher ift, wie ihn Lombrofo nennt, ein wahrer Vorfümpfer des 
menschlichen Fortichritts, oder ‘nach Benedift der homo nobilis, al3 deijen 
vollender Typus fi ChHriftus darftellt.e Vom wifjenfchaftliden Standpunfte 
aus muß man es ald einen Mißbraud) der Sprache betrachten, wenn das 
Wort „Verbrecher“ angewendet wird, um Differenzen in Betreff des National- 
gefügl3 oder politifcher Meinungen auszudrüden. Diefer Begriff mag zur 
Sicherung der Regierungdautorität notwendig fein, gerade jo wie der Begriff 
der Kegerei für die Hierarchie notwendig ift. Das Gefängnis für politiiche 
Verbrecher entipricht dem Schandpfahl für religiös Abtrünnige.* 2. Ver: 
brecher au& Leidenfchaft. Diefe find feine Gefahr für die menjchliche Gefell- 
Ihaft. Sie werden niemals rüdfällig, und ihre ftrafbaren Thaten gehen ſogar 
gewöhnlich mehr aus jozialen al3 aus antijozialen Trieben, z.B. au dem 
Drange, die verlegte Gerechtigkeit herzuftellen, hervor; fie müfjfen nur de3- 
wegen beftraft werden, weil fich SelbjtHilfe mit einer guten bürgerlichen Ords 
nung nicht verträgt. 3. Irrjinnige Verbrecher. 4. Inftinktive Verbrecher, 
wie fie ElliS nennt; andre nennen fie geborne Verbrecher. Das find mora- 
[tche Ungeheuer, menjchenähnliche Welen, die nicht menfchlich empfinden. E3 
werden ınehrere Beilpiele angeführt von Kindern, die Graujamfeiten und 
Mordthaten begangen haben, mit: dem vollen Bewußtfein, ihren Opfern wehe 
zu thun und etwas zu begehen, was die Gefellichaft verabjcheut und hart 
beitraft, aber ohne eine Spur von Mitgefühl oder Neue. 5. Gelegenheits- 
verbrecher, d. h. Menfchen, die zu jchwach find, Verfuchungen von einem ge: 
wijjen Stärfegrade zu beitehen. Diefe werden, wenn fie beizeiten in Ver: 
bältnijfe kommen, die ihren Kräften augemefjen find, ganz vortreffliche 
Menfhen. Dahin gehören fehr viele von den Slindern und jungen Leuten, 
die aus Not jtehlen; die meiften von ihnen find alfo Opfer ungünftiger Ge- 
\ellfchaftszuftände. 6. Gewohnheitäverbrecher. Zu folchen werden die meiften 
jungen Gelegenheitsverbrecher, da eine rettende Schidjalswendung leider 
tehr jelten eintritt. Anders zu beurteilen find, was Ellis nicht genügend 
hervorhebt, Leute wie gewilfe Tadendiebinnen, die nicht aus Not, jondern 
wirklich nur durch die Gelegenheit Diebinnen werden. Eine Dame muß z.B. 
lange im Laden warten. Sie will nur eine Kleinigfeit faufen, etiwa ein Geld: 
täichchen für 50 Pfennige, daS gerade auf dem Ladentifch liegt. Sie wird 
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ungeduldig, fie nimmt dag Täfchchen einjtweilen in die Hand; endlich, da fie 
gar nicht dranfommt, jtedt fie da8 Ding ein und geht fort, ohne zu bezahlen. 
Bon diefem Augenblid an, jagt ein Barifer Polizeibeamter, ift fie verloren; 
fie wird weiterjtehlen, aber von jet ab bewußt und mit Abſicht. E3 würde 
ich alfo empfehlen, diefe Klajje in zwei Unterklaffen zu teilen. 7. Die Be 
rufsverbrecher. Sie bilden die tiefjte oder wenn man will höcdjite Stufe der 
Gemohnheitsverbrecher. „Der Beruföverbrecher ift, wenn auch nicht ein mo» 
dernes Entwidlungsproduft, doch den modernen [Reben3]Bedingungen an- 
gepaßt; er ftellt in intelleftueller und anthropologifcher Beziehung die krimi—⸗ 
nelle Arijtofratie dar.*) Er bat mit freiem Entichluß eine ganz bejtimmte 
Methode, feinen Unterhalt zu erwerben, gewählt, eine Methode, die große 
Gejchiclichkeit erfordert und große Gefahren birgt, aber auch reichen Lohn 
verjpricht.” ine Klafje hat Ellis überjehen, die zwijchen der zweiten und 
der vierten jteht: Menjchen, die nicht durch einen Ausbruch der Leidenjchaft, 
jondern, wie Macbeth, durch eine fie zeitlebens beherrichende Leidenjchaft zu 
Berbrechern werden, deren fittliche Krankheit aljo in einer angebornen oder 
anerzognen Disharmonie der Triebe befteht. 

Leider hat Ellis in jeinem übrigens vortrefflichen, an interejjantem Ma— 
terial wie an gefunden Urteilen reichen Buche den Fehler begangen, feine 
richtige Einteilung nicht durchweg feitzuhalten. Seite 220 jagt er felbit, die 
bi8 dahin angeführten Thatjachen und Forjchungsergebnijje ftünden teilweije 
im Widerfpruch mit einander, das lafje fich jedoch „gewöhnlich auf die jpe- 
ziellen Charaktere der Gruppen zurüdführen, zu denen die einzelnen Individuen 
gehören,“ 3.3. wenn das eimemal tieriicher Stumpffinn, ein andermal hohe 
Intelligenz ald Dierfmal des Verbrechercharakters erjcheint. Diefe nnr jcheins 
baren Widerfprüche, die bei weniger fcharffinnigen Lejern Verwirrung anrichten 
fönnen, würden gar nicht erjt hervorgetreten fein, wenn Ellis nicht bloß 
einigemal, wie er thut, jondern ausnahmslos die Verbrecherflajje bezeichnet 
hätte, der die einander wwiderjprechenden Merkmale angehören. Allerdings 
hinderte ihn fchon feine Einteilung, in dieler Beziehung genau zu jein. ”Der 
erfte vorzugsweife pathologifche Teil des Buches nämlich enthält fünf Kapitel, 
die überfchrieben find: 1. Einleitung. 2. Der Verbrecher als Objelt der or: 
ihung (ein Abrik der Gejchichte der Phyfiognomif, der Schädellehre und der 
modernen Kriminalanthropologie.) 3. Phyfiiche, A. pfychifche Merkmale. 5. Die 
Rejultate der Kriminalanthropologie. Sener Entjtehungsurfache der Verbrechen 
alfo, die auch nach Ellis die wichtigfte ift, dem fozialen Zuftande, wird gar 
fein befondrer Abfchnitt gewidmet, fondern e3 wird nur gelegentlich öfter 





*) Wieder eine Sprahdummheit! E83 foll heißen: der Verbrecherariftofratie; Friminelle 
Ariftofratie Fönnte man die franzöfifche Ariftofratie des vorigen Sahrhundert3 nennen, oder 
auch die GefamtHeit der verbrecheriihen Mitglieder der Ariftofratien aller Länder und Beiten. 
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darauf hingewieſen. Unſers Erachtens würde die Üüberſicht, die allerdings 
wegen der Verflechtung der verſchiednen Entſtehungsurſachen der Verbrechen 
und der verſchiednen Gruppen der Verbrecher ſehr ſchwierig iſt, klarer aus⸗ 
gefallen ſein, wenn die S. 27 angeführten drei Hauptklaſſen von Urſachen: 
kosmiſche (Temperatur, Jahreszeit, Klima u. ſ. w.), biologiſche (Vererbung, 
Volkscha rakter) und ſoziale, der Einteilung des Buches zu Grunde gelegt 
worden wären, um ſo mehr, als die verſchiedne Schätzung des Gewichts dieſer 
Urſachenklaſſen zur Spaltung der Kriminalanthropologen in zwei Schulen ge— 
führt hat, von denen die eine die biologiſchen Einflüſſe für ausſchlaggebend 
hält, während die andre das Hauptgewicht auf die kosmiſchen und ſozialen legt. 

So intereſſant die beiden Kapitel von den Merkmalen des Verbrecher⸗ 
typus ſind, das nähere Eingehen darauf können wir uns erſparen, da Ellis 
am Schluß des Abſchnitts über die Phyſiognomien geſteht: „Der heimliche 
Verbrecher kann ſich damit tröſten, daß wir vorläufig noch kein unfehlbares 
Kennzeichen Haben, vermöge defjen fein Verbrechen von feinem Gefichte ab- 
gelefen werden könnte.“ Und Virchow hat jüngft über die Anthropologie im 
allgemeinen geurteilt, wir wüßten darin heute weniger al3 noch vor ein paar 
Sahren. Ift Doch die Einficht, daß man nichts weiß und nicht? wifjen wird, 
die gewöhnliche bittere Frucht menschlichen Forjcheng; nur die Arten von 
sorihungen, die zum bejjern Können führen, liefern pofitive Ergebniffe, und 
auf jole wird fi) auch hier die Aufmerkjamfeit der Gelehrten zu richten 
haben. Alle die unzähligen Meffungen und Wägungen, die Lombrojo und 
jeine vieler Gehilfen an Stirnen, Najen, Ohren, Hirnfchalen, Gehirnen, Armen, 
Händen, Beinen u.f.w. von Berbrechern vornehmen, haben teil nichts 
fihered ergeben, teild nur Erfahrungen beftätigt, die der verjtändige Beob- 
achter des Lebend auch ohne wifjenfchaftliche Hilfsmittel macht. Wie wenig 
Gewichtsunterjchiede der Gehirne zu bedeuten haben, das beweift nach Ellis 
eignen Worten jchon der Umftand, daß Gambettas Gehirn nicht jchwerer war 
al3 das eines mifrozephalen Idioten, und mit großen abjtehenden Ohren, die 
zum Berbrechertypus gehören follen, war einer der edeliten Männer verunziert, 
die der Verfafjer diejes Auffages in feinem Leben fennen gelernt hat. Lombrojo 
bat zu feiner Überrajchung den VBerbrechertypus, den er ermittelt zu haben 
glaubt, auch an unbeftraften Perfonen gefunden. Uns überrajcht das nicht 
ım mindeften; wahrjcheinlich würde er ihn an jehr vielen Perjonen finden, 
wenn fich Leute, die nicht im ©efängnifje figen, zu jolchen Unterjuchungen 
hergäben. Denn erftens® können Leidenfchaften, die leicht zum Verbrecher 
machen, niedergefümpft und gezligelt werden, zweitens kommen glüdlicherweije 
viele Menfchen gar nicht in Lagen, die zum Verbrechen verleiten oder treiben, 
drittend laufen, bejonders in Stalien, die größten Spigbuben frei herum, und 
vierten® lafjen e8 die widerfprechenden Ergebniffe der Kriminalanthropologie 
zweifelhaft, ob es überhaupt einen körperlichen Verbredjertypus giebt. Den 
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zuverläffigften Anhalt für Urteile gewährt immer noch die Bhyjiognomie, aber 
wie alle Welt weiß, feinen unbedingt zuverläjfigen. Elli3 jelbjt führt Fälle 
an, wo verjchiedne Beobachter, ja ein und derjelbe Beobachter an zwei ver: 
jchiednen, aber einander naheliegenden Tagen von demjelben Verbrecher ganz 
verjchiedne Bilder entworfen haben. Zudem ijt es beinahe unmöglich, mit 
wijjenjchaftlicher Genauigfeit anzugeben, worin dag abjchredende oder ans 
ziehende eines Gefichts befteht. Der anatomifche Bau, die Bekleidung mit 
Musfelfleiih und die Hautfarbe machen ein Geficht wohl leiblich ſchön oder 
häßlich, aber die feelijche Schönheit und Häßlichkeit, die bald den Eindrud 
der leiblichen Erfcheinung verjtärft, bald damit in Wideripruch jteht, ift etwas 
andres. Die Runzeln und Falten machen e3 auch nicht; dag Geficht des 
jchwer arbeitenden Bauern ift runzlig, das des wohlhabenden Phlegmatifers 
voll und glatt; fchwere Arbeit unter Entbehrungen macht die Gejichter Dreißig- 
jähriger Frauen häßlich, manche Dirne bleibt bis zum fünfzigften Jahre fchön. 
Auch der fcheue Bi und „das Benehmen des gepeitichten Hundes” jind fein 
jichres Merkmal eines Schlechten Charakters. Selbjtverjtändlich zeigen jehr viele 
Verbrecher dieje Eigentümlichfeit, aber nicht deshalb, weil fie Verbrecher find, 
Jondern deshalb, weil fie Grund Haben, jich zu fürchten. Wenn man Jolches Be- 
nehmen, famt verfümmerten und verzwidten Gefichtern, an Kindern fieht, jo weiß 
man auf der Stelle — nicht, daß fie geborne Verbrecher find, jondern, daß fie zu 
Haufe mißhandelt werden. Das Tier wie das Kind fennt jolange feine Scheu, 
als ihm nichts jchlimmmes widerfahren ift; Tiere in Einöden, wohin der Men) 
noch nicht gedrungen ijt, nahen fich dem erjten menjchlichen Bejucher neugierig 
und zutraulich oder frech. Erft wenn jie ihn fennen gelernt haben, laufen 
und fliegen fie fort vor ihm. Der Bernhardiner, die Dogge fünnen leicht 
einen edeln Charakter zeigen, werden jie doch jtet3 anftändig behandelt und 
nie gepeitjcht. Vor hundert Jahren waren auch die Wanderburjchen nicht 
chen. Aufrechten Hauptes und fröhlich fingend zogen fie Arm in Arm ihre 
Straße. Heutige Tags wird ein junger Menjch, der Arbeit jucht, oft jo 
angefchnauzt und mit folcdem Argmohn behandelt, daß er jchon nach einem 
halben Jahre das Benehmen des gepeitfchten Hundes zeigt. 

Soviel dürfen wir den Anthropologen ohne weiteres glauben, daß bei 
den Berbrechern die Abweichungen vom afademifchen Schönheitstypug vers 
hältnismäßig häufiger jein werden, ald beim Durchjchnitt der übrigen Menjchen, 
weil fie ja größtenteil3 aus ungünftigen Lagen hervorgehen, und weil ein mit 
förperlichen Fehlern behafteter Mienjch fchwerer fein Fortfommen findet ale 
ein vollflommen gejunder. Schönheit ift ja nur die Zorm der vollfommnen 
Gejundheit; das Verbrecherleben verjchlechtert dann natürlich dag Ausjehen 
noch mehr. Bon Wichtigkeit ijt der Umftand, daß ein jehr großer Teil der 
Verbrecher engbrüftig und Shwindjüchtig gefunden wird: zu Verbrechern werden 
eben meijtens Zeute, die für den Kampf ums Dafein unvolljtändig ausgerüftet 
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ind. Bon großer Wichtigfeit würde auch die Unempfindlichfeit vieler Ver: 
brecher gegen körperliche Schmerzen fein, wenn der Zufammenhang diejer Eigen- 
Schaft mit ihrer Entwidlung erforjcht wäre. 3 ließe fich zweierlei denken: 
daß die häufige Zufügung von VBerwundungen und Mißhandlungen, wie fie 
im Broletarierleben vorkommen, die Erregungsfähigfeit der Empfindungsnerven 
erichöpfte, und daß angeborne förperliche Empfindungzlofigfeit die jeelifche zur 
Folge Hätte, alfo den gebornen Verbrecher ausmache, wenigftens den einer 
beitimmten Art. E3 it Har, daß ein Menjch, der jelbjt nicht weiß, was 
Schmerzen find, fein Mitgefühl für die Schmerzen andrer haben kann, daß 
ihm aljo eine der wichtigiten Wurzeln der Sittlichkeit fehlt. Die jogenannte 
Graujamfeit der Kinder ijt meistens feine, fondern nur Zuft an der Kraft: 
bethätigung und am Experimentiren. Daß e8 dem mißhandelten Tiere, dejjen 
Bappeln dem FHleinen Sungen Spaß madjt, wehthut, davon hat er feinen 
Begriff. Wenn man dem Bürfchchen an feinem eignen Leibe zeigt, wies thut, 
nicht zur Strafe, jondern nur zur Belchrung, fo wird das in den meijten 
Jüllen genügen, ihm dag abzugewöhnen. Empfände ein Kind, das gejchlagen, 
gerauft, gebrannt oder gejtochen wird, feinen Schmerz, jo wäre dieje Art der 
Belehrung erfolglos, und das unglüdliche Wejen würde mwahrjcheinlich ein 
geborner Verbrecher jein. Thöricht aber ift es, wenn von manchen Anthropo: 
logen die Empfindlichkeit der inneren Handfläche bei Proftituirten, die im übrigen 
den Verbrechertypus in höherm Grade zeigen follen alg die Verbrecherinnen, 
zu den Anomalien gezählt wird. Ellis jagt allerdings jelbft, dag fomme einfach 
daher, daß die Proftituirten nicht arbeiten; die Bäuerinnen, die grobe und 
ichwere Arbeiten verrichteten, hätten jehr unempfindliche Hände. Das jollten 
wir meinen! Wir fennen Sleinbäuerinnen, die ihre Hände ohne Bejchwerden 
al3 Nadelfijjen verwenden fünnten; aber folche jelbjtverjtändliche Dinge braucht 
man in die wiljenfchaftliche Erörterung doc gar nicht auzufnehmen. 
Erwähnen wir noch ein paar Forjchungsergebnijje, denen der Berfajjer 
eine furze Bemerfung hätte beifügen sollen, um der Verwirrung vorzubeugen, 
die fie leicht anrichten fünnen. Wenn Unfähigfeit zu anhaltender Arbeit als 
ein Bejtandteil des Verbrechertypug und dann eine nordamerifanijche Ver: 
brecderfamilie, die in fünf Generationen 1200 Köpfe aufzumweijen hatte, als 
Beijpiel der Vererbung diejer Eigenschaft angeführt wird, jo müßte ausdrüdlich 
hervorgehoben werden, daß dabei nicht an den phyfiologiichen Begriff der 
Vererbung zu denken ift. Der Stammvater diefer Familie, ein holländifcher 
Hinterwäldler, führte ein wildes Sägerleben nad) Indianerart, und feine Spröß- 
linge juchten das fortzujegen; da gerieten fie denn natürlich in immer ftärfere 
Konflifte mit der fie immer enger einjchließenden Zivilifation. Der Verſuch, 
inmitten einer fjpätern Zivilifation die Lebensart einer frühern fortzujegen, 
führt nicht allein zu Verbrechen, fondern läßt auch, wie Elli ganz richtig 
bemerkt, folche jonderbare Wildengebräuche wie das Tätowiren wieder auf- 
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leben. An andern Stellen hebt er richtig hervor, man müſſe mit dem Ge— 
brauche des Wortes Verbrecher ſehr vorſichtig ſein, weil z. B. die homeriſchen 
Helden, wenn ſie heute lebten, wahrſcheinlich als Verbrecher gelten würden. 
Er hätte aber nicht ſo weit zurückzugehen brauchen: von den Germanen der 
Völkerwanderung, von den Rittern, die ihr Fehderecht ausübten, von den 
deutſchen Fürſten und den engliſchen Großen um das Jahr 1700, die mit 
wenigen Ausnahmen notoriſche Trunkenbolde waren, von den meiſten euro⸗ 
päiſchen Großen des vorigen Jahrhunderts, die durch ihre Ausſchweifungen 
öffentliches Ärgernis gaben, gilt dasſelbe, und teilweiſe in noch höherm Grade. 
In einigen Gegenden Italiens und auf Korſika, wo das Räuberleben und die 
Blutrache noch durch die Volksſitte gerechtfertigt werden, zeigen die Räuber 
und die Mörder nicht den Charakter des Verbrechers, ſondern den des Gentleman. 
Dieſe Sitten erhalten ſich namentlich in ſolchen Ländern, wo der Staat ſo 
ſchlecht organiſirt iſt, daß das Volk auf Selbſthilfe angewieſen bleibt; Camorra 
und Maffia ſind nichts als Staaten in einem Staate, der ſeiner Aufgabe 
nicht gewachſen iſt. Ähnlich verhält es ſich mit Jonathan Wild, dem König 
der Diebe, der 1725 gehängt worden iſt. Auch diejer Mann hatte eine voll: 
jtändige Camorra eingerichtet, die Diebe und Räuber von ganz England 
organifirt und „arbeitete” im Einvernehmen mit der Polizei und mit dem 
PBublitum, indem die Beftohlenen durch ihn ihr Eigentum gegen eine ange: 
mefjene Entjchädigung wiederbefamen. 

In neuerer Zeit machen fich begabtere Verbrecher, namentlich in Italien 
und Sranfreih, eine Philojophte zurecht, die der politische Zuftand diejer 
beiden Länder einigermaßen rechtfertigt. Eine Gefüngnisinjchrift, die Kombrofo 
mitteilt, lautet: „Ich fige Hier, weil ich jechs Eier geitohlen habe; Meinifter, 
die täglich Millionen ftehlen, werden mit Ehren überhäuft. Armes Italien!“ 
Eine andre Infchrift jagt: „Sch fann nur raten, nicht Brivatperfonen, fondern 
Öffentliche Kaflen zu bejtehlen; hätte ich dag auch gethan, jo fähe ich nicht 
hier.” Dem Polizeipräfelten Gisquet fagte ein Gefangner: „Wenn ich nicht 
aus innerm Drange Dieb wäre, jo würde ich e8 aus Berechnung fein, denn 
nachdem ich die LXicht- und Schattenfeiten geprüft Habe, Halte ich das Stehlen 
für da3 zwedmäßigere. Was wäre unter ehrlichen Leuten aus mir geworden? 
Bielleicht ein Kommis mit 600 Frants Gehalt und der Ausficht, nach einem 
mühevollen Leben im Hofpital zu jterben. Nehmen Sie die Menfchen en masse, 
und jagen Sie, ob nicht alle Sklaven find? Wir, in unferm Berufe, hängen 
von niemand ab; wir genießen die Früchte unjrer Erfahrung und Geichidlicdh 
feit jelbft. Sch weiß, daß ich mein Leben möglicherweife im Gefängnis be 
Ichließen werde, aber da von den 18000 ®Barijer Dieben faum ein Zehntel 
gefangen find, jo fommt im Durchjchnitt immer ein Jahr Haft auf neun Jahre 
Sreiheit, und ab und zu fommt ja für jeden Arbeiter eine Zeit, wo er feine 
Beichäftigung hat. Und übrigens gehts dem Arbeiter in Der Freiheit kümmerlich, 
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während wir herrlich und in Freuden leben. Werden wir fchließlich einmal 
eingefperrt, jo leben wir auf Kojten der Beftohlenen.“ Im Snterefje der 
gründlichern Ausbildung in feinem Berufe bedauert er dann noch, daß er nicht 
fünf Sabre befommen babe ftatt eines Sahres. 

Ein phHilojophiicher Verbrecher höherer Art war der aus Bulwerd Roman 
befunnte Eugen Aram, der jich beim Spazierengehen in Acht nahm, fein Würm- 
lein zu zertreten, der aber an einem jeiner Anficht nach der Welt unnügen 
Menichen einen Raubmord verübte, um fich die Mittel zu einem der Wiffen: 
Ihaft und dem Wohle der Menjchheit gewidmeten Reben zu verfchaffen. Ellis 
zählt ihn mit Unrecht in einer Reihe von Verbrechern auf, die Graufamfeit 
mit Sentimentalität verbanden. In Arams Charakter liegt fein Widerjprud); 
er handelte jo, wie jeinfühlende Fürjten bei Ausübung ihrer Strafgewalt oder 
al® Eroberer handeln. Er unterlag nur dem Irrtum, daß auch dem Privat: 
mann erlaubt jein fünne, was nach der gewöhnlichen Anficht nur dem Staat 
und der Obrigkeit erlaubt ift. Fanatifer der Konfequenz wie Tolftoi lafjen 
allerding3 den Unterjchied nicht gelten und verurteilen nicht allein die Eugen 
Arams, jondern alle heutigen Staatsregierungen al3 unmoraliih. Mifchungen 
entgegengejegter Gemütgeigenschaften, 3. 3. eben von Graufamfeit und Em- 
pfindfamfeit, fommen allerdingd vor, aber auch in diefer Beziehung ift der 
Widerjpruch, den die von Ellis mitgeteilten Beobachtungen zu enthalten Tcheinen, 
meiftend nur jcheinbar. Wenn einmal von der völligen feelifchen Unempfindlich- 
feit der Verbrecher gejprochen wird, und dann von ihrer großen Empfänglichkeit 
für religiöfen Zufpruch, jo haben wir, abgelehen von den Fällen berechneter 
Heuchelei, an verjchiedne Perfonen zu denken. Wo wir nicht bloß Außerungen 
der Empfindjamteit, fondern feinjter und edeljter Empfindung begegnen, da ijt 
e8 flar, daß wir e8 mit einem von Natur edeln Menfchen zu thun haben, der 
nur durch Leidenichaft, VBeritandesverwirrung oder ungünjtige Yebensverhältniffe 
zum Verbrecher geworden ift. Ein höchſt merkwürdiges Beilpiel, dag Ellis 
mitteilt, ijt folgendes. Die Gefangnen der Mufteranitalt Elmira im Staate 
Newport geben eine Zeitung heraus, die jich von mancher andern Zeitung 
„vorteilhaft unterjcheidet.” Für diefes Blatt Hat ein achtzehnjähriger Ein- 
brecher eine Gejchichte gejchrieben: Gott und das Rotfehlchen. Darin erzählt 
er, er fei einjt beim Gejang eines Jolchen Tierchen? eingefchlafen und habe 
geträumt, er befinde fich an der See. Auf dem Grasplag vor einem Haufe 
babe er ein Rotfehlchen herumhüpfen fehen, Futter für feine Sungen juchend. 
Ta habe fich der Himmel verdüftert; ein Sturm habe fich erhoben und das 
Zierchen hinausgeführt über den Ozean. Sein verzmweifelter Kampf wird Des 
längern bejchrieben. „Sein entjebter Schrei, lautet der Schluß, jchien zu jagen: 
>D, wo finden meine müden Flügel Nuhe!«e Aber der braujende Ozean gab 
ihm feine Antwort, und jo fonnte e3 weiter nichts thun, als immer weiter 
fliegen, biß zur Dunkelheit, wo e3, ganz entfräftet, in die graufamen Wellen 
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jtürzte und ftarb. Und der, der e3 erjchuf, wird es auch aufnehmen, da feine 
Lebenszeit um it. Wird das Kleine NRotfeglchen in dem Haufe, wo es viele 
Wohnungen giebt, nicht auch ein Pläschen für feine müden Flügel finden? 
Sit der Himmel allein für die Menfchen gemacht? Haben dieje Kleinen Wejen, 
die Gott niemals erzürnen, jondern ihn immer in der Reinheit und Glüd-: 
jeligfeit ihrer Kleinen Herzen preijen, fein Anrecht auf die Freuden des Senjeitz ? 
Sicherlih, wer wollte daran zweifeln!“ 

Durhaus dem, was man im Voraus vermutet, entipricht es, daß in 
Spanien, wo das Weib noch ganz häuglich lebt, die Zahl der Verbrecherinnen 
nur einen Eleinen (den zwölften) Teil der Zahl der Verbrecher beträgt, wäh: 
rend in England und in den rujliichen Oftfeeprovinzen, wo die rauen mit 
den Männern den Kampf ums Dafein teilen und grobe Männerarbeit ver: 
richten, ihre Kriminalität viel höher ift, in England ein Viertel der männ- 
lichen. Elli$ nennt das ein unerfreuliches Nebenproduft des Fortjchritts, das 
durch weitern Fortfchritt überwunden werden müfje. Die Gefjellfchaft habe 
nicht auf Zurüddrängung der weiblichen Energie Hinzuarbeiten, jondern auf 
Bejjerung der Lebensbedingungen. VBorläufig wird wohl nicht übrig bleiben, 
als jo zu handeln; nur darf nicht überſehen werden, daß dieſe Art von Fort— 
ſchritt in den ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat hineinführt. Übrigens hat das weib— 
liche Geſchlecht ſeine geringere Kriminalität zum Teil der Proſtitution zu 
danken. „Wenn dieſe nicht ablenkend wirkte, ſo würde für die große Zahl 
von Weibern, die beſtändig ſozial unmöglich werden, keine andre Alternative 
als die Verbrecherkarriere übrig bleiben.“ 

Das Endergebnis einer Unterſuchung, die mit der Beſchreibung eines an⸗ 
geblichen Verbrechertypus begann, iſt das Bekenntnis, daß ſich nicht einmal 
der Begriff des Verbrechens beſtimmen laſſe. Der gute oder normale Menſch 
ſoll der ſoziale, der Verbrecher der antiſoziale ſein, und der Fortſchritt der 
Menſchheit ſoll darin beſtehen, daß ſie immer ſozialer wird, ſodaß die Krimi⸗ 
nalität eigentlich das urſprünglich allgemeine wäre; ſo faßt nicht bloß Ellis, 
ſondern ziemlich die geſamte moderne Wiſſenſchaft die Sache auf. Nun heißt 
es aber in unſerm Buche Seite 223 ganz richtig: „Die Behauptung, daß unter 
den Wilden die Kriminalität die Regel, nicht die Ausnahme bilde, iſt nur 
dazu angethan, unſre Begriffe zu verwirren. Unter vielen Völkern einer niedern 
Kulturſtufe ſind Kindesmord, Elternmord, Diebſtahl u. ſ. w. durchaus keine 
antiſozialen Handlungen, ſie dienen vielmehr ſozialen Zwecken und können daher 
kein ſoziales Gefühl verletzen; viele neuere Forſchungen, wie die von Elie 
Réclus (ſoll wohl heißen Eliſée Reclus) haben ergeben, daß dieſe Handlungen 
unter gewiſſen Bedingungen ganz rationell ſein können, wenn ſie auch unter 
unſern Verhältniſſen nicht mehr ſozial förderlich, ſondern kriminell ſind.“ 
Ganz richtig! Je nach den Umſtänden iſt die Volksvermehrung bald nützlich 
bald ſchädlich; wird daher die Moralität am Geſamtnutzen gemeſſen und der 
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Orundjag: salus reipublicae lex suprema, oder was dagjelbe ift: der Zweck 
heiligt da8 Mittel, nicht bloß als Regierungsgrundjag, jondern aud als 
Moralgejeß aufgejtelt, dann muß bald die Ehe befördert, Kindermord und 
Projtitution verboten, bald umgefehrt die Ehe erjchwert, Kindermord und Pro: 
jtitution empfohlen werden. Für die Gejamtheit fünnte e3 bei diefem Grund- 
jag nüglich erjcheinen, daß alle Schwächlichen, mit Gebrechen bebafteten und 
früppelhaften Kinder umgebracht würden, ebenjo, daß alle Gefangnen, gleich: 
viel ob fie Verbrecher find oder bloß dafür gehalten werden,. totgefchlagen 
würden. Einem Bolfe ift e8 manchmal fehr nüßlich gewejen, wenn e3 von 
einem unfähigen oder despotiichen Negenten befreit wurde, und für den 
Erfolg machte e8 feinen Unterjchied, ob das durch einen ordentlichen Gericht2- 
hof, oder Durch einen Volksaufſtand, oder durch einen Meuchelmörder gejchah ; 
von Diefem Gejichtspunfte aus find die biftorischen Meuchelmorde nicht des» 
wegen zu beflagen, weil fie Meuchelmorde waren, jondern weil fie meistens 
den Unrechten getroffen haben. Übrigens verherrlicht die Bibel zwei politifche 
Meuchelmörberinnen, die Jael (Michter 4) und die Judith. Der oben erwähnte 
Mann hat, indem er fjech® Eier ftahl, möglicherweife fehr jozial gehandelt, 
wenn jie nämlich zur Kräftigung einer braven Schwachen Frau oder eines Sähn- 
leing verwendet wurden, das ein tüchtiger Dann werden kann; die italienischen 
Minifter Dagegen, die dag Land ausplündern und das Bolf immer tiefer in3 
Elend Hinein ftoßen und treten, Handeln jo unjozial wie möglich: fie find in 
mehr al3 einem Sinne Verbrecher. Dan fteht aljo, wie Elijee Reclus unter 
den heutigen Verhältnijjen Anarchift nicht allein werden fonnte, fondern mußte, 
und man fünnte fagen, daß die übrigen Männer der Wiljenfchaft infonfequent 
jeten, wenn fie e3 nicht werden. In Italien find mehrere vorläufig wenig- 
ten? Sozialijten geworden, u. a. der Kriminalift Serri, eine jehr bedeutende 
Autorität in der Sriminalanthropologie; Ellis führt ihn Öfter an. Die 
Zuriitenfafultät der Univerfität Pia it gezwungen worden, ihn auszufchließen, 
und wenn er noc) mehr Briefe jchreibt wie den an den Secolo, worin er feine 
Ausschliegung „ein Beilpiel des feigften Servilismus“ nennt, fo wird er, 
gleich; andern edeln Männern Staliend, demnächft jelbft ein Objekt jener Ge- 
fängnisjtudien werden, die er biäher mit feinen Studenten jo eifrig betrieben hat. 

Die Herföümmlichen Begriffe „Verbrecher“ und „Verbrechen“ Lafjen fich eben 
nur dann fejthalten, wenn man einen von den Wandlungen der Natur und 
Sozialwifjenjchaften unabhängigen unwandelbaren Begriff der Moral hat. Wie 
wenig aber jelbjt bei einem hHijtorijch wandelbaren Begriffe der Moral die 
Unterfcheidung: fozial oder antijozial genügt, lehrt jchon ein Bid auf folche 
Berjonen, wie die fatholiichen Einfiedler oder manche Gelehrte, die allein der 
Villenichaft leben, ohne etwas zu veröffentlichen, oder Die gleich einem Timon 
von Athen die Menfchen fliehen; fie find gewiß nicht bloß uns, jondern anti- 
jozial, aber fie ald Verbrecher zu behandeln, ijt Doch noch niemandem eingefallen. 
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Die Definition, die Ellig giebt: „Der Verbrecher ift ein Menjch, der ji 
in feiner Lebensführung nicht auf dem Niveau erhält, dag die Gemeinschaft, 
in der er lebt, von ihren Mitgliedern verlangt,“ kann man gelten lafjen mit 
der Heinen Anderung: „ALS Verbrecher wird behandelt, wer fi) u. f. w.“ 
Tserner find noch zwei Erklärungen beizufügen. Sich „auf dem Niveau halten“ 
bedeutet oft nicht3 weiter, al3 fich den jeweiligen Strafgejegen anbequemen, 
oder noch genauer, fich in einer Yage befinden, wo man fich ihnen anbequemen 
fann. Ein Say Gould, der Hundert Millionen Dollars ergaunert, thut nicht? 
andres, ald was der Keine Gauner thut, der ing Zuchthaus fommt; er thut 
e3 nur im größten Maßftabe und in einer unangreifbaren Stellung. Hätte er 
fich diefe Stellung nicht erobert, jo würde er al3 Heiner Gauner im Zucht: 
haufe fterben; gelingt e8 dem Gauner, fich in eine unangreifbare Stellung 
emporzufchwingen, jo fann er ein „maßgebender Faktor“ der Gejeggebung 
werden. Nicht alfo das fittliche Niveau giebt den Ausschlag, jondern das 
Niveau der Sitte und des Strafrechtd. Und diejes Niveau ift in jpätern Zeiten 
bei technisch fortgejchrittenern Völkern nicht notwendig höher al8 in frühern 
Zeiten und bei ungejchultern Völkern. Wir vermögen e8 in feinem Sinne als 
ein höheres Niveau anzuerfennen, wenn die Srauen des gemeinen Bolfs in 
den nordiichen Yändern Steine farren, auf Baugerüften herumflettern und den 
Schmiedehammer fchwingen müfjen, während fie in Spanien nocd) — wie lange 
wohl noch? — im Haufe walten und des Abends die Männer durch) Tanz 
ergögen. Wir vermögen den ganzen gegenwärtigen politifchen Zuftand Europas 
fhon deswegen nicht als fittlich anzuerkennen, weil mehr al3 in frühern Zeiten 
die Lüge ein unentbehrlicher Beitandteil des öffentlichen Neben geworden ift, 
jo unentbehrlich, daß fie von den Allermaßgebendften fogar zu den Grundlagen 
des Staat? gerechnet wird; oder kann es etwas andres bedeuten, wenn die 
politische Heuchelei erzwungen werden joll, und das Sträuben gegen folchen 
Zwang ald Majeftätsbeleidigung bejtraft wird? Elli3 gefteht denn auch jelbit 
an verjchiednen Stellen, daß das gegenwärtige „Niveau“ der Gejellichaft von 
dem denkbar höchiten jehr weit entfernt jet. 

Unfre eigne Anfiht von der Sacdje ift in furzem folgende. Die Sitt: 
Iichfeit erwächlt aus den unveränderlichen und nicht‘ weiter erflärbaren fitt: 
lichen Trieben, deren vornehmite dad Wohlwollen, der Gerechtigfeitsfinn und 
der Thätigfeitstrieb find. Mit Bemwußtjein gegen diefe Triebe handeln ift 
Sünde, und dabei einen oder mehrere Menjchen empfindlich fchädigen ift Ver: 
brechen, auch dann, wenn die Schädigung des Nebenmenfchen einen Nußen für 
eine Gejamtheit: Familie, Gemeinde, Volk, Staat, Kirche zur Folge Hat, ja 
jelbit dann, wenn die That bloß in der „edeln“ Abficht, diefen Nuten zu er: 
zielen, begangen wird. De nach dem Stärfegrade feiner fittlichen Triebe ift 
der Menfch mehr oder weniger moraliih. Wie e3 nun unglüdliche Gejchöpfe 
giebt, die ohne Arme oder ohne Beine oder mit fehlerhaften und franfen Glied: 
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maßen oder Organen geboren werden, ſo kommen auch Menſchen ohne alle oder 
mit ſehr ſchwachen ſittlichen Trieben zur Welt. Dieſer ſeeliſche Fehler kann 
eine Folge leiblicher Fehler, z. B. eines mangelhaften Gehirns ſein und als 
halber oder vollſtändiger Blödſinn erſcheinen, kann aber auch bei körperlich 
und geiſtig geſunden Menſchen vorkommen. Solche Weſen ſind dann geborne, 
oder wie Ellis fie nennt, inftinktive Verbrecher. Sie find weder zurechnung?- 
fähig, noch können fie gebefjert werden. 

Wahrjcheinlich find aber folche moralifche Ungeheuer außerordentlich jelten. 
Die meilten Berbrecher find entweder Verbrecher aus Leidenjchaft oder, genauer 
gefagt, aus Mangel an Selbftbeherrichung, oder fie find dazu geworden, weil 
fie ihrer Zeibess und Geijtesbefchaffenheit nach den Anforderungen nicht ge: 
wachen waren, die die Gejellichaft an fie ftellt. Unglüclicherweije trifft es 
ih nun in der modernen Gejellichaft jo, daß ihren Schwächiten ©liedern die 
Ihwierigften Aufgaben zugemutet werden, und da fann es nicht Wunder nehmen, 
dag ein großer Zeil von ihnen dem Verbrechen verfällt. Die Kinder des 
großftädtiichen Proletariats find teil® jchon von Geburt, teil3 infolge der ge: 
iundHeitsjchädlichen Lage, in der fie ihre Kindheit verlebt haben, körperlich und 
geiftig Schwach und mit mancherlei Mängeln behaftet, fie müfjen ji vom 
vierzehnten, oft jchon vom zehnten Jahre ab ihr Brot jelbit fuchen, und dabei 
haben fie Anftrengungen, Entbehrungen und Leiden zu beitehen, deren bloße 
Boritelung einen riejenjtarfen Korpsstudenten mit Grauen erfüllen würde; 
werden manche von ihnen feine Verbrecher, fo ift das ein Wunder, an dem 
die Gejellichaft ganz unjchuldig ift. Der „biologische Faktor“ ift nicht jo zu 
veritehen, ala ob das Kind die Neigung zu beftimmten Verbrechen erbte, 
jondern e3 erbt nur einen jchwachen und zerrütteten Leib, der den Anfor- 
derungen der Gefellichaft nicht gewachjen ift, insbejondre ift Dies bei Kindern 
von Trunfenbolden der Fall, jowie auch bei Kindern, die von einem für ge 
wöhnlich dem Trunf nicht ergebnen Vater im Naujche gezeugt find. Dazu 
fommen dann noch die schlechten Beifpiele, chlechten Gewohnheiten und zer- 
rütteten Tamiliens oder ganz familienlofen Berhältnijfe, in denen die Stinder 
von Verbrechern und Zruntenbolden aufwacdhjen, ja auch jelbit jolche von 
ordentlichen Eltern, die durch Armut in Proletariervierteln zu leben gezwungen 
ſind. Es iſt möglih, daß fchlechte Neigungen unmittelbar vererbt werden, 
aber e3 ijt nicht nötig, das anzunehmen, weil die joeben gegebne Erklärung 
für alle Fälle ausreicht. ° 

Die Bemühungen der Gelehrten, den leiblichen Verbrechertypug zu er- 
mitteln, entjpringen einerjeit3 der an fich wahren Idee der Harmonie ziwijchen 
Leib und Seele, andrerjeit3 der rein materialiftifchen Auffafjung des Menjchen- 
weiend. Dieje Auffafjung Halten wir für falfch, und jener Idee ergeht eg, 
wie allen Ideen: fie wird niemald vollfommen verwirklicht. Der Sab: Sana 
mens in corpore sano ijt im allgemeinen jo richtig, daß die Weifen aller 
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Zeiten, ohne auf die moderne Anthropologie zu warten, die Sorge für Zeu: 
gung und Heranbildung eines gefunden und ftarfen Gejchlecht3 zu den wid: 
tigften Pflichten des Staates gerechnet haben; aber im allgemeinen erleidet er 
jo viele Ausnahmen, dab es ftet8 unmöglich bleiben wird, aus der Slörper: 
bejchaffenheit eines Menjchen zweifellos fichere Schlüffe auf feinen Charafter 
zu ziehen. It nach dem oben gejagten die förperliche Seite des Verbrecher: 
typus: eine Körperbeichaffenheit, die zwar nicht zur Verbrecherlaufbahn zwingt, 
aber jie nahelegt und manchmal unvermeidlich macht, in den meilten Yällen 
angeboren, jo ijt dagegen die jeelifche Seite, zu der auch Phyfiognomie und 
Benehmen gehören, meijtens erworben. Der von Elli8 angeführte Tarde wird 
Recht haben, wenn er den Verbrechertypus, oder genauer gejagt die Verbrecher: 
typen als Berufstgpen bezeichnet und fie ebenjo entjtehen läßt, wie der 
Advofaten-, der gelehrte, der Soldaten, der Bauerntypus entftehen. Yon 
einem allgemeinen Verbrechertypug fann fchon darum feine Rede fein, weil, 
wie jeder weiß, und wie auch Ellis beftätigt, zwifchen dem armen, jcheuen 
Diebe, dem frechen, eleganten Hochitapler und dem großen Betrüger, der die 
Simpel durch fein behäbiges, gutmütiges, nicht felten flerifales Äußere lodt, 
himmelweite und ganz augenfällige Unterfchiede bejtehen. Daß Leib und Seele 
gegenfeitig auf einander einwirken, daß eine beftimmte Schädelbildung auf die 
Gehirnentwidlung und das Seelenleben, umgefehrt aber auch diejes, namentlich 
wenn e3 in einer bejtimmten Berufsthätigfeit verläuft, auf daS Gehirn und 
mittelbar auf den Stnochenbau Einfluß Hat, ift gewiß; aber bei der Vielheit 
einander freuzender und zum Zeil der Forichung unzugänglicher Urjachen (die 
Gehirne lebender Meenjchen fünnen nicht unterjucht werden, und die Gehirne 
toter nur dann, wenn die Snhaber Verbrecher oder berühmte Männer tvaren) 
wird die praktische Verwertung der Sriminalanthropologie jtetd jo chwierig 
bleiben wie die der Meteorologie für Wetterprognofen. 
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phorismen über Kunjt — fo lautet die Überfchrift von allerlei 
1 Herzengergießungen, mit denen Herr Profejjor Reinhold Begas 
fürzlich auf vier Drudjeiten der „Zukunft“ Die Welt bejchenft hat. 
Wer die paar Seiten unbefangen lieft, der jtaunt über Den niedrigen 
— Begriff und die geringen, verworrnen Kenntniſſe, die der Ver⸗ 
faffer bon — Kunſt und ihrer Geſchichte hat. Viele werden freilich auch nicht 
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jtaunen, denn was da gejagt wird, ift das ganz alltägliche, was man von 
jedem beliebigen jogenannten Jungen und von jedem beliebigen Wortführer 
der heutigen Mode — nur oft viel bejjer ausgedrüdt — hören fann. 

Kunitwerfe find nur fürs Auge da. Wehe dem „gebildeten oder vielmehr 
dem bebrillten Deutjchen — jo jagt Herr Begas —, der weniger Wert auf 
die Erjcheinung des Kunſtwerks als auf das, was e3 vorjtellen fol, legt.“ 
Afo hinweg mit jedem Gedanken aus dem Kunftwerf! Nur finnlich jehen! 
Nur Natur ohne eigne8 Denken und Empfinden! Nur Natur, jo unbewußt 
wie mit den „Augen eines Tieres gejehen”! Reine Natureindrüde! 

Das ift ja die Weisheit, die fchon Ende der fiebziger Jahre in Frank: 
reih von den Malern, die fich impressionistes nannten, verkündet wurde, und 
die fich fchnell verbreitete. Ihre Tochter war die jogenannte reilichtmalerei, 
da3 plein air, d. h. die naturwidrige Lichtein-Lichtmalerei ohne Schatten. Ber: 
Ihiedne deutjche Maler machten das flug3 nad) und erhoben jamt ihren Lob» 
rednern belle Zubelrufe über die neue Offenbarung. Die neue Richtung breitete 
fih auch bei ung fjchnell aus, und viele fingen an, daran zu glauben. Mit 
diefer Ausbreitung entwidelte fich aber eine blöde Mikachtung des geijtigen 
Zei der Kunft und ein blinder Haß gegen alles Ideale. Herr Begas hat 
ji) zu einem der Hauptführer in diefer verhängnispollen Bewegung gemadıt. 

Beim Kunftwert — fo jagt er weiter — foll man nicht fragen, „was 
e3 vorjtelle,“ man foll fich dabei ja nicht irgend „etwas denken” wollen, man 
jol e8 „Durch das Auge allein genießen.” Wer mehr verlangt, der „gehe in 
die Berliner Nationalgalerie, um die papiernen Gedanken eines Cornelius zu 
genießen.” Er jchilt aljo von oben herunter die Leute, die fich beim Anblid 
von Kunſtwerken „etwas denken wollen,“ und dennoch fagt er: „Ein großes 
Kunſtwerk kann immer nur von einem erdacht werden“ und: „In der Kunft 
mäüflen jich Sorm und Gedanke deden.” Nun, wer erklärt, daß ein großes Kunft- 
werk, aljo doch wohl auch ein Eleineres, erdacht werden müfje, und verlangt, 
daß in der dedenden, aljo völlig entjprechenden und ausfprechenden Zorm ein 
Gedanke tele, wie fann der mir verwehren wollen, daß ich nach diefem Ge- 
danfen frage und fuche? Die Verhöhnung derer, die fich bei einem Kunit- 
werke auch „etwas denfen wollen,“ kann angeficht3 der eignen Worte des Ver: 
faſſers nur als ein fchlechter Wit verjtanden werden, wenn man nicht, was 
wohl noch näher liegt, DOberflächlichfeit des Denkens annehmen will. 

In der Malerei gilt nach den „Aphorismen“ nur irgend ein alltäglicher 
Gegenftand, den fie „durch Farbe, Licht und Schatten gejchmadvoll jerviren 
darf,“ weiter nichts. Die Bildhauerei fteht höher, fie „verlangt vom Befchauer 
eine höhere Bildungsftufe, fie darf fich nicht von dem vifionären, dichterijchen 
Element entfernen, ohne banal und gefchmadlos zu werden.” Warum? Was 
hat das Dichterifche, aljo etwas Geiftiges, ein Gedanke mit dem Auge zu 
thun, das doch das Kunftwerk allein, rein finnlich, genießen und as Eigen- 
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tümer nicht das Necht haben joll, zu fragen, was er jich bei dem Jinnlichen 
Eindrud denken fönne? Welcher Widerjpruch, welche Verwirrung! Die Malerei 
hat mit dem dichterifchen Element nichts zu thun, fie mag dag Alltägliche 
„geihmadvoll jerviren,“ natürlich nad) Ktellnerart, mit dem Pußlappen unterm 
Arme. Armer Rafael, armer Dürer, armer Midjelangelo, armer Rubens, 
armer Cornelius! Sa, arm und armfelig find fie alle, die großen Meifter der 
Vergangenheit von Polygnot bis zur Gegenwart. Sie haben fich alle über: 
nommen in dem „vifionären, dDichteriichen Element,“ dag allein der Bildhauerei 
gebührt. 

Und dabei jammert der Verfafjer über den Realismus und Naturalismus 
der Gegenwart, über das Betonen von Nebendingen zum Nachteile der Haupt: 
fade., In folchden und einigen andern Bemerfungen verrät jich ja richtiges 
Urteil, aber das geht alle auf und unter in gänzlich verworrenen Gedanten. 
„Die monumentale Kunjt gleicht der Oper; beide fchleppen jo viel Beiwerf 
mit fich, daß die reine Kunft darunter leidet.“ Was denkt fich wohl der Ber: 
fajfer diefes Ausfpruchg bei den Worten „reine Kunft"? Sehr einfach: nur 
das rein Formale, die natürlich-finnliche Form mit ftrengem Ausfchluß alles 
deffen, wobei man ich „etwas denken“ Tönnte. Da aber die Bildhauer, die 
die vielen öffentlichen Denkmäler beritellten, „bald berausmerften — jo fährt 
der Berfafler fort —, daß da3 Auge nicht der Sinn ift, mit dem ihre Leiftungen 
gemefjen werden, fo bildet (!) fich bei ihnen mit der Zeit (!) bald (!) eine be 
merfenswerte Oberflächlichfeit in der Behandlung der yormen heraus. Diefe 
Oberflächlichkeit wird dadurch noch gefteigert, daß man es liebt, Denkmäler 
in Wälder und auf Berge zu ftellen — eine überaus barbarijche Sitte, Die 
wohl zu feiner Zeit begabter Kulturvölfer bejtanden bat.” Die Anjpie 
lung auf das Niederwalddentmal ift deutlich, und Iohannes Schilling mag 
fi) bei Herrn Profeffor Begas für den Vorwurf „bemerfenswerter Ober: 
flächlichkeit in der Behandlung der Zormen“ ehrerbietigit bedanken. Die Auf 
ftellung diejes Denkmals ift zwar auch nicht nach meinem Sinn, aber nicht 
weil e3 auf einem Berge und vor einem Walde jteht, jondern weil es aus 
der Ferne zu Klein erjcheint und weil man in der Nähe feinen Raum hat, 
den richtigen Standpunkt zur Betrachtung zu finden. Aber bei vielen begabten 
Rulturvölfern Hat man ähnliches gethan, und neuerdings it es in Tsranfreid 
bejonder8 in die Mode gefommen; ich will nur an die Riejenftandbilder der 
heiligen Sungfrau auf hohen Bergen über Orange, Lyon und andern Orten 
erinnern. 

So arbeitet Herr Profeffor Begag — tieffinnig, folgerichtig, gründlid, 
und weile. Seine Behauptungen und Meinungen find die der ganzen neu: 
modischen Kunftjtrömung. Und aud) bei ihm trifft zu, was im allgemeinen 
gilt, daß Ddiefe modernen Künftler, die Altern Iungen, die jüngern Jungen 
und die allerjüngften Sungen, weder die Fähigkeit noch den Willen Haben, 
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etwas aus der Gejchichte zu lernen und ältere Kunftwerfe gejchichtlich zu 
fafflen. „Nach den Freiheitäfriegen zogen fich die Deutfchen — jo fagen die 
»Apborismene — in fi zurüd. Die Zolge davon war ein nie geahnter 
Niedergang in der Kınjt ... Kaum waren die Wunden geheilt, da wurde 
nach den Kriegen von 1870/71 eine neue deutjche Kunft etablirtt. Wagner 
in jeiner den Corneliusfartond ähnlichen humorlofen Langweile beherrichte 
die Welt, die die Mufen verlaffen Hatten.” 

Das find Äußerungen jchwerer Unwiffenheit. Ich erkläre rundweg: Herr 
Profefior Begas ijt in der Theorie und Geichichte der Kunft ein folcher 
Sremdling und Irrfahrer, daß eine Auseinanderjegung mit ihm eine bare Uns 
möglichkeit it. Das jchadet ja num auch gar nichts. Mag er fein, wie er will 
und fann. Ich wollte nur nicht, daß derartige Äußerungen eines Künftlerz, 
der zu Den bedeutendern der Gegenwurt gehört, ohne Zurücweifung bleiben. 

E3 ift merkwürdig, welche tiefe Abneigung , welch leidenjchaftlicher Haß 
gegen alles Klaffifche durch das jüngere Gefchleht geht. Da chrieb 3.2. 
vor furzem ein Dr. Paul Goldmann in Paris (Frankfurter Zeitung vom 
12. Suli 1894): „Zur felben Zeit, ald in Frankreich der SKlafjizismus gra)- 
lite und den Talenten Blut und Leben nahm u. |. w.” Damit meint er 
David, Proudhon, Ingred und deren Genofjen, zu denen ja auch Gerard 
gehört. Alles Streben nad) Klajfizität wird hier wie eine verheerende, töt 
liche Seuche in unshidlihen Ausdrüden verjchrieen. Genau jo unvernänftig 
it das, wa3 der Berfafjer der „Aphorismen“ über Cornelius jagt. Er nennt 
ihn „einen der geiftreichiten Männer feiner Zeit, der aber eigentlich der Kunft 
fern ftand,” und fegt Hinzu: „die gefamten Schöpfungen Dieje® genialen 
Kopfes Haben nicht den fünftlerifchen Wert eines holländischen Stilllebens 
aus bejter Zeit." An diefen Reden it nur ein merkwürdig: daß der Urs 
beber fich nicht fcheut und jchämt, folche Albernheiten zum beiten zu geben. 
Man follte fich enthalten, über Dinge herzuziehen, die man nicht verjteht. 
Wenn Begas bei den apofalyptifchen Reitern und den andern Darftellungen 
aus der Offenbarung den Humor vermißt und jich langweilt, jo ijt dag feine 
Sadje; aber al? ein Mann, der doch offenbar eine gute Erziehung genojjen 
hat, hätte er jo Hug fein mühlen, lieber zu fchweigen, als jich lächerlich zu 
machen. Denn fein vernünftiger Menfch jucht in der Offenbarung des Johannes 
und in den Fünftlerifchen Darjtellungen ihres tiefernften, dichterijch gewaltigen 
Inhalt nach Humor, und langweilen fann fid) vor folchen Darjtellungen nur 
der, dem fie zu Hoch find. 

Aber Herr Begad macht fi) nicht nur lächerlich. Er und alle, die feine 
Anfichten teilen, verfündigen fi) an der Ehre des Vaterlanded. Denn alle 
jene Männer, von Carftens an bi8 zum Erlöjchen bes lebensvollen Ktlajjis 
ziömns, gereichen der deutjchen Nation zur größten Ehre, und e8 ijt un- 
ichidlih und unpatriotifch, fie mit Geringfchägung zu behandeln. Das reinfte 
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Streben zum Höchiten hat fie geleitet, ihre Begabung war außerordentlich, 
ihre Zeitgenofjen haben fie mit Anerfennung und Ehre überhäuft, fie find 
der künftlerifche Ausdrud ihrer Zeit. Und nun kommen Leute, die nicht die 
Spur von Ffunftgefchichtlicdem VBerftändnig haben, und fallen über Cornelius 
und die Seinen ber, ald ob er ein Verbrechen an der Kunft begangen hätte, 
fie fallen über dag ganze Zeitalter der klaſſiſchen Kunſt in Deutſchland, Frank⸗ 
reich und andern Ländern her, al3 ob e3 von der Peft befejjen gewejer wäre! 
Die Kunftihöpfungen jener Zeit find prechende Denkmäler diejfer ihrer Zeit, 
ebenfo wie e8 die Haffiiche Dichtung it. Sie gehören Ddiefer Zeit an und 
müjfen im Geifte diefer Zeit erfaßt werden. Diele Zeit war Durchdrungen 
von den höchiten Idealen, deren Gepräge jie jelbjt ganz unfünftlerifchen Ber: 
fünlichfeiten aufdrüdte. Und die Kunftihöpfungen diefer Zeit müfjen in ihrer 
Art geachtet und gewürdigt werden. Sie jchmähen, heißt die deutiche Nation 
in ihren Gejchlechtern von 1790 etwa an bi8 gegen die Mitte diefes Jahr: 
bundert3 hin jelber jchmähen. E3 kann niemal3 richtig und jchön fein, die 
Altvordern, auf deren Schultern man jteht, zu mißachten. Und bier ift e3 
bejonders anjtößig, denn in jenen Männern ift die ganze deutjche Nation be: 
leidigt worden. 

Aber freilich, auch das jcheint eine befondre LTiebhaberei des Herrn Begas 
zu fein, daß er über uns und unsre Nation mit allerlei Reden Herzieht. Bald 
verjpottet er „Den gebildeten oder vielmehr den bebrillten Deutichen,“ bald 
verhöhnt er „die Vorliebe ded Deutjchen für die monumentale PBlaftif,“ bald 
„die Liebe zum Walde,” die den Deutjchen glauben macht, „die Statuen müßten 
jich eben fo wohl darin fühlen wie er jelbft.” Der Vorwurf „barbarifcher 
Sitte” ijt gewiß auch feine Schmeichelei, und ebenfo wenig der, daß „man e3 
in Deutichland nicht fo genau” nehme in der Abjchägung der Würdigfeit bes 
deutender Männer für Errichtung eines Dentmald. Dann Elagt er über mangel: 
bafte Anlage der Deutjchen „für die bildenden Künfte, über die mangelhafte 
Begabung vieler Deutjchen für die reine Kunft.”“ Er geht noch weiter umd 
Ihilt die deutjche Nation, „die leider noch nicht in allen ihren Teilen dazu 
— nämlich zu den fünftleriichen Nationen — gehört,“ weiblich aus. Dod 
genug, e8 lohnt nicht, auf diefe die eigne Nation herabjegenden Äußerungen 
einzugehen. Sie richten fich jelbft und damit auch ihren Urheber. 

Sch gejtehe den Jungen dag Recht des Dafeins völlig zu, ja ich erfenne 
die gejchichtliche Folgerichtigkeit ihres Auftretens im allgemeinen an und bin 
überzeugt, daB auch ihre Werke, wenn fich nur erft der gehörige VBodenfag 
gebildet hat, der deutjchen Nation zur Ehre gereichen werden. Aber in bie 
Berhimmelungen von allem, auch von dem, was offenbar fchon auf dem Boden 
jigt oder was binnen furzer Frift zu Boden jinten muß, ftimme ich nicht ein. 
Diejer Bodenjag wird vielleicht groß fein, jodaß die abgeflärte eigentliche Wert: 
Ihicht dereinjt nur dünn werden wird. Aber dünn oder dick, gleichviel; für 
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jest find die Jungen in der Mode. Ihre Arbeiten finden in überrafchend 
großer Zagl zu guten Breifen fchnell ihre Liebhaber; fie müfjen aljo al3 Aus- 
drud einer breiten Strömung im geiftigen 2eben der Gegenwart gewürdigt 
werden. 

Die Runfterzeugnifje fpiegeln ihre Zeiten wieder. Wie damals jene Flaj- 
jifhe Richtung dem Geiste ihrer Zeit genau entjprach, jo jet — nun, wie 
jol man denn die neumodische Richtung nennen? — jo entipricht jeßt Die 
finnliche Richtung der Gegenwart. Die große Mafje der Menschheit ift jegt nicht 
darnad) angethban, den Werfen der Dichtung und Kunft gegenüber in erniter 
Weile mit dem eignen Geifte auch nur etwas jelbjtthätig zu fein. Wo fie fich 
nur im geringiten mühen foll, da verzichtet fie jofort und bricht höhnijch den 
Stab. Nur leichte Ware! Augen-, Ohren- und Sinnentitel, mehr nicht. Das 
iit aber genau da8, worauf die Jungen abzielen. Nur finnlich jehen, nur 
mit dem Auge genießen, nur fein Geift, fein Gedante! E3 müßte ein artiges 
Gemälde abgeben, Herrn Begad zu jehen — nicht in feiner Werkjtatt, wie 
man ihn auf der le&ten Berliner Auzftellung bewundern fonnte — nein! im 
Tempel der Kunst, angethan mit dem Kleide des Oberpriefterd und umgeben 
von den Prieftern des jungen und allerjüngften Heil, wie er unter Beihilfe 
der ganzen Sippe dem armen Schmetterling, der Pjyche, die Flügel aus- 
reißt und zerreißt, wie er die Stüde und Teen jchändet und zertritt. Dazu 
ruft er Wehe und abermals Wehe über die arme Gemordete, und der Chor 
jtimmt einen Lobgefang an auf das Fleisch und des TFleifches Luft. Man 
fönnte das anmutige Bild „die Tötung der Seele” oder „Die Ermordung der 
Biyche“ oder „die Verfluchung des Gedanfens” nennen. Die Liebhaber würden 
jih darum reißen und prügeln. Der Maler würde ein Kröjus oder ein Roth- 
jhild werden. Aber welche Ironie! Hätte das Bild denn nicht jelbit einen 
Gedanken? Natürlich. Aber diefen Fehler haben ja leider noch viele Arbeiten 
der Sungen, denn fie geben ja nicht bloß „Kehrichthaufen,“ jondern jtellen 
doch meilt einen gewiljen Inhalt dar, einen Gedanken, mag er auch oft genug 
unbedeutend und undichterifch jein, doch immerhin einen Gedanfen, bei dem 
man fi) etwa® muß denken fünnen. Und fo ftrafen dieje Arbeiten Die 
Theorien ihrer eignen Urheber Lügen, was namentlich bei Begas jelbft der 
Fall iſt. 

Wenn aber auch die ſinnliche Richtung einer breiten Strömung in den 
Maſſen entſpricht, wie damals die klaſſiſche der geiſtigen Strömung in den 
höher gebildeten Kreiſen, ſo iſt der Unterſchied doch eben der, daß damals die 
Edelſten und Beſten beſtimmend waren, heute die breite und träge Maſſe be— 
ſtimmend iſt. Damals ſtrebte man aufwärts zum Ewigen, zum „Strahlenſitz 
der höchſten Schöne,“ heute geht man auf ſinnliche Augenweide unter Ver— 
werfung von Gedanken und Geiſt aus. Aber nur der Geiſt macht lebendig. 
So treibt denn die ſinnliche Richtung der heutigen Kunſt munter abwärts 
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zum Verfall, ja ſie ſelbſt iſt bereits das ſprechendſte Zeichen des Verfalls. 
Denn allein ſchon die übertriebne Verherrlichung der Mache, in Verbindung 
mit dieſer Verachtung des geiſtigen Teiles der Kunſt, dieſem Haſſe gegen das 
Ideale, iſt der ſchlagendſte, bündigſte Beweis, daß ſich dieſe Richtung auf der 
abſchüſſigen Bahn des Verfalls bewegt. Denn noch niemals iſt in der Kunſt 
aus dem Stoffe Leben entſprungen, wohl aber iſt es auch in der Kunſt „der 
Geiſt, der ſich den Körper ſchafft.“ Es giebt ja auch heute noch viele be⸗ 
ſonnene und tüchtige Künſtler, die an der geſchichtlichen überlieferung und an 
den alten Grundſätzen feſthalten; ihre Werke genügen auch den Einſichtigen. 
Aber die Maſſe wendet ſich von ihnen zu den Jungen, deren Richtung das 
Zeichen der Zeit iſt. Eine Umkehr in der Kunſt wäre nur dann denkbar und 
möglich, wenn die Maſſe umkehren wollte. Iſt das zu hoffen? 


(Schluß folgt) 
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u jie Novelle follte ihrem ganzen Charakter und ihrer urjprüng: 

EN lichen Bedeutung nach dem litterariichen Marftbetriebe entzogen 
|jein. Sie fegt eine tiefere Lebeng- und Herzensfenntnis und eine 
AB jeinere fünftleriiche Durchbildung voraus al3 der Roman, der 

unter Umständen robufter, äußerlicher und, jofern er nur reich 
a lebendig erfcheint, unfünftlerifcher fein darf. Daß diefe Vorausfegung 
Ihon lange nur noch für eine Kleine Anzahl von Novellen und Novelliften zu: 
trifft, und daß die gemeine Garten:, Feld: und Wiejenerzählung unter dem 
Titel Novelle wagenladungsweife angeboten und verkauft wird, ift männiglid 
befannt. Auch daß der „Bedarf allerhand mwunderliche Experimente erzeugt, 
ijt nichts neued. Wie man in Straßburg Gänje mit unnatürlich großen 
Lebern aufzieht, an denen alles andre verfrüppeln mag, jo pflegt man in 
Feuilletons und illuftrirten Werfen die ſechs-, die zehn:, die zwölf» und zwanzig: 
jpaltige „Novelle,“ in der ein bejtimmter Effekt (um defjen Darftellung es fid 
ausjchließlich handelt) unnatürlich breit entwidelt wird, während die übrigen 
Teile dürftig und unausgebildet bleiben. Wie man gewifje Zuderfiguren feil 
bietet, deren eigentliche Beitandteile fchlechthin ungenießbar find, die aber durd) 
gleißende Farben loden, jo tauchen von allen Seiten Koloritnovellen auf, in 
denen weder Gehalt noch Gejtalt zu finden ift. Wie die Dreimarfläden ihre 





*) Vergleiche die Uufläpe in den vorjährigen Grenzboten, Heft 42. 45. 49. 
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Scaufenfter mit hundert Gegenjtänden füllen, alle gleich wertlos, unecht 
und — gleich anjpruch3voll, jo prangen ganze Novellenfammlungen mit den 
intereffantejten Titeln, den merfwürdigiten Problemen, den wunderlichiten Stil: 
fünften, enthalten alles, nur feinen Zug wirklicher Natur, feinen Hauch leben: 
diger Poefie. Bei alledem ijt doch nicht zu verfennen, daß zwifchen dem 
Ihnöden Trödel und dem goldpapiernen Flitter fich viel mehr Gediegnes und 
dauernde Wirkung Verheißendes findet al3 unter den Romanen, daß die Meifter 
der Novelle, die unfre Litteratur vor einem Menfchenalter erftehen jah, von 
Gottfried Keller bis zu H.W. Riehl, von Theodor Storm bis zu Heyfe, nod) 
immer einen beiljamen Einfluß üben, fodaß wenigjtens nicht das ganze Ge- 
biet der Novelle der manieriftiichen Laune und der rohen Verwilderung ver: 
fällt, die augenblidlich in höchjter Geltung ftehen. Der Zufall waltet hier 
bald mehr bald minder günjtig, für diesmal hat er eine Anzahl guter, felbs 
jtändiger Leiftungen neben jehr fragwürdige gejtellt. Gedenfen wir zunächit 
der fragwürdigen und gehen dann Schritt für Schritt zum befjern und er- 
quidlichern. 

. Um der Gerechligfeit willen jei noch vorausgejchidt, daß die Novelliitik, 
die und nicht gefallen will, und der wir faum die flüchtigite Teilnahme ab» 
gewinnen Tönnen, noch lange nicht die fchlechteite ift. Wo aber die Pfufcherei 
und die unfäbhige Trivialität jo beichaffen find, daß fich auch der unbefangenfte 
gejer über fie nicht täufchen Tann, hört befanntlich die Pflicht der Kritik auf, 
und jie hebt erjt wieder an, wo fich das Nichtige für etwas Bedeutendes giebt, 
oder wo da Widrige und Kranthafte mit dem Schein der Anmut und Ges 
jundheit übertüncht wird. 

Beides ift in einer ganzen Reihe neuerer Novellenfammlungen leider der 
Tall. Diefer Gruppe gehören Satandla und andre Novellen von Karl 
Wilhelm Geißler (Magdeburg, Albert Rathfe) an, eine Sammlung, in der 
fih die Geifter der alten Theaterromantit und de3 moderniten Naturalismus 
ein unerquidliches Stelldichein geben. Zwar in der Erfindung und den Chas 
rafterzeichnungen der beiden Hauptgejchichten „Satangla” und „Nur ein Kind* 
ftedt wenig naturaliftiiches; in der erften handelt fich8 um den vielgebrauchten 
Segenfat zwijchen der Neigung zu einem häuslichen Mädchen und der Leidens 
Ihaft für eine Theaterprinzeifin, in der zweiten um die alte Gefchichte, daß 
ein ungejtümes halbes Kind einem jungen Studenten die Glut der Liebe und 
höchiten Lebenshoffnung im Herzen entfacht, als fie herangereift ift, dem jungen 
Suriften einen hübjchen Leutnant vorzieht und den braven Heinz für fein ganzes 
Leben einfam läßt. Aber innerhalb der erjten fpielt die neuefte Philofophie 
oder vielmehr Phyfiologie der Liebe ihre Rolle. „Gejett den Fall, dab du 
je durch Weiber Kummer haben follteft, jo bitte ich Dich, Dich des entjeglich 
Banalen zu erinnern, was doch jchließlich das Wejen der Liebe ausmadht.“ 
Bon diefer Überzeugung muß auc) der Held Valentin erfüllt fein, der erft von 
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feiner Braut hinweg, wie eine Motte ing Licht, in die Arme der Opernfängerin 
Alice, alias Satanzfa fliegt und fich dann von diefer in die Arme des Bürger: 
findes Liesbeth zurücichidlen läßt, ohne daß auch nur ein ernfter Verjuch zur 
wirklichen Motivirung diefer Wandlungen gemacht würde. | 

Hierher gehören ferner die Novellen von Hermann Mentes (Berlin, 
Freund und edel, 1894), die freilich dem Talent nach höher jtehen als jehr 
viele geijtesverwandte Gebilde, die aber, weil fie durch das Kolorit von düjterm 
Grau und grellem Rot vor allem pejftmiftische Stimmung zu weden fuchen, 
feine Linienführung, feine Haren Züge mehr unterjcheiden lafjen. Auf dem 
Hintergrunde irgend eines troftlojen, ärmlichen galiziihen Neftes entfaltet fich 
der Efel am Leben in mannichfacher Geftalt.e. Typifch ift Hierfür der Haupts 
mann a. D. Richard von Kiernicht in der eriten Novelle „ES fchneit.” Der 
Brave hat biß jebt feinen Sugenderinnerungen und dein Andenfen an fein ver: 
Itorbnes Weib gelebt, und da auf einmal überfommt ihn die Gewißheit, daf 
er alt geworden ift. „Eine heftige Furcht bemächtigte fich. feiner vor den eins 
jamen, träge und dämmerhaft dahinfchleichenden Tagen des Alterd, vor dem 
Einerlei, vor den täglichen Gewohnheiten, den öden Mahlzeiten. Und num fiel 
ihm auch ein, daß auch Nucia ihm bald entichwinden werde, jodaß er feine 
Sugend mehr um fich haben wird (wird!). Sie war die lette holde Täufchung 
des Lebens für ihn gewejen — und num war auch das aus.... Um zu vers 
gefjen, verjuchte er einer alten Gewohnheit gemäß die Gegenjtände, die herum: 
ftanden und herumlagen, in Ordnung zu bringen, holte er die Sachen hervor, 
bie (!) ihm von feiner Frau zurüdgeblieben und in welche (!) bi jeßt jeine Er⸗ 
innerungen Seele hineingetragen hatten. SIebt erjchien ihm alles tot, Diejer 
alte ftaubige Duft, der den Sleidern anhaftete, berührte ihn peinlich, und er 
jagte fih, daß ja alles unnüß fei, da man fich gegen die Vergefjenheit. und 
Bergänglichkeit nicht wehren fann (fann!). Wie lange, und diefe Kleider werden 
enden, wie alle alten Zumpen, im. Schmuß und Kot der Gafje.”“ Und der 
Hauptmann erjchießt filh. Gewiß ift e8 Aufgabe der Novelle, einen befondern 
Fall oder Zug des Lebens darzuftellen, und dem Dichter fol man nicht mit 
moralifchen Gemeinplägen fommen. Aber die taedium vitae tritt fo ver- 
allgemeinernd, aufdringlich an den LXejer heran, daß diefem unwillfürlich der 
feßerifche Gedanke kommt: eine einzige felbftlo8 übernommne Pflicht würde es 
Herrn von Kiernich erjparen, dem Tod vor der Zeit ind Handwerk zu pfufchen. 
Da ift ja gleich im Häuschen nebenan der Daurergejell Lendowsty geitorben — 
ed wäre etwas, jich um defjen Hilflofe Samilie zu befümmern. Uber freilich 
fo projaifche Naturen, die dag eigne Leid in der Sorge für andre überwinden, 
fann unjre neuefte Erzählungsfunft nicht brauchen. Die bedeutendfte und 
fefjelndfte unter diefen Novellen ift „Das Kind,“ eine Gefchichte, die einem 
taufendfach wiederkehrenden Motiv, dem Verhältnis zwifchen Stieffind und 
Stiefmutter, ein paar neue Züge abgewinnt. Auch das polnische Ioyll- „Der 
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ſtille Hafen,“ ſo traurig auch die Schilderung des Verfalls iſt, enthält einige 
gute Beobachtungen, und die Wahrheit der Darſtellung würde gewirkt haben, 
ohne daß der Verfaſſer eine leiſe Apologie des jüdiſchen Güterwuchers damit 
verbunden hätte. 

Noch verbildeter und unerquicklicher zeigt ſich die Weltanſchauung, die 
den Novellen Stille Märtyrer, moderne Erzählungen von Georg Keben 
(Zäürich, Verlagsmagazin, 1894) zu Grunde liegt und den Geſamteindruck 
theatraliſcher Tendenz hinterläßt. Wir haben nichts dagegen zu erinnern, 
daß der Sittlichkeitsheuchelei die Maske abgeriſſen wird, wie es in der Novelle 
„Eine Begegnung“ geſchieht, wir wollen es gelten laſſen, daß der übermütige 
Fabrikantenſohn in der Novelle „Wir ſind alle Arbeiter!“ (der ſich freilich 
erfrecht hat, die Arbeit am Komptortiſch neben die ſchwere Handarbeit zu 
jtellen!) beim erften Verſuch gleich einem Heizer im Kohlenraum eines Dampf⸗ 
ſchiffes Kohlen zu trimmen, von einem Blutſturz und dem Tod ereilt wird, 
wir wollen gegen die beinahe unmögliche Zuſammenhäufung aller erdenklichen 
Unternehmer⸗ und Polizeihartherzigkeiten und aller überhaupt möglichen Miß⸗ 
geſchicke auf dem Haupte des braven Winkler in der Erzählung „Einer von 
der Reſervearmee“ nicht mit Wahrſcheinlichkeitsrechnungen kommen, aber die 
letzten Drücker, die der Verfaſſer ſeinen Geſchichten aufzuſetzen beliebt, ſtellen 
nicht nur ihre poetiſche Wirkung — um die iſts den Autoren dieſer Richtung 
ja nicht zu thun —, ſondern auch ihre innere Wahrheit in Frage. Es mag 
ſein, daß eiu Wüſtling wie der Reichsſstagsabgeordnete Herr Felix von Win⸗ 
graff in der kleinen Berliner Demimondedame, die er ſich aufs Zimmer be- 
ſtellt hat, die eigne Tochter wiederfindet, und daß ſich dieſe lieber ertränkt, 
als daß ſie ſich von einem ſolchen Vater helfen läßt, aber es iſt tendenziös 
erlogen, daß der ſo moraliſch Zerſchmetterte hingeht und im Reichstag eine 
gewaltige Rede Hält, die in dem Satze gipfelt, es ſei nötig, daß „der Arbeits⸗ 
herr die Frauen und Kinder ſeiner Untergebnen in ſtrenge moraliſche Zucht 
nehme, um ſie vor dem Abgrund der Proſtitution zu retten.“ Mag alles 
wahr ſein, was in der Jammergeſchichte „Einer von der Reſervearmee“ vor⸗ 
getragen wird, aber der Glauben daran ſchwindet ſofort, wie der Verfaſſer 
ſeinen beſten Trumpf ausſpielt: „Schmetternde Militärmuſik untermiſcht mit 
dem Johlen voraneilender halbwüchſiger Burſchen verkündet die vornehmſte 
Blüte des modernen Kultureuropäertums: Soldaten in Reih und Glied ... 
gutgedrillte, gerade, prächtige, ſtramme Soldaten! Mit klingendem Spiel 
marſchiren die blauen Landeskinder zur Übung nach dem Exerzierfeld hinaus; 
feindſelig betrachtet Winkler die blinkenden, hohen Gewehrläufe des Infanterie: 
bataillond. Einer von der Rejervearmee hatte ihn Fergiud genannt. Trau- 
rige8 Gleichnis! Wenn es fein waffenjtarrendes Heerlager mitten im Frieden 
gäbe, verjchrwände vielleicht auch die wehrloje Rejervearmee der Arbeit. D 
traurige Gleichnis! An das Schlaraffenweltreicdh (!) des Bu un dem 
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ein breiter Goldſtrom milliardentief zufließt, grenzt das Irland () unproduk—⸗ 
tiven Nichtsthuns, bevölkert von darbenden, zwangsweiſe feiernden Arbeitern.“ 
Der Leſer, der bisher in dem Wahn, daß wirklich ein Stück Leben geſchildert 
werden ſolle, den Schickſalen Vater Winklers, ſeines verkrüppelten Hubert und 
ſeiner verlaſſenen Klara gefolgt iſt, legt die Novellen mit den ſozialdemo— 
kratiſchen Leitartikelphraſen aus der Hand und ſagt: Ja ſo! Und doch iſt 
dieſe Agitation, die ſich in einen belletriſtiſchen Mantel hüllt, immer noch er— 
träglicher als die Darſtellung der dämoniſchen Geſanglehrerin Thereſe, die 
dem Sekretär Forbes ihr Liebe nur dann verheißt, wenn er vorher ſeinem 
Herrn eine große Summe geſtohlen und dieſe glücklich nach Amerika in Sicher: 
heit gebracht haben wird. In ſeiner Begierde nach dem Genuß dieſes Weibes 
ſtachelt ſich Forbes, der eigentlich nicht das Zeug zum Kaſſendieb hat, ſondern 
eine dummbürgerliche Feigheit vor dem Zuchthaus in ſich trägt, zu dem großen 
Entſchluß empor. Da fällt es der ſchweigenden Verſucherin auf die Seele, 
daß ihr Geliebter doch eigentlich einen zu großen Einſatz bei dem Spiele wagt, 
daß Kaſſendiebe oft unterwegs gefaßt oder auch in Amerika entdeckt und aus— 
geliefert werden. „Wenn das Unglück es wollte, ſagt die junge Dame, daß 
du hinter Zuchthausmauern hinſiechteſt: müßte dir nicht das Bewußtſein, ſelbſt 
den Erinnerungstroſt zu entbehren, das qualvolle, ungeſtillte Verlangen nach 
dem Weib, dem du Freiheit und Leben geopfert, eine beſondre übermenſchliche 
Sträflingsmarter bereiten?“ Sie beſchließt, ihn vorher zu beglücken. Er 
aber, wie er aus der unerwarteten Brautnacht erwacht, hat ſein eigentliches 
Selbſt wiedergefunden, fühlt, daß er heute nicht mehr imſtande wäre, zu thun, 
wozu er noch geſtern bereit war, will zwar Thereſe heiraten, aber ſeinen ehr— 
lichen Namen behalten. Sie erklärt ihm hohnlachend, daß ihr der Gipfel 
dieſer ſpießbürgerlichen Moral zu erhaben ſei, daß ſie die Strapazen ſolcher 
moraliſcher Höhenwanderung ſcheue. So trennen ſie ſich. Herr Forbes mit 
der Überzeugung, daß die Moral bei ſeiner Wandlung nichts gewonnen habe, 
weil das Temperament entſchieden habe, ſie mit der Überzeugung, daß ſie 
einen Jämmerling für einen Mann angeſehen hat. Wie iſt das alles wüſt 
in der Empfindung, outrirt in der Darſtellung, wie kann ein Hauch lebendiger 
Teilnahme an ſolchen Menſchen und Menſchengeſchicken erwachen? Und das 
nennt der Verfaſſer „Stille Märtyrer.“ Stilles Märtyrertum giebts genug 
mitten in dem Scheinfrieden und Trugbehagen unſrer bürgerlichen Zuftände, 
aber etwas anders als das Märtyrertum dieſer Dame und des glücklich ge— 
retteten Herrn ſiehts denn doch aus. Immer wieder rufen wir den Erzählern 
und Weltſchilderern dieſes Gepräges zu: Alles, was ihr vorführt, mag im 
Leben ein-⸗ und das andremal daſein, aber es iſt nicht das Leben, ihr habt 
kein Recht, es dafür auszugeben, und vollends kein Recht, es Poeſie u 
nennen. 

Die Sammlung Arbeiterleben, ſechs Novellen von Philipp Lang— 
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mann Ceipzig, Wilhelm Friedrich) verzichtet wenigſtens auf die Parteiphraſe 
und den Donner der Zeitungsrhetorik, aber das Grauen und das Elend, die 
ſchlimmſten Möglichkeiten im Arbeiterdaſein, werden auch hier dargeſtellt. Und 
zwar mit der grauſamen Deutlichkeit, dem Ausmalen der Begleitumſtände, 
dem unheimlichen Nachahmen grauenvoller Laute, die dieſe modernſten Er—⸗ 
zählungen zu einer Art von Geſpenſtergeſchichten geſtalten. Ein friſcher Bube 
vom Lande, der in der Fabrik arbeitet, wird fünf Minuten, nachdem er 
mit lüſternem Behagen ſeinen letzten Sonntagsmohnkuchen verſpeiſt hat, von der 
Rotationsmaſchine erfaßt, zermalmt, man hört die Knochen zerbrechen, den 
Kopf an die Decke ſchlagen. Eine Dirne, die ihren Liebſten zum Diebſtahl 
angeleitet hat, ſtürzt ſich, als man ſie verhindern will, mit dem aus dem 
Zuchthaus zurückgekehrten wieder anzuknüpfen, verzweifelnd ins Waſſer. Ein 
Arbeiter, der beim nächtlichen Reinigen eines großen Dampfkeſſels vom Keſſel—⸗ 
jtein feinen Rod im Sefjel gelaffen "Hat, ſchlüpft noch einmal hinein, das 
Kleidungsitüd zu holen, der Gehilfe, der den Dedel über der Kefjelöffnung 
Ichliegt, ift taub, der übermüdete Wächter hat den Eindrud, ald ob irgendwo 
außen ans Fenjter geichlagen und was gerufen habe, niemand achtet darauf, 
der Kefjel wird mit heißem Wafjer gefüllt, wird angeheizt, ein paar Stunden 
jpäter fliegt eine Hummel durch den Saal — eine furchtbare Ahnung des 
wahren Sachverhalts, „gegen zwölf brachte man den Körper and Licht. Man 
hatte Mühe.“ In diefer Weife weiter — fein Menjch Tann fagen, daB das 
alles nicht wahr, nicht möglich jei, nein, es ift jo wirklich, als es wirklich ift, 
daß arme Weiber und Kinder von ihren verjoffnen Männern und Vätern dem 
Hunger preisgegeben werden, aber in der Verwendung all diefer grauenhaften 
Wirklichkeiten für den bloßen Litterarifchen Effelt, in der Aufpugung folcher 
Dinge mit Landjchaftsjtimmungen und mit Wiedergabe der umgebenden Ge=- 
rüche, in der ganzen Yurechtmachung folder Dinge für Lejer auf dem Sofa 
liegt ein handgreiflicher Widerjpruh. Nicht einmal Mitleid weden können 
diefe Art Bilder, in denen die Gefichter nicht hervortreten, die feinen Blid in 
die Seelen der Dienjchen verftatten, die feinen andern Zwed zu haben fcheinen, 
al3 den, die jinnloje Graufamkeit des Lebens immer aufs neue zu betonen. 
Denn die Majchinen und die Arbeit in ihrer gefährlichen Nähe abzujchaffen, 
davon Hat auch die Sozialdemokratie bisher nichts verlauten laffen, und ein 
andres Gefühl ald das der Gebrechlichfeit des Dafeins und der Unzulänglich- 
feit aller menschlichen Einrichtungen fünnen doch diefe Art Schilderungen nicht 
hervorrufen. 

Auf der Grenze zwifchen unmittelbarer Iebenfpiegelnder Poefie und neuejter 
Tendenztunft ftehen die Novellen Starke Seelen von Karl von Bincenti 
(Dresden und Leipzig, Ed. Pierjons Verlag, 1893). Die erfte, „Verbotene Welt,“ 
fpielt in den Klöftern der Athoshalbinfel und ftellt die Rache einer jungen 
ruffifchen Nihiliftin an einem nichtswürdigen Tjehinownik dar, der ihr Eltern 
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und Bruder verdorben hat und jetzt für ſeine zahlloſen Sünden im Ruſſikon— 
kloſter des heiligen Berges zu büßen ſucht, übrigens derſelbe ſchnöde Geſell 
iſt, der beim Erkennen der ſchönen Wera Schagodin, die als Novize Zeno und 
in der Verkleidung eines Malers Zutritt im Kloſter gefunden hat, ſofort in 
alter, unheiliger Glut aufflammt. Wera läuft freilich Gefahr, ſich in den 
ſchönen jungen Mönch Dionys zu verlieben, da dieſer aber, ſowie er das Weib 
in ihr erkennt, ſie als Verſucherin von ſich ſcheucht, beſinnt ſie ſich auf ihre 
eigentliche Aufgabe, es gelingt ihr, auf einſamem Felspfade den Verderber ihrer 
Familie, Dimitri, zu überfallen und ihn mit in die Tiefe zu reißen. Die 
Wirkung der Novelle beruht nicht auf dem Rachemotiv, das faſt in allen 
ruſſiſchen Nihiliſtengeſchichten wiederkehrt, ſondern auf der eigentümlichen Sze— 
nerie und dem glänzenden Kolorit. Die Novelle: Sursum corda! Geſchichte 
eines Apoſtels ſchildert Demütigung und Tod eines begeiſterten Vorkämpfers 
für die Frauenemanzipation, der ſich vor Zeiten als Erich Dahlfeld am Weibe 
verſündigt hat und nun als Thörncroft ein Apoſtel für das Weib geworden 
iſt, übrigens doch fortfährt, die Norwegerin Haggai, ſeine ſtete Begleiterin 
und ſeinen Impreſario auf Reiſen, unter die Füße zu treten. Haggai iſt ein 
Frauenexemplar, wie es nur die jüngſte Zeit hervorgebracht hat, und für das 
ſich auch nur die jüngſte Novelliſtik erwärmen kann. Sie hat bereits alles 
mögliche und unmögliche verſucht, ohne als Frau Schaden zu nehmen. „Sie 
wollte ſich der Bühne widmen, aber ihr hohl(?)rauhes Organ ließ ſich nicht 
ſchmeidigen, ſie ſtümperte jahrelang auf der Geige, klemmte dann das Cello 
zwiſchen die Kniee, warf aber ſchließlich beide in die Ecke, um ſich für Leona Dare 
zu begeiſtern, die ſich über Haggais Gebiß beifällig geäußert hatte. Sie probirte 
nach langen Vorſtudien das bekannte Trapezkunſtſtück mit den Zähnen, das die 
Amerikanerin erfunden (hatte?), und brach ſich vier Zähne und einen Arm. 
Mit der Luftſchifferei ging es faſt noch ſchlimmer, denn um ein Haar hätte 
ſie den Hals gebrochen. Nun ließ ſie ſich vier Zähne einſetzen und verbiß 
ſich in die Frauenfrage, deren lebendige Verkörperung nach der abenteuerlich— 
bizarren Seite fie ohnehin darftellte.” Und Thörncroft, der mit diefem Weſen 
jeine Agitationgreifen unternimmt, „Tümmerte fich wenig darum, ob fich unter 
diefer jeltjamen Hülle ein vollichlagendes Frauenherz barg oder nit. Er 
juchte weder, noch erblidte er in Haggai die Frau, hielt gute Kameradfchaft 
und nüßte den Kameraden als Faktotum mit jener felbitverjtändlichen Ichkunſt 
aus, die ihm angeboren [war?].“ Er hat fo wenig eine Ahnung von der 
eiferjüchtigen Leidenjchaft, mit der ihn Haggai überwacht, daß er, jelbjt als er 
gewarnt ift, feine Bewerbung um Lydda, die Tochter des Minifterd Salten- 
berg und die Schweiter jener Beatrice, die er vor Jahren in einem Hotel in 
Mailand zu überfallen verjucht Hat, noch fortjegt. Und in feiner Liebesfehn- 
jucht ift er bereit, auch die „Sache,“ die er lange fo beredt vertreten hat, 
aufzugeben. Ehe es dazu fommt, bat Haggai, die den Apoftel für fich und 
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die hochheilige „Sache“ retten will, ihn durch eine teuflisch gefchichte Benugung 
eines unterfchlagnen Briefeg mit Lydda entzweit, und al3 er rafend auf fie 
eindringt, um fie womöglich mit eignen Händen zu erwürgen, fchießt fie ihn 
nieder wie einen tollen Hund und verfällt dann jelbft in Wahnfinn. Noch) 
unerquidlicher als diefe grell theatraliiche Novelle zeigt fich die kurz vor dem 
Sahre 1900 jpielende Zufunftsnovelle „Das Thal der Seligen,“ eine Ge- 
ihichte aus dem dunfelften Seelenleben, wie fie der Berfaffer nennt. Alle 
modernen Schlagworte vom Weltuntergang und der Welterlöjung, von der 
erblichen Belaftung und von geheimnisvollen Suggejtionsverbrechen, dazu der 
Wahn, daß mit Mord gewonnene Millionen unermeßlichen Segen Stiften können, 
und der Traum von einer ethifchen Gejellichaft, die die leidende Menjchheit 
fördern, die foziale Gefahr mindern foll, und nach deren Ethif Chriftus „ein 
Hafjer und Heber, ein Unduldjfamer und BZwieträchtiger” war, al? er die 
Wechsler aus dem Tempel trieb und die Pharifäer ftrafte, fpielen in diefer 
phantaftifchen Gejchichte mit, dad Ganze zeigt eine Mifchung von Realismus 
und Symbolismus, die einen fruchtbaren Keim bergen mag, bier aber ent- 
Ichieden noch zu feiner einheitlichen Wirkung fommt. 

Ganz; im Gegenjag zu dem düftern Ernft der Vincentifchen Erzählungen 
itehen die Geichichten Im Klub der Siebenundfünfziger von Friedrich) 
ECorfjen (Leipzig, Karl Reibner), ein Decamerone aus einer Berliner Weiß- 
bierjtube mit entjchiednem Anfpruh auf Wit und Humor. Ganz wohl wird 
dem Lefer bei der Nahmenerzählung nicht werden, auch nicht bei der Charafte- 
riftif der in Albert Schulte Bierftube bei der Zwölfapoftellirche verfehrenden 
Perjönlichkeiten und bei vielen ihrer Gefchichten; E3 ift ein gute8 Stüd 
von der weltftädtifchen Blafirtheit und der trivialen Überhebung des räfonni- 
renden Berlinertumg in diejen Humoresfen („Wer kann heute noch die Spreu 
vom Weizen jondern? Wer hat Zeit und Luft dazu?”); auch die öde Frivo- 
lität, die betrügerifche Bankier und mit Hundert Manuffripten zugleich Han 
deinde Schriftjteller für jpaßhafte Erjcheinungen anfieht, Hat im Klub der 
Siebenundfünfziger öfter das große Wort. In einzelnen Gefchichten fpielen 
höchft fragwürdige moderne Sdeale eine Rolle, die Berliner Schujterstochter, 
die durch den Zirkus Salamonzty und die Heirat mit einem Clown hindurch 
ruffiiche Fürftin wird, der Philofoph Namufch, der nebenbei Xederwarenhändler 
Schumann ift und auf die billigjte Weije geftattet, alles PhHilojophiren für 
„Blödſinn“ zu erklären, nachdem er fich durch die Philofophie hindurch zur 
Gropjtadtlyrit emporgejchwungen bat, und dergleichen mehr. Uber die Ge: 
Ihihten „Hundelatein,” „Faljches Mitleid," „Die Pointe” und vollends die 
Schlußgefhichte des braven Herrn von Büslin „Die Krone der Genügfamfeit” 
find hübjch, und der Fechtbruder, der mit edelm Anjtand erzählt, daß er vor 
Zeiten einer der wildeiten Häuferfpefulanten Berling gewefen jei („Die Häufer, 
die ich in der Bauperiode nach dem Krieg aus der Erde habe wachjen lafien, 
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gehörten zu denen, die am erſten wieder zuſammenbrachen“), vertritt zugleich 
ein Stück Kulturgeſchichte der Reichshauptſtadt. 

Eine merkwürdige Wandlung vollzieht ſich in den Stillen Geſchichten 
von Carl Buſſe (München, Dr. E. Albert & Comp.). Wir ſind dem Dichter 
als Lyriker und in dem krankhaften, peinlichen, aber talentvollen Roman „Ich 
weiß es nicht“ begegnet, er zählte ſich zu den „Modernſten,“ und einzelne dieſer 
Geſchichten verraten noch, wo er mit all den geprieſenen Bourget und Mau—⸗ 
paſſant, den Jacobſen und Kielland zuſammenhängt. Und nun ſchreibt, nein 
dichtet er ſo prächtige Geſchichten wie die vom „Doktor Bäffchen“ und die 
Novellen „Apfelblüten“ und „Marienkälbchen.“ Und wenn ſich in andern, 
wie „Der kleine Ben,“ „Die Krähe,“ „Aſchermittwoch“ auch minder erfreu— 
liche Geiſter regen, ſo ſagt ſich doch der Dichter in ſeiner Einleitung ſelbſt 
das Rechte: „Heute iſt ſo manches in mir ſtill geworden. Die ganzen durch— 
tollten Nächte und all der Überſchwang, die großen Worte und die großen 
Schmerzen... . Alle diefe mächtigen Worte, die man macht, kommen mir vor 
wie die Schläge auf einer großen Trommel. Se mehr es dröhnt, defto hohler 
und leerer ift es innen. Das kann fchließlich auch jeder. Und überhaupt weißt 
du, die ganzen neuen Meinungen. Das mag ja alles recht fchön und viel: 
leicht auch richtig fein, aber e8 befriedigt Doch eigentlich feinen. So wollen wir 
lieber zu den alten Idealen zurüdfehren und wieder daran glauben lernen, 
daß jede große Kunft auch eine befreiende und verföhnende, eine Kunft der 
höchften Harmonie fein muß. Und höchfte Harmonie ift ja Höchfte Schönheit. 
Sch will nicht ftreiten darüber, und jeder mag e8 halten, wie e8 ihm gerade 
paßt, aber ich kann einmal nicht anders." Bielleicht hat an diefem Belenntnis 
einigen Anteil, daB e3 den Dichter zu ftillen Gefchichten gedrängt hat, jeden- 
falls ift e8 nicht zufällig, daß e8 zuerst die phantafievolliten und gemütstiefjten 
unter den jüngften find, denen allmählich die Yehre verdächtig wird, daß wir 
zu fein feien, viel zu fein für jtarfeg und reine® Empfinden, daß ung das 
Nücgrat gebrochen jei, daß wir modernen Menjchen feine Kraft mehr Hätten 
und nicht3 weiter thun fünnten, als die Hände in den Schoß legen und träumen, 
träumen von allem Goldnen, Großen und Ewigen. Der Dichter braucht darum 
bei feinem neuen Empfinden und der neuen Sehnfucht noch lange nicht außs 
Ichließlih in „stillen“ Gefchichten zu verharren; alle Leidenfchaft und felbft die 
Verworrenheit der Welt hat in der Poefie ihr gutes Recht, auf Auge und 
Herz des Darftellers fommt e8 an, ob wir an ihnen Anteil nehmen können 
oder uns Ffalt abwenden müljen. Die innere Entwidlung Karl YBufjes aber 
muß jedem Teilnahme einflößen, den e8 um die Zukunft unjrer Litteratur 
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Die Umfturzvorlage und der Neichstag 
> ie jechstägigen Verhandlungen des Reichstags über den Gejeß- 





|entwurf betreffend Änderung und Ergänzungen des Strafgejeß- 
= des Milttäritrafgefegbuchs und des Gejeges über die Prejje 
| Haben fih im allgemeinen auf der Höhe gehalten, die dem Ernte 
der zur Entjcheidung jtehenden ragen entſprach. Zwar find 
die gewichtigen Gründe, die unter den heutigen Verhältnilfen Deutjchlands 
einen gewaltjamen Eingriff in die politische Entwidlung des vierten Standes 
aufs dringendſte widerraten, verhältnismäßig fur, berührt worden. Auch 
diesmal nahm das Aufrollen der gegenfeitigen Sündenregifter einen ungebührlich 
breiten Raum in den Debatten ein. Dafür find aber, und das ift zunächit 
die Hauptjache, die einzelnen vorgefchlagnen Beftimmungen des Entwurf von 
den verjchiedeniten Rednern jo graufam zerpflüdt worden, daß eine Mehrzahl 
der Paragraphen nur als unjchöne Leichen, die übrigen als jchwere, Durch 
Amputationen und Nadikalluren kaum noch zu rettende Kranfe in die Kom: 
miffion getragen worden find. Die Neichsregierung hat fi) denn aud) als: 
bald zu der Erklärung genötigt gejehen, daß jie dort zu „WVerbeflerungen” Des 
Gejeßed gern die Hand bieten werde. 

Ein wichtiges Ergebnis der Beratung ift die Übereinjtimmung fämtlicher 
Barteien darüber, daß das Gefet fjelbft in der vorgejchlagnen Fafjung völlig 
ungenügend fein würde, die jozialdemofratijche Bewegung zu unterdrüden oder 
auch nur wejentlich einzudämmen. Da dies gleichwohl, wie fchlieglich faum 
noch bejtritten wurde, die Abficht des Entwurfs ijt, jo ift er eigentlich auch in 
den Augen jeiner Väter oder Stiefväter von vornherein ein totgebornes Kind 
und höchiteng geeignet, für jpätere ftrengere und vermeintlich wirkſamere Geſetze 
den Weg zu ebnien. Mit danfenswerter Offenheit hat denn auch der Abgeordnete 
Freiherr von Stumm=Halberg den Reichdtag darüber aufgellärt, dag ein Erfolg 
nur zu erreichen jein werde, wenn man den Anhängern der Sozialdemokratie 
— und zu diejen jcheint er auch ganz allgemein die Lehrer der Volfswirtichaft an 
den deutjchen Hochichulen, die in die Arbeiterbewegung eingetretenen evan- 
gelischen Geiftlichen und überhaupt die fogenannten Sozialgebildeten zu rechnen — 
dad Wahlrecht wie die Wählbarfeit entziehe und die Führer in die Verbannung 
\chide. Der Umfturz der Reichsverfaffung ift in der That fein übler Anfang 


—— en 


136 Die Umfturzvorlage und der Reichstag 


zur Belämpfung des Umfturzes! Die fonjervative Partei verjchließt fich 
wenigjteng nicht der Erkenntnis, daß die Unterdrüdung der Umjturzbeftrebungen, 
wenn fie wirfen fjolle, mit einem fräftigen Qorwärtsfchreiten auf der Bahn 
jozialer Reformen Hand in Hand gehen mülje. In der That verkündet joeben 
der Neichdanzeiger, daß die dem Bundesrate vorbehaltenen Ausführungsbeitim- 
mungen betreffend die Sonntagsruhe in der Indujtrie bereitd am 1. April 
1895, aljo genau drei Sabre und neun Monate nach Erlaß des Gejehes, 
wirklich in Kraft treten jollen! Die nationalliberale Bartei jcheint ung doc) 
einigermaßen ftußig geworden zu fein, ob denn wirklich ein beträchtlicher Teil der 
allgemeinen bürgerlichen Freiheit, an deren Ausbau fie einjt hervorragend mitge- 
wirft Bat, darüber hinaus aber, wenn Rom wieder in Deutichland mächtig werden 
jollte, auch die Denf- und Gewifjensfreiheit dem plöglich hervorgezauberten 
Revolutionsgejpenit zum Opfer gebracht werden jol. Die übrigen bürgerlichen 
Parteien — und wir bedauern, uns dabei völlig auf ihre Seite ftellen zu 
müjjen — erwarten von der Vorlage, felbft wenn fie in abgejhwächter Geitalt 
Sejeg werden jollte, lediglich eine Unterbrechung des Gefundungsprozefjes, der 
innerhalb der Sozialdemokratie, wenn auch in jchüchternen Anfängen, doc) 
begonnen hatte, eine Berjchärfung der unjeligen Klaffengegenfäte biß zur 
Hoffnungslofigkeit, einen weitern Rüdgang des jchon ftark erfchütterten Ver: 
trauens auf die Unparteilichfeit der Behörden und Gerichte, wie er beim Über: 
handnehmen politiſcher Prozefje troß Ioyalfter Gejfegesanwendung unausbleiblich 
it, endlic eine gefahrdrohende Schwächung des Reich3 inmitten lauernder 
Feinde und unzuverläffiger Bundesgenofjen. Diefen jichern Einbußen fteht 
die Wahrjcheinlichkeit, um nicht zu jagen Gewißheit gegenüber, daß die Sozial: 
demofratie au8 der von neuem und ohne fichtbaren Anlaß über fie herein: 
brechenden Verfolgung eine neue gewaltige Steigerung ihre® Solidaritäte- 
gefühls jchöpfen wird, die fie befähigt, der neuerrichteten Schranfen für die 
Öffentliche Meinungsäußerung zu fpotten und fie, jelbft wenn fie an Zahl 
zurüdgeben follte, zur unverföhnlichen Feindin des Staates und der Gefell- 
Schaft machen würde. 

Wie unter folchen Umftänden die Kommiffionsberatung zu einem Er: 
gebnis führen fol, kann man fich jchwer vorjtellen. Nicht eine einzige der im 
Reichötage vertretnen Parteien ijt imjtande gewejen, die Tendenz der neuen 
Vorlage grundjäglich und vorbehaltlos gut zu heißen. Über die Vorfrage, 
ob die geplanten jchärfern Maßregeln nicht bejjer und — ehrlicher in ein Aus: 
nahmegejeg gehören, bejtehen, wie die Verhandlungen gezeigt Haben, felbit 
unter den fogenannten Freunden der Vorlage ernite Meinungsverjchieden: 
heiten. Laue Freunde und entjchiedne Gegner de3 Entwurfs werden fich vor: 
ausfichtlich auch bei den fernern Beratungen die Wage halten. Wir Halten 
e8 deshalb für verlorne Liebesmühe, wenn ji die Kommiljion ernftlich an- 
gelegen jein lafjen wollte, dem einen oder dem andern der vorgelegten Para: 
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graphen einen unbedenklichern Inhalt zu geben. Wir Haben von vornherein 
nicht beftritten, daß zwei oder drei von ihnen den, wenn auch jtark verhüllten 
und maßlos übertriebnen Anja eine® richtigen gejegeberiichen Gedanteng ent- 
halten. Allein diefe Gedanfen herauszujchälen und ihnen eine brauchbare Form 
zu geben, fann nicht Sache des Reichstags fein. Er mag eine gewilje mora= 
Iifche Verpflichtung hierzu Haben, wenn eine Regierungsvorlage wenigftens Die 
grundfägliche Zuftimmung der Volfsvertretung bereit3 gefunden hat, vielleicht 
auf ihre eigne Anregung erjt ausgearbeitet worden war. Aber jelbjt dann bleibt 
diefe Mitwirkung ein heifle® Ding. Nicht wenige unjrer Gejege tragen Die 
Spuren ungenügend überlegter, oft erjt in der legten Stunde durchgedrüdter 
Kompromifie, deren fchädliche Tragweite erjt fpäter bei der Anwendung des 
Geſetzes hervorgetreten iſt. Diefer Übelftand wird zu einer jchweren Gefahr 
für die Nation, wenn e8 fich um politische Strafgejege handelt, deren Wichtigkeit 
hinter den Berfafjungsbeftimmungen jelbft nicht zurüditeht. 

Wir hoffen deshalb nach wie vor, und wir werden durd) den Gefamt- 
eindrucd der erjten Lejung in diefer Hoffnung beftärft, daß der Reichstag die 
Umfturzporlage fihlieglich mit einem runden Nein zurüdweilen werde. Hat 
doch auch der andre Faktor der Gejebgebung, der Bundesrat, von diefem runden 
Nein dem Reichdtage gegenüber oft genug Gebrauch gemadht, jo 3. B. in der 
jeit 1870 vom Neichdtag immer dringender geforderten Reform des Militär: 
itrafgericht3verfahrend. Der Reichstag dürfte um fo weniger Beranlafjung 
haben, gerade zu einer Umgeftaltung der verunglüdten Borlage die Hand zu 
bieten, wenn er fich der Gejchichte ihrer Entftehung erinnert. Wie man fich 
auch. in den legten Wochen abgemüht Hat, ihre Notwendigkeit zu beweifen, 
gewiß ift, daß noch bis in den Sommer 1894 hinein feine zehn Menfchen in 
Deutichland an dieje Notwendigkleit gedacht Haben. Auch der frühelte und 
lautejte Aufer im Streit, der grimme Freiherr non Stumm, fang in der ihm 
nabejtehenden Prejje monatelang jeine Rachearien allein, ohne Chor und Or: 
heiter, untermijcht nur mit einem gelegentlichen Klagelied über die Vertrauens: 
jeligfeit des deutjchen Philifterd, dem e3 vor dem ringsum drohenden Umfturz 
jo gar nicht grufelig werden wollte. Wenn die NReichsregierung fchließlich 
diefer einzelnen Stimme gefolgt ift und nun die Entdedfung macht, daß ihre 
Borlage, jo wie fie eingebracht ift, weder im VBolfe no) im Neichstage Zus 
itimmung. findet, jo ift e3- nicht zuviel verlangt, daß fie felbft auch die neuen 
Borjchläge formulire, zu denen fie hoffen fan, fünftig etwa eine Mehrheit 
im Neichstage zu finden. 

Allem Bermuten nach wird ſich die Regierung hierzu nicht entſchließen, 
ſondern es eher auf die Auflöſung und Neuwahl des Reichsſtags ankommen 
laſſen. Wir würden das aufrichtig willkommen heißen. Es iſt in der That 
dringend notwendig, zur Klarheit darüber zu kommen, wie ſich denn eigent— 
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Nation jo bedeutungsvollen Frage entjcheiden will. Wir haben ja guten 
Grund, zu glauben, daß die auch von und vertretne Auffafjung darüber, 
wie fi) der Staat umd die bürgerliche Gejellichaft zu den arbeitenden 
Klajjen ftellen jollen, innerhalb der Ießten Jahre die große Mehrheit der 
bürgerlichen Kreije mehr und mehr durchdrungen hat, ja daß fie dort, wo 
man den großen jozialen Problemen überhaupt ernite Aufmerfjamkeit widmet, 
die berrjchende geworden if. Ein auögezeichneter Gewährsmann ijt ung 
hierfür wiederum der Freiherr von Stumm, der auch im Neichdtage das 
Überhandnehmen eben diefer Anfchauungen unter den gebildeten, namentlich 
den alademijch gebildeten Klafjen, jo beweglich beklagt hat. Immerhin Lönnen 
wir ung in Ddiefer Annahme täufchen, nur eine NReichstagswahl unter dem 
Zeichen der Umjturzvorlage fönnte darüber Gewißheit Ichaffen. Auch der 
Streit mit Worten fruchtet nichts mehr, die fcharffinnigften Gründe, die 
reichhaltigiten Materialienfammlungen, mit denen und aud) die Reichstags: 
verhandlungen wieder überjchüttet haben, machen weder hüben noch drüben 
jemand mehr in der einmal gewonnenen Auffaffung wantend. E83 fanıı 
auch nicht wohl anderz fein, da in der ganzen Frage doch nicht die verjtandes- 
mäßigen Erwägungen, jondern die Gemütsanlage des Einzelnen, dag Bor: 
herrſchen optimiftifcher oder pejfimiftifcher Neigungen und das Gewiljen den 
Ausichlag dafür geben, was jeder für recht und gut, dem Wohle des Bater: 
lande3 für erjprießlich hält. 

Entjcheidet fich das deutjche Volk in feiner Mehrheit für den neuen Ber: 
juch einer gewaltjamen Unterdrüdung politifcher Gegner und zÖgert e8 nicht, 
zu diefem HYwede auch einen wejentlichen Zeil der allgemeinen bürgerlichen 
Sreiheit daranzugeben, fo werden wir zwar diefen Entichluß als den erften 
Schritt zu einer Kataftrophe bedauern, aber doch ald Deutjche die Folgen 
willig mit auf ung zu nehmen haben. Wir leben jedoch der Zuverficht, das 
deutfche Volk werde fich mit übermwältigender Mehrheit dahin auzjprechen, daß 
die in den Berfaffungen und den Gefegen verbrieften Rechte auch Fünftig 
ohne Unterjchied der Gefinnung jedem Bolfögenofjjen gegenüber geachtet 
werden follen, „jelber auf die Gefahr Hin, daß ein geringerer Grad der ein 
fürmigen Ruhe und Stille erfolge, und daß dag Regieren ein wenig jchwerer 
und mübhfamer werde,” daß die Nation erklären werde, auch mit den ar- 
beitenden Klaffen als Deutfche mit Deutfchen in Frieden leben zu wollen, jo 
lange diefe ihr nicht durch offene Auflehnung die Waffe zur Verteidigung 
des Beftehenden in die Hand zwingen. Dem deutjchen Volle find, aud) 
abgejehen von der fozialen Frage, von der Vorfehung jo große Aufgaben ge- 
ftellt, daß es nicht rafch genug die Bahn frei befommen fann, um für die 
Bervollfommnung der innern Wohlfahrt aller feiner Stände und für die Auf 
rechterhaltung feiner Stellung im Rate der Völfer die ganze Kraft der Nation 
einjegen zu fünnen. Fällt die Entjcheidung des Volles dahin aus, Daß es 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches I 139 
von neuen Zwangsgeſetzen nichts wiſſen will, ſo muß ſie auch von den Re— 
gierenden beherzigt werden. Das Gegenteil wäre nur durch einen Bruch 
der Verfaſſung möglich. Wir werden niemals deutſche Fürſten deſſen für 
fähig halten. 
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Die erſte Schlacht. In der ſechstägigen Schlacht, mit der die Reichstags— 
fitzung eröffnet worden iſt, war das Gefecht des 9. Januar am intereſſanteſten. 
Der Freiherr von Stumm iſt ein vornehmer Mann im beſten Sinne des Wortes, 
ein Geſellſchafter von bezaubernder Liebenswürdigkeit und ein Vater der zahlreichen 
Arbeiter ſeiner großartigen, vortrefflich geleiteten Werke. Leute von ſolcher Voll— 
kommenheit müſſen ſich zur Aufrechterhaltung des ſeeliſchen Gleichgewichts ab und 
zu ein wenig blutdürſtig geberden, und dem rheiniſchen Eiſenkönig giebt ſein auf— 
richtiger Haß gegen die Sozialdemokraten dazu die Gelegenheit; dieſe Gelegenheit 
hat er denn an dem genannten Tage mit Wolluſt ausgenutzt. Nichts iſt leichter be— 
greiflich als der Standpunkt, von dem aus er den Sozialiſtenvertilgungsplan ent— 
worfen hat, den er vor den ſtaunenden Zuhörern entwickelte. Er iſt ein wohl— 
wollender, intelligenter Unternehmer und ſo reich, daß er es wirklich nicht nötig 
hat, zu knauſern. Seine Arbeiter habens alſo gut ſamt Kindern und Kindeskindern, 
was um ſo leichter zu erreichen iſt, als er auch dafür ſorgt, daß ſie nicht zu früh 
Kinder bekommen. Ein ſolches ſelbſtleuchtendes Geſtirn ſieht alle Dinge in ſeinem 
eignen Licht. Herr von Stumm betrachtet ſich als den Typus der Unternehmer, 
was er um ſo eher kann, als er geſellſchaftlich nur mit ſolchen Herren verkehrt, 
die ebenfalls Unternehmer größten Stils ſind. Sich gegenüber ſtellt er die ſozial— 
demokratiſche Genoſſenſchaftsbäckerei, von der er gehört hat, daß ihre Arbeiter er— 
bärmlich bezahlt werden, und ſo kommt er denn notwendigerweiſe zu dem Schluß: 
wir Unternehmer find die wahren Freunde der Arbeiter und ſchaffen ihnen, ſoweit 
es möglich iſt, den Himmel auf Erden, die Sozialdemokratie aber iſt eine Peſt, 
zunächſt für die Arbeiter, und muß durch eine Radikalkur ausgetrieben werden aus 
dem deutſchen Volkskörper. In Wirklichkeit kommen auf ein Unternehmen, wo es 
die Arbeiter ſo gut haben wie in Neunkirchen, mindeſtens hundert Fabriken, Gruben 
und Werkſtätten, wo ſie es ſchlecht haben, teilweiſe noch ſchlechter als in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Bäckerei, dann giebt es hunderttauſende, denen es leidlich geht, 
ſolange ſie voll beſchäftigt ſind, die aber zeitweilig nur halbe Schicht und ein paar 
Monate im Jahre gar keine Arbeit haben, und endlich giebt es etliche hundert— 
tauſend, die jenſeits der Möglichkeit angelangt ſind, noch einmal Arbeit zu be— 
kommen. Das weiß ein Mann wie der Freiherr von Stumm nicht; das darf er 
nicht wiſſen, und keine Gewalt der Erde wird ihn dahin bringen, einmal eine 
Forſchungsreiſe durch die Gegenden des Vaterlands, durch die Stadtviertel, Hinter⸗ 
häuſer und Werkſtätten zu machen, die außerhalb ſeiner Photoſphäre liegen, denn 
thäte er es, ſo verlöre er die Krone ſeines Glücks, das Bewußtſein, daß er ein 
Beglücker ſeines Volkes iſt, eine Grundſäule des Staatsgebäudes, in deſſen wohn⸗ 
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lihen Hallen fein Bolt in Ruhe und Frohfinn fein zeitlihes und ewige8 Heil 
wirft — oder mwirlen würde, wenn e8 fich nicht durch die fozialdemofratifchen 
Heer darum betrügen ließe. Ni merden aber unglüdlicherweife die oben an- 
geführten Thatlahen dadurdy nicht auß der Welt gefchafft, daß fie der edle reis 
herr nicht Sieht, und fo lange fie beitehen bleiben, werden die davon betroffnen 
unzufrieden und revolutionär bleiben, und wenn man den Parteinamen „Sozial- 
demofratie” verbietet, werden fie ihre Beitrebungen unter einem andern Namen 
fortfegen, und fo ift wenig Ausfiht vorhanden, daß die große induftrielle Sonne 
die häßlidhen Fleden loswerden Fönnte, die ihren Glanz trüben und dem guten 
Elementargeilt, der fie befeelt, den Frieden jtören. 

Sit Herr von Stumm intereffant al® Typus der Unternehmerpfgchologie,, jo 
ijt die Rede de Herren Gröber wichtig, weil fie ein Xicht auf die politifche Lage 
wirft, freilih nur ein Streiflicht, und ohne dag myftilche Dunkel zu durchdringen, 
mit dem fich die Partei der mittelalterlihen Romantifer, wie gewöhnlich, verhüllt. 
Den Wigblättern hat Gröber den Gefallen gethan, den Sozialdemokraten grob, der 
Hegierung und den Nationalliberalen aber noch gröber zu kommen; um daß jagen 
zu können, wa er der Regierung, den Cvangelifchen und den Liberalen jagen 
wollte, mußte er unbedingt vorher den Sozialdemokraten fo grob kommen, daß es 
unmöglich war, ihm nachzufagen, er liebäugle mit ihnen. Der Kern feiner Mede 
läßt fi in die Worte Heiden: Gebt und die Pefuiten wieder und errichtet ein 
Snquifitionstribunal zur Ausrottung aller irr- und ungläubigen Profefloren ımd 
zur Beitrafung folder Gelehrten, die durch Reden oder Bücher fromme Öbren 
beleidigen, dann wollen wir aud) etlihe Paragraphen bemilligen, naddem wir fie 
jo zugeitußt Haben, daß fie nur den Sozialdemokraten, aber nit ung jchaden 
fünnen. Da3 wäre num ein Erfolg ded Feldzugd gegen den Ugniturz, den eigentlich 
Bennigjen? Freunde reichlich verdient hätten. Ob er eintreten wird, weiß man 
vorläufig no nicht, denn Gröber hat fein Hares Entweder— Oder audgefprocdhen, 
jondern Die Abfichten jeiner Partei, wie gefagt, in ihrem möyjtifchen oder dipfo- 
matiihen Dunkel gelaffen. Herr Nieberding, in deflen Perjon fi die Regierungs- 
weisheit des neueſten Kurjed verkörpert zu haben fcheint, antivortete jehr Heinfaut; 
die Regierung führe wirklich nichtd arges im Schilde; fie wolle nicht, daß die freie 
Meinungsäußerung beläftigt werde (da8 will aber gerade Herr Gröber, nur die 
Meinungsäußerung feiner eignen Parteigenoffen fol unbeläftigt bleiben); die Ne- 
gierung wünjche nur „die Agitation in die engiten Grenzen einzufchränten“ (mert- 
volle8 Gejtändnis! nicht zur Beitrafung von Berbredden, jondern für politifche 
Zwecke fol in diefem Gebiete die Strafrechtöpflege dienen); „wenn Gie in der 
Kommiffion eine beffere Faſſung des Gefeßed vorichlagen fünnen, wird die Ne 
gierung jie nicht ablehnen.“ WAljo die Regierung wird mit fi) reden laffen, e8 
wird bei der Gefchichte nicht viel herauskommen, und der ganze Yärın wird wieder 
einmal pro nihilo gemwejen fein. Wie unnötig übrigens für den vom Negierungd- 
bertreter eingejtandnen Ziwed neue Gejege find, hat der Staatdanwalt Benedir in 
den lebten Wochen dadurd bewiefen, daß er dem Organ der Berliner Anardjiiten, 
dem „Eozialift,“ das Lebenzlicht außgeblafen Hat. Warum hat er dad nicht jchon 
bor einem halben Sahre gethan? Hat er nur darum jo lange gezögert, weil man 
das Blättchen zur Begründung der Umfturzvorlage braudte? 

Alle fozialen und wirtfchaftlichen, fowie die meiften politifchen Übel, an denen 
wir im Reiche leiden, entfpringen au8 dem einen Grundübel, daß wir mehr Hände 
und mindeitens doppelt jo viel Köpfe haben, al bei der herrichenden Staatd: und 
Geſellſchaftsordnung produktiv bejchäftigt werden fünnen. Um den Schein zu er- 
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zeugen, al3 jet: Arbeit in. Yülle vorhanden, werden allerhand überflüffige und zum 
Zeil jchädlicde. Notftandsarbeiten vorgenommen. Unter diefen find die Geſetz— 
macherei, die Vermehrung ded Schreibwefend, der Folizeimaßregeln und der Straf- 
prozeſſe mit die jchädlichiten. Die Umfturzvorlage ift ein Probuft geheimrätlicher 
und aflefforijcher en und der Neichätag on eine ftändige Ar- 
beitäfofenverfammlung genammt werben. | 


Ein Richter ſ chreibt und: In Ihrer Zeitſchrift haben ſehr — 
ſcharfſinnige Abhandlungen über die Umſturzvorlage geſtanden. Die dagegen vom 
parteipolitiſchen Standpunkt der Konſervativen Korreſpondenz erhobnen heftigen 
Angriffe waren um ſo weniger angebracht, als die Kritik nicht etwa die Bekämpfung 
der Sozialdemokratie traf, ſondern hauptſächlich zu zeigen ſuchte, daß die Vorlage 
ſich gegen manches und vieles richte, was nicht bekämpft werden ſollte, und daß 
ſie im allgemeinen nicht zweckmäßig ſei. Man hat zur Verteidigung der Vorlage 
und beſonders dafür, daß ſie innerhalb richtiger Grenzen Anwendung finden würde, 
das Vertrauen zu unſerm Richterſtande angerufen. Richtigerweiſe hätte man aber 
dann die Vorlage nur für einen beſtimmten Zeitabſchnitt einbringen dürfen, um 
dem Volke Gelegenheit zu geben, ſich innerhalb dieſes Zeitraums zu überzeugen, 
daß das Geſetz auch wirklich in dem Sinne gehandhabt werde, der dem Rechts— 
bewußtſein des Volks entſpricht. Genau genommen würde aber bei Annahme der 
Vorlage ein ſehr bedeutender Teil unſrer Strafrechtspflege dem unparteiiſchen richter— 
lichen Urteile überhaupt entzogen und dem ſtaatsanwaltlichen Ermeſſen ausgeant— 
wortet ſein. Die Staatsanwaltſchaft hat nach unſerm Rechte das Anklagemonopol, 
von ihr hängt es alſo ab, was ſie innerhalb des außerordentlich weiten Rahmens der 
Vorlage vor den Richterſtuhl bringen will, während der Richter nicht in der Lage ſein 
würde, der en Anklage, die auf den Wortlaut des Gejeßes paßt, den Erfolg zu 
verjngen.. ES ilt deshalb nicht zuviel gejagt, wenn man jagt, daß die Umſturz⸗ 
vorlage in juriſtiſcher Beziehung die Überantwortung der Strafrechtspflege in den 
betreffenden Materien an die Staatsanwaltſchaft bedeutet. Die Staatsanwaltſchaft 
wird ſicherlich niemals gegen den Veranſtalter einer Vorſtellung des Wilhelm Tell ein— 
ſchreiten, aber ein Dichter von ſozialdemokratiſcher Geſinnung, der ſich erlauben wollte, 
den Meuchelmord der legitimen Obrigkeit auch nur mit annähernd begeiſtertem Em— 
pfinden zu verherrlichen, wie unſer unſterblicher Schiller, wäre doch wohl der An— 
klage ficher, während das Geſetz den Richter zur Verurteilung zwingen würde. 

Wir wollen nun aber einmal annehmen, daß es den Weiſen unſers Parla— 
ments gelingt, der Vorlage eine Form zu geben, die alle Befürchtungen zerſtreut 
und alle Erwartungen erfüllt, daß gerade das und nur das, was bekämpft werden 
ſoll und muß, getroffen wird. Haben wir dann auch wirklich einen bedeutenden 
Schritt weiter gethan? Die Bajonette find zu allem gut, nur nicht, um ſich darauf 
zu ſetzen, ſagte Mirabeau, und in der That, was nützen uns die ſchärfſten Waffen 
gegen Anſchauungen, wenn ſie die Geſinnungen nicht zu ändern vermögen? Es 
iſt erſtaunlich, daß niemand aus dem großen Hauſe daran gedacht hat oder hat 
denken wollen, daß das einzige Mittel zur erfolgreichen Bekämpfung der nach 
arithmetiſcher Berechnung alles verſchlingenden Sozialdemokratie nur darin be— 
ſiehen kann, eine Gegenſtrömung in. den breiten Maſſen des Volkes zu erzeugen. 
Selbft der Sanguiniker kann der Zukunft nur dann getroſt ins Auge ſehen, 
wenn er von unerſchütterlichem Vertrauen auf unſre Armee beſeelt iſt. Das Ver—⸗ 
trauen wird aber durch keine Umſturzvorlage und durch kein noch ſo ſchönes Geſetz 
gerechtfertigt, ſondern allein dadurch, daß die große Mehrzahl unſrer Rekruten 
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Kreifen entitammt, die an der Erhaltung unjrer Gefellichaftsordnung ein lebhaftes 
Interefje haben. Alle fozialdemofratischen Anjhauungen haben den Boden ver- 
foren, wenn die Überzahl der Hausväter unferd Landes Boden zum Eigentum ge 
wonnen hat. Diefe von hervorragenden Blättern der Mittelparteien geteilten Ans 
fihten haben ihre volle Betätigung durch die der Sozialdemokratie bei der Land: 
agitation erwwachjenen Schwierigleiten erfahren. Bauern und Bwergmirtjchaften 
find die Wiegen unfrer zuverläffigen Rekruten; der Großgrundbefiß kann fidh felbft 
nicht Halten, e8 ijt ein Irrtum, ihn noch in unfrer Zeit ald zuverläffige Stüße 
der Monarchie und der Gejellichaft3ordnung zu betrachten. So ift e8 denn traurig 
und verhängnispoll, daß der Egoismus der herrjchenden Klafjen und nody dazu 
ein auf Mißverftändnis beruhender Egoidmusd die einzig erfolgreiche pofitive Be: 
fümpfung der Sozialdemokratie verhindert. 


Die Vermehrung de3 Eleinen Grundbefites in Medlenburg. Unter 
den Vorlagen, die dem letten Zandtage der medlenburgiihen Stände zugegangen 
waren, beanjpruchte die über die Anlage mittlerer und Heiner ländlicher Heim- 
jtätten befondre Beachtung. Mit ihr wollte die Regierung der zunehmenden Ents 
völferung de3 platten Landes, namentlih in dem Gebiete der medlenburgijchen 
Nitterfchaft, entgegenwirken. n3bejondre follte die Borlage dem in der medien: 
burgifchen Landwirtichaft jehr fühlbar gervordnen Mangel an guten ländlichen Xr- 
beitöfräften abhelfen. 

Die Regierung ftellte fi) in ihrem Entwurf auf den Boden der heutigen 
volkswirtſchaftlichen Anſchauungen, wie fie audy jchon in der medlenburgiichen Ritter- 
Ichaft Vertreter gefunden haben. Aber mie die befannte Eingabe de Herrn 
von Müller (Groß-unow) und Graf Bernftorff (Antershagen), fo wurde aud) Diefe 
Regierungsvorlage von den Ständen einer „Kommitte” überwiejen. Diefer Aus- 
Ihuß jo bei der nädhjiten Landtagdverfammlung, die im Herbft 1895 zufammen: 
tritt, über den Gegenjtand berichten. 

Nah dem von der Regierung vorgelegten Entwurf einer Verordnung, be 
treffend die Vermehrung des mittlern und Heiner Grundbefites auf dem platten 
Lande, fol eine unter dem Minifterium ded Innern ftehende Anfiedlungstommiifion 
mit dem Sig in Schwerin errichtet werden. Diefe Kolonijationsbehörde, die aus 
fünf Mitgliedern bejtehen foll, wird auf Antrag von Befigern ritterjchaftlicher 
Güter die Errihtung mittlerer und Heiner Grundbefigitellen, die Zerlegung von 
ganzen Gütern und die Anlage von Dorfichaften und Gemeinden in die Hand 
nehmen. Hervorzuheben ijt in dem Entwurf die Beitimmung, daß eine Buftim- 
mungserflärung der medlenburgiichen Stände notwendig fein joll, fobald bei der 
Erridtung von Seinbefipitellen über das in den Verordnungen vom 6. Februar 
1827 und vom 27. Mai 1868 „vorgejchriebne Maß“ Hinausgegangen wird. Die 
Buftimmung der Stände fol auch erforderlid jein, wenn ritterjchaftliche Güter 
parzellirt und in felbitändige politifche Gemeinden umgewandelt werden jollen, ohne 
gleichzeitig in den Domanialverband übergeführt zu werden. 

‚Mit diefer Beitimmung Hat die Regierung den medlenburgifchen Ständen, 
indbefondre aber der Ritterjchaft, auffällige Entgegentommen gezeigt, vielleicht zum 
Schaden de3 ganzen Unternehmens. Nach der Verordnung vom 6. Februar 1827 
jollte bei Errichtung von fogenannten Erbzingftellen (Sleingrundbefigitellen) ein 
Rittergut mindeitend zwei Hufen behalten. Bei größern Gütern jollten überhaupt 
nicht mehr ald zwei Hufen reine Hoffeld abgegeben werden. Dieſe Grundſätze 
wurden dur die Verordnung vom Sahre 1868 nod) dahin geändert, daß aud) 
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auf Gütern von zwei oder weniger Hufen biS zu zwei Prozent der Fläche zur 
Anlage von Erbzingitellen verwendet werden dürfe. Diefe Erbzingitellen bilden 
iedody Feine felbftändigen Wirtjchaften, jondern jtehen im engjten Zufammenhange 
mit dem Hauptgute. E8 Hat diejen Anlagen von vornherein die Selbitändigfeit 
gefehlt. Aus dieſem Grunde haben fie au) nur wenig Anklang gefunden. Zur Zeit 
wird noch nicht einmal der zehnte Teil der Bodenfläche in dem Gebiete der medien- 
burgifchen Ritterjchaft von Kleingrundbejigern bewirtichaftet. Die Verordnung vom 
Jahre 1827 war im Bufammenhange mit der veränderten Lage erlaffen worden, 
die Durch die Aufhebung der Leibeigenjchaft gejchaffen worden war. Die Landes- 
regierung hatte auch fon damald ihr macjjames Auge auf die Bevölferung3- 
verhältniffe de3 platten Landes gerichtet, und fie wußte den gefunden Trieb des 
medienburgiichen Landbewohner® nah dem Erwerb einer Eleinern oder mittlern 
Heimftätte wohl zu jchäten. Die medtenburgijche Ritterfchaft, d. h. der Grop- 
grundbejig, wies die Pläne der Regierung nicht kurz von der Hand, aber jie 
erreichte nach längern Zandtagdverhandlungen, daß, wie die Verordnung vom 6. Fe— 
bruar zeigt, für den Großgrumdbefiß eine Grenze nad) unten hin feftgejegt wurde. 
Die medlenburgifche Ritterfchaft wahrte damit ihre Selbftändigfeit. Whnliche Be- 
denken dürfte möglicherweife auch) die neue Vorlage der Regierung in manchen 
Kreifen der medlenburgifchen Großgrundbefiger hervorrufen. Man wird zuerft feine 
Aufmerkjamfeit darauf richten, ob durch da Neformmerk die bejtehenden jtant3- 
techtlihen Verhältniffe berührt werden könnten, ob eine Verkürzung der ftändijchen 
Vorrehhte möglich fein würde. Die Regierung Hat diejer ihr bekannten Stimmung 
de3 medlenburgifchen Großgrundbefigerftandes Rechnung getragen. Bei einem Ein- 
ipruch der mecklenburgischen Stände ift jedody die Möglichkeit gegeben, daß die neuen 
Kleingrundbefigftellen den Domanialverband eingefügt werden. Dadurch würden 
die neuen ländlichen Anmwefen zwar auf eine andre ftaat3rechtliche Grundlage gejtellt 
werden, aber der eigentliche Zwed de Unternehmend würde wohl kaum verloren 
gehen. Handelt es fi) doch darum, die großen Verlufte, die die medlenburgijche 
Landbevölferung in den legten Sahrzehnten durd) Auswanderung und Abwanderung 
erlitten Hat, durch Einführung neuer feßhafter Wanderarbeiter und Kleingrund- 
befiter audzugleichen, die Wanderarbeiter auß den öftlichen Provinzen Preußens 
zurüdzudrängen, der mehr oder weniger großfapitaliftiihen Wirtichaftömeije der 
Rittergüter möglichft den Boden zu entziehen. 

Die Unfänge der Latifundienwirtichaft in Medienburg reihen biß in frühere 
Jahrhunderte zurüd. Bor dem dreißigjährigen Kriege waren in der medlenburgifchen 
Nitterichaft 12000 Slleingrundbefigftelen vorhanden. Dann fam der verheerende 
Krieg, der ganze Dörfer und Hofitellen vernichtet. Die Bauernlegungen thaten 
da3 ihrige dazu, um dem Sleingrundbefig immer engere Grenzen zu ziehen. Um 
die Mitte des achtzehnten ZahrhundertS gab ed nur noch 4472 Kleingrundbefiß- 
ftellen in der Ritterfchaft, und gegenwärtig ift ihre Bahl biß auf 1550 herab: 
gegangen, während im großherzoglihen Domanium, wo die Landedregierung jchon 
feit langen Jahren eine rege kolonifatorijche Thätigkeit entiwidelt hat, gegen 21 000 
Erbpadt-, Hauswirtd- und andre Heine Grundbefigitellen vorhanden find; in den 
beiden Testen Jahren find nahezu 400 Hofitellen neu hinzugetreten. Die Ber- 
handlungen des nächften Landtagd werden zeigen, ob die medlenburgifche Ritter- 
Ichaft, al8 Stand betrachtet, für die volf3wirtichaftlichen und fozialpolitiichen Auf— 
gaben der Gegenwart Verftändnis hat. 


— 


Kitteratur 


Die Frauenfrage, eine — —— Studie von Adolf Philippi. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen und Klaſing, 1894 


Der unſern Leſern wohlbekannte Verfaſſer dieſer gediegnen Broſchüre, Geheim⸗ 
rat Philippi, iſt der Anſicht, die ſoziale und damit auch die Frauenfrage könne 
nicht dadurch gelöſt werden, daß man die Arbeitskräfte auf den alten Arbeits⸗ 
gebieten verſchiebt, ſondern nur dadurch, daß man neue Arbeitsgebiete ſchafft. 
Daher erklärt er ſich gegen die moderne Frauenbewegung und hält die Mittel und 
Wege, durch die die Frauen zu ihrem Ziele gelangen wollen, für verfehlt. Er 
hebt hervor, daß durch dieſe Verſchiebungen auf den alten Arbeitsgebieten, beſonders 
im kaufmänniſchen Berufe, bereits eine Männerfrage entſtanden iſt, und daß die 
Statiſtik betrübende Bilder zeigt von der Miſere unter den männlichen Handlungs— 
befliſſenen, die durch die billige Konkurrenz der Ladenmädchen aus ihrem alten 
Arbeitsgebiete verdrängt worden ſind. Der Verfaſſer geht nun auf die zum Teil 
ſchon mit Erfolg gekrönten Beſtrebungen der Frauen ein, zum Studium zugelaſſen 
zu werden, und entwickelt hier Anſichten, die ſich mit den in den Grenzboten wieder— 
holt vorgetragnen eng berühren. Er glaubt, daß weder die Ärztin noch die Ober⸗ 
lehrerin die Notlage unter den Frauen auch nur im geringſten verändern werde; 
er wendet ſich gegen die Muſikwut unſrer Frauen und Mädchen, gegen den ſelbſt 
von verſtändigen Männern betriebnen Kultus des Frauenromans und gegen das 
Statiſtenleben, das viele Mädchen, die nicht arbeiten gelernt haben, oft im Haus— 
halt, z. B. als Geſellſchafterinnen, Stützen u. ſ. w. führen. Die einzige Löſung der 
Frauenfrage ſieht er in der Ehe und für die unverheirateten Mädchen in der Haus— 
wirtſchaft. Die paar hundert, die ſich zur wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Thätigkeit berufſen glauben, und die ſich geberden, als würde die Frauenfrage gelöſt, 
wenn man ihnen alle Rechte der Männer zu teil werden läßt, werden bei hin⸗ 
reichender Begabung ihren Unterhalt dann auch noch finden. „Eine wirtſchaftliche 
Bewegung kann nur dann berechtigt genannt werden, wenn ſie auf irgend eine Art 
neue Werte ſchafft, nicht aber, wenn ſie bloß einem Teile giebt, was ſie dem 
andern zuvor genommen hat. Die Frauen dürfen ihren Erwerb nur da ſuchen, 
wo nach ihrer Arbeit ein Bedürfnis iſt, mit andern Worten: wenn, was ſie machen 
wollen, die Männer nicht oder doch nicht ſo gut machen. Verdrängen ſie nur die 
Männer und dann wohl gar noch mit minderwertigen Leiſtungen, ſo iſt das eine 
einſeitige Bewegung, die auf die Dauer nicht zum Guten führen kann.“ Ganz 
unsre Anfiht. Wir können die Brojchüre unfern Lejern nur empfehlen. 
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wie glücklich find doch die Phyfifer! Nechnet da einer aus, daß 
violettes Licht entjteht, wenn der Äther 757 Billionen Schwin- 
gungen in der Sekunde macht, und obwohl der Äther ein Wejen 
it, an dejjen Dafein und dejjen Schwingungen wir nur auf die 
> torität der Phyfiler hin glauben, obwohl fich fein Menjch die 
Teilung einer Sekunde in 757 Billionen Teile vorftellen fann, obwohl feiner 
von uns weiß, wie jene ungeheuerliche Zahl gefunden worden ijt, fällt es 
doch feinem Menfchen ein, an ihrer Nichtigkeit zu zweifeln, und die übrigen 
THyiifer legen fie ihren weitern Rechnungen zu Grunde, wie etwa die Zahlen 
für das }pezififche Gewicht der chemijchen Elemente, die jedermann mit der Wage 
nahprüfen fann. Wie anders ergeht e8 ung, die wir uns mit volfswirtjchaft- 
lichen Dingen herumplagen müjjen! Erafte Wiljenjchaften fünnen ja die volfs- 
wirtichaftlichen und jozialen niemals werden. Aber einer exalten Grundlage 
entbehren Doch auch fie nicht, und erjt wo fich die Erjcheinungen, mit denen 
jie zu thun Haben, verwideln, gerät man ins VBermuten und ing unfichere 
Taſten. Um fo gewiljenhafter, follte man meinen, müßten alle, die fich damit 
beichäftigen, jene Grundthatjachen fejthalten und bei jeder Unterfuchung von 
ihnen ausgehen. Weit gefehlt! Nicht einmal erwähnen darf man fie, nicht 
einmal daran erinnern. 100 Morgen Land find ein eraftes Ding. Bier Söhne 
jind erafte Gegenftände. Daß bei der Teilung von 100 Morgen unter vier 
Söhne auf jeden 25 Morgen fommen, ijt eine Wahrheit, die jedes achtjährige 
Büblein findet. Daß der Beliger von 25 Morgen ärmer ijt al3 der von 
100 Morgen, ji) mehr plagen muß und weniger genießen fann, wird niemand 
leugnen. Daß, wenn der Ader nicht geteilt wird, jondern einem der Söhne 
ganz zufällt, entweder diefer fich in Überfchuldung ftürzen muß, um feinen 


drei Brüdern ihr Erbteil in Geld auszuzahlen, oder dieje drei vermögenglos 
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in die Welt gejtoßen werden müfjen, wo fie defto weniger Ausficht haben, 
ihr Slüd zu machen, je größer die Zahl derer ift, die fich in gleicher Lage 
befinden, und daß Dduher die aus der VBollsvermehrung entjpringenden Nöte 
des Bauernjtandes eine entjprechende Not des Gewerbejtandes erzeugen müfjen, 
das alles läßt fich fo wenig leugnen wie da8 Sonnenlidt. Die Wirkungen 
diejes Prozejfes können aufgehalten und abgeſchwächt, fünnen vielfach modifizirt 
werden, aber ausbleiben fünnen fie nicht. Wenn fich nun in einem Lande von 
beijchränkttem Umfange die Bevölferung rajch vermehrt, und e3 werden that- 
jächlich allerlei Bejchwerden de3 Bauern-, de8 Gewerbe- und des erjt aus 
jenem Prozeß neu entftandnen Zohnarbeiteritandes laut, jo jollte man meinen, 
alle Unterfuchungen über die Natur des Übels und alle Beratungen über die 
anzumwendenden Heilmittel müßten von jenen unzmweifelhaften Grundthatjachen 
aller Bolkswirtichaft ausgehen, auf die hin jeder Einfichtige die jegt wirklich 
hervortretenden Übel (daß fie nicht in weit höherm Grade eingetreten find, 
ift ein Beweis für die wunderbare Tüchtigfeit unferd Volkes) jchon vor fünfzig 
Sahren vorausfagen fonnte. Weit gefehlt! Die Unterfuchungen gehen, ftatt 
auf den Grund zurüd, immer hinauf ind Blaue, und die Beratungen drehen 
fich ergebnislos im Kreife; und wenn wir auf die unerjchütterliche Grundlage 
der Volfswirtichaft verweifen, dann thut man entweder, als hätte man nicht? 
gehört, oder man fchreit: das find Sozialdemokraten, die dürft ihr weder hören, 
nody Iejfen! Daß die Sozialdemokraten jenen Grundthatfachen ihre Augen 
nicht weniger beharrlich verjchließen al3 die Staatserhaltenden, Tann Diele 
natürlich in ihrer Taktik gegen uns nicht beirren. 

Wir willen die Gründe zu würdigen, aus denen die Scheu vor der An- 
erfennung der Grundthatfachen entjpringt, aber da dieje unerbittlich fortwirken, 
da fie fi) über furz oder lang einmal Anerkennung erzwingen werden, und 
da wir dem Unglüd vorbeugen möchten, daß dies erjt gefchehe, wenn e3 jchon 
zu jpät ift, jo werden wir fortfahren, von diefer Grundlage aus die Ereigmijfe 
zu beurteilen und die Anfichten und Maßregeln zu kritifiren. 

Das Iette Heft der Grenzboten wirft Die Frage auf: „St der Mittel 
stand im Schwinden begriffen?“ Aber das Übel befteht ja gar nicht darin, 
daß der Mittelftand fchwände, jondern erjtens darin, daß feine Zufammen- 
jegung nicht mehr jo gefund ift wie früher, umd zweitens darin, daß fid 
unter ihm die Schicht der Armen immer weiter außbreitet, daß der Bolls- 
zuwadh8 mehr und mehr nicht ihn, fondern die unterjte Schicht vergrößert. 
Angeftellte von Großinduftriellen, von Erporthäufern und von Modegejchäften, 
deren Eriftenz teild von den Launen der Mode, teild von dem aufs und 
abflutenden Weltmarkt und von fo unberechenbaren Dingen abhängt, wie 
amerifanifche Zolltarife find, die bilden feine jo fejte Grundlage des Ge- 
jellichaftsbaues wie der Bauernftand. Von den Beamten aber find nur die 
produftiven und die unentbehrlichen, wie die der großen Berfehrsanitalten 
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und die Lehrer, zu den gefunden und natürlichen Elementen des Mittelftundes 
zu rechnen, wobei jedoch zu bemerken ift, daß Eifenbahn, Boft und Telegraphie 
nur an jich, feineswegs in dem ganzen Umfange ihrer heutigen Benugung pro- 
duftiv find; denn ein großer Teil der Güter wird unnüterweife, zum Schaden 
von Produzenten und Sonjumenten, fpazieren gefahren (jo 3. 3. kauft die 
Strafanjtalt zu X dem benachbarten Bauer die Kartoffeln, die er anbietet, 
nicht ab, jondern diefer muß fie zwölf Meilen weit zum jüdifchen Händler in 
die Stadt fchicen, und von diefem, der fie nach X zurüdichickt, nimmt fie dann 
die Anftalt im Auftrage des Oberftaatsanwalts); und daß fich die Boftbeamten 
überarbeiten müjjen, um zahllofe Stammtifchtelegramme, alberne Neujahrs- 
farten u. dergl. zu befördern, ift fein gefunder Zuftand. Dagegen find die 
Verwaltungs, Gerichtd- und Bolizeibeamten zwar unter den obwaltenden Um: 
ftänden, aber nicht an fich notwendig und nur in fehr uneigentlichem Sinne 
produftiv zu nennen; denn Selbftverwaltung ift an fich beffer ala Verwaltung 
durch bezahlte Beamte, und eine Gemeinde, wo gar nicht geftohlen wird — es 
giebt jolche in entlegnen Winkeln auch heute noch —, ist gefünder als eine, 
in der eine Schar von Gericht3- und Polizeibeamten damit befchäftigt ift, nicht 
etwa Diebftähle zu verhindern, fondern die Diebe zu verfolgen und abzuurteilen. - 

Sür die Entwidlung des Gewerbes wird im vorigen Heft ald Mufter — 
Kafjel gewählt. Die dortigen Verhältniffe, Heißt es, Könnten für alle mittlern 
deutfchen Städte, die nicht gerade Fabrifftädte feien, als typiich gelten. Sa, 
wenn e8 nur nicht gerade die Gropftädte, die Fabrikftädte, die Fabrik- und 
Grubenbezirfe wären, die für die moderne Entwidlung typijch find! Sähe es 
überall jo aus wie in Kafjel, Wiesbaden oder Bonn, jo hätten wir eben feine 
joziale Frage. Die Gewerbeftatiftit jener Stadt bildet eine ganz hübfche Sllus 
jtration unfrer eignen zahlreichen Ausführungen. Wir haben u. a. dargelegt, daß 
die Borjtellung, ala ob im Gewerbe oder fonftwo die Lebensformen wie Gud: 
faftenbilder aufeinanderfolgten, jodaß jede frühere durch die fpätere verdrängt 
würde, irrig fei; daß vielmehr die ältern neben den jüngern auf dem Welts 
theater blieben, und eben in der jo jich entfaltenden Fülle der Kulturfortfchritt 
beitehe. Wir Haben die Gewerbe durchgemuftert und gezeigt, welche Hand- 
werfe von der Majchine, oder vom Großlapital, oder von beiden bedroht 
jeien, und welche nicht; welche verjchwinden müßten, welche eingefchränft 
würden, welche unter allen Umftänden am Leben blieben, welche neu Hinzu: 
fünıen, in welchen Gewerfen die Großinduftrie notwendig, in welchen möglich 
aber überflüffig, in welchen unanwendbar fei. Wir haben gezeigt, daß „die 
Not des Handwerkls” eine ebenfo verderbliche Nedensart fei wie die „Not 
der Landwirtichaft,” weil fie in ihrer Unbeftimmtheit eine wüfte, plan und 
zwedloje Agitation Hervorrufe, wobei die Hauptjache unterbleibe, nämlich die 
Unterfcheidung der Gewerbe in bedrohte und nichtbedrohte, die Unterſuchung 
der in dem verjchiednen Fällen jehr verfchiednen Urjachen der Bedrohung und 
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daher auch fehr verfchiednen Heilmittel, die anzuwenden wären, und die Be: 
zeichnung der Gewerbegenofjen, die am jchwerften leiden.*) Diefe find teils 
fleine verfümmerte Meifter, die felbitändig bleiben, teil® ſolche Mkeifter, die 
al3 Hausinduftriele in Abhängigkeit geraten von Fabriken und großen Ber: 
lagsgefchäften, teil3 Lehrlinge, die in graufamer Weile ausgenugt werden, teils 
Gejellen, die feine Ausficht auf Selbitändigfeit haben, und Die, wenn jie älter 
werden, auf der Walze dem Alyl für Obdadjlofe oder dem Zuchthaufe zu- 
rollen. Die Zahl diefer Unglüdlichen, haben wir oft gejagt, müfje jehr groß 
fein, weil die meisten Handwerker mehr Lehrlinge al3 Gejellen hielten, manche 
doppelt, dreis, viers, fünfmal fo viel. Fleißige, tüchtige Meeifter in lebens: 
fähigen Gewerben, die über ein angemejlened Kapital verfügen, jtehen ji) 
heute jehr gut, wenn fie nicht etwa Opfer des Baufchwindelg oder ähnlicher 
Bolypen werden; um uns herum jehen wir welche, die fich Häufer kaufen 
und fi) ala Rentner zur Nuhe jegen. Nicht fie find zu bedauern, jondern 
die vielen, für die, obwohl fie tüchtige Handwerker jind, Die Zahl der lebens: 
fähigen Werkjtätten nicht zureicht, oder die zur Erwerbung einer jolchen nicht 
die Mittel Haben, endlich die vielen, die gern Handwerker werden möchten, 
. aber nicht einmal als Lehrlinge Play finden, jondern von vornherein auf 
Tagelöhnerarbeit oder auf gejundheitsfchädliche Arbeit in Zabrifen, die feine 
befondre Ausbildung fordern, angewiejen find. 


*) Die Rat- und Hiljlofigfeit, in die die Parteien wie die Negierungsvertreter durch 
die Gewohnheit, mit allgemeinen Redensarten zu bantiren, geraten find, ijt wieder einmal 
in der Reichdtagsdebatte über die Handmwerterfammern am 15. Januar aufs kläglichite offen- 
bar geworden. „Das Handwerk“ und immer wieder „da Handmert,“ al3 ob fich über das 
Handwer! etwad andred ausfagen liee, als daß c& unter den heutigen Berhältniffen ein 
undefinirbarer Begriff ift! Der Sozialdemofrat Bod verwies auf etlihe Paar Schuhe, die 
auf dem Tifche des Haufes ftanden, und bewies daran, daß der Heine Schuhmacher mit der 
Schuhjabrif nicht fonkurriren könne, und darauf erwiderte der Staatsjefretär von Bötticher: 
„Wenn ed um da Handwerk fo fteht, dann ijt es Zeit, fo fcehnell als möglich Abhüfe zu 
Ihaffen.” Abhilfe jchaffen? Das könnte doc nicht dur Handmwerlerlammern, fondern nur 
dur cin Verbot der Maſchinen und de8 Großbetriebs gefchehen. Die richtige Antwort lautet: 
nein, e3 fteht nicht jo um „dad Handwerk.“ Wbgejehen davon, daß ed noch Leute giebt, die 
ihre Schuhe grundfäglih nicht im Laden faufen, beweifen diefe Majchinenihyuhe gar nichts 
für den jozialdemotratiihen Saß, daß die Beit des Kleinbetrichs vorüber fe. Wa3 gehen 
denn diefe Mafchinenfchuye den Goldarbeiter und den Uhrmacher an, die neben ihrem Laden 
da3 Repariren und Montiren betreiben, den Klempner und den Sclofler, die außerdem Bau- 
arbeit übernehmen, den Tapezierer, den keine Mafchine im Tapetenanfleben ftört? Sieht nidt 
jeder, der Augen im Kopje Hat, daß die Zifchlerei in allen Abftufungen vom allerffeiniten 
Betriebe Bid zur großen Möbelfabrif möglid it? Welcher Narr von Bauer jchidt feine Pferde 
und Wagenräder in die Großftadt zum VBeichlagen, anftatt zum Nachbar Schmied? Wer 
ichiet fein Geficht zum Nafiren, feine Glieder zum Kneten, feine Schornfteine zum Segen, feine 
Zähne zum Blombiren in die Yabrit? Wer bezieht feine frischen Frühpftüdsfemmeln und feine 
warmen PBaftethen aus der Terne? EI gicht mehr als ein Dugend Klaffen von Hand- 
werten und bandiwerfäßnlichen Gewerben, von denen jede ihre eignen Lebensbedigungen hat. 
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Die Lage des Bauernftandes haben wir jo oft und jo ausführlich darge- 
legt, daß wir Anftand nehmen müffen, auch nur Kapitelüberjchriften zu wieder- 
holen. Den Bauern, die unter dem eingangs erwähnten Prozejje nicht gelitten 
haben, deren Güter hinlänglich groß und nur mäßig oder gar nicht verjchuldet 
find, geht e3 auch heute noch gut; jollten die Agrarier Recht haben mit ihrer 
Behauptung, daß e3 auc) diejen fchlecht gehe, dann umfo fchlimmer für allen 
Dptimismus, dann wäre das deutfche Volk heute jchon verloren. Schlecht geht 
es den Bauern, deren Gut zu Elein oder überjchuldet it, und den Sprößlingen 
ehemaliger Bauern, die al3 Lohnarbeiter, jei e3 in der Landwirtichaft, jet e& in 
der ISnduftrie, ihr Leben friften müffen. Die große Zahl der Überfchüffigen, 
die alljährlich von der Landwirtichaft und von der Industrie abgejtoßen werden, 
macht eine Menge überflüffiger und zum Zeil jchädlicher ISnduftrien möglid), 
.B. die Buntpapierfabrifation, in der Neklamebilder hergeftellt werden, ver- 
mehrt Die Zahl der Kneipen, treibt den Gewerben der Schwindler, Kuppler, 
„Künſtler,“ unnügen Haufirer u.|. w. zahllofe Anwärter zu. Das allge 
meine Ergebnis diefer Entwidlung befteht darin, daß fich die Zahl der Befig- 
(ojen, der Abhängigen, der Mittelöperjonen jtärfer vermehrt al3 die der Be- 
ligenden, der Unabhängigen, der Produftiven, und wir wiederholen hier, daß 
die notwendigen Bermitttler, 3. B. die Kolonialwarenhändler und die Verfehrs- 
beamten, die die Kolonialwaren befördern, zu den produftiven, dagegen bie 
überflüffigen, 3. B. der obengenannte Lieferant für die Gefängnisanftalten einer 
preußifchen Provinz und die Bahnbeamten, die diefe Lieferungen Hin und ber 
Ipazieren fahren müfjen, zu den unproduftiven gehören. Carey, die große 
Autorität unjrer Schußzöllner, hat diefen VBerhältniffen feine befondre Aufs 
merfjamfeit gewidmet. Sn feinem Buche The Harmony of Interests variirt 
er den Sat: Ein Bolf it defto glüdlicher, je Kleiner die Zahl der bejitlofen 
Lohnarbeiter im Verhältnig zu den Bauern und Handwerkern, und die Zahl 
der Mittelöperjonen im Verhältnis zu den eigentlichen Produzenten ift, je 
näher der Ambo8 beim Bergwerk, der Schmied beim Bauer, der Webjtuhl 
beim Flach3= oder Baumwollenfeld, der Getreidemarkt beim Ader fteht oder 
liegt; und es ift dejto elender, je mehr dag umgekehrte Verhältnis vorherrict. 

Was dann die preußiiche Einfommenfteuerftatiftif anlangt, jo haben wir 
früher jchon hervorgehoben und müfjen wir im Anjchluß an das foeben ge: 
jagte wiederholen, daß die Zahl an fich, wenn jie nicht jehr groß oder jehr 
fein it, über die Lage des Steuerpflichtigen gar feine Auskunft giebt. Eine 
Bauernfamilie, deren Eintommen auf 2000 Mark gejchägt wird, lebt, wenn 
die Frau tüchtig ift, jehr behaglich und erfreut fich, wenn der Mann tüchtig 
iit, der größten Eriftenzficherheit. Ein Kellnerburjche, der ebenjoviel Geld 
einnimmt (bei gleichem Einfommen jogar mehr, da das Einfommen der bäuer- 
lihen Familie zum Zeil in Naturalien befteht), vertrödelt das meiſtens, auch 
wenn er nicht bejonders Liederlich ift, weil er den ganzen Tag herumgehept 
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wird, ohne zur Befinnung zu kommen, beim flüchtigen Zahlen feiner Aus: 
gaben für Schwarze Kleider, weiße Wäjche u. |. w. meijt überteuert wird, und 
ivenn er einmal einen freien Tag oder eine freie Nacht bat, durch eine foft- 
Ipielige Vergnügungshete in wenigen Stunden einzubringen jucht, was ihm 
jein gemwöhnliched Dafein an Gemütlichkeit und Behaglichkeit verfagt. It er 
jehr flug und befonnen und bat er viel Selbjtbeherrichung, jo jpart er viel: 
leicht foviel, daß er fich jpäter eine Erijtenz gründen kann; in den meijten 
Tsällen, bejonders wenn er oft wechjeln muß, wird er den größten Teil feiner 
Einnahme ohne Vorteil und Genuß vertrödeln. Aber die Zahlen jelbft ind 
doch auch wahrlich fchon genug dazu angethan, ehr ernit zu ftimmen. Sieben 
Behntel, 21 Millionen Menfchen, müfjen fich mit einem Einfommen von 
weniger al3 900 Mark begnügen. Nehmen wir al® Durchichnitt3einfommen 
600 Darf an. Wir denken nicht daran, die Zeute zu beklagen, die mit ſolchem 
Einfommen auf eigner Scholle figen; unfer Bolt ift nicht jo mweichlich fenti- 
mental, daß es fich bei harter Arbeit und grober Koft unglüdlich fühlen 
jollte, wenn e3 fich nur fatt ejfen fann, wenn man ihm fein volfstümliches 
Vergnügen nicht wehrt, und wenn e3 von der Obrigkeit nicht mit unverftän: 
digen Zumutungen, Forderungen und Verboten geplagt wird. Aber 600 Marf 
samilieneinftommen, die man heute Hat und morgen nicht hat, wovon man 
150 Darf auf ein Hundelod) von Wohnung zahlen muß, die zu erlangen 
man fich ein halbes Sahr lang unter Kämpfen mit der Polizei abhegen muß — 
was das für ein Leben ift, daS mag fich der Lejer einmal zuerjt mit Beihilfe 
der marftlundigen Hausfrau ausrechnen und dann ausmalen! Daß das ans 
jtändige, behagliche und forgenfreie Daheim für den Gebildeten erit bei einem 
Tamilieneinfommen von 6000 Mark anfängt, darin find wir wohl alle einig. 
Die Zahl derer, die mehr ala 6000 Mark verjteuern, beträgt aber wenig über 
100000, mit Familiengliedern aljo wird diefe Bevölferungsfchicht bei weiten 
noch nicht 500000 Seelen zählen, nehmen wir aber 500000 an. Wenn nun 
einer von diejen 500000, von diefem Sechzigitel des preußifchen Volfes, ver: 
wundert fragt: was hat fich denn eigentlich gegen früher geändert, daß man von 
einer jozialen Stage fpricht, wa8 werden da wohl die fieben Zehntel, die 21 
Millionen, antworten? Kann man ihnen auf ihre Antwort die gefüllten 
Kneipen und Biergärten und die Vereinsfejte entgegenhalten? Hätten wir 
die Zeit dazu übrig, jo würden wir ung anbeifchig machen, die lagen über 
die Vergnügungsjucht des Volkes in ununterbrochner Reihe biß in das vierte 
chriftliche Sahrhundert zurüdzuführen. Damit ift es aljo wirklich „immer jo 
gewefen.” Man fanın beflagen, daß ein Zeil des fauer verdienten und un: 
zureichenden Einfommens in unzwecdmäßiger Weife vergeudet wird, aber man 
fann aus einer Erfcheinung, die, nur die YZormen wechjelnd, durch alle Zeiten 
beharrt, nicht den Schluß ziehen, Daß es dem Volle heute befjer oder weniger 
ichlecdt gehe ala früher. Dder können wir ihnen ihre 3282 Millionen Spar: 
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kaſſenkapital entgegenhalten? Wenn es nur ihre wären! Aber beim heutigen 
Zinsfuß liegt auch viel Geld höherer Schichten in den Sparkaſſen. Nehmen 
wir jedoch an, ihnen gehörten 3 Milliarden, ſo kämen auf den Kopf jener 
21 Millionen 156 Mark und auf die Familie, die mit durchſchnittlich fünf 
Köpfen noch zu hoch angenommen wird, 768 Mark oder 256 Thaler. Im. 
Mittelalter und ſtellenweiſe noch im Beginn unſers Jahrhunderts bildete der 
hörige Bauer die unterſte Schicht der Bevölkerung. Der hörige Bauer hatte 
ſeine eigne Scholle, von der ihn der Gutsherr nicht vertreiben durfte, auf 
der er ihn ſogar ernähren mußte, wenn des Bauern eigne Ernte nicht hin⸗ 
reichte. Sind 256 Thaler, die bei einer längern Krankheit des Mannes oder 
der Frau, in einem arbeitsloſen Jahre, bei zwei oder drei Umzügen wie 
Schnee an der Sonne ſchmelzen, ſind die ein Äquivalent für die Exiſtenz— 
ſicherheit, deren ſich ehedem der Angehörige der unterſten Volksſchicht er⸗ 
freute? 

Da haben wirs, was gegen früher anders geworden iſt: die vogelfreie 
Schicht, die ehedem bloß in vereinzelten Anfängen vorhanden war, umfaßt 
heute etwa ein Drittel der deutſchen Bevölkerung. Das nächſt höhere Drittel 
ſchwebt in beſtändiger Gefahr und Angſt, auf die unterſte Stufe hinabzuſinken. 
Bom oberjten Drittel befinden fich noch fieben Achtel (die 2160461 Steucr- 
zahler von 900 bi8 3000 Marf Einkonmen) in Gefahr, wenn auch nicht in 
unmittelbar drohender, und von den übrigen lebt wiederum der größte Teil 
(die 208568 Zenfiten mit 3000 big 6000 Mark) in wohlbegründeter Sorge, 
wenn nicht um fich felbft, jo doch um die Kinder, weil nur eine jehr Eoit- 
Ipielige Vorbildung für einen höhern Beruf oder ein bedeutendes Vermögen 
vor jehr jchlimmen Möglichkeiten zu fichern vermag. Noch bis in die fünf- 
ziger Jahre binein konnte ein Gut3befiter die überzähligen Söhne mit wenigen 
hundert Thalern in Galizien, in Ruffiih-Polen, in Nordamerika verjorgen. 
Die erften beiden Auswege find heute verfperrt, in den Vereinigten Staaten 
aber ilt das Land teuer und die Landwirtichaft des Fleinern Bauern unrentabel 
geworden. Karl Bücher hat in einer feiner feinen Studien (Die Entjiehung 
der Bolfswirtichaft. Sech3 Borträge. Tübingen, H. Zaupp, 1893) gezeigt, 
wie gejund die gejellichaftliche Gliederung im fünfzehnten Jahrhundert war 
und wie ungejund die heutige ijt, indem er das Frankfurt am Main vom 
Jahre 1440 mit dem von heute vergleicht. Das Ergebnis lautet: die Zahl 
der produftiven Menfchen war im Verhältnis zu den unproduftiven (nament- 
(ih den bejoldeten Beamten), die der auf eigner Scholle fitenden zu den nicht- 
angefefjenen, Die der mittelmäßig Wohlhabenden zu den Armen und den jehr 
Reihen größer, der Vermögendabftand zwifchen den NReichiten und den Armiten 
geringer als Heute, und ein befiglofes Zohnarbeiterproletariat jo gut wie gar 
nit vorhanden. 

Beranfchaulichen wir ung den Gegenfag zwilchen Einft und Segt noch an 
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zwei Fällen aus dem Leben. Der Daheimkalender erzählte einmal ein Ge— 
ſchichtchen, das, wenn es nicht wahr ſein ſollte, doch wahr ſein könnte, aus 
dem Anfang unſers Jahrhunderts. Ein ſüddeutſcher Paſtor habe eine Unzahl 
Jungen, aber ein ſehr dürftiges Einkommen gehabt. Da habe er denn einem 
jeden nach der Konfirmation einen Thaler und feinen Segen gegeben und ihn 
in die Welt geſchickt. Einmal ſei in der Nähe von Hamburg ein Handwerks⸗ 
burſch, da er ſich in einer ſchönen Sommernacht in den Straßengraben ſchlafen 
legen wollte, auf einen Kameraden gefallen. Sie hätten ſich gegenſeitig vor⸗ 
geſtellt und die angenehme Entdeckung gemacht, daß ſie Brüder ſeien, die ſich 
nun zum erſtenmale im Leben zu ſehen bekamen, Söhne eben jenes Paſtors. 
Wir werden dieſen ehrwürdigen Herrn nicht gerade als das Muſter eines evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen und chriſtlichen Familienvaters preiſen, dürfen ihn aber 
auch nicht als gewiſſenlos verurteilen. Denn damals fand ein Junge überall 
Arbeit, und fand er ſie nicht gleich, mußte er eine Zeit lang fechten, ſo warf 
ihn das nicht aus der Geſellſchaft hinaus und hinderte nicht ſein ſpäteres 
Fortkommen. Nun ein Bild aus der Gegenwart. Eine mittelloſe aber ſehr 
anſtändige und nicht ungebildete Familie läßt den einzigen Sohn Schloſſer 
lernen in einer Werkſtatt von Ruf. Das Lehrgeld und die Koſten der Frei—⸗ 
ſprechung, wobei die Innungsmeiſter traktirt werden müſſen, ſind nicht un⸗ 
beträchtlich, der Knabe bekommt vom Lehrherrn das beſte Zeugnis, und Ar— 
beiten ſeiner Hände, die ſeine Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit bekunden, haben 
wir in unferm Arbeitszimmer ftehen. Nach langem Suchen befommt der fer- 
tige Gefelle Arbeit in einer fleinen Werfitatt gegen freie Station und wöchentlid 
1,50 Marl. Er fchämt fih, da er fich fühlt, diefer geringen Löhnung, und 
nach vielem vergeblichen Inferiren geht er in die Provinzialhauptftadt, wo ein 
Verwandter von ihm, der bei der Eijenbahn angeftellt ift, in allen Werfitätten 
herumläuft, um ihm Arbeit zu verjchaffen — vergebens, überall werden Ar: 
beiter entlaffen jtatt angenommen. Er geht nach Haufe und arbeitet bei einem 
Schlofjer des Städtchend, wo er wöchentlid 4 Mark und fjonft nichts be: 
fommt; bei den Eltern fchläft und ißt er. Dann erlangt er auswärts eine 
Stelle, wo er freie Station (Hundefraß) und wöchentlid 3 Mark befommt, 
dabei in der rohejten Weife mißhandelt wird und infolge dejjen jchon einmal 
zu einer Kur nach Haufe gemußt Hat; er ift troßdem wieder hingegangen. 
Aber jedes Menjchen Tragkraft hat ihre Grenzen, und jo wird er es wohl 
nicht gar zu lange aushalten. Der hat dann im Notfalle immer noch feine 
Eltern, bei denen er eine Zuflucht finden fann. DQTaujende haben feine oder 
feine jolche Eltern und müfjen auf die Walze, wo fie jozialer Unrat werden. 
Bon jolchen reinlichen Pläßen, wie Kafjel einer ift, wird der Unrat weg und 
allmählich in den Großftädten zujammengefegt. Aber die Miolefeln diejes Un- 
rat bleiben denfende und fühlende Menjchen, und was fie denfen, fühlen und, 
vo fie zu Zaufenden bei einander boden, jprechen, und was die denfen, die 
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mit ihnen in Berührung kommen, das braucht ja wohl nicht ausdrüdlich ge: 
jagt zu werden. 

Merfwürdigerweile erfennnt aber der VBerfaffer des beiprochnen Mittel: 
tand3artifeld, im Widerfpruch mit feiner optimiftischen Tendenz, die Ungefund- 
beit unfer3 jozialen Zuftandes an und nennt auch die wahre Urjache, die Grunds 
tbatjache, von der alle unfre Betrachtungen ausgehen. Aber er erwähnt das nur 
nebenbei, ohne SSolgerungen daraus zu ziehen, und in welcher Sorm! Zwar die 
Arbeitslofen nennt er nicht, aber die Arbeiter, die es zu feinem menichenwür- 
digen Dafein bringen; diejer Zuftand fei aber bei dem Mißverhältnis der Volts- 
zunahme zur Bodenfläche nicht abzuwenden. „Wenn fich das deutjche Volk den 
Zurus erlaubt, fo viele Kinder zu erzeugen“ u.f.w. Gilt denn nicht die 
Ehe gerade im lutheriichen Chriftentum al3 Pflicht, und wird nicht dag „Seid 
fruchtbar und mehret euch“ zum Wejen der Ehe gerechnet? Wird nicht 
den Deutfchen feit beinahe vierhundert Sahren gepredigt, Finder feien der 
größte Segen? Iſt dieſe Auffafjung des Chriftentums und der Ehe nicht mit 
der preußiichen Staatsräfon aufs innigfte verfehmolzen, und prämitrt nicht der 
der König den fiebenten Jungen? ALS der edle Präfident von Kirchmann 
die Arbeiter einmal auf die Schattenfeiten diejer Auffafjung und auf die ent- 
gegengefjetten Pflichten Hingewiejen hatte, wurde er Knall und Yall abgejegt 
und bat fich auf feine alten Zage fein Brot mit philojophiicher Schriftitellerei 
verdienen müfjen, die befanntlich ein für den Brotverdienft ausnehmend ge- 
eigneted Gewerbe ift. 

Zu den Feinden des „Kapital“ gehören wir felbitverjtändlich nicht. 
Die Leute, die in allgemeinen und ungenauen Redensarten gegen das Kapital 
eifern, worunter fie gewöhnlicy) nur das mobile Kapital verjtehen, verdienen 
nach unfrer Meinung überhaupt nicht, ernjt genommen zu werden. Wir haben 
ung auch bei diefem Gegenjtande, jo oft wir ihn behandelt haben, und es ijt 
jehr oft gefchehen, der unzmweideutigiten Genauigfeit befleißigt. Zunächit haben 
wir Kapital und Vermögen unterfchieden. Nicht jeder Vermögensbeſtandteil 
wird al3 Kapital, d.h. zur Produktion, benußt; zu den Vermögenzjtüden, 
denen der Kapitalcharakter abgeht, gehören u. a. Wohnung, Kleidung, Haus: 
gerät, Parfe, Kunjtfammlungen, Bibliothefen. Daß wir feine Gegner des 
Privatvermögend, oder was dasfelbe ijt, de8 Privateigentums find, brauchen 
wir wohl nicht erjt zu jagen; über die Art, wie wir das Eigentum von Der 
Gejeggebung behandelt wifjen wollen, haben wir ung vor kurzem ausgefprochen. 

Unter Sapital verfteht man, von unwichtigern Meinungsverjchiedenheiten 
abgejehen, dreierlei. Erjtens die Gefamtheit der Produftiongmittel. Das 
Kapital in diefem Sinne wünfchen wir felbjtverftändlich zu vermehren, und es 
giebt in ganz Deutfchland feinen zurechnungsfähigen Menjchen, der das nicht 
wünschte. Nicht: fort mit dem Kapital, fondern: her mit dem Kapital ift Die 
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Natürlich ift-nicht jede Kapitalvermehrung ohne Unterjchied heiljam, fondern 
nur die zwedmäßige. Wenn Deutichland, Ofterreich und Frankreich die Welt 
dermaßen mit Zuder überjchwemmen, daß der Traum Yourierd, den Ozean in 
Zimonade zu verwandeln, beinahe erfüllt werden könnte (Italien würde mit 
Vergnügen die Citronen dazu liefern und Griechenland nod) feine unverläuf: 
lichen Korinthen Hineinchütten) und wenn man trogdem fortfährt, neue Zuder: 
jabrifen zu bauen, jo ilt daß eine unnüge und fogar jchädliche Kapitalvermeh- 
rung; troß aller Ausfuhrprämien fommt jchließlich der Krach, und dann „beihen 
den letten die Hunde“; die Mafchinen der überflüffigen Fabrilen werden dann 
als altes Eijen verlauft. 

Zweitens verfteht man unter dem Worte das Geld- oder Leihfapital, 
oder die Geldform des Kapitald, oder die Anweifungen auf Güter in Yorm 
von Geld und Wertpapieren. Auch gegen dieje Erjcheinungsform des Kapitals 
haben wir nichts einzuwenden. Wir erfennen die großen Borteile der Beweg- 
lichkeit an, die jie dem Güterumlauf und der Produktion verleiht. Aber wir 
weilen von Zeit zu Zeit auf die Gefahren hin, die fie mit fich bringt, und 
denen vorzubeugen Pflicht ift. Wenn der Teil der Bürger, der feinen Grund- 
bejig mehr hat, noch einen Anteil am väterlichen Boden behauptet durch Hypo: 
thefen (in denen aud) die Sparkafjenguthaben angelegt find), Nentenbriefe 
und vom Staate verbürgte Bejoldungen (Pfründen), jo ift das ein Glüd,; 
wird jedoch diejer Anteil jo groß, daß die Schulden und Steuern den Grund: 
befiger erdrüden, jo ijt es ein Unglüd. Daß man mit Geld Ader kaufen 
fann, ijt in den meilten Fällen ein Glüd; daß aber der reiche Großgrund- 
bejiger die Bauern Durch Ankäufe rings um die Gemeindeflur einfchnüren, 
durch Bwangsablöfung ihrer Forftgerechtiame ihre Erxijtenz noch weiter unter- 
graben, zulegt fie ausfaufen und in Proletarier verwandeln darf, das ift ein 
Unglüd. Daß der Handwerker, der fleine Kaufmann von feinen Erfparnifjen 
Wertpapiere Taufen fann, deren Zinjen ihm, wenn er fich zur Ruhe gefeßt 
hat, den Lebensunterhalt gewähren, ijt ein Glüd. Wenn aber der Groß- 
induftrielle, anftatt feine Arbeiter beffer zu bezahlen, lieber gewaltige Über: 
ihüffe macht und mit diefen in exotifchen Papieren fpefulirt, an denen er 
Kapital und Zins verliert, fo ift das nicht bloß für ihn, fondern auch für 
jein Volt ein Unglüd. 

Drittens verjteht man unter Kapital den Privatbefig an Kapital. Daß 
wir auch dagegen nicht? einzuwenden haben, bedarf feiner befondern Ber: 
jiherung, da ja Kapitalien Vermögensftüde find. Nur wünfchen wir, daß die 
Bermögensunterfchiede nicht übermäßig groß werden, und daß nicht dort 
Riefenvermögen gebildet werden, wo e3 nur durd) Erzeugung von Maffenelend 
möglih if. Daß man aber das Kapital in diefem Sinne immer noch für 
ein unentbehrliches Produftionsmittel anfieht, ift nach allem, was die tüchtigften 
Volkswirte jchon darüber gejchrieben haben, unbegreiflich. Der Kapitalift, fo- 
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fern er nicht zugleich Produftionsleiter ift, „Ichafft” gar nichts, er fpielt nur 
die Rolle eines Vermittlers. Die Häufer find früher, al8 jeder Bürgermann 
von den Maurern und Bimmerleuten jein eigne3 bauen ließ, beijer gebaut 
worden al3 Beute, wo die Bewohner, die Bauhandwerfer und die Arbeiter 
zufammenfchießen müfjen, um den Tapitaliftiichen Bauunternehmer zu bereichern. 
Eine Eifenbahn wird gleich gut, mögen zehn Willionäre oder eine Million 
tleiner Leute Die Aktien gefauft haben. Nicht um das deutjche Volf mit Bier 
zu verforgen, find Riefenbrauereien nötig, denn das ijt Jchon zu der Zeit ge- 
ichehen, wo noch jede Hausfrau das Bier im Topfe fochte, fondern um die 
Heinen, Brauer zu vernichten, einige taufend jelbjtändige Leute in proletarifche 
Arbeiter zu verwandeln, den Aktionären zehn Prozent Dividende und dem 
Direktor außer hohem Gehalt noch hunderttaufend Märf Tantieme zu verjchaffen. 
Wird gefragt, womit man die Eifenbahnen wohl Hätte fchaffen wollen, wenn 
das deutſche Volk, ftatt Geld zu jparen, ftet3 alles aufgezehrt Hätte? jo fragen 
wir Dagegen: werden denn die Eijenbahnen aus Brot und Bier gebaut, 
oder pflegen die Deutjchen Schienen zu efjen? Klagen nicht die Produzenten 
der Lebensmittel, daß zu wenig verzehrt werde, und beruht nicht das Heil 
der Landwirtfchaft auf ftarfem Verzehr? Das Geldfapital hat feine andre 
Yunktion, als die Arbeiter, die Lebensmittel, die fie verzehren, Die Werkzeuge, 
die fie gebrauchen, die eifernen und hölzernen Materialien zufammenzubringen. 
Manchmal erweilt es fich hierzu gejchict, manchmal auch ungeichidt. E83 hat 
‚Beiten gegeben, wo e3 gar nicht vorhanden war, und wo Dennoch großartige 
Werfe vollendet wurden: der Wille de3 Herrn eine® großen Gutes oder eines 
ganzen Staates brachte damals die Arbeiter, die Lebensmittel und die Ma- 
terialien zum Bau zujammen. E3 können Zeiten fommen, wo das Unter- 
nehmerfapital nicht mehr nötig fein wird, weil der gemeinfame Wille von 
Genofjenfchaften die Funktion übernimmt, die ehemals der Wille eines Despoten 
ausgeübt hat, und die Heute die Macht des Geldes verfieht. Wir denfen 
niht daran, dieje Zeit herbeizuwünfchen oder an ihrer Herbeiführung zu ar: 
beiten. Wir wifjen die Vorteile der Kapitalwirtfchaft zu fchägen, und was 
wir unter dem Namen Slapitalismus befämpfen, das find nur ihre Auswüchfe. 
Aber darum teilen wir nicht die abergläubifche Verehrung vor den Grop- 
fapitaliften, die heute in allen maßgebenden Sreifen herrfcht. Der Sag: „Aller 
ortichritt der menfchlichen Gefellichaft wird nicht von den Majjen herbei: 
geführt, fondern er geht von einzelnen aus,“ ijt jo wenig richtig wie der 
entgegengefette, wonach die Mafjen alles, die großen Männer nichts bedeuten 
follen. Nur ein großes Volf erzeugt große Männer als feine edeljten Organe, 
Botofuden erzeugen feine; beides fann nicht ohne einander gedacht werden. 
Bringt ein Kulturvolf feine großen Männer mehr hervor, jo beweilt es damit 
feine Altersfchwäche. „Auf gemwerblichem Gebiete find e3 die Erfinder und 
die Unternehmer, die den Fortichritt Schaffen.“ Was die Erfinder anlangt, 
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jo find da3 oft arme Arbeiter, deren Erfindungen fich die Unternehmer troß 
der Patentgefeggebung oder durch fie aneignen. Edifon bat beteuert, wenn es 
ihm nicht gelungen wäre, jelbjt Unternehmer zu werden, jo hätte er mit allen 
jeinen Erfindungen verhungern müfjen. Und im Sozialpolitiichen Zentralblatt 
Nr. 16 lefen wir: „Die Steigerung der Produktivität betrachtet der Unter: 
nehmer als jein Eigentum, wie denn ja auch das Patentgejeb jede technifche 
Berbejjerung, die ein Arbeiter im Betrieb einer Fabrik erfindet, bei mangelnder 
bejondrer Abmachung ohne weitere® dem Lohnherrn als induftrielles Eigentum 
zufpricht. PVerfucht ein Arbeiter, Ddieje8 Produkt feines Genies, feiner Er- 
fahrung, feines körperlichen Rifilos für fich felbjt auszubeuten, jo macht er 
ih einer Unterfchlagung jhuldig, ein Nechtöverhältnig, das fchon taufende 
von induftriellen Fortjchritten im Keime erjtict hat.” Es ift rein zufällig, 
wenn einmal Reichtum, Unternehmertalent und Erfindergenie in einer Perjon 
zufammentreffen. Der Krupp und Borjig giebt e3 nicht unzählige, fondern 
fie laffen fih an den Fingern berzählen; unter den heutigen Verhältniffen 
find folche Lebensläufe überhaupt nicht mehr möglich. 

Die Hauptfache bleibt, daß in jenem Auffage die Kernwahrheit: Übervöl: 
ferung, nicht bejtritten wird, die über furz oder lang die maßgebenden Kreife zu 
der Entjcheidung: Zweifinderfyftem oder Erpanfion zwingen muß. Die Parteien 
haben auf eine allgemeine Zöfung der innern Schwierigkeiten verzichtet, ja fie 
gehen allen Löjungsverfuchen grundjäglich aus dem Wege und verführen einen 
betäubenden Lärm um Interejfen, wobei jede im Trüben zu fifchen gedenft. 
Nur zwei Parteien, die Sozialdemokraten und die Antifemiten, fteuern auf 
eine grundjägliche Löjung zu, die aber in beiden Fällen phantaftifch ift. O6 
die Negierung über eine grundjägliche Löjung nachdenkt, wiffen wir nicht, 
denn fie verrät nichts. Wir beteiligen und weder an der Beutejagd, noch 
halten wir müßiges Abwarten für erlaubt, noch lafjen wir uns auf den phan- 
taftifchen Plan einer Neuordnung der Gejellichaft ein, fondern Halten an der 
uralten Prazis feit, Die fich noch immer bewährt hat, daß die innern Schwierigs 
feiten eine Woltes, defjen Bedürfnis und Spannkraft über feine Grenzen 
hinausreichen, nur durch eine Erpanjion zu überwinden find, die eine breitere 
Grundlage fchafft, auf der wieder einfache, natürliche, gejunde Verhältniffe 
bergeitellt werden Tünnen. 
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Der Gefetentwurf zur Befämpfung unlautern 
Wettbewerbs 
Don ©. Bähr 


m Neichdanzeiger ift der Entwurf eines Gejeges zur Bekämpfung 
des unlautern Wettbewerb8 mit einer begründenden Denfichrift 
(OR Veröffentlicht und der allgemeinen Beurteilung unterbreitet 

worden. Der Gegenjtand ded Entwurfs ift fchon früher viel- 
u ET di fach öffentlich bejprochen worden. Auch ich habe in den Grenz- 
boten von 1893. Heft 32 (IH, ©. 241 f.) einen Auffag darüber ver- 
öffentlicht.. E83 ift anzuerfennen, daß der nun vorliegende Entwurf im all 
gemeinen mit Sorgfalt und Umficht gearbeitet it. In allem wejentlichen 
liegen ihm die Gedanken zu Grunde, die auch von mir ausgeführt worden 
find. Einige Punkte, worin er von meinen Anfichten abweicht, find von der 
Art, daß jich ja darüber ftreiten läßt, und deshalb will ich hier nicht noch: 
mal3 darauf eingehen. Dagegen find die 88 6, 7 und 8 in einer Weile ge- 
ftaltet, daß ich, wenn ich auch den in ihnen enthaltenen Grundgedanfen voll- 
fommen billige, Doch Bedenken gegen fie geltend machen mödjte. 

$ 6 ijt offenbar eine Fortjegung des Gedanfens, der bereit3 dem $ 15 
des Gejeted® vom 12. Mai 1894 zum Schuß der Warenbezeichnungen zu 
Grunde liegt. Diejer $ 15 lautet: 

Ber zum BZwed der Täujhung in Handel und Verkehr Waren oder deren 
Berpadung oder Umbüllung, oder Ankündigungen, Preißliften, Gejchäftsbriefe, 
Empfehlungen, Rechnungen oder dergleichen mit einer Ausſtattung, welche inner⸗ 
halb beteiligter Verkehräfreife ald Kennzeichen gleichartiger Waren eined andern 
gilt, ohne deilen Genehmigung verfieht, oder wer zu dem gleichen Bwed derartig 
gefennzeichnete Waren in den Verkehr bringt oder feilhält, ift dem Verleßten zur 
Entfchädigung verpflichtet und wird mit Geldftrafe von einhundert bid Dreitaujend 
Markt oder mit Gefängnis bis zu drei Monaten beftraft. Die Strafverfolgung 
tritt nur auf Untrag ein. Die BZurüdnahme des Antrags ift zuläjlig. 

In meinem Auffate habe ich diefem fchon damald im Entwurfe vor- 
liegenden Paragraphen gegenüber zu erwägen gegeben, daß ein Bedürfnis, Die 
Borfchrift durch eine Strafandrohung zu fehüten, nicht vorhanden fei; daß 
aber, wenn man nur einen zivilrechtlichen Schu ausfpreche, e8 für diejen 
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gar nicht darauf anfomme, ob der, der die täufchende Bezeichnung vorge: 
nommen bat, dabei die Abjiht der Täufchung gehabt habe, daß es vielmehr 
volllommen genüge, daß die Bezeichnung objektiv zur Täufchung geeignet fei, 
um daran bie Verpflichtung zu Inüipfen, von der täufchenden Bezeichnung ab: 
zuftehen; daß übrigens ein Bedürfnis, in diefer Richtung Schuß zu gewähren, 
ih nicht auf die täujchende Bezeichnung von Waren, VBerpadungen u. f. w. 
befchränfe, vielmehr fich auf alle Äußerlichkeiten des Gefchäftsbetriebs erftrede. 
Deshalb fchlug ich vor, an die Stelle des $ 15 folgende Beftimmung zu feten: 

Leder Gewerbtreibende hat einen Anjprud darauf, daß nicht ein andrer Ge- 
werbtreibender, der mit ihm in gejchäftlidem Wettbewerb jteht, in der äußern 
Geftaltung feine Gejchäft2betrieb!8 Einrichtungen trifft, die geeignet find, zu einer 
Verwechdlung beider Geichäfte zu führen und dadurh die Kundfchaft de8 einen 
dem andern zuzumenden. Unterläßt auf die Aufforderung ded einen ®efjchäfts- 
treibenden der andre, eine derartige von ihm getroffne Einrichtung abazuftellen, fo 
fann der erite auf deren Abitelung und auf Erjat des durch fie jeit der Auf- 
forderung ihm erwadjenen Schadend Klage erheben. Die lage ift unzuläffig, 
wenn der andre Gewerbtreibende die angeblich täufchende Einrichtung fchon vor 
Sahresfrift getroffen und jeitdem offen in Gebrauch gehabt hat. 

Gleichwohl ift $ 15 vom Reichdtage angenommen und inzwijchen Gejet 
geworden. Nun will der $ 6 des neuen Entwurfs nachholen, wag in dem 
$ 15 nicht enthalten war. Diefer $ 6 lautet: 

Wer im gefchäftlichen Verkehr einen Namen, eine Yirma oder die bejondre 
Bezeichnung eines Ermwerbdgefchäftd in einer Weife benußt, weldye darauf berechnet 
und geeignet ift, Verwechälungen mit dem Namen, der Firma oder der Bezeidh: 
nung eines Erwerbögejchäft® bervorzurufen, deren fi) ein andrer befugtermeife 
bedient, ijt diefem zum Erjage ded Schadens verpflichtet. Auch kann der Anſpruch 
auf Unterlafjung der mißbräudhlicden Art der Benugung geltend gemacht werden. 

Mit „dem Namen, der Zyirma oder der bejondern Bezeichnung eines Err 
werbsgejchäfts" in Verbindung mit dem, was im $ 14 des frühern Gejetes 
gelagt ift, fann man wohl die Außerlichfeiten eines Gefchäftsbetriebs, durd) 
deren Wahl eine Verwechslung herbeigeführt werden kann, al? ziemlidy er 
Ihöpft anfehen, jodaß in diefer Beziehung der $ 6 als Ergänzung des frühern 
$ 15 genügen mag. Bon dem $ 15 unterjcheidet fich der $ 6 Dadurch zu 
feinem Vorteil, daß darin die Strafandrohung weggeblieben ift. Trogdem hat 
man aber auch hier wieder dag Erfordernis aufgejtellt, daß die angefochtne 
Bezeichnung nicht allein zur Verwechslung geeignet, jondern aud) „Darauf be 
rechnet” jein müjle. Damit wird aber ein ganz unnüßer und noch dazu 
gehäffiger Zug in den Streit hineingetragen, der den Prozeß fehr erjchweren 
und leicht nuglos machen fan. Gefegt, der Richter fpräche aus: „Allerdings 
ift die vom Berklagten gewählte Bezeichnung jehr geeignet, eine Verwechslung 
mit dem Gefchäfte des Klägerd herbeizuführen. Aber es ift nicht eriwiehen, 
daß fie darauf berechnet gewejen jei. Deshalb wird der Kläger abgewiejen.“ 
Dann darf der Verflagte die täufchende Bezeichnung beibehalten, und der Kläger 
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muß dazu noch die Koſten bezahlen. Entſpricht das wohl dem Zweck der 
Sache? | 

Nur ließe ich etwa die Trage ftellen, ob nicht böfe Abficht oder wenigjtens 
ein Berfchulden nötig jei, um den Berflagten für fchadenerfagpflichtig zu halten. 
Auf diefen Schadenerfag wird es aber oft dem Släger gar nicht oder doch 
viel weniger anfommen, al3 darauf, daß der Berflagte nicht mehr von der 
täufchenden Bezeichnung Gebrauch macht. Überdies läßt fi) auch jenem 
Bedenfen damit begegnen, daß man die Stlage überhaupt an eine von 
jeiten des Klägerd zu jtelende Aufforderung zur Bejeitigung der täufchenden 
Bezeichnung knüpft. Dieſe Beichränfung empfiehlt fich noch aus einem andern 
Grunde. Die Frage, ob eine gewählte Bezeichnung den ntereffen eines 
andern Gewerbtreibenden zu nahe trete, wird mitunter recht zweifelhaft fein, . 
und Prozeffe diefer Art werden deshalb leicht einen gehäffigen Charakter an- 
nehmen. Knüpft man nun den Prozeß an eine Aufforderung zur Befeitigung 
der angeblich verlegenden Bezeichnung, jo kann dies dazu dienen, jolche Pro: 
zeffe im Keime zu erjticden. Von dem Zeitpunkt diefer Aufforderung an könnte 
man dann auch, wenn fie unbefolgt bliebe, unbedenklich die Schadenerjagpflicht 
eintreten lafjfen. Darnach würde fich der $ 6 etwa folgendermaßen gejtalten: 

Wer im gefchäftlichen Verkehr einen Namen, eine Firma oder die befondre 
Bezeihnung eine Ermerbögejchäfts in einer Weife benußt, die geeignet ift, Ver: 
wehslungen mit dem Namen, der Firma oder der Bezeichnung eines Erwerbs⸗ 
gefhäfts Herborzurufen, deren fi ein andrer befugterweije bedient, hat auf Vers 
langen des legtern diefe Benuhung einzuftellen. Kommt er der darauf gerichteten 
Aufforderung de? andern nicht nach, jo kann diefer auf Unterlafjung der miß- 
bräuchlichen Benutzung Klage erheben, aud Erjap ded ihm vom Beitpuntte der 
Aufforderung an entitandnen Schadens beanfprucdhen. 

Noch fei wiederholt auc) auf die Frage Hingewiefen, ob es fich nicht 
empfehle, die Berfolgbarkeit eines fjolchen Anfpruch8 auf eine furze Zeit zu 
beichränfen. Hat jemand jchon jahrelang eine gewilfe Bezeichnung geführt, 
ohne daß der andre dagegen Einspruch erhoben Hat, jo wird es jtet etwas 
jeher gehäffiges Haben, wenn diejer erjt jet geltend macht, daß er die Be- 
zeichnung nicht zu dulden brauche, und wenn er dann gar noch für die ganze 
lange Zeit, wo der andre die Bezeichnung unangefochten geführt hat, Ent» 
Ihädigung beanfpruchen dürfte. Man muß Anfprüche, die auf bloßer Billig: 
feit (aequitas) beruhen, nicht übertreiben. 

Der neue Entwurf Hat aud) den Schuß wider Verrat von Gejchäfts- 
und Betriebsgeheimnifjen durd) Gehilfen des Gefchäftes in feinen Bereich ges 
zogen, einen Gegenjtand, den auch ich in meinem Aufjag al3 wünjchenswert 
bezeichnet, aber da er nicht zum unlautern Wettbetrieb im eigentlichen Sinne 
gehört, nicht näher behandelt habe. Der 8 7 des Entwurfs lautet: 


Wer Gejchäfts- oder Betrieb3geheimnifje, die ihm al8 Angeitellten, Arbeiter 
oder Lehrling eined Gejchäft3betriebd vermöge ded Dienftverhältniffes anvertraut 
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oder jonjt zugänglich geworben find, vor Ablauf von zwei Yahren feit Beendigung 
des Dienftverhältnifjes zu Bweden des Wettbewerb mit jenem Gejchäftsbetriebe 
unbefugt an andre mitteilt oder andermweit verwertet, wird mit Geldfirafe biß zu 
dreitaufend Mark oder mit Gefängnis bis zu einem Sabre beitraft und ift zum 
Erfaß des entitandnen Schadens verpflichtet. 

Sn Ddiefer Beitimmung glaube ich drei Punkte beanjtanden zu müjlen: 
1. daß darin völlig dahingeftellt bleibt, was der Gehilfe (unter Ddiefer 
Bezeichnung bitte ich Angeftellte, Arbeiter und Lehrlinge des Gefchäfts als 
zujammengefaßt zu betrachten) ala Gejchäfts: und Betriebsgeheimnig anzujehen 
babe; 2. daß nicht allein die Mitteilung der Geheimniffe an Dritte, fondern 
auch die „anderweite (alfo eigne) Verwertung“ der Geheimniffe mit Straje 
und Verpflichtung zum Schadenerfage bedroht wird; 3. daß die Verpflichtung, 
die Geheimnijje zu bewahren, auf die Zeit von zwei Jahren nad) dem Dient: 
austritt bejchränft fein joll. 

Mitteilfamfeit liegt in der Natur unzähliger Menichen. Da liegt «8 
ihnen nun am nächjten, dag zu beiprechen, was fie täglich beichäftigt. Daher 
werden Gehilfen leicht über Dinge jprechen, die in ihrem Gejchäft vorkommen. 
Was hiervon im Interefje des Gejchäfts geheim zu Halten fei, wird für fie, 
zumal bei geringerm Bildungsgrade, oft jchwer zu erfennen fein. Wie fann 
ein Arbeiter immer wijjen, was in dem Betriebe feines Gejchäftes dergeftalt 
eine Spezialität ift, daß fein Dritter davon erfahren darf? Noch zweifelhafter 
fann e8 werden, was ein „Geichäftsgeheimnis* fei; wie denn auch die Denk 
Ichrift jelbft die Frage erörtert, ob überhaupt „Gejchäftsgeheimniffe* anzus 
erfennen feien. Ich Halte e8 hiernach für eine Notwendigkeit, daß den Per: 
jonen, die man zur Geheimhaltung verpflichten will, Elar gemacht werde, daß 
und worüber fie Stillfchweigen zu beobachten haben. Auch der Richter fan 
in arge Verlegenheit fommen, wenn er ohne jeden Anhalt darüber entjcheiden 
joll, wa8 der Gehilfe zu verjchweigen fich hätte verpflichtet fühlen müffen. 

Mir jteht dabei ein gefchichtlicher Vorgang vor Augen. In dem frühern 
Kurhejien beitand (wie wohl in den meiften deutjchen Ländern) fein Gefeß 
zum Schuß gegen Verrat von Fabrikgeheimnijjen. Aber dag Leben half fi. 
E3 war eine, wenn auch nicht gerade häufig, Doch mitunter angewandte Prazis, 
daß der Fabrikherr feine Arbeiter bei Gericht ftellte und fie auf Geheim- 
haltung gewiljer Punkte des Fabrifbetriebs vereidigen ließ. Damit war e3 
für die Arbeiter Klar, daß und worüber fie zu jchweigen Hatten. E8 war 
ihnen durch den Eid das Gewiljen gefchärft; und wenn fie die Geheimniffe 
verrieten, jo fonnten fie wegen Eidbruch3 geftraft werden. 

Nun wird man wohl jet nicht auf eine ſolche Vereidigung zurückkommen 
wollen. Aber e3 giebt ein einfacheres Mittel, den Zwed jenes Eides an- 
nähernd zu erreichen. Der Gefchäftsherr ftellt über das, was geheim gehalten 
werden joll, eine Urkunde auf und läßt fie von feinem Gehilfen unterzeichnen. 
Dann giebt die Urkunde einen feiten Anhalt dafür, was der Gehilfe geheims 
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zuhalten verpflichtet it. @&egen die Verlegung der in diejer Urkunde ange- 
lobten Pflicht der Verfchwiegenheit ift dann die Androhung einer Strafe und 
der Berpflichtung zum Schadenerjaß zu richten. Daß der Gejchäftäherr eine 
jolde Urkunde aufjtelle, ift auch nicht zu viel von ihm verlangt. Er muß 
do am beiten willen, worüber er in feinem Gejchäfte Stillichweigen gewahrt 
haben will. Bei manchen Arten von Gejchäften wird wohl auch bald ein her: 
kömmliches Formular für eine folche Urkunde in Übung kommen, fodaß deren 
Aufftellung feine befondre Schwierigfeit machen würde. 

Das, was man biernacd) von dem VBerpflichteten verlangen fann, ijt, daß 
er Dritten von den als geheim bezeichneten Dingen feine Mitteilung macht. 
Eine ganz andre Frage ift, ob man von ihm auch ohne weiteres verlangen 
fönne, daß er diefe Dinge auch für fich felbjt nicht verwerte. Die Frage 
fommt namentlich in Betracht, wenn ein Angeftellter oder Lehrling jpäter ein 
eigneg Gefchäft anfängt oder als Gefchäftsleiter in das Gejchäft eines Dritten 
eintritt. SoU er da verhindert fein, das, was er in dem Gejchäft, dem er 
früher angehörte, gejehen und gelernt hat, auch in dem nun von ihm felbft 
betriebnen oder geleiteten Gejchäft anzuwenden? Ich halte es, menschlich be> 
teachtet, für geradezu unmöglich, dad von ihm zu verlangen. Die Denk 
Ihrift führt als Beifpiele zu wahrender Betriebsgeheimniffe an, wenn in einem 
Gefchäfte durch eine bejondre Mifchung der Zuthaten oder durch Wahl ges 
willer Temiperaturgrade eine befonders gute Ware hergejtellt werde. Soll nım 
der frühere Gehilfe diefe Art der Mifchung oder diefe Temperaturgrade in 
feinem eignen Gejchäfte nicht anwenden dürfen? Er fönnte ja jelbjt die Sache 
ausprobiren und auf diefe Art der Miichung oder auf diefe Temperaturgrade 
al® die beiten fommen. Wird man nun fagen: Nein, das darf er nicht, 
denn er verwertet damit ein Geheimnis feines frühern Gejchäftäheren? 
Ebenjo ift e3 mit Gefchäftsgeheimnifjen. Als ein Hauptfall des Verrat3 auf 
diefem Gebiete wird angeführt, daß ein Gehilfe die Kunden jeine® Gejchäfts- 
bern einem Dritten mitteilt und diefem dadurch Gelegenheit giebt, fie jenem 
abjpenftig zu machen. Die Denkfchrift jelbjt aber erfennt an, daß das Verbot 
eigner Verwertung bier nicht durchführbar ist. Denn ein Gejchäftsreijender 
jo nicht gehindert fein, die Kunden, die er im Dienfte des einen aufgejucht 
und kennen gelernt Hat, fpäter auch im Dienfte eined andern aufzujuchen und 
Waren an fie abzujegen. Aber worin liegt denn der Unterjchied diejes Falles 
von dem andern, daß ein früherer Gehilfe, der jich jelbjtändig gemacht hat, mit 
Kunden feines frühern Gejchäftsheren Gejchäftsverbindungen anfnüpft? Soll 
ein Buchhändler gehindert fein, einem Manne, den er, während er Gehilfe in 
einem andern Gefchäfte war, als eifrigen Bücherfäufer kennen gelernt hat, aud) 
feinerfeits Bücher zur Einficht zuzufchiden, und foll er, wenn diejer die Bücher 
behält, als Verwerter fremden Gefchäftsgeheimnifjes beitraft und zum Schaden» 
erjaß verurteilt werden? So etwas ift doch ganz unmöglich. 

Örenzboten I 1895 21 
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E3 ift aber auch gar fein Bedürfnis vorhanden, jo weit zu gehen. Die 
Prarid des Lebens hat längit ein Mittel gefunden, der eignen Verwertung 
von Gejchäftsgeheimnijfen durch Gehilfen zu begegnen. Gejchäftsherren,, die 
glauben, daß ihnen auf diefe Weile gejchadet werden fönne, lafjen fich von 
ihren Gebilfen das Berjprechen geben, nad) ihrem Austritt aus dem Gejchäft 
innerhalb eine3 gewifjen Umfreifeg und in gewiljer Zeit fein gleiches oder ähn- 
liches Gefchäft zu gründen oder in ein folches einzutreten, und lafjen diejes 
Berjprechen durch Zuficherung einer Konventionalitrafe befeftigen. Stet3 haben 
die Gerichte jolche Verträge, wenn fie nur nicht die gejamte Gejchäftsthätig- 
feit eine3 Menfchen lahm legen, für bindend erachtet. Hat fich der Gefchäfts- 
berr jo vorgejehen, fo ilt er dagegen gejichert, daß feine Gehilfen feine Ge- 
heimnifje jelbjt verwerten. Hat er e3 aber unterlajfen, jo fann er fich aud 
nicht darüber beklagen, wenn feine Gehilfen das, was fie bei ihm gejehen und 
gelernt haben, für fich jelbft anwenden. 

Beichränft man auf diefe Weije die Pflicht zur Geheimhaltung, und giebt 
man diejer Pflicht durch eine zu unterzeichnende Urkunde einen feiten Halt, fo 
bedarf e3 auch nicht der im Entwurf vorgejchlagnen Schranke, daß diefe Pflicht 
nur zwei Sabre lang nad) dem Dienftaustritte beftehen fol. Dieje Zeit ift 
zu fur, die bier obwaltenden Interejjen zu ficjern. Ein Konkurrent braucht 
nur einen Arbeiter, der die Geheimnifje feines Gejchäfts Tennt, zu veranlaffen, 
dag Gejchäft zu verlafjen; dann fan ihm der Arbeiter nad) Ablauf von zwei 
Sahren alle Geheimnijje verraten. Der Inhaber des andern Gejchäfts kann 
dadurdy fehr empfindlich berührt werden. Berftehen doch manche Gejchäfte, 
ihre Betriebsgeheimnifje lange Sabre für fich zu behalten. Will man über: 
haupt eine Zeitjchranfe, fo müßte fie jedenfall3 viel weiter (etwa auf zehn 
Fahre) gegriffen werden. 

Hiernach würde der $ 7 etwa in folgender Weije zu gejtalten fein: 

Der Inhaber eined Erwerbögeichäfte® kann die bei ihm in Dienit ftehenden 
Angeitellten, Arbeiter und Lehrlinge fich verpflichten lafjen, die ihnen befannt ge- 
‚worden Öejchäftt- und Betriebögeheimniffe nicht andern mitzuteilen. Die Ber- 
pflihtung hat zu gejchehen durch Unterzeichnung einer Urkunde, in der Die Gegen- 
fände der Oeheimhaltung beftimmt angegeben find. Dem Unterzeichner der Urkunde 
it eine Abjchrift derjelben zuzuftellen. Wer im Widerjpruch mit der übernommnen 
Verpflichtung Geheimnifje de Gejchäftd andern, die davon für den Wettbewerb 
Gebraudy madjyen Zünnen, mitteilt, wird mit Gelditrafe bi zu 3000 Marf (u. f. w. 
wie in S 7). 

$ 8 des Entwurfs lautet: 

Wer ed unternimmt, einen andern zu einer Zuwiderhandlung gegen die Vor- 
Ichrift unter $ 7 zu verleiten, wird mit ©eldftrafe 6i8 zu 1500 Mark oder mit 
Gefängnid biß zu jechd Monaten beftraft. 

Nach der Denkjchrift joll hiermit nur. die Strafbarfeit des Verfuchs aus: 
gejprochen fein, während die Strafbarkeit der vollendeten Verleitung ſchon aus 
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$s 7 in Verbindung mit 8 48 des Strafgejegbuchs abgeleitet werden fol. Sch 
würde e38 theoretisch und praftifch für richtiger Halten, wenn die BVerleitung 
als jelbjtändiges Vergehen bingeftellt und bezüglich des Verjuch8 die Sprache 
des Strafgejegbuchs eingehalten würde. Dabei möchte ich vorfchlagen, dem 
Paragraphen noch einen Zujab zu geben, der da, wo eine eigentliche Berlei- 
tung nicht nachzuweifen ift, doch praftifch das Richtige treffen würde. $ 8 
wäre biernach etwa jo fallen: 

Sleiher Strafe und gleicher Verpflichtung unterliegt der, der einen zur Ge— 
beimbaltung VBerpflichteten zum Bruch des Geheimnifjes verleitet. Auch der Verjuch 
der Berleitung ift ftrafbar. AS Verleiter ift auch anzufehen, mer einen foldyen, 


der ihm ©eheimnifje eine3 andern Gejchäft? verraten Hat, dafür belohnt oder in 
jeinen Dienft nimmt. 





Die Zuftände in der Derwaltung in Preußen 
err v. um hat da8 fiebente Kapitel jeines Buches über- 


— EM enauer Kenntnis ein wenig erfreuliches, aber richtiges Bild 
7 von den Verhältniffen in der preußiichen Verwaltung und macht 
ee Neformoorjchläge, die im mwejentlichen in der Forderung gipfeln: 
Dezentralifation an Stelle der Zentralijation, allgemeine Ausbildung der Bes 
amten und fein Spezialismus, Kenntnis des Landes und feine Theorie. Eine 
Dezentralifation der Verwaltung könnte freilich nur durch eine Anderung unfrer 
Gefete herbeigeführt werden; für die Erfüllung der übrigen Forderungen aber 
könnte auf dem VBerwaltungswege und ohne große Koften jchon viel gejchehen. 
Nur diefer Teil des Maffomichen Programms joll uns deshalb Hier be= 
ſchäftigen. 

Iſt es richtig, daß bei uns nicht mehr verwaltet wird im Sinne eines 
Binde, daß man vielmehr von einem Tage zum andern fortwirtſchaftet, un⸗ 
bekümmert um die Zukunft, ſo folgt daraus, daß wir in der Verwaltung 
einen Nachwuchs erziehen müſſen, der Land und Leute kennt und fähig iſt, 
ſeinen vornehmen Beruf wirklich zu erfüllen. Um zu erkennen, was in dieſer 
Beziehung zu geſchehen hätte, iſt es notwendig, ſich klar zu machen, in welcher 
Lage ſich unſre jungen Verwaltungsbeamten befinden und welche Ausbildung 
ſie genießen. Vor kurzem ſind in dieſen Blättern unter der überſchrift 
„Schutt und Bauſteine“ die Zuſtände in der Juſtiz ſcharf gegeißelt worden; 
der Leſer wird erſtaunt ſein, wenn er hört, daß die Verhältniſſe in der Ver— 
waltung kaum beſſer ſind. 

Im Gegenſatz zur Juſtiz iſt in der Verwaltung genau vorgeſchrieben, 





164 Die Zuftände in der Derwaltung in Preußen 


wieviel Referendare jeder Negierungspräfident der Größe feiner Regierung 
entiprechend anftellen darf. Bei diejer Teititellung wird man doch nicht völlig 
planlo8 verfahren jein, man fann nur annehmen, daß der Bedarf an Ber 
waltungsbeamten berechnet worden ijt, und daß darnad) die erwähnten Ans 
ordnungen getroffen worden jind. Die notwendige Schlußfolgerung wäre doc 
nun, daß man Beamten, die man braucht, eine wenn auch noch fo befcheidne 
Entichädigung für ihre Dienjte gewährte. Das gefchieht aber nicht. Ber 
Minifter de Innern verteilt an die ältern Afjefioren nach beftimmten Grund: 
jägen Diäten, foweit der ihm zur Verfügung jtehende Yonds reicht; der nie 
drigfte Sat diefer Diäten beträgt 1500 Mark. Nun giebt es in der all 
gemeinen Berwaltung nach dem im September 1894 erfchienenen Kalender für 
Verwaltungsbeamte 562 Regierungsafjefjoren, von denen zur Zeit etwa 240 
feine Diäten beziehen. Der Abgang an Affefjoren durch Beförderung oder 
durch Übertritt zu andern Verwaltungen beträgt im Jahre durchfchnittlich 45, 
der jüngfte Afjeffor wird, wenn der Fonds des Minifters nicht erhöht wird, 
ungefähr fünf SIahre ohne Diäten arbeiten müjjen. Man bat alfo die 
Bahl der Affefioren dem Bedarf entiprechend vermehrt, ohne die Mittel zu 
ihrer Bejoldung zu vermehren; nicht einmal Umzugstojten gewährt man den 
unbefoldeten Afjeljoren. 

Und wie werden nun diefe Aljejjoren verwendet? BZunächit werden jo 
viel den Regierungen überwiejen, ald dort zur Bewältigung der Gefchäfte 
nötig find, die übrigen fchiet man an die größern Zandratsämter, bei denen die 
Arbeitskräfte nicht mehr ausreichen. Nun glaube man aber nicht, daß die 
Affefioren, oder wenigjtens die unbefoldeten unter ihnen, bei den Regierungen 
etwa nur die weniger wejentlichen Dezernate bearbeiteten. Im Gegenteil, Die 
ältern und alten Herren ziehen fich oft recht gern auf ein beicheidnes Dezernat 
zurücd und überlaflen die Arbeit der Jugend. Wie fich aber auch abgejehen 
davon die Gefchäftsverteilung bei den Regierungen geftalten muß, zeigen am 
beiten einige Zahlen. E38 find bejchäftigt bei der Regierung in 


Negierungsräte Negierungsafjefioren 


Danzig 4 12 
Stettin 4 8 
Stralfund 1 4 
Pojen 7 15 
Bromberg 5 17 
Oppeln 7° 14 
Schleswig 8 18 
Hannover 2 10 
Arnsberg 6 15 
Aurich 1 5 


Bei den meiften übrigen Regierungen find die Verhältniffe nicht beffer, nur 
bei ganz wenigen erreicht oder überfteigt die Zahl der Regierungsräte die der 
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Afefforen. So werden denn die Dezernate für Landwirtichaft und Gewerbe, 
dad Kommunal: und Polizeidezernat vielfach von außeretat3mäßigen, zum Zeil 
unbeioldeten Beamten bearbeitet. Daß das nicht in der Ordnung ift, liegt 
uf der Hand. Bei den Landratsämtern werden die Affefjoren mit Vorliebe 
zur Bearbeitung der Steuergefchäfte herangezogen. It ed aber billig, zu 
verlangen, daß ein unbejolbeter Beamter das Ddium auf fich nehme, das mit 
der Ausführung des Einfommenfteuergejeges verbunden it? Könnte fich der 
Staat auf diefe Weife nicht auch einmal felbft ſehr ſchwer ſchädigen? 

Und nun vergegenwärtige man ich einmal, welche Ausbildung unfre 
Verwaltungsbeamten genießen. Der NReferendar, der von der Yultiz zur Ver⸗ 
waltung übergeht, hat übergenug zu thun, um fich in feinem neuen Wirkung?- 
freife zurecht zu finden. Bisher Hatte er e3 nur mit Gejegen zu thun, 
jest muß er lernen mit unzähligen Verordnungen und Erlafjen zu arbeiten, 
in jedem Dezernat mit andern, außerdem muß er Gejeße fennen lernen, Die 
ihm bisher ganz unbefannt waren. Damit ift jeine Zeit bei der Regierung 
vollauf ausgefüllt, in den Bezirk fommt er nicht. Praftifche Kenntniſſe kann 
er fih nur während des halben Jahres aneignen, wo er beim Landrat arbeitet, 
von den Negierungspräfidenten wird aber durchaus nicht gemügend darauf 
geachtet, daß das auch wirklich gefchieht. Ein Teil der Referendare verläßt 
die Regierungshauptitadt überhaupt nicht, arbeitet vielmehr bei dem Landrat, 
der in ihr feinen Wohnfig bat, die übrigen juchen jich die angenehmjten Orte 
des Bezirkes aus. Nun klagt Herr von Mafjow darüber, daß die Landräte 
nicht mehr genug in den Kreis fommen, und leider mit Net. Hält es doch 
heute eine ganze Anzahl von Landräten, und zwar bejonder® Die in den 
größern Orten, nicht einmal mehr für nötig, jih Wagen und Pferde zu halten, 
und die vorgejeßten Behörden dulden das unbegreiflicherweile.. Kann man 
ji) unter diefen Umständen wundern, daß die Referendare auch von der Bes 
Ihäftigung beim Landrat oft nur geringen Nuten haben? 

Nach dem Eramen kommt ein Teil der Ajjefjoren wieder an Landrats- 
ämter. Ihre Stellung ift dort oft nicht leicht, fie erfordert viel Taft, aber 
fie fommen doch mit der Bevölkerung in Berührung und erweitern ihren Ges 
fichtöfreis. Die Übrigen kommen fofort wieder an den grünen Tiih. Daß 
manche von ihnen, wenn fie jpäter Zandrat werden, ihren Krei® nicht Jonderlich 
glüdlich machen, ift begreiflich; ihre Zahl würde aber zweifellos viel größer 
fein, wenn in die Verwaltung nicht jo viele junge Leute überträten, die vom 
Lande ftammen, und wenn nicht gerade dieje in erfter Linie darnach ftrebten, 
Zandräte zu werden. Am jchlimmjten fteht e8 mit der legten Klajje, mit 
denen, die bei der Regierung bleiben, denn fie fommen vom grünen Tijche 
nie mehr weg. E38 giebt thatjächlich Affejloren, die Hilfsarbeiter in einem 
Drinifterium werden, ohne jemals aus der Stadt hinausgelommen zu fein. 
Diögen fie noch jo begabt, theoretisch noch jo gut vorgebildet fein, wirkliches 
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Verjtändnig für die Bedürfniffe des Volkes können jie nicht Haben. Das gicht 
dann die Leute, Die vom grünen ZTijch defretiren, und die glauben, es fei alles 
in bejter Ordnung, wenn die Verfügung auf dem Bapier entworfen ift. 

Die Regierung fühlt felbft, daß für die Ausbildung der Verwaltungs: 
beamten etiwag gejchehen mülje, denn fie läßt jedes Iahr in Berlin eine 
Woche lang landwirtfchaftliche Kurje für Verwaltungsbeamte abhalten. Das 
it gewiß ein gejunder Gedanke. Lernen kann man ja in einer Woche nichts, 
aber man erhält doc) Anregung, und das ift viel wert. Nun’ follte man 
denfen, daß zu dieſen Kurſen jedesmal eine Anzahl der fähigiten Beamten 
fommandirt würde, um einen militärischen Ausdrud zu gebrauchen. D nein. 
Der Minifter weift die Negierungspräfidenten an, daß fie den ihnen unter: 
jtellten Beamten auf Wunjch zur Teilnahme an diefen Kurjen eine Woche 
Urlaub erteilen. Das ijt alles. Was dentt man nur eigentlich? Zuerſt 
muß der Beurlaubte die Reife bezahlen, dann die Koften des Aufenthalts in 
Berlin und fchließli nod) -- difficile est satiram non scribere — etiwa 
80 Mark für den Beluch der Vorlefungen! Selbſtverſtändlich kann alſo an 
dem Kurfus nur der teilnehmen, der viel mehr hat, al3 er zu feinem Lebens- 
unterhalte braucht. Der gar nicht oder nur jehr mangelhaft befoldete Aifeffor 
fann es, wenn er nicht jehr vermögend ift, nicht, und der ältere Beamte Tann 
e3 auch nicht, wenn er nicht umverheiratet ift. Diejes Beifpiel zeigt recht 
deutlich den Unterjchied zwilchen der Sürjorge der Militärverwaltung und der 
Sleichgiltigfeit der Zivilverivaltung. 

Aber für die Verwaltung ift einmal vorläufig fein Geld vorhanden, ebenjo 
wenig wie für die Suftiz. Mit diefer Thatjache muß man rechnen, und darum 
fragt e8 ih: Was kann auch ohne die Bewilligung von Mitteln gefchehen, 
um Berwaltungsbeamte zu erziehen, wie Herr von Mafjow einer gewefen ift? 
Mit gutem Willen wäre doch manches zu erreichen. Bunächft müßten die 
Negierungspräfidenten angewiefen werden, der Ausbildung der Referendare 
ihre ganz bejondre Aufmerkjamfeit zu widmen, was jegt durchaus nicht überall 
geichieht. Für ein Nepetitorium müßte bei jeder Regierung gejorgt fein. Der 
Schwerpunft der Ausbildung wäre aber in die Zeit der Beichäftigung beim 
Landrat zu legen, die möglichit auszudehnen wäre, was ohne Änderung der 
beitehenden Beftimmungen gejchehen fünnte. Ieder Neferendar muß nänlid) 
drei Monate bei einer Stadtverwaltung arbeiten; verbindet er dieje Bejchäfti- 
gung mit der beim Landrat, jo muß die Thätigfeit beim Landrat neun Mo: 
nate währen. Diefe Beftimmung brauchte man nur dahin zu. ergänzen, daß 
jeder Referendar neun Monate bei einem Landrat zu arbeiten hätte, davon 
die drei legten Monate gleichzeitig bei der Stadtverwaltung. Dem Landrat, 
der in der Regierungshauptftadt feinen dienjtlicden Wohnfig hat, dürften Nefes 
rendare nur dann ausnahmäweife überwiejen werden, wenn er den Ruf ganz 
bejondrer Tüchtigfeit genießt; regelmäßig müßten die Referendare hinaus in 
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den Bezirk, und zwar wieder nur zu den tüchtigften Landräten. Dabei wäre 
zu unter)cheiden: wer vom Lande ftammt, müßte in einen Induftriebezirt, alle 
übrigen unbedingt auf das platte Land. Sft im Bezirk fein geeigneter Kreis 
vorhanden, jo wäre der Referendar in einen andern Bezirk zu fchiden, wozu 
jegt ohne vernünftigen Grund jedesmal die Genehmigung des Minijterß er: 
beten werden muß. Wenn aber einmal zwei Referendare gleichzeitig an dem: 
jelben Landratsamt arbeiteten, jo fchadete das auch nichts, denn nicht darauf 
fommt e3 an, daß der Referendar viel fchreibt (dazu hat er bei der Regierung 
Gelegenheit), jondern darauf, daß er viel fieht. 

Sn ähnlicher Weife wäre mit den Alffefjoren zu verfahren. Aifelforen, 
von denen anzunehmen ift, daß fie auf dem Lande Beicheid wiffen und bald 
wieder al3 LZandräte aufd Land gehen, jchide man an eine Regierung, alle 
andern als Hilfsarbeiter an ein Landratsamt, und zwar nicht für ein Jahr, 
jondern für zwei bi drei Jahre, damit fie fich einleben und für die Verhält- 
niffe Interefje gewinnen. Wer aus dem Djten ftammt, dem gebe man Ges 
legenheit, den Weiten kennen zu lernen, und umgefehrt, denn ein Verwaltungs⸗ 
beamter muß mehr von feinem Vaterlande gefehen haben als feine Heimatprovinz. 
Dabei wäre aber nicht fo zu verfahren, wie e8 jegt gejchieht, daß die Afjefjoren 
nur den großen Landratsämtern zugeteilt würden zur Entlaftung der Land- 
räte, man müßte fie wieder nur den tüchtigften Landräten überweijen, damit 
fie Gelegenheit hätten, von diejen zu lernen. Wenn man .die Afjefloren jahre: 
lang nicht bejoldet, dann follte man fie wenigjtens nicht gleich vom erften 
Tage an ausnugen. 

Berführe man in diefer Weile, jo würde jeder Verwaltungsbeamte Doch 
mindeftens drei Jahre feines Lebens Gelegenheit gehabt haben, unter der Ans 
leitung eines tüchtigen Vorgejesten die Bedürfniffe der Bevölkerung Tennen zu 
lernen, und damit wäre viel gewonnen. Manche würden auch dabei nicht? 
lernen, aber jolche Leute giebt es ja überall, und fie werden dann in der 
Minderheit jein. Will man dann noch ein übriges thun, jo gebe man jedes 
Sahr zur Teilnahme an den landwirtichaftlichen Kurjen einer beftimmten An 
zahl von Verwaltungsbeamten Freilarten für die Hin- und Rüdfahrt, was ja 
do dem Staat thatfächlich nichts Foften würde, und wenigftend 6 Darf Tager 
gelder, für fieben Tage aljo 42 Mark! Ausfommen könnte ja damit niemand, 
aber e83 wäre doch etwas, und man fähe den guten Willen des Staats. Für 
vierzig Beamte würde das jährlich die ungeheure Summe von 1680 Marf 
ausmachen! Außerdem könnte ja denen, die über genügende Mittel verfügen, 
die Teilnahme an den Kurfen freigeftellt werden. Die Vorlefungen müßten 
natürlich für alle unentgeltlich gehalten werden. 

Man fieht, es ließe fich auch ohne oder doch mit ganz geringen Koften 
etwas erreichen, wenn nur der gute Wille vorhanden wäre. Videant consules! 
hat Herr von Mafjow gejagt. 
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Dans Sadhıs und fein Rätchen 


Don ®. von Heinemann 


Iachdem fich die Hochflut der Aufjäge und Erörterungen, die 
a während der letten Monate fajt in allen deutichen Zeitungen 
und Beitichriften über Hand Sach® aus berufnen und unberufmen 
I NG Sedern zu Tage getreten find, verlaufen hat, möge e3 vergönnt 

Sein, in Dielen Blättern durch Beiprechung eines merkwürdigen 
Bildes des Nürnberger Meiſterſängers noch nachträglich einen kleinen — 
zur Hans-Sachs⸗Litteratur zu liefern. 

Es ſind von Hans Sachs überhaupt nur drei Originalbilder bekannt ge⸗ 
worden, die ſämtlich demſelben Maler zugeſchrieben werden, und von dieſen 
Bildern ſcheinen zwei verſchollen zu ſein, ſie ſind wenigſtens trotz verſchiedner 
Anfragen nicht zu ermitteln geweſen. Das eine von ihnen befand ſich nach einer 
Notiz Naglers*) früher im Befige des verjtorbnen Minifter von Nagler in 
Berlin und trug außer dem Monogramm des Malers die Jahreszahl 1576, 
es ift aber jeit feines Befigerd Tode verfchivunden. Daß e8 das hier zu be: 
Iprechende Bild fei, ijt nicht anzunehmen, da fich diejes jchon länger an feinem 
jegigen Aufbewahrungsorte befand, ala die Sammlung v. Naglerd (geftorben 
1846) verjtreut wurde. Bon dem zweiten Bilde berichtet Yüßelberger in feinem 
Buche über Hand Sache,**) daß es die Stadt Nürnberg bejellen Habe, und 
daß es erjt in der bairischen Zeit gegen Bejcheinigung nad) München abge- 
geben worden fei, wo e8 fich wohl noch befinde. Allein nach der Verficherung 
Arnold in der Einleitung zu jeiner Ausgabe der Schriften des Hang Sacdha***) 
find alle Nachforichungen nach dem Bilde in Nürnberg, München und anderdwo 
in Baiern erfolglos geblieben. Somit bleibt von jämtlichen Originalbildnifjen 
des Nürnberger Schuhmachers und Poeten nur dag übrig, von dem hier Die 
Rede fein foll. 

Alle die erwähnten Bildnifje find merfwürdigerweije in demfelben Sabre, 
ja in demjelben Monat entjtanden, nämlich als der Dichter „zwei Monat und 
einundachtzig Iahre” zählte, aljo etwa Anfang Januar 1576. Dieje Beit- 





*, Die Monogrammiften, I, 321, Nr. 664. 
**) Hans Sachs, fein Leben und feine Dichtung, 2. 
++) Sn der Kürjchnerichen Nationaflitteratur. 
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beftimmung trägt auch die von Iobjt Amman entweder nach dem Nürnberger 
oder nach dem Naglerjchen Bilde Hergeftellte befannte Radirung. Dennod) 
muß, wie fich noch ergeben wird, der Maler diefer Bilder Hand Sach |chon 
einmal, und zwar im Sahre 1574 abfonterfeit haben. Diefer Maler war 
Andreas (Enders) Herneifen (Herneyifen, Herreiien, aud) wohl Sorneijer 
gesannt), ein Nürnberger von Geburt und mit Hand Sachs, feinem Lands- 
mann, eng befreundet. 

Soweit man feine fünftlerifche Thätigfeit verfolgen Tann, erftredt fie fich 
über die Beit von 1570 big 1613. Ein Bild von ihm, dag einen Gegenjtand 
aus der Leidensgefchichte Chrifti darjtellt, wird von Nagler erwähnt. Sonſt 
wiffen wir von ihm, daß feine Kunft Hauptjächlich zum Schmud von Kirchen 
und andern Baudenktmälern in Anfpruch genommen worden if. Im Jahre 
1576 war er mit der Ausmalung der Klofterfirche von Aldersbach bei Vils- 
hofen in Niederbaiern beichäftigt, 1580 beauftragte ihn da8 Domkapitel zu 
Würzburg mit der Herjtellung der Dedengemälde im dortigen Dom, und im 
Jahre 1587, als die Erneuerung des „Ichönen Brunnens* in Nürnberg jtatts 
fand, hat er im Auftrage feiner Baterftadt diefen und die ihn jchmüdenden 
Schonhoferfchen Figuren bemalt. Die letzte Arbeit, die von ihm befannt ge- 
worden ift, war die Erneuerung der Malerei des großen Altars in der St. Se- 
bafdugfirche zu Nürnberg, die er im Jahre 1613 im Auftrage der Stadt aus» 
geführt Hat. 

Als Porträtmaler ift Herneifen nur durch die Bildniffe von Hans Sach 
befannt geworden. Wie er dazu am, den Dichter noch kurz vor deffen Tode, 
nachdem er ihn bereit3 1574 gemalt hatte, noch einmal abzufonterfeien, darüber 
giebt ein Einblattdrud in Folioformat aus dem Jahre 1576*) Auskunft, der 
ein Spruchgedicht von Hand Sachs an Herneifen und die gleichfall3 gereimte 
Antwort des Malers enthält, das einzige litterarifche Denkmal, das fi in 
Bezug auf das Verhältnis des greifen Dichter zu dem weit jüngern Maler 
erhalten hat. Darnad) hatte fich dei jener Anmwefenheit Herneifens in Albers: 
bach der Abt nach Hand Sachs erkundigt: ob er noch am Leben oder, wie 
er, der Abt, gehört habe, vor etlichen Jahren gejtorben jet. 

» Darauf Hat er feiner Gnadb Antwort geben, . 

Hans Sadh3 der Dichter thet nod) Ichen, 

Dep wollt er feiner Gnad Beugniß bringen 

Seiner Handichrift, vnd zu den Dingen 

Bat der Künftler meiner Beugniß eben. 


Hand Sach3 übergab demgemäß dem Maler dag „Balete,” feine befannte 


*% €. Weller, Der Bollsditer H. Sadys und jeine Dichtungen, ©. 106, Nr. 226. 
Raniſch teilt in feiner Hiftorifchritiihen Lebensbefchreibung Hand Sadjend (©. 272 bis 275) 
den Wortlaut von defien Spruhgediht und die Antwort ded Maler3 nad einem in Gott: 
Iheds Befige befindlichen Exemplare mit. 
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poetijche Selbitbiographie, die zwar jchon im Jahre 1568 gejchrieben, aber 
damals (1576) eben erit im Drud erjchienen war. Sie hatte dem Maler jo 
jehr gefallen, daß er fie fich dringend zu dem angedeuteten Zwed zum Gefchenf 
erbat. Hocherfreut über die Gewährung Ddiefer Bitte, bat dann Herneifen, 
wie er in jeinem Sprud) (Danfjagung des Malers für das Valete) berichtet, 
den greijen Dichter gemalt in einem Bilde, das diejer jelbit jehr ähnlich fand. 


Bnd id) Endres Herneyjen Hab 

Mit dantbarn Gemüth für foldde Gab 

Obgemelten Herrn Hans Sadjfen alt 

Sp viel mir müglich, fein Geftalt 

Mbconterfeit, da er alt war 

Zuvey Monat und 81 Zahr, 

Bradıt imd zum neun Jahr zum Gelchent. 
Weiter heißt es: 

Bnd diefed Gmehf vollendet wurdt 

Rad vunjerd Herrn Ehriftt Geburt 

Da man zelt taufend fünfhundert Jar 

Bnd jed3 und fiebenzig fürmar 

Am newen Kardabend genenbdt, 

Gott verley im ein feeligd End 

Bnd ein frewdenreiche Vrſtend. 


Das dritte von Herneiſen herrührende Bild des Nürnberger Meiſter— 
ſängers iſt nun das, von dem hier eine etwas ausführlichere Nachricht gegeben 
werden ſoll. Wie ſchon bemerkt, iſt es das einzige von den drei Hans-Sachs⸗ 
bildniſſen des Künſtlers, das ſich noch heute beſtimmt nachweiſen läßt, ja mut—⸗ 
maßlich das einzige Originalporträt überhaupt, das ſich von ihm erhalten hat. 
Schon dies wird eine eingehendere Beſprechung rechtfertigen. Aber es iſt auch 
unſtreitig das merkwürdigſte von allen bisher bekannt gewordnen Bildniſſen 
des Dichters, mit dem ſich kein andres vergleichen kann, weder von denen, die 
in den jetzt ſo beliebten illuſtrirten Litteraturgeſchichten begegnen, noch von 
denen, die bei Gelegenheit ſeines dreihundertjährigen Geburtstags in den ver: 
ſchiednen Zeitſchriften nachgedruckt worden ſind. Denn es bietet uns nicht nur ein 
gleichzeitiges authentiſches Bildnis des Nürnberger Dichters, ſondern es giebt 
uns auch eine lebendige Anſchauung von der Häuslichkeit, in der er lebte. 
Vor allem erfreut es durch ſeine naiv-kindliche Auffaſſung: es ſtellt uns nämlich 
den Dichter zuſammen mit dem ihn konterfeienden Künftler in einer eigen 
tümlich gemütlichen Situation vor Augen. Dennoch hat es bisher ſo gut wie 
gar keine Beachtung gefunden. Meines Wiſſens hat ſeiner nur Schönemann 
in ſeinen „Dreihundert Merkwürdigkeiten der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfen⸗ 
büttel“*) gedacht, ihm aber nicht mehr als drei Zeilen gewidmet, denn bie 


*) Nr. 96. 
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kurze Erwähnung bei Nagler,“) der das Bild offenbar gar nicht geſehen hat, 
beruht nur auf Schönemann. 

Diefes Bild, jchon feit längerer, aber nicht näher zu beftimmender Zeit 
im Befite der Wolfenbütteler Bibliothek, it auf Holz gemalt, 54 Centimeter 
breit und 47 Centimeter hoch. Der; Maler bat!darauf fich jelbjt dargejtellt, wie 
er beichäftigt ift, den ihm gegenüber figenden Dichter möglichjt naturgetreu auf 
die Leinewand oder das Holzbrett zu bringen. Hans Sachs figt links von 
dem Befchauer, in grauem, pelzverbrämten Hausrod mit weißen Ärmeln und 
weißer Halsfraufe, an einem Schreibtijche, die Teder in der Hand, aber er 
ichreibt nicht, jondern wendet dag nach vorn gehaltene Geficht mit dem 
jpärlichen weißen Haupthaar und dem langen weißen, unten |pi5 zulaufenden 
Bart zu zwei Dritteln dem Beichauer zu. Der Gelichtsausdrud ift finnend 
und wohlwollend, und die Eugen blauen Uugen jchauen unter den ftruppigen 
weißen Augenbrauen fo hell und flar in die Welt, ald wenn nicht über achtzig 
Jahre an ihnen vorübergezogen wären. Auf dem Tifche, der das Schreibepult 
trägt, fteht ein Tintenfaß mit eingetauchter Feder, lint8 davon liegt ein aufge- 
ihlagnes Buch, recht? ein Papierblatt, auf dem gejchrieben fteht: „Zivay monat 
81 iar aldt Wardt ich Hand Sadj3 in difer Geftalt Von Endres Herneifen 
abgemalt.” Auf dem Pult aber, an dem fich der Dichter anjchidt zu fchreiben, 
ipaziert mit erhobnem Schwanz ein graues Kätchen einher. 

Dem Meilterfänger gegenüber, recht3 auf dem Bilde, erblidt man den 
Maler auf einem hölzernen Schemel, um deijen Sitrand die Worte: „Endres 
Herneifen. 1576.” herumlaufen. Er ift bei feiner Arbeit befchäftigt, wendet 
aber gleichfall3 jein Geficht dem Beichauer zu, jodaß er ein genaued Gegen: 
jtüd zu feinem Gegenüber bildet, dejjen Züge er wiederzugeben und der Nach» 
welt zu überliefern bemüht it. Gefleidet ift er in die damals gebräuchliche 
Ipanifche Tracht, jchwarzes Wamd und enganfchließende Hofen von gleicher 
Farbe. Auf dem von braunem Bart umfäumten und von einer weißen Hals- 
fraufe umjchloffenen Haupte trägt er ein jchiwarzes, nach vorn in einer Schneppe 
auzlaufendes Barett. In der linken Hand hält er die mit einer Anzahl von 
Pinſeln gefpicte Palette, während die rechte Hand mit einem Pinjel die legten 
Stride an dem vor ihm auf dem Tijche jtehenden verfleinerten Porträt des 
Diterd ausführt. Diejeg Kleinere Porträt ift eine genaue Wiedergabe des 
größern, nur mit etwas verdrießlicherm oder doch ernjterm Gefichtsausdrud. 
Auf ihm Hat der Künftler gerade Über dem Kopfe von Hans Sachs fein Mono: 
gramm, darüber die Jahreszahl 1574 angebradt. Die Umgebung, in 
die die beiden Berjonen geftellt find, bildet das Wohngemad) Hand Sachjens. 
Wollte man auch annehmen, daß der Maler beabfichtigt Hätte, in den beiden 
Perfonen feines Bildes gewifjermaßen Typen der durch fie vertretnen Rich- 
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tungen, der Dichtung und der bildenden Kunſt, darzuſtellen, ſo ſind doch dieſe 
Bildniſſe ebenſo realiſtiſch, um nicht zu ſagen roh gehalten, wie das Beiwerk 
auf dem Bilde. Es iſt der Schreibtiſch, auf dem der Nürnberger Dichter ſeine 
Lieder, Schwänke und andern Geiſteserzeugniſſe zu Papier zu bringen pflegte, 
es ſind die Werkzeuge, mit denen er ſeine Schuhe herſtellte und flickte, es ſind 
die Bücher, in denen er las, es find die Haustiere, die ſeine täglichen Ge⸗ 
noſſen waren, es iſt der Hausrat, der ihn beſtändig umgab. In der obern 
Ecke des Bildes erblickt man den mächtigen, aus grünen Kacheln aufgemauerten 
Ofen. Davor ſteht die Schuſterbank des Meiſters, bedeckt mit den zu ſeinem 
Handwerk notwendigen Werkzeugen und Stoffen, mit Leder, Hammer, Zwicke 
und Pfriemen, aber zugleich mit einer Farbenplatte des Malers. Außer dem 
Buche, das aufgeſchlagen neben dem Pult auf dem Schreibtiſche liegt, bemerkt 
man in der untern linken Ecke des Bildes auf dem Boden des Zimmers zwei 
ſtattliche Folianten, zum Zeichen, daß ſich der hier Abgebildete nicht bloß mit 
dem Schuſterhandwerk, ſondern auch mit den Wiſſenſchaften und der edeln 
Dichtkunſt beſchäftige. Daneben liegt auf einer Bank, bedeckt mit einem Tuche, 
der Haushund, deſſen Kopf und rechte Vorderpfote aus der Umhüllung hervor⸗ 
lugen. 

Zur Erläuterung der ganzen Situation iſt vor dem untern Teile des 
Tiſches, an dem Hans Sachs ſitzt, ein Plakat mit folgenden Verſen an⸗ 
gebracht: 

Als ich in Conterfeyhen wardt 

am Tiſch nach Boetiſcher art 

Ein Kleines ketzlein wie ich ſprich 

Sie vmb ſein Bardt hierummer ſtrich 

Ich ſprach Herr ſachs ſol ich darnebn 

Dem letzlein auch ſeine Farb gebn 

Wie es ſich da Streicht auf dem Buldt 

Bei leib nein ſprach man geb mir d Schuldt 
das ich ſolt ein marxbruder ſein 

Darumb ſo mallt mirs ja nit hirein. 


Um den Scherz, der in dieſen Verſen ſteckt, zu verſtehen, muß man ſich, 
wie mir Herr Dr. Georg Habich aus München ſchreibt, folgender Thatſachen 
erinnern. Zu der Zeit, wo unſer Bild gemalt wurde, gegen Ende des ſech—⸗ 
zehnten Jahrhunderts, ſtanden ſich die Genoſſenſchaften der Marxbrüder, die 
den heiligen Markus zu ihrem Patron erkoren, und der Viter- oder Veiter⸗ 
brüder, die ſich unter den Schutz des heiligen Veit geſtellt hatten, feindlich 
gegenüber.“) Beides waren Fechterbrüderſchaften, in denen ſeit dem Aufſchwung, 
den das Bürgertum mit der Zeit genommen hatte, die verblichnen Über: 
lieferungen des ritterlichen Adels innerhalb der bürgerlichen Kreiſe in ähnlicher 


*) Bergl. Grimms Deutſches Wörterbuch unter Luxbrüder. 
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Weife wieder auflebten, wie in dem Meiftergefange das Minnelied, jelbjtver- 
ftändlich in wefentlich veränderten Sormen. Die Fechtjchule fteht dem Turnier 
gegenüber wie der Meifter- dem Meinnegefang, und e3 war nur natürlich, daß 
die Fechtbrüder, wie fie in ihrer Kunft ihren ritterlichen Vorbildern nach— 
eiferten, fich auch gleich ihnen im Verjemachen und Reimefchmieden verjuchten. 
€3 hat fich eine große Anzahl folcher Fechtichulreime erhalten, die jedoch auf 
litterarifche Bedeutung nicht den geringiten Anfpruch machen Tönnen. 

Hand Sadhj3 ftand mın mit den Marrbrüdern auf dem beiten Fuße, wie 
aus feinem Gedicht: „Fechtipruch, Ankunft und TFreyheit der (Fecht:) Kunft“ 
hervorgeht, das ein großes Loblied auf die „St. Marren Brüderjchafft” üft, 
und das fich wiederum dieje zu Nuten machte, wie unter anderm der „Ehren: 
tittel der Nitterlichen Freyen Kunft, geftellet durch Ehriftian Röfener, Meifter 
des Schwerbes,“" aus dem Jahre 1589 zeigt, wo die 250 PVerje des Hans 
Sadha ohne weitere® und ohne Angabe feiner Autorjchaft abgedrudt und von 
dem genannten Meifter des Schwertes ald Ddejjen Eigentum in Anfpruch ge: 
nommen werden.*) Die Bedeutung der Anfpielung auf unferm Bilde beruht 
in dem Umftande, daß der Kaifer ein Privileg verliehen hatte, wonach „die= 
jenigen, welche die ritterliche Kunft (das Fechten) gelernt und gebrauchen, was 
Margbrüder fein, einen offenen Helm neben einem ftarfen Yewwen führen möchten, “ 
nämlich den geflügelten Löwen des heiligen Markus, ihres Schußpatrons. 
Diefes ihr Wappentier wurde begreiflicherweife zur Hieljcheibe des Spottes 
ihrer Nebenbuhler in der edeln Fechtkunit, der Viterbrüder oder Tederfechter. 
Dies geht aus der Schilderung eines großen Schaufechtend zwijchen Marr- 
brüdern und Federfechtern von Srijchlin hervor, wo e8 heißt: Hos (die Marx⸗ 
brüder) vulgo Catios, illos (die ?5ederfechter) cognomine dicunt pennigeros, 
eine Stelle, die der Magijter Beger jo überjegt: „Die Marrbrüder nennens 
die Kagen.“ **) 

Hieraus erklärt fi) die Situation auf unjerm Bilde von jelbit. Der 
greife Dichter weift mit liebenswürdigem Humor die Zumutung zurüd, fich 
mit feinem vierbeinigen Hausgenofjen, dem grauen Käßlein, auf einem Bilde 
abfonterfeien zu lajjen; man fönnte ja jonjt darauf verfallen, ihn, den Hin- 
fälligen alten Mann, für einen jener wetterharten, fraftitrogenden Raufbolde 
der Marfusbrüderfchaft zu halten. So zeigt uns der Maler in feinem Bilde, 
daß jich der vielgefeierte Dichter bis in fein hohes Alter hinein den frijchen, 
Ihalkhaften und treffenden Wit bewahrt hatte, der ihm eigen war. 

E3 bleibt noch übrig, ein Wort über die Entjtehungszeit des Bildes zu 
jagen. Bon den drei Zeitangaben auf dem Bilde jtimmen zwei injofern überein, 


*, 5. Babmannsdorff, Sechs Fechtichulen, 48 ff. Herr ©. Habich hatte die Güte, mid) 
auf dies Buch aufmerkfam zu machen. 
”, Baßmannsbdorff, a. a. ©. 17. 
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al3 die eine, die Injchrift auf dem Schemel des Malers, bejtimmt als jolche 
das Sahr 1576 angiebt, die andre aber fagt, daß das Bild gemalt fei, als 
Hans Sach3 einundachtzig Jahre und zwei Monate alt war. Darnach fällt 
die Entftehung des Bildes in die eriten Tage des Jahres 1576, faum zwei 
Wochen vor feinen Tod, der in der Nacht vom 19. auf den 20. Sanuar des 
genannten Sahres erfolgte. Wie aber ift dann die Jahreszahl 1574 auf dem 
fleinen Borträt zu erklären, an dem der Maler arbeitet? Ich weiß darauf 
feine andre Antivort, al3 die Annahme, daß Herneifen den Dichter bereit? im 
Sahre 1574 einmal gemalt hatte und fich jene Jahreszahl eben auf Die Her- 
ftelung diejes früheren Bildes bezieht. Damals, aljo 1574, ereignete fich die 
fleine Epifode mit der Kate und das fich daran fnüpfende Gejpräch, die dem 
Maler jo wohl gefielen und ihm fo lebhaft in Erinnerung blieben, daß er 
fie in dem zwei Sahre jpäter gemalten Wolfenbütteler Bilde feitzuhalten ver: 
ſucht hat. 
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T Mechfel, die ein Gefeb des Kreislaufs darftellen. Gegen die 
5) geiftig tief gefunfene, tändelnde und die Natur verfchnörfelnde 
1 N  Sunft des achtzehnten Jahrhunderts entjtand ein Rüdichlag, 
aim 2,7 der unter Berufung auf Natur und Geilt, unter Anlehnung 
an die griechifchen Vorbilder, feurig und ernjt nach Wahrheit und Schön- 
heit ftrebte.e Hiergegen wieder erjtand in Frankreich eine entichiedne ro- 
mantifche Richtung, während in Deutjchland, der Hauptitrömung folgend, 
eine mehr afademifche Richtung auftrat. Dieje legte ebenjo wie die roman: 
tische im Frankreich Nachdrudf auf die Mache, auf die Handgefchidlichkeit, auf 
die Farbe, alfo auf die Darjtellung an und für fi), doch ohne den geiftigen 
Teil der Kunft zu vernachläffigen. In der auf jolche Weife begonnenen Ric} 
tung bewegte filh die Kunst faft ununterbrochen weiter und weiter, und 
fo gelangte fie folgerichtig zur Überfchägung der Mache und zur Mißachtung 
des Geiftigen big zu dem Maße, wie e3 Herr Begas jebt verkündet und ver: 
langt. Und fo wird e8 immer noch weiter gehen — bis zum tiefiten Puntlt. 
Dann wird das Geiftige im Kunftwerfe wieder in aufiteigender Linie bejtimmend 
werden fünnen. Wird früher oder Später eine jolcje Kunft wieder erjtehen, 
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jo wird fie, aller Vermutung nach, die Erbin der großen Herrichaft fein, die 
die Heutige Kunft über alle Mittel der Darftellung ausübt. In diefem Be: 
fige wird jie vielleicht Werke hervorbringen, die fich zu Carftens, Cornelius, 
Thorwaldfen, Schinkel und der ganzen Eaffifchen Richtung ähnlich verhalten 
wie Ruben? und Rembrandt zu den großen italienischen Klaffifern. Doch 
fann e8 auch ander3 kommen, je nachdem fi) die allgemeinen Zuftände 
entwideln. Sedenfallg wird die jegt herrjchende Strömung nicht ewig dauern. 

Aber noc) eind. Die finnliche Richtung mit all ihren jchlechten und 
ungefunden Arbeiten ift auch infofern ein Zeichen der Zeit, al3 fie das Zu: 
drängen allzu vieler Kleinen Talente zur Kunft, namentlich) zur Malerei, ſowie 
das Wettjagen nad) Anerkennung und DVerdienft im Kampfe ums Dafein dar: 
thut. Diejed Drängen und Jagen, wie mit Dampf, liegt nun einmal im 
Wejen unfrer Zeit, und diefes Haften mag auch dazu geführt haben, fo viel 
Kunftausftellungen zu veranjtalten. Die große Häufigkeit diefer Ausftellungen, 
bejonders der umfangreichen in Berlin und München, muB den jungen Künftler, 
betonder8 den Maler notwendig dazu anreizen, etwas hervorzubringen, wo: 
durch er auf einige Beachtung hoffen darf. Etwas recht Auffälliges verbürgt 
died am leichtejten. Ie auffälliger ein Werk, defto mehr wird e3 gejehen und 
bejprochen. Darauf mögen fi) zum Teil Erjcheinungen zurüdführen lafjen, 
wie jene Bilder und Bildniffe, die durchaus in grün, rot, rofa, jchwarz, gelb, 
blau gehalten find, alfo etwa: rote Zimmer, rote Vorhänge, roter Teppid), 
rote Zijchdede, rotes Sofa, rote Blumen, rote Kleider und vielleicht noch 
rote Haare, natürlich rot in den verfjchiedenften Tönen, die aber zu feiner 
jtimmunggvollen Einheit gebracht find. Dder jene Landfchaftsbilder mit zu 
tiefem Augenpunfte und zu hohem Horizont, bei denen dann grüne Wiefen, 
gelbe Kuhblumen, rote Mohnblüten und ähnliches mehr den Rahmen biß auf 
einen jchmalen Streifen unter dem obern Rande füllen. Dieje Erjcheinungen 
gehören freilich jchon der Mode von geftern an. Heute ftreben unter anderm 
die grauen, nebelhaften Bilder meift biblifchen Inhalts, die weder Zeichnung 
noch Farbe Haben, nach Herrichaft. Morgen wird wieder etwas andres in 
die Mode fommen. Man muß ftaunen, auf welche Spitfindigfeiten der menjch- 
liche Geijt bei diefem Streben nad) etwas abfonderlichem verfallen ift und 
immer von neuem verfällt. Daneben geht dann noch eine Unmajje von Ers 
zeugniffen völliger Unfähigkeit her, die nicht einmal die Mache einiger- 
maßen beherricht, alles Geiftes, Wites und Fleißes aber gänzlich bar ift; den 
Mangel erjegt allein ein unbegrenzter Dünfel, der, von Natur jchon Frankhaft, 
bisweilen zu völligem Größenwahn und andern Formen von Geiftestranfheit 
ausartet. 

So treten einem denn reichlich Erjcheinungen entgegen, bei deren Anblid man 
fragen muß, wo denn da die Naturwahrheit bleibe, wo denn Die viel gepredigten 
Grundſätze jteden, die reine Natureindrüde fordern? In der That, dieje Yor- 


176 Zur Wärdigung der gegenwärtigen HKunftbeftrebungen 


derungen werden furzer Hand beifeite gejchoben, jobald es fich um Erzielung 
von etwas abfonderlicdem Handelt. Selbit jogenannte reine Naturfopien find 
jehr Häufig nicht naturwahr, ähnlich wie manche neumodijche Schaufpiele, die 
aus dem Leben gegriffen jein jollen und von finnlojen Unmöglichkeiten ftrogen. 
Srgend ein verfchrobner Gedanke in Bezug auf Stellung, Haltung, Beleud;- 
tung, Farbe u. |. w. ift häufig auch noch der fogenannten Naturfopie bei- 
gemifcht, damit das Kunftwerf nur ja recht auffallend fei. Da fällt denn die 
Raturkopie recht unwahr und naturwidrig aus! Aber was fragt der Urheber 
hiernach, wenn nur feine Leiftung Aufjehen erregt, gleichviel ob beifälliges 
oder mißfälliges. 

Unter diefen Umftänden ift e8 begreiflich, daß, jobald man etiwas auf die 
Beiucher der Ausftellungen achtet, man neben den verjchiedenften Äußerungen 
des Beifalld und der Bewunderung jehr Häufig Ausrufe wie „Gräßlich! Ent 
feglih! Schauderhaft! Verrückt! Wahnfinnig!"*) und andre mehr hört, ein 
Beweis, daß doch auch noch andre Anjchauungen von der Kunft lebendig find, 
al die von den Sungen und Süngften vertretenen. Wenn man aljo aud 
diefen das Recht des Dafeins mit Weitherzigfeit gern zugejteht, jo follte man 
Doch nicht vergefjen, daß fich die Knnft in den Arbeiten diefer Herren nicht 
erichöpft und fchließt. Sie find nur die neuejte Mode, aber Die Moden wechjeln 
ichnel, und die Neueften und Süngften werden bald genug die Alten jein. 
Aber an fo etwas denten fie nicht, und zwar, wie leicht einzufehen, bejondere 
aus zwei Gründen. | | 

Man nennt die Mode eine Tyrannin, und fie ift e8 au. Auch die 
heutige Mode in der Kunft ift tyrannifch; fie will nichts andres neben jid) 
gelten laffen. Was vordem war, aljo die Werke der fogenannten Alten jamt 
denen ihrer Vorgänger und Vorvorgänger, ijt veraltet, abgelebt; man werfe 
da8 alte Zeug beifeite, damit das lebendige unge Raum gewinne! Und 
dann, diefeg Sunge von heute ift ja auch jo herrlich und groß, weil man 
e3 felbjt oder weil e8 Freunde hervorgebracht haben. Man beraujcht Jid), 
bimmelt und madt fih in Zeitungen, Drucdheften und Büchern Luft mit 
Pauken und Pojaunen. Durch diefe Reden und Schriften werden viele irre- 
geführt, Künftler wie Kunjtfreunde, und jelbjt einzelne Kunſtforſcher lenken zu 
diefen verblendeten Einfeitigfeiten und großen Unzulänglichfeiten ein, indem fie 
fih fogar einreden lafjeı, daß auch die großen Meijter früherer Zeiten, Leo: 


*) Als ich durch die vorjährige Sezeffionijtenaußftellung in Münden ging, traf id 
mehreremal vor Bildern mit einem ftrammen alten Herren zufammen — e8 Ichien ein Offizier 
zu fein —, der mich dann immer anblidte und mißbilligend den Kopf fhütfelte. Er merkte 
wohl, daß ich diefe mwunderlidden Erzeugniffe de3 jüngften farbenfledjenden Deutichlands mit 
demfelben Unbehagen betrachtete wie er. Worte wechjelten wir nicht. Ald wir und aber am 
AUnsgange wieder begegneten, flüfterte er mir dad Ergebnis feiner Beobachtungen mit einem 
Borte zu: Lausbuben! J. G. 
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nardo, Dürer, Tizian, die Natur nur „durch die Brille gejehen“ hätten, daß 
die Kunft nur reine, volle Natur geben müfje, denn das fei ihre wahre Auf- 
gabe. Man fann das alles leicht begreifen, wenn man die libermächtige Ge: 
walt einer Zeitftrömung gehörig würdigt. 

Unter den Sungen giebt e8 ohne alle Frage bedeutende Talente, und Die 
meilten diefer Talente beherrfchen die Mittel der Kunft, den Bortrag, die 
Zechnik in vollendeter Weife, wenn auch nicht jelten mit einer gewiljen Ein- 
feitigleitt. Im Bildnis und in der Zandjchaft wird von vielen ganz Meijter- 
baftes geleiftet, ja die Landichaftsmalerei jteht jeßt höher als je zuvor. Auch 
in der Gattungsmalerei wird manches Hübjche hervorgebracht. Aber wird da- 
durch das viele Dürftige und Verkehrte, das neben und mit jenen hervor: 
ragendern Leiftungen aufzutreten pflegt, geadelt? Wird der Mangel an Geilt, 
Erfindung, dichterifcher Kraft, der fi mit Ausnahme der Werfe weniger 
Künftler wie etwa Bödlins — obwohl auch bei ihm mancherlei Krankhaftes 
vorfommt — jo empfindlich geltend macht, dadurch ausgeglichen? Entjpringt 
daraus auch nur der Schimmer eines vernünftigen Rechts, die Werfe der Bors 
gänger von Knaus und Gejellichap aufwärts bis zu Carjtens Teck zu verwerfen 
und zu verdammen? Die Jungen bejahen dieje ragen. Denn die „alten 
Herren haben alle durch die Brille gejehen,“ Sie verftanden von der Natur 
nichts, konnten nicht malen und konnten überhaupt nichts, denn der Maler 
muß malen fönnen, und Runft fommt von fünnen. Weg aljo mit ihnen und 
ihren Arbeiten, die befler nicht entjtanden wären! Man muß die Kunft von 
ihnen entjeuchen und fie zur „reinen Kunft“ erheben. 

Diefe jet viel verbreitete Meinung ift ohne alle Frage eine jehr jtarfe 
Einjeitigfeit, man könnte faft jagen Beichränktheit und in gewiljen Fällen Ver: 
blendung. Zwar ift Einjeitigfeit meist auch dem Genius eigen, der zum Höchjten 
ftrebt, aber jo .fehr ihn aud) etwas, ihm nicht Har Bewußtes geheimnispoll 
und mächtig treibt, jo fieht er doch frei, Hell und ficher um fich und vor fid). 
Jene Einfeitigleit aber, die, in Täufchung und Irrtum, vor Großem und 
Achtbarem Auge und Sinn verjchließt, grenzt an Beichränktheit oder an Ver: 
blendung. Ich wenigiten® halte e3 für eine große Beichränktheit oder Bers 
blendung, wenn man glaubt und behauptet, die Kunft bejtehe lediglich im Vor⸗ 
trage, in der Mache, in der reinen Naturnachahmung nur für dag Auge, 
Inhalt oder Gegenftand fei gleichgiltig,. man Habe beim Anblid eines Kunft- 
werke3 nicht zu verlangen, daß man fich „dabei auch etiwvas denken“ fünne, 
die Wiedergabe eines „Kehrichthaufens” Fönne das höchite, vollendetite Kunjt- 
werk fein. Diefe Anfichten widerfprechen fchnurftrads allem, was man bis in 
die neueften Seiten vom Wefen und von der Aufgabe der Kunjt gedacht hat. 
Bisher war man der Meinung, dab die Kunft darin beftehe, etwas Geijtiges, 
namentlich dichterifche Borjtellungen aus der Phantafie heraus frei fchaffend 
in finnlicher, anfchaulicher Geftalt zu verkörpern. Das ift eine uralte Mei- 
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nung. Man braucht fich gar nicht auf die Philofophen und Afthetifer von 
Aristoteles herab bis zu Kant und dejjen Nachfolgern zu berufen, auch bie 
Künstler dachten fo. Sagte doch jchon um das Jahr 1400 Cennino Cennini, 
daß die Malerei eine Kunft fer, „die zugleich mit der Ausführung der Hand 
Phantafie erfordert, um nie gejehene Dinge zu erfinden, indem man fie in die 
Hülle des Natürlichen jtedt, und fie mit der Hand fejtzuhalten, indem man 
als wirklicd) vorjtellt, was nicht vorhanden ijt.”" Im dem echten und wahr: 
haften Kunstwerke liegt immer etwas Geheimnisvolled. E3 regt daS Auge 
finnlicd an, aber durch das Auge aud) die Seele des Betrachters, die fich durch) 
das finnliche Organ in das Gejehene vertieft. So entiteht ein wunderbares 
Spiel, da8 vom Kunftwerfe ausgeht und fich durch dag Auge zu Herz und 
GSeift Hinbewegt, das zwifchen Sinn und Seele geheimnisvoll bin und her 
webt, um fo mächtiger und beglüdender, je höher und edler das Kunftwerf ift. 
Bon diefem befeeligenden Wejen der Kunft fcheinen die Anbeter der Mache, 
die Wiepropheten gar feine Ahnung zu haben. Denn fie mikadhten, ja fe 
verachten das Geiltige und behaupten, nur auf das „Wie“ Tomme e8 an, wie 
ein Kunftiwerf gemacht fei, wenn ed nur recht zu den Sinnen |preche und Die 
Frage audfchliege, was ich der Befchauer etwa dabei denken fönne. Diele 
KehrichthaufenäftHetit ift eine große Verirrung. Man verlangt doch vom 
Redner — und auch die Jungen werden das noch thun —, daß er nicht blok 
im „QVortrage fein Glück“ fuche, fondern auch Gedanken ausfpreche, Daß der 
Dichter nicht bloß fehellenlaute Worte drechsle und Elingelnde Reime jchmiede, 
jondern auch dichterifchen Gehalt gebe. Und der Maler, der Künjtler follte 
das Recht haben, bloß feine gleißenden Kehrichthaufen für die wahren Schöpfungen 
„reiner Kunst“ auszugeben? Das ift eine Franfhafte Verirrung. 

Diefe Verirrung wuchert aber heute, begünftigt durch die erwähnte all- 
gemeine Geiftesrichtung, in breiten Schichten der Gefellichaft mit großer Üppig- 
feit. Und während fie die Mache anbetet, verfolgt fie alles Geiftige mit Haß, 
je bedeutender Dies ift, mit defto größerm Hafjje. Am meiften haßt fie Cor- 
neliug, den geifteSmächtigen gewaltigen Meijter, denn ihn vermag fie am aller- 
wenigften zu fallen. Ein Künftler wie Begad langweilt fich vor den „ap 
falyptijchen Reitern* und jchilt den „FZal Babel“ Humorlog. Er redet mit 
abfichtlicher Wegwerfung von den „papiernen Gedanken eine Cornelius,“ er 
ichägt oder bewertet „die gefamten Schöpfungen diejes genialen Kopfes“ nod) 
nicht jo hoch wie „ein bolländifches Stillleben aus bejter Zeit“ und behauptet, 
daß „Cornelius eigentlich der Kunft fern geftanden” habe. Über die gegen- 
ftändliche Abgefchmadtheit folcher Äußerungen verliere ich fein Wort. Aber 
ih muß mit Nachdrud hervorheben, daß fie ein Eaffiiches Zeugnis dafür find, 
wie hoch Cornelius über folcjden Künftlern fteht. Eben deshalb der Haß, die 
Sudt, ihn womöglich zu befeitigen. Schon vor jechzehn Jahren erhob Herr 
Ludwig BPietih in Berlin, dem Begas einen jo großen Teil feined Ruhmes 
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oder Rufes verdankt, die Forderung, die Corneliusfchen Kartond aus der 
Nationalgalerie zu entfernen, damit Raum werde für die Bilder feiner Freunde. 
Damals lächelte man noch über diejfe Forderung; heute ift fie fchon halb er- 
jüllt, denn im erjten Corneliusfaale jtehen bereit3 zwei NRiefengemälde von 
Kaulbacy und Keller und verfchiedne Kleinere Sachen, der zweite aber wird zu 
wechjelnden Auzjtellungen benußt, wobei die Kartons zum großen Teile be- 
dedt werden. Man jollte die Kartons, von denen einige ohnehin fchon ftarf 
gelitten haben, jeitdem fie fich in der Nationalgalerie befinden, zujammenrollen 
und für jpätere Zeiten aufbewahren, die den großen Künjtler bejjer zu wür- 
digen wiljen, al3 die Gegenwart mit ihrer „reinen Kunft“ für das „finnlicd) 
genießende Auge.“ 

Man macht für diefe Richtung der Gegenwart vielfach die faljche Er: 
ziehung verantwortlich, die die jungen Sünftler auf den Akademien empfangen. 
Hieran mag ja etwas Wahres fein, im großen und ganzen aber ift es falich. 
sm allgemeinen geben die Akademien dag, was an der Kunft lernbar ift, in 
vorzüglicher Weile, fie vermitteln eine vollfommne Beherrichung der Dar» 
jtellunggmittel. Wieviel man ihnen auch vorwerfen mag, fie verjchulden doch 
niht den Mangel an Geift und Erfindungskraft, der der Kunft der Sungen 
feinen Stempel aufdrüdt. Diefer Mangel verführt naturgemäß zur Hervors 
bebung der Darftellungsmittel, zu Künfteleien, Gefuchtheiten und Übertreibungen, 
zum Birtuofentum, zum Manierismug und — zum Berfall. Die Afademien 
fönnen nicht Geift und Phantafie, Gaben und Talente verleihen, fie können 
au nicht Zeitjtrömungen, alfo auch nicht die gegenwärtige der rein finnlichen 
Kunft, verhindern. Nicht von ihnen kann das Heil fommen, jondern e3 kann 
nur von der Auferjtehung eines echten Kunftgeiftes fommen, der mit den ver: 
fehrten Dogmen der heutigen Strömung bricht. | 

Herr Begas jagt in feinen „Aphorismen“ weiter: „Der Genuß an der 
reinen Form, iwie wir ihn bei den Griechen verförpert (!) jehen, genügt dem 
Deutjchen nicht, er will fich bei einem Kunftwerfe auch etwas denken Fünnen.” 
Der Sag jieht aus wie Sinn und ift doch Unfinn. Sch frage zuerjt: wie 
fann ein „Genuß verkörpert“ fein? Ferner: war der Genuß an der reinen 
Yorın bei den Griechen wirklich verförpert? Und drittens will fich der Deutjche 
bei einem Kunftwerke wirklich nur etwas denken fünnen? Immer wieder die 
alte Verwirrung von Gedanken und Begriffen! Herr Begas fcheint gemeint zu 
haben, daß einft in Hellas das Bolf an den Werfen feiner Künftler nur Die 
„reine Sorm“ genoffen habe, aber weit davon entfernt gewefen jei, fich Dabei 
auch etwas denken zu wollen. Welche Unmifjenheit! Weiß er denn nicht, daß 
die ganz von eilt und Poefie erfüllte Griechenreligion in jenen Kunftwerfen 
verförpert war? daß der griechische Künftler, wenigfjtend der guten Zeit, mit 
beiliger Scheu in dem Bewußtjein arbeitete, daß die Götter fahen, was er 
Ihuf und machte? Weiß er nicht, daß Phidias, für den er ja zu fchwärmen 
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Scheint, nach) der Meinung des Hellenen in den Olympo3 emporgeitiegen war, 
um die Anjchauung des Zeus zu gewinnen? Und bei diefem Heusbilde, bei 
der PBallas Athene und den gejamten Bildwerfen des Barthenong, wie bei 
allen, gleich diefen, tief aus der Volfzreligion entjproffenen Kunjtwerfen jollte 
jih der Helene nicht? haben denken fünnen? jollte er nur die „reine Form“ 
genofjen Haben? Wenn die Athener und die athenischen rauen im heiligen 
Seltzuge auf die Burg zur Barthenos wallfahrteten, jollten fie da nur die 
jhöne Form des Antlites und der Bekleidung des Götterbildes bewundert und 
nicht im Auffchwunge von Geilt und Gemüt, durchglüht von der Vorftellung 
der großen Göttin, Gebete und Opfer zu ihr emporgejandt, follten fie fich 
dabei wirklich nicht? gedacht, nicht? empfunden Haben? Der „Genuß an der 
reinen Form“ ift eine moderne Verirrung, die darin zu wurzeln fcheint, dab 
gewilje Künftler ihren Werfen nur Sorm, aber feinen döer 1 mir geringen und 
unbedeutenden Gehalt geben fünnen. 

Zu diejen gehört mit einer bejtimmten Gruppe feiner Arbeiten auch Herr 
Begad. So vorzüglich er in der Technik, wie in der Erfaffung und Wieder: 
gabe des Charafteriftifchen ift, jo wenig genügt er doch da, wo da8 Speale 
verlangt oder auch nur gejtreift wird. Wenn er dort meift ind Schwarze 
trifft — man denfe nur an die meifterhafte Büfte Adolf Meenzeld —, jo jchießt 
er bier fait regelmäßig weit daneben. Die weiblichen Gejtalten am Sodel des 
Echillerdenfmals in Berlin find hohle, vom lebenden Modell entlehnte Masten, 
und der „langweilige, Humorloje“ Brofeffor oben darauf alles andre, nur fein 
Schiller. Über diefes und andre ältere Werfe des Künftlers, namentlich die 
große Gruppe auf der Börfe in Berlin, habe ich mich fchon früher ausführlid 
auögejprochen*) und will e8 Hier nicht wiederholen. Wie ich vor zwanzig 
und dreißig Sahren über Begas dachte, genau fo dente ich über fein neueftes großes 
Werk, den Brunnen auf dem Schloßplage in Berlin: treffliches Machwerk und 
geiftige Armut. Sit doch fchon der ganze Gedanke des Aufbaues entlehnt! 
Brunnen folcher Anordnung giebt e8 aus frühern Zeiten genug, aber alle 
bauen fich unvergleichlich beffer auf. Ich will nur auf den von Nafael 
Donner 1739 hergeftellten Brunnen auf dem neuen Markte in Wien hinweifen: 
er ijt ein treffendes Beifpiel. Und nun das ftiliftifche Gepräge, die Be 
jeelung — wie traurig fieht ed da aus! Der angebliche Neptun, der oben 
auf dem wunderlich aufgetürmten Mittelteil im fortwährenden Strahlenbade 
figt, ift doch wahrlich nicht der „Herr der Fluten,“ nein, ein ganz gewöhn: 
licher Wafjerrüpel ift er. Freilich Hält er zu feiner Kennzeichnung einen rie- 


*) Buerft in einigen Berliner Zeitungen, namentlid der Nationalzeitung, in der da- 
maligen Wugsburger Allgemeinen Zeitung und dann in meinen „Deutſchen Kunſtſtudien“ 
(Hannover, 1868, ©. 231 u. ff.), über das Schilierdentmal insbefondre in der Wochenfcrift 
„Im neuen NReih“ (I 1872, ©. 259 u. ff.). 
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figen Dreizad auf der Schulter, aber der Dreizad allein macht e8 doch nicht! 
Bon dem übrigen will ich gar nicht reden. 

tagt man fich jchließlich, was denn Herrn Begas eigentlich bewogen haben 
mag, feine „Wphorismen“ der Öffentlichkeit zu übergeben, fo wird man den 
Grund wohl in ihnen jelbjt zu juchen Haben, zwar nicht in den Teilen, wo 
fie von fünftlerifchen Dingen fprechen, denn da ift allzuviel Widerfpruch, 
Verwirrung und Oberflächlichkeit, ald daß man annehmen könnte, der Drang, 
jolche Unzulänglichkeiten der Welt darzubieten, ſei unwiderſtehlich geweſen, 
wohl aber in den Teilen, wo des PVerfafjerd Berfon mitjpielt. Das find die 
Stellen, wo er von den Fritifern und von den Kommillionen fpricht. 

Die Kritifer, d. H. natürlich die, die nicht unbedingte Bewundrer der 
Begagjchen Arbeiten find, Tommen jchlecht weg; freilich wird ihnen nur wieder 
das alte, abgedrofchne Lied vorgepfiffen, daß eigentlich doch nur der Künftler 
ein Kunftwerf zu beurteilen verjtehe. Aber Herr Begas legt doch ein neues, 
heitereg Sägchen ein. Er vergleicht die Kunjt mit dem Rennsport und meint: 
„Auf einem Rennplag würde derjenige, welcher den Männern des Sport? einen 
Vortrag bielte über den Sig zu Pferde, Haltung der Zügel u. f. w., jelbjt 
aber in feinem Leben höchiteng einen Ejelöritt mitgemacht hat, verlacht oder 
ignorirt werden, während die bejcheidnen Künftler um die Gunft diefer Herren 
buhlen.” Ich habe dieje „Efelreiter,“ d. h. die Kunftkritifer Hier nicht zu ver- 
teidigen, aber der Einfall, die Kunft mit dem Sport, die Künftlerwerfftätte 
mit dem Nennplage zu vergleichen, verdient ein Wort der Huldigung. Sn der 
Ihat fjehr geiftreich! Wenn ein Künftler von der Kunft nicht höher denft, 
ald wie vom Nennplag und Sport, wenn er nur an feine Stellung vor dem 
Modellirituhle, an die Haltung des Modellirftedeng denkt und feine Ziele nur 
in der Bethätigung einer jportmäßigen Gejchidlichkeit, in der Befriedigung 
ſinnlichen Augengenuſſes ſucht, fo wird man jchnell über ihn zur Tagesordnung 
übergehen dürjen. Oder ift es nur eine VBerirrung wider bejjeres Willen, aus 
gefränktem Künftlerjtolz, wegen einiger dem Verfaffer mißliebigen Beurteilungen 
jeiner Arbeiten? 

Wenn e3 aber jchon dem Kritiker jo ergeht, fo fommen die armen Kom— 
milfionen erft recht fchlecht weg. Soll ein Denkmal errichtet werden, fo 
„nimmt man es in Deutichland mit dem Weiterleben (de großen Mannes) 
nit jo genau. Da ift die Hauptjache, daß ein Komitee fich entfchließt u. |. w.“ 
In jolhen Komitees oder Kommiffionen „findet mitunter auch der Neid feinen 
Play." Hauptjächlic aber find folche Ausfchüffe „mit Männern aus allen 
möglichen Berufözweigen bejeßt, und der Gejchmad diefer bunt zufammen- 
gewürfelten Menge jchreibt den Künftlern die Wege vor, die fie gehen jollen. 
Schon oft haben bedeutende Künftler e3 erflärt, daß ihre Entwürfe ala Hengfte 
in die Kommifjtonsftälle gingen und als Walache wieder herausfamen.” Herr 
Begas hat gewiffe Kommiffionen im Sinne, die an feinen Entwürfen nicht 
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alles jchön und vortrefflich fanden; man fennt dag ja und kennt die Vorgänge. 
Daher der Zorn. Diejer Zorn verleitet ihn fchließlih mit Bezug auf die 
Kommiffionen und jeine eigne Perfon zu dem Ausipruh: „Ein Dutend Affen: 
ichädel erjeten noch feinen Menjchenjchädel.” Da habt ihrs! Hätte er eure 
Namen genannt, ihr hättet ihn wegen gröblicher Beleidigung vor Gericht laden 
fünnen. Aber er jchimpft in Blaue Hinein, wenn er auch genau weiß, wen 
er treffen will. Wiederum jehr fein und ritterlich. 

Die „Aphorismen“ hinterlafjen einen traurigen, fchlechten Eindrud. Begas 
ijt gewiß ein begabter, aber ganz ebenjo gewiß ein in moderner Einfeitigfeit 
ganz und gar befangner Künftler, daher jollte er in feinen öffentlichen 
Äußerungen über Kunftdinge etwas vorfichtiger fein, als er e3 hier gewejen ift. 
Bwar Tann ihm niemand verwehren, zu reden, wie er will und mag. Aber 
wenn man feine „Aphorismen“ jchwacdh, unreif, verfehrt, unzulänglich, an: 
maßlich und beleidigend findet, jo darf er fich darüber nicht wundern. 

Auch in Sprachlicher Hinficht Fünnen die „Aphorismen” nur Mißfallen 
erregen. Ich will von fprachlichen Verftößen fein Aufhebens machen, aber es 
fehlt darin auch nicht an Ausdrüden, die in öffentlichen Äußerungen eines 
gebildeten Mannes über eine ernfte Sache unfchiclich erjcheinen müfjen. Sie 
riechen zum Teil nad) der Studentenfneipe. 

Man mag die Auslafjungen des Herrn Begas an fich jo gering fchägen, 
wie man will, fie haben doch eine gewilje Bedeutung für die Beurteilung 
eines Künftlers, dem durch feine wenn auch einjeitige Begabung, wie durd) 
eine Anzahl größerer Werke, die er auszuführen dag Glüd gehabt Hat, feine 
Stelle in der Kunftgefchichte gefichert ift. Von ungleich größerer Bedeutung 
aber find die „Aphorismen” al® ein Zeichen der Zeit. Möchte es beachtet 
werden! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Das Unjehen des deutfhen Reichs. Der Reichstagsabgeordnete Haſſe 
hat in der Begründung feiner nterpellation (wegen de Schuged der Deutjchen 
im NAuslande) am 14. Januar ein großes Wort gelaffen ausgeiprochen: „Seit 
1890, jfeit dem NRüdtritt des Fürjten Bismarck, iſt das Anſehen des deutſchen 
Reichs im Auslande gejunfen. E& mußte ein Erjat gejchaffen werden, der eigent- 
(ih nicht notwendig war. Denn meiner Anficht nad) war die Militärborlage von 
1890 ein Erfah für das Fehlen des Fürften Bismard, und aud die bevorftehende 
Marinevorlage hat feine andre Bedeutung.“ Wa8 bedeutet diefed Wort? EB be 
deutet, daß dem NAnjehen ded deutjchen Reich in den erften beiden Sahrzehnten 
feines Beftehens feine wirkliche Macht nicht entfprochen habe, daß diejes Anfehen 
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aljo bloß ein Preftige gemwefen jei — ein Wort, da übrigens Hafle unmittelbar 
vor dem angeführten Sabe felbit gebraudt. Nun, dieje® „Preftige,“ unjer An- 
jehen, ift, wie jedermann weiß, erzeugt worden durd) die unerhörten militärischen 
Erfolge von 1870, und es Hat fi) aud), folange die perjünlichen Träger jener 
Erfolge an der Spibe ftanden, gehalten. Entjprad) ihm unfre wirkliche Machtfülle 
nicht, jo ift e3 fein Wunder, wenn e3 nicht ewig gewährt hat; mit der Leiche de 
Cid Campeador kann man vielleicht nody eine Schladt gewinnen, aber nicht einem 
Staate, der dafür zu Hein ift, die dauernde Großnadtitellung fichern. Preußen 
bat fidy in diefer Yage zweimal befunden. Nad) dem Tode Friedrich! de3 Großen 
erlofd dad durch die drei jchlefiichen Kriege und den Zauber der Perjon des 
pbilojophifchen Königs geichaffne Preftige, und fein Staat brach beim eriten Zu— 
jammenftoß mit einer wirkliden Großmadjt zufammen, und ald der Ruhm der 
Heldenthaten von 1813, 1814 und 1815 verblich, fiel Preußen, daS eine Groß- 
madt fein wollte und doch feine war, einer mit Haß und Argmwohn gemifchten 
Mifahtung anheim. Daß neue Weich ift auch in Ddiefer Beziehung fein Erbe; 
unter den frühern Verhältniffen würde e8 jebt eine Großmadht fein, aber die Ver: 
hältnifje haben fi) geändert; die Bevülferung der Vereinigten Staaten und die 
afiatiichen Befigungen Rußland wacdhjen gewaltig, und exit in den lehten Jahr: 
zehnten bat die alle Entfernungen verkürzende, ja vernichtende Entwidlung des 
Berlehrd die ungeheuern Raumgebiete der Weltmächte zur Geltung gebracht, jodaß 
fie unmittelbar auf und wirken. Heute find nur noch England, Rußland und die 
Vereinigten Staaten Großmädte; eine vierte Macht in Oftafien jchict fih an, in 
den Konfurrenzlampf mit ihnen einzutreten. 

Da3 Anjehen eine Staated kann auf die Dauer nicht? anders fein, ald die 
Geltung feiner wirkliden Madt. Diefe ift da8 Produft dreier Faktoren: der 
Zücdhtigleit ded BVolfes, der Seelenzahl und des Stantögebietd, deffen Bedeutung 
fih wiederum aus Größe, Fruchtbarkeit, Lage und Küftenentwidlung zujammenjegt. 
Der erite Zaktor ift der hauptfächlichfte und der urjprüngliche. Er erzeugt zunädft 
den zweiten, teild® durch rajche Vermehrung der eignen Vollszahl, teild durch Unter: 
johung andrer Völker. Beide zufammen erzeugen dann mit Notwendigkeit den 
dritten. Ein Boll kann jeine Tüchtigfeit auf gar feine andre Weife offenbaren, 
ald daß e3 den feiner Spannkraft und feinen Bedürfniffen angemeflenen Raum aus- 
füllt; vergrößert e& fein Gebiet nicht, fo beweift eS dadurdh, daß ihm die Spann 
kraft abgeht, und daß der Ruhm der Tüchtigfeit, den e3 genoß, eitel war. Das 
Bolt des deutfchen Reichs ift an Tüchtigkeit das erfte Volk der Erde, an Kopf: 
zahl (China nicht mitgerechnet) daß vierte; fein Gebiet fommt aber nicht bloß erit 
binter den drei Weltmächten, ift nicht bloß Heiner al8 das von Öfterreich-Ungarn, 
fondern fteht jogar Hinter dem franzöfifchen zurüd, da die paar Duadratmeilen, 
um die diefe® Heiner ift, reichlic) aufgewogen, ja weit überwogen werden durch 
feine Fruchtbarkeit, Küftenentwidiung und günftige Lage. Dehnt fid) daß deutfche 
Bolf nicht zu dem Umfange au, der feiner Tüchtigfeit und GSeelenzahl gebührt, 
jo — ijt unfre Meinung von feiner Tüchtigkeit eine Sllufion gewejen. Die Maß- 
gebenden haben zu enticheiden, ob der Natur unferd Volkes, der Lage feines Landes 
und den Weltverhältniffen die Ausdehnung auf dem Landiwege oder auf dem See- 
wege befjer entjpriht, denn daß man die gleichzeitige Ausdehnung auf beiden Wegen 
für möglich Halten follte, ift nicht mahrjcheinlid). 

Ehe man fi enticheidet, wird man vorher einige Widerjprüche ind Reine 
dringen müflen, die zu berrichen fcheinen. Einer trat jhon in der Antwort des 
Staatsſekretärs von Marſchall auf die Interpellation hervor. Der Regierungs- 
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vertreter jchloß mit der Aufforderung, für Vergrößerung unfrer Kreuzerflotte zu 
jorgen, jchemt alfo die Erpanfion auf dem Seewege im Auge zu haben. Bwar 
jagt er ausdrüdli: „nicht au cdhauviniftifchen Gründen, fondern nur um von 
Beit zu Beit die deutfche Zlagge zu zeigen,“ doch daß ijt natürlich nur eine 
diplomatiiche Wendung, denn bloß um don Zeit zu Beit feine Flagge zu zeigen, 
hat noch fein verftändiger Staat Kriegsfchiffe gebaut. Alfo er deutet am EC chluß 
auf die überjeeijche Exrpanfion, aber feine ganze Rede ift außgefüllt mit fcharfem 
Tadel gegen foldye Teutjche, die fich in die innern Angelegenheiten fremder Känder 
einmilchten und dadurch die NReichöregiernng in PVerlegenheit bräcdhten. Wer Er: 
oberung3pläne hat, der bedarf der Einmifchung (alle erobernden Staaten: Mazedonien, 
Kom, Frankreich, England, Rußland find Meijter der Einmijchungsfunft gemwefen), 
und wer feine bat, der braucht feine Kreuzer. Ferner: man fordert Kriegsfchiffe 
zum Schuß unfrer Handeldmarine, gleichzeitig aber will man das Reich ſchutz— 
zöllnerisch abjperren und madt e8 Saprivi zum Vorwurf, daß er Deutichland „zu 
einem Snduftriejtaate habe machen wollen” (er hat bloß anerkannt, daß e8 bei feinen 
Bevölferungdverhältniffen nicht jomohl einer werden mülle, ald vielmehr längft ge- 
worden jei), Ein dritter ijt in einer Polemik zwifchen der Frankfurter und der 
Kreuzzeitung zu Tage getreten. Die Kreuzzeitung hatte die Sranzofen vor der 
Eroberung Madagasfard gewarnt, weil diefe® Land zum Getreidebau geeignet fei 
nnd daher ein gefährlicher Konkurrent der franzöfiihen Landwirte werden könne. 
Die Frankfurter Hatte darauf erwidert, da müßten ja unjre Konfervativen eigentlich 
Gegner der Kolonialpolitil fein; und Die Kreuzzeitung Hat denn auch gejtanden: 
Aderbaufolonien wollten fie dort nit. Wlfo, daS alle8 und noch mehreres 
wird zu bedenken fein. Da3 Denken jteht zwar in übelm Auf bei einem Gejchlecht, 
das fih mit Phrafen zu behelfen gewöhnt ift, aber da8 Sprüdjlein: Vorgethan 
und nadhbedacht hat manchen in groß Leid gebradht, behält dennoch feine Geltung. 


Konfervativ. Bei der legten PBarifer Buppentomödie haben die „KRonjer- 
vativen“ von ganz Europa auf? lebhafteite Partei genommen für ihre franzd- 
fiihen Brüder und gegen die Umjtürzler. (Ronjervativ it augenblidlicdy in Frant: 
reich feine amtliche Barteibezeichnung, aber Rechte und Zentrum nennen fi) zuweilen 
fo, und jedenfall® find fie „jtaatserhaltend,“ maß doch die Überfegung von fonfer: 
vativ if.) Das wäre nun an fi) ganz in der Ordnung, und felbftveritändlich 
hegen auch wir nicht die geringite Sympathie für die radikalen und fozialiftifchen 
Krafehler an der Seine. Mber der Gegenftand, um den e3 fich bei der Iebten 
„Dummheit“ der Kammermehrheit handelte, will dody auch beachtet jein. Die hohe 
Finanz hatte den Plan Gambettad, die Eifenbahnen zu verjtaatlichen, vereitelt. 
Sm Befib Diejed ungeheuern Kapitald waren die Finanzfürjten die Herren Franl- 
reih8 und Eonjtituirten fi ald „Sinanzfeudalität” (diefen Ausdrud haben bei der 
Gelegenheit fomohl Fonfervative ald demofratifche deutjche Zeitungen gebraudt), 
die durch eine ganz regelmäßig fungirende Mafchinerie feit zwanzig Sahren von 
der durch die Arbeit des franzöliichen Volf3 gewonnenen Milch den Rahm ab- 
ihöpft. Einer der großen Schöpflöffel heißt Zindgarantie. Diefer wenigitend joll 
nun endli im Jahre 1914 außer Thätigfeit gejegt werden. Bwei der Eifenbahn- 
gefellichaften aber Haben einen großartigen Advolatenfniff angewendet; fie Haben 
bei der Erneuerung ded Vertragd im Sahre 1883 — ohne Biweifel durch Be- 
ftedjung de3 damaligen Bautenminijterd Naynıal — für Weglafjung des Endtermind 
der Binsgarantie in der Urkunde geforgt, woraufhin fie dann, als die Sache ſpäter 
zur Sprade kam, ihr auf anderthalb Milliarden gejchägtes „Necht” einklagten 
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und vor dem höchften zuſtändigen Gerichtshofe, dem Staatsrat, erſtritten. Die 
Linke wollte den Herren dieſen neueften ungeheuerlichen Raubzug nach ſo viel 
vorangegangnen Panamas nicht durchgehen laſſen und forderte die Annullirung 
des Richterſpruchs durch die Volksvertretung. Dagegen, als gegen eine revolutio— 
näre Maßregel, ſträubte ſich die Regierung, und darüber fiel ſie. 

Friedrich der Große hat einmal zwei Räte ſeines höchſten Gerichtshofs, die 
in einem Privatſtreit, den man heute gar feiner Beachtung würdigen würde, ſeiner 
Anficht nach das Recht gebeugt hatten, ohne weiteres ins Gefängnis abführen lafſen 
und würde fie vorher mit ſeinem Krückſtock gezüchtigt haben, wenn ihn nicht ge— 
rade die Gicht an den Stuhl gefeſſelt hätte. Was würde er mit Menſchen an—⸗ 
gefangen Haben, die den Staat um — fagen wir — zehn Millionen Thaler ge- 
bracht hätten! Die Franzojen haben unglüdlicherweije keinen alten Fri, fie haben 
überhaupt feinen König; aber müflen fie fi) darum von den Finanzfeudalen und 
deren Kommis, den Miniftern und den Richtern, jede beliebige Plünderung ge- 
fallen laffen? It ed anftändig von unfern Zeitungen, für die Sorte „beiligfter 
®üter der Nation“ einzutreten, die von den dortigen „Konjervativen“ (die frommen 
Monardiften find die allertolliten) gegen „die Revolution“ verteidigt werden? 
Kann man ed den franzöfiichen Bolfßvertretern übel nehmen, daß fie zu einem 
„revolutionären“ Mittel ihre Zuflucht nehmen, nachdem alle gejegmäßigen verjagt 
haben? Wenn fich aber in dem Kampfe gegen Vollsaußbeutung und Korruption 
feine andern Führer finden al Radıdle und Sozialiften — tant pis pour Messieurs 
les Conservateurs. 


Bur Reform de BZivilprozeßverfahrens in Ehefahen. Belanntlidh 
wird eine Novelle zur Zivilprozeßordnung geplant. Unter den davon betroffenen 
Zeilen wird aber dag im eriten Abfchnitt des fjechiten Buches behandelte Verfahren 
m Ehejadhen nit genannt. Und doch find der Abänderung dringend bedürftig 
die zur Vermeidung von ungefeglichen Ehejcheidungen in den 88 569 und 581 
gegebnen VBorjchriften. Hier ift beitimmt, 1. daß der Staatsanwalt, defjen Mtit- 
wirfung im übrigen im Bivilprozeß ausgefchloffen ift, zur Aufrechthaltung einer 
Ehe, deren Scheidung beantragt ift, neue Thatfachen und Beweismittel vorbringen 
taın (S 569); 2. daB dad Gericht zur Aufrechterhaltung der Ehe Thatjachen, 
die von den Parteien nicht vorgebradt find, berüdfichtigen und die Aufnahme von 
Beweifen von Amt3 wegen anordnen kann ($ 581). Wie wenig dieje Vorjchriften 
zur Erreidjung ihre8 Zmeded genügen, die Auffallung der Ehe ald einer von dem 
Willen der Ehegatten unabhängigen fittlihen Ordnung zur Geltung zu bringen, 
zeigt Die Leichtigkeit, mit der vor kurzem einem Ehegatten der Umtausch einer un- 
bequem geworden Frau gegen eine andre gelungen ift. 

Sn einer Stadt Mitteldeutjchlands Tebt ein dem Verein für ethifche Kultur 
nabeftehender Herr in dreizehnjähriger mit Kindern reich gejegneter Ehe. Die 
Ehe jcheint glüdlich; der gut fituirte Mann kargt nicht mit Badereifen und „Stüben 
der Hausfrau,“ ald die Zrau Fränflich und zur Leitung de3 Finderreichen Haus- 
wejend unfähig wird. Dieje Sachlage ändert ficd aber, al® der Mann in ver: 
trante Beziehungen zu einer andern Dame tritt, und diefem Verhältnis ein Söhnchen 
entfprießt. Sebt ift das Schidfal der Ehegattin befiegelt, fie muß der Begünjtigten 
weichen. Körperlich und geiftig gebrochen, ohne NRüdhalt an eignem Vermögen 
und unfähig, dem Willen des überlegnen Ehegatten zu mwiderjtehen, willigt fie in 
die Trennung der Ehe mit dem Manne, der ihr nicht mehr angehört, felbit mit 
dem Dpfer der Trennung von den Kindern und gegen eine dürftige Alimentation. 

Örenzboten I 1895 24 
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Da gegenfeitige Einwilligung der Ehegatten kein geſetzlicher Grund zur Trennung 
einer Ehe iſt, wird dem Landesherrn ein Geſuch um Scheidung aus landesherrlicher 
Machtvollkommenheit unterbreitet. Als dieſes abſchlägig beſchieden wird, wird die 
Scheidung durch die Fiktion des geſetzlichen Eheſcheidungsgrundes der „böslichen 
Verlaſſung“ unter Täuſchung des Gerichts auf gerichtlichem Wege geſucht. Während 
die Frau auf Veranlaſſung und Koſten des Mannes längere Zeit in Wiesbaden 
und andern Orten wohnt, ſtellt der Mann, unter der unwahren Behauptung, daß 
ihn die Frau wider ſeinen Willen verlaſſen habe, Anträge auf Erlaß von Rück— 
kehrbefehlen an die Frau. Es wird ihr die Rückkehr zu ihrem Manne bei nam— 
hafter Geldſtrafe vom Gericht aufgegeben, und dieſe Auflage, als ſie weder durch 
Einſpruch ängefochten noch befolgt wird, unter mehrmals erhöhter Strafandrohung 
wiederholt. Die Frau wird zu Geldſtrafen im Betrage von mehreren hundert 
Mark verurteilt. Die Geldſtrafen werden bezahlt. 

Auf dieſe Vorgänge gründet nun der Anwalt des Ehemannes die Klage auf 
Scheidung der Ehe gegen die Frau, weil dieſe die Böswilligkeit und Hartnäckigkeit 
ihrer Weigerung, dem Rückkehrverlangen ihres Mannes nachzukommen, durch Be⸗ 
zahlung der hohen Geldſtrafen deutlich bekundet habe. Der Anwalt der Frau 
ſcheint dieſe unwahre Behauptung eingeräumt, Einreden aber der Klage nicht 
entgegengeftellt zu haben; denn bereit® im erften Termin und ohne Beweisauf- 
nahme verfimdet da® Landgericht dad Urteil, da auf Scheidung wegen böswilliger 
Verlaffung lautet, die Frau für den fChuldigen Teil erllärt und zu den Prozeßfoften 
verurteilt. Den al8 Voraußfegung für die Zuläffigkeit jeder Ehefheidungsftage vor- 
gejchriebnen Sühnetermin — $ 570 der Zivilprozeßordnung — hatte man dadurch 
umgangen, daß die Frau zur Zeit der Zuſtellung der Klage längern Aufenthalt in 
der Schweiz zu nehmen fir zwedmäßig Hatte finden müflen ($ 573 der Bivil- 
progeßordnung). Berufung gegen dag Urteil wurde nicht eingelegt. 

Alls dieſes Ergebnis des Prozefjed durch die Veröffentlihjung des Aufgebots 
der von dem Ehemann fofort vorbereiteten neuen Ehe durch den Standeöbeamten 
befännt wurde, fragte man erjtaunt, wie fo etiwad möglih fei, wie dad Gericht 
eine Ehe ſcheiden könne ohne thatfächlihe Vorlage eine gejeglichen rundes, 
und nachdem der Landesherr die Scheidung diefer Ehe aus Gründen, die dem 
Zandgeriht nicht unbekannt geblieben fein fonnten, abgelehnt hatte. Die Fragenden 
wurden von den Juriften auf die SS 569 und 581 der Bivilprozeßordnung ver- 
wiefen und erfuhren, ald fie num ihre Frage an das Landgericht richteten, daß fid 
Staatdanwalt und Geridt infolge ihrer Untenntniß der einjchlagenden Umftände 
nicht veranlaßt gejehen hätten, von den Beitimmungen diejer Paragraphen Gebraud) 
zu machen. Das Landgericht foll — fo wurde erzählt — Teine Ahnung davon 
gehabt haben, daß die Frau, die e8 im Prozeß für den an der Scheidung fhuls 
digen Zeil erklärt hat, der treue, der Mann, dem ed den Sieg gegeben, der un- 
getreue Ehegatte war, daß die Behauptung, daß der Mann die Fortjegung der 
Ehe mit feiner Frau erjtrebt habe, Erfindung, daß die Gelditrafen, deren Bezahlung 
durch die rau ald Beweis für die Hartnädigfeit ihrer an den Tag gelegten Un- 
treue angenommen wurden, bon dem Ehemann jelbjt bezahlt worden waren, daf 
e8 fi) durch unmahre Behauptungen zu einer ungefeßlichen Ehejcheidung ‚hat miß- 
brauchen laflen, daß e8 den Weg gewiefen hat zum Buftandefommen einer nad 
dem Sinne de $ 33 Abf. 1 Nr. 5 des Meichögejeged über die Beurkundung ded 
Perfonenjtandes und der Ehejchließung verbotnen Che. 

Man weiß in der That nicht, worüber man fi) mehr wundern joll, über 
Die Unverfrorenheit der Rechtsanwälte, von denen der eine in gerichtlicher Ver- 
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handlung Unwahrheiten behauptet, der andre in offenbarem Widerſpruch gegen 
das Intexeſſe feiner Klientin zugeſteht, oder über die Sorgloſigkeit des Land— 
gerichts, das nicht erwägt, daß jede Klage auf Eheſcheidung auf Grund böswilliger 
Verlaſſung, die der beklagte Teil, ohne Einreden vorzuſchützen, einräumt, den 
Verdacht der „Kolluſion“ nahelegt, daß Fragen nach den Gründen ded Weg- 
bleibens der Frau, nach den Quellen ihres Unterhaltes während der Trennung 
(den ein Ehegatte nicht beſtreiten wird, der die Rückkehr der Frau ernſtlich will), 
und nach ihrem Verhältnis zu den bei dem Manne zurückbleibenden Kindern das 
Märchen von der angeblichen böswilligen Verlaſſung aufgedeckt haben würden. 
Man glaube nicht, daß der hier erzählte Fall vereinzelt daftehe. Die Tren- 
nung von Ehen auf Grund verabredeter Fiktion einer böswilligen Verlaſſung find 
namentlich im landrechtlichen Preußen, wo zur Begründung dieje® Ehejcheidung3- 
grundes eine Vollziehung von Strafen wegen Nichtbefolgung richterliher Nüdfehr- 
bejehle nicht erfordert wird, häufig. Kollufionen der Ehegatten, wie der juriftifche 
Sprachgebraud) derartige VBerabredungen nennt, bleiben bei dem weiten Umfang 
der Landgericht3bezirte dem Stantdanwalt und dem Gericht meiitend unbelannt. 
E3 ift, joviel man hat nachlommen fünnen, mwenigjtend in Nordbeutfchland Regel, 
daß die Staatdanwälte zu den Verhandlungsterminen in Ehefachen nicht erfcheinen; 
meittenö werden fie die ihnen vom Gericht mitgeteilten Akten gar nicht lejen. Von 
der Befugnis, die in den angeführten SS 569 und 581 dem Staatsanwalt und 
dem Gericht gegeben ift, wird jo. gut wie fein Gebraud) gemadht. Dieje Gejebes- 
beftimmungen haben fi) ald zur Werhinderung von Kollufionen der Ehegatten uns 
zureichend erwieſen. 
. Dem offen vorliegenden Übeljtand abzubelfen, ſcheinen drei Abänderungen der 
Zivilprozeßordnung nötig zu ſein, aber auch zu genügen: 1. Die Mitwirkung der 
Staatsanwaltſchaft in Eheſachen, die nach 8 569 der Zivilprozeßordnung fakultativ 
iſt, muß obligatoriſch werden, wie es bereits der Regierungsentwurf zur Zivil—⸗ 
prozeßordnung beſtimmte. 2. Die Staatsanwaltſchaft muß verpflichtet werden, in 
allen Eheſcheidungsſachen, wo der verklagte Teil die Klage, ohne Einreden vorzu—⸗ 
ſchützen, einräumt, Nachforſchungen nach etwa vorliegenden Kolluſionen anzuſtellen. 
und über deren Ergebnis in der mündlichen Verhandlung Mitteilung zu machen 
3. Auch in andern Eheſachen als denen, die die Nichtigkeit einer Ehe zum Gegen— 
ſtande haben, iſt der Staatsanwaltſchaft die Befugnis zur Einlage von Rechtsmitteln 
gegen die Urteile der Gerichte zu gewähren. 


Maſchinengroßbetrieb in der deutſchen Sprachwiſſenſchaft. Rudolf 
Hildebrand iſt tot, ſonſt würde der geiſtvollſte aller Wörterbuchſchreiber, der überall 
Leben ſah und ſchuf, ſeine Freude haben an dem neueſten Fortſchritt, den der 
germaniſtiſche „Betrieb“ neuerdings unter dem Schutze der Fabrikmarke des Allge— 
meinen deutſchen Sprachvereins gemacht hat. „Häufigkeitsunterſuchungen der deutſchen 
Sprache,“ das iſt jetzt die jüngſte Loſung: man will ſtatiſtiſch feſtſtellen, wie oft 
die einzelnen Wörter, Silben, Laute, Buchſtaben in unſrer Sprache vorkommen. 
Wo anders als auf einem Slendoraphenkongreß könnte dieſer große Gedanke aus— 
geheckt worden ſein! Und in der That, es war auf dem großen internationalen 
Stenographentage zu Berlin im Jahre 1891, wo man dieſe wichtige, hohe Auf- 
gabe in ihrem ganzen Wert und ihrer vollen Bedeutung erkannte, und der lang⸗ 
jährige Lehrer an der Stolziſchen Stenographenſchule in Berlin, Herr Käding, 
iſt denn auch bis heute als Leiter des freiwilligen Arbeitsausſchuſſes die Seele 
des ſtolzen Unternehmens geblieben. Auch ſeinen Interviewer und öffentlichen 
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Anwalt hat die Veranſtaltung längſt gefunden. In den „Wiſſenſchaftlichen Bei— 
heften“ des Deutſchen Sprachvereins hat Dr. G. Amſel nach Notizen, die er ſich 
bei einem Herrn Kädings Speicherräumen abgeſtatteten Beſuche gemacht hatte, Plan 
und Methode der Arbeit enthüllt. Darnach bekommt jedes Wort ein „Buchungs— 
blatt,“ ähnlich wie bei den Volkszählungen jede einzelne Perſon. Dies enthält die 
genaue Angabe, wie oft dad Wort oder die Wortform — denn nicht bloß Geiſt, 
jondern aud) Geiftes, Geifte, Geifter will man zählen — in je 100000 Wörtern 
der einzelnen Litteraturgattungen vorkommt, wie oft e8 in Ableitungen, wie oft 
in Haupt», Eigenjhaftd- und Formmörtern al8 Yolge- oder erite® Wort erjcheint. 
Aber damit nicht genug: aud, eine Statijtif der Yautverbindungen, der Subitantiv-, 
Adjektiv- und Berbalformen will man aufnehmen, und wenn fie zu Ende ge 
führt ift, wird man genau wifjen, wem der Sieg gebührt, und wa man binfort 
wird jchreiben müflen: ®laube oder Glauben, Name oder Namen, Wäfjer 
oder Waffer, fiehe oder fieh, fegenreich oder jegendreih! Vor allem aber 
wird man natürlich aufd deutlichite die Vorjtellungd- und Sdeenwelt eined Dichters 
oder großen Schriftiteller8 ermefjen und durchichauen fönnen, „und aljo auch der 
großen Allgemeinheit“! „Wa darüber jchon bid jebt — Heißt e8 dann mit ftolzer 
Genugthuung weiter — nad vorläufigen Zählungen an nur einer Million er- 
mittelt worden ift, muß wohl jeden überraihen. Es bilden nämlid) vier Worte: 
der, die, und, ein den zehnten Zeil, 16 Worte (außer den genannten nod) in, 
zu, fie, da3, ich, de, nicht, ilt, das, died, e3, von) den vierten Teil des 
gejamten Wortichages, endlid” 98 Wortformen die Hälfte desfelben! Unter diefer 
Zahl befinden fi) nur zwei Hauptwörter: Herr und Zeit, eritered wohl deöhalb, 
weil 400000 der gezählten Worte Barlamentöverhandlungen entnommen waren. 
Gilt für Zeit derjelbe Grund, oder fpielt in der That für den heutigen Menfchen 
die Zeit die Hauptrolle?" — Na? Warum denn feine Antwort? PVerjagt die 
unfehlbare Statijtif doch einmal? Aber nur Geduld, dad war im Mai, al8 diejer 
Bericht erichien, von dort biß zum Dftober war ed eine lange Zeit, die Zeit der 
Blüte, der Brut, der goldnen Ernte! Ein neuer Bericht, der vor kurzem durd) 
die geduldigen Berliner Blätter lief, wird das beitätigen: „Die Häufigfeitäunter- 
juchungen in der deutfhen Sprache find jeßt joweit gediehen, daß die erite Ab- 
teilung, da Augschreiben der Zählzettel, unter Abrundung auf 20000000 Silben 
mit 1090625*), Wörtern gefchloffen worden iſt. Auch die zweite Abteilung: 
>Sammeljtellen,«e dn3 alphabetifche Ordnen ded Gefamtftoffd in Unterabteilungen 
von je 10000 Wörtern, it am 1. Oktober gejchloffen worden. Damit ift eine 
ungeheure Arbeitölaft überwunden, denn ein einzelner Arbeiter würde zur Über- 
wältigung diefer Menge 58 Sabre gebraudt haben. Die Abteilung III Hat nur 
die Buchung auf »Buchungsblätter« zu bewirken, fo zwar(!), daß für jedes Wort 
und für jede Abteilung ein bejondre8 BuchungSblatt angelegt und auf diefem in 
88 Spalten nachgewiejen wird, in welddem Stoff und mit welcher Häufigkeit dad 
Wort vorgelommen ift. Die zujammengejeßten Hauptmörter werden nicht gebucht, 
do wird der Zählſtoff, aus welchem fie ftammen, durch eine auf der NRüdfeite 
jeded Zählzettel3 aufgedrudte »Buchungs-Nummer« (natürlich mit Bindeftrich!) nadj- 
gewiejen. Sind alle Buchungen vollendet und die Zahlen der Buchungd-Blätter (!) 
aufgerechnet, jo beginnt die Anlegung der »alphabetiichen Nachweilung,« in welcher 
lämtliche vorgefommene Wörter in lexitographifcher Anordnung ihren Plaß finden. 
Der Bedarf an Material läßt fi) noch nicht genau bejtimmen, doc dürften nad) 





*) Dies ift ein Drucfehler; es muß heißen: 1090685. , 
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ungefährer Schäßung 10000 Bogen Großfolio-Format3 erforderlich werden. Die 
Bearbeitung erfolgt in Heften von je fünf Bogen, deren jedes für fich abgejchloffen 
wird. Nach Beendigung der Arbeiten der vierten Abteilung geftaltet ich die 
weitere Erledigung de3 Werkes, wie folgt: Ausfchreiben von Zahlzetteln und alpha- 
betifche8 Ordnen derjelben. In Abteilung V: Zerlegung der zufammengefeßten und 
der abgeleiteten Wörter in ihre Beftandteile 350000 Zettel. In Abteilung VI: 
Zerlegung in Stamm und Anhängjel(!) 580000 Zettel. Sn Abteilung VII: Ber: 
fegung der PVorfilben und Endungen 250000 Zettel. Sn Abteilung VII: Ber- 
legung der Stämme und Laute u. f. w. und Aufnahme der Schlußfummen aus 
den Lijten der Borfilben u. |. m. 1800000 Zettel. Da jeder Zettel eine Häufigfeit3- 
zahl trägt, jo müfjen die Zahlen aller Zettel desjelben Wortes oder Wortteild auf 
bejondern >Gejamt-Zähllarten« vereinigt werden, damit die Schlußfumnte jedes 
Worted gezogen werden fanı. Die Arbeiten werden in 55 Arbeitsjtellen verteilt: 
da3 Hin= und Herjenden ded Materiald bei jeder Abjtimmung, die Sendungen und 
BZurüdjendungen der Buchungsftellen u. j. w. erfordern vorausfichtlich noch die Her- 
jtelung von 1080 Bojtpafeten und Fracdjtfendungen. Sodann‘ müfjen für Die 
Kontrollarbeiten der alphabetifchen Lifte, jomwie für die Aufftellung der einzelnen 
Nachweiſungen in den Abteilungen V—VIH und deren Kontrolle ungefähr jechs 
Perjonen auf etwa je Monate für jede Abteilung bejchäftigt werden, welche im 
Rechnen eine bejondre Gewandtheit befiten.“ 

St dies Schon Tollheit, Hat e8 doh Methode. ES fragt fih nur, fol 
man über jolden Byzantinigmus den Donner beiliger Entrüftung wettern lafjen 
oder eine helle Ladye aufichlagen? Da fidy, wie der Bericht vorwurf3voll mitteilt, 
jümtlihe Minifterien der deutjchen Staaten gegen die Bitte um Geldbeiträge ab- 
lehnend verhalten haben — nur der mitleidige Senat der reihen Stadt Bremen 
Hat Hundert Thaler zugejhoflen —, auch die Schulbehörden einmütig die Hand 
auf den Sädel gehalten haben, jo wird man fich wohl für das Lachen entjcheiden 
dürfen. Einmal im wechjelreihen Verlauf der Arbeit Hat man aud) Gefangne mit 
der Zettelei bejchäftigt. Aber davon ijt man wieder abgeflommen. Warum nur? 
Dad wäre doc gewiß eine glüdliche Löfung der Gefängnisfonkurrenzfrage. Nie- 
mand würde wa3 damider haben, wenn nicht die armen Gefangnen felbft! 


Schlaud jeinem lieben Schlaud. In meinen erjten Semejtern Hatte 
id einen lieben Univerfitätsfreund. Von Natur hieß er, glaube ich, Pieffe, wir 
fannten ihn aber nur unter feinem Sneipnamen Schlauh. Schlauch hatte eine 
Shmwäde, die Schwärmerei für da Dediziren und Sichdedizirenlafjfen, oder viel- 
mehr, diefe Schwäche, an der wir alle litten, war bei ihm zur Manie auögebildet. 
Als wir unjern gegenjeitigen Bedarf an Pfeifenköpfen, Dedelfrügen und Manfchetten- 
Inöpfen gededt hatten und unjer Gelditand ich gleichzeitig zu verfteifen begann, 
gelang ed Schlauchen jchließlich nicht mehr, Partner zum Austausch von Dedifationen 
zu finden. Er verfiel daher, um jeine Leidenschaft zu jtillen, auf das Mittel, fich 
jelbft „anzudediziren,“ und bald jchmüdte alle feine Gebrauchögegenjtände, die 
irgendwie für den Graveur oder Maler eine Angriffsflähe boten, die von dem 
Biefkefhen Zamilienwappen überragte Infchrift: „Schlaud) feinem lieben Schlaudy !“ 

Sch Habe an meinen alten Freund denken müflen, al3 ich den neueiten Beichluß 
der Reich3tag3baulommilfion lad, an dem jungfräulichen Giebel der Wejtfront des 
neuen NReichStag3gebäuded die Worte anzubringen: „Dem deutichen Reich.“ Kaifer, 
Bundesrat und Reichstag, alfo Die drei verfafiungsmäßigen Gewalten im deutjchen 
Reihe, Haben einft gemeinjam bejchloffen, daS neue Gebäude zu errichten. Kein 
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andrer al8 dad Neih ijt fomit der Bauherr. Daß daß deutiche Volk in den 
Berfonen feiner Vertreter da3 neue Haus vom Weiche gejchentt erhalten follte, war 
ja ein fchöner Wahn. ES wird fich auch zu tröften wiffen, da ihm ja dafür viel 
i&hönere Dinge, 3. B. die Umfturzvorlage, zugedadjt find. Daß neue Hauß fteht aber 
nun einmal da, nach dem wadlig gemordnen Helgoland oder nach Kamerun Tann 
e3 nicht gut abgejchoben werden, eine Sinichrift muß ed aud) haben. ch betradhte 
es deshalb al3 die glüdlichite Löfung, daß das Rei — fich jelbft damit bejchentt. 
Ich glaubte anfangs, mein alter Yreund Schlau, der, joviel ich weiß, jet Ge- 
heimer Rat in Berlin ift, hätte dabei feine Hand im Spiele. Ach bin aber davon 
zurüdgefommen. Denn wie ich ihn Tenne, würde er ald Freund der Bollftändig- 
feit darauf gedrungen Haben, zu jchreiben: „Das Ddeutihe Weich feinem lieben 
deutfchen Reiche!” 





Sitteratur 


Emanuel Geibel3 Leben, Werle und Bedeutung für ba8 deutfche Boll. Bon Karl 
Leimbad. Hmeite, fehr vermehrte und neu bearbeitete Auflage von Max Zrippenbad. 
Mit at Illuſtrationen. Wolfenbüttel, 1894 


Dad Andenken und die Würdigung Geibeld hat noch immer unter dem luche 
ded dummen Öußkowiichen Witworte® vom „Badfifchdichter“ zu leiden. Bisher 
ift noch niemand energisch genug Dagegen aufgetreten. Und doc ließen fih an 
®eibeld patriotifcher und politifcher Dichtung fehr wohl die männlich feiten Charafter- 
züge einer fraftoollen Berjönlichfeit zeigen. Dieje jchöne Pflicht, eine der Haupt- 
pflihten, die Geibel® Gedächtnis fordert, läßt auch der neuefte Biograph jo gut 
wie unerfült. Zreilic) hätte feine Darftellung bei der Verfolgung diefe Zvedes 
für eine längere Strede auf den warmen Ton einer nur dem Helden jelbit zuge- 
fehrten Begeijterung verzichten und dafür den Fühlen Bericht über gejchichtliche Zu- 
jammenhänge, zeitgendffiiche Einwirkungen und landichaftliche Abhängigkeit fegen 
müfjen. Sede, auch die bedeutendite Perfönlichleit mwurzelt in dem Boden der Ver- 
gangenheit und wächjt unter dem befruchtenden Regen und Sonnenjdhein ihrer Beit. 
Einem jpätern Gejchledhte dies Werden und Wahjen anfchaulich vor Augen zu 
führen, ijt eine der Hauptaufgaben jeder „Biographie* oder „Lebendbejchreibung, “ 
und man follte fi) dody hüten, für diefe guten, treffenden Ausdrüde die ganz ver- 
fehlte und unzulängliche Bezeichnung „Monographie" Mode werden zu lafjen, die 
in litterarhijtoriichen Kreiſen ſchon jeßt beliebt ift. Zu diefer Forderung geichichts 
liher Betrachtung gejellt fi) eine zweite, eng damit zufammenhängende. alt. jene 
dem Dichter, jo gilt diefe hHauptjächlid feinem Werke. Sch meine die Beobachtung 
und Beurteilung de3 jpradhlihen Ausdruds, der poetifchen Darfjtellungömittel, ded 
Stild, mit einem Wort die Gejhichte der innern Borm, die, der fünftlerifchen Per- 
lönlichfeit Halb bewußt Halb unbewußt, ihr leife® Dafein über fie webt wie der 
immer blühende Blätterwipfel eine® Baumes, die ihre Wurzeln tief in den eins 
heitlichen Lebendgrund Herrjchender Sitte und gemeinfamer Gefühle jtredt, mit ber 
des Dichterd Gedanken aber doc) geheime Zwielpracdhe taufchen, die ihre Melodien 
in feine Träume vaufht. Auch diefe Aufgabe braucht zu ihrer Löjung Die ent: 
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ſagungsvolle Kunſt wahrer Philologie und Geſchichte. Aber wird bei ſolcher Be— 
handlung ſchließlich nicht die kalte Objektivität triumphiren, die mit ihrem Eiſes— 
hauch allen warmen innern Anteil ertötet? Wenn nicht noch ein letztes hinzukommt — 
gewiß! Eine Biographie will Begeiſterung für ihren Gegenſtand. „Nichts iſt öder 
und trauriger als die ſogenante Objektivität,“ ſagte einmal Hermaun Grimm. „Wo 
die Methode die Alleinherrſchaft hat, da flieht Geiſt und Wärme; ein biogra— 
phiſches Werk, das »rein objektive verfährt, iſt wie ein vom Himmel gefallener 
Meteorſtein.“ 

Was fröhliche Begeiſterung noch vermag, ſelbſt ohne die Hilfe hiſtoriſcher und 
philologiſcher Behandlung, zeigt Leimbachs und Trippenbachs Buch über Geibel. 
Ein verwandter prieſterlich-ethiſcher Zug zwiſchen den Verfaſſern — beide find 
Theologen — und ihrem Helden giebt der mitgebrachten Begeiſterung ein ſchönes, 
von innen quellendes Pathos. Trefflich iſt denn auch die religiöſe Weihe betont, 
mit der Emanuel Geibel alles auffaßt: Einzelleben, Wirkſamkeit, Liebe, Ehe, Verkehr 
u. ſ. w. und anſchaulich des Dichters Gegenſatz, um einzelnes zu erwähnen, zu dem 
frivolen Heine hervorgehoben. Auch die Schilderung der von Geibel beſungnen 
Liebesgefühle, die keineswegs in eine fade Allgemeinheit verlaufen, wie das Märchen 
vom Backfiſchdichter glauben machen möchte, iſt überall weit über das gewöhnliche 
Maß äſthetiſirender Betrachtung hinaus vertieft, freilich unter Scherers unmittel— 
barer Anregung und Einwirkung. Zu dieſen allgemeinen Vorzügen der Darſtellung 
geſellen ſich zahlreiche Lichtpdunkte in der Behandlung von Einzelheiten. So werden 
namentlich die zuverläſſigen Quellennachweiſe und die Aufſchlüſſe über Dramen— 
pläne und -Fragmente willkommen ſein, ſo die reichlich und geſchickt herbeigezognen 
Selbſtbekenntniſſe des Dichters, ſowie aufklärende Analogien und Parallelen zu 
den Balladen und lyriſchen Seelengemälden (Sansſouci, Tiberius, Judas Iſcharioth); 
und die noch aus Leimbachs Feder ſtammende gründliche Würdigung einzelner 
Dramen wie Brunhild, Sophonisbe, Loreley wird dem immer noch nachſpukenden 
läppiſchen Urteil von Heinrich Kurz bei allen Einſichtigen vollends den Garaus 
machen. Im ſprachlichen Ausdruck iſt eine ſchlichte, warme und dabei raſche Sprache 
anzuerkennen, wenn auch der künſtleriſche Schliff und die ſchöpferiſche Geſtaltungs— 
kraft des Wortes fehlt, und eine gar zu große Sparſamkeit des Bildes den männ— 
lichern Zügen an Geibel nicht gerecht zu werden vermag. Phantaſie und An— 
ſchaulichkeit iſt auch ſonſt wohl hie und da zu kurz gekommen, dafür aber hat 
Gefühl und Stimmung deſto liebevollere und erfolgreichere Pflege gefunden. Wir 
ſehen Geibels Dichtergeſtalt nicht immer plaſtiſch vor uns ſtehen, aber immer fühlen 
wir Licht und Wärme ſeiner Nähe. Man verzeihe den religiöſen Vergleich, aber 
bei dieſem Werk zweier Theologen läßt er ſich ſo leicht nicht abweiſen; das Buch 
erzeugt an manchen Stellen wirklich die ſonntägliche Andachtsſtimmung der tief⸗ 
ſinnig ſchönen Verheißung: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verſammelt 
find, da bin ich mitten unter ihnen.“ Damit iſt aber das Programm des be— 
ſcheidnen Vorworts in ſeinem weſentlichſten Teile erfüllt: im Kreiſe der deutſchen 
Familie und Schule ſucht das Buch vorzugsweiſe ſeine Leſer, und hier wird es 
zweifellos erfolgreich dazu beitragen, Geibels „nationalpädagogiſche Bedeutung“ ins 
rechte Licht zu rücken und die Verehrer ſeiner Werke zu vermehren und zu ver⸗ 
ſtäürken. Das Werk, dem die ſechs Bildniſſe des Dichters, ſowie das ſeines Vaters 
Johannes und das ſeiner Frau Ada zur Zierde gereichen, ſei deshalb herzlich 
empfohlen. 

Wenn es in dem Vorwort weiter heißt: „Immerhin darf ich hoffen, auch 
dem Litterarhiſtoriker von Fach in den bis auf die neueſte Zeit fortgeführten Ver— 
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zeichnifjen des Anhangs (Litteratur über Seibel) eine willflommne Gabe zu bieten,“ 
fo fagt der Berfafler damit gewiß nicht zu viel, denn Ddiefe Nachweife find mit der 
zuverläffigften Sorgfalt gegeben. Aber in diefem Bujab liegt doch zugleich aud) 
der Anipruch, litterarhiftorifc vezenfirt zu werden. Und da$ giebt mir-mwohl die 
Berechtigung, zum Schluß Ddiejfer Beiprehung auch auf Einzelheiten berichtigend 
und ergänzend einzugehen. Daß FrelligrathH® politiihe Wendung fih aus der 
„Nacht im Riefen“ herichreibe, die er mit Hoffmann von Fallerdleben im Auguft 
1843 verbradite, ift eine politifhe Fiktion; in der Borrede zum „Glaubens- 
befenntniß“ wird man eined andern belehrt. Geibels ſpätere religidfe Wendung 
vom orthodoren Bucdhjitabenglauben weg zu einer freiern, aber deshalb nicht [ofern, 
individuellen Religion wird ohne überzeugenden Beweis zu leugnen gefucht. Zwei 
Äußerungen auß Geibeld Alter reichen hin, diefe innere Wendung zu ‚tennzeichnen. 
Sm Sanuar 1876 fchreibt er an Luife Kugler: „Wenn mir auch alle kirchliche 
Belenntniswejen völlig fern liegt, jo habe ich doch an mir felbft den Segen höherer 
Sührung und Fügung zu oft und zu fihtbar erfahren, al8 daß id) jemald zum 
Banner der modernen philojophifchen Verneinung fhwören könnte.“ Und in den 
„Spätherbitblättern“ ftehen die Verfe: 

Und meiner Bruft ift jener Gottesfrieden, 

Der fein Belenntni3 hat, noch braudt, beichieden. 


Man fieht, an diefer Stelle der Zrippenbadjischen Darftellung it der Wunjch der 
Bater ded Gedantend. Bei der Schilderung von G®eibeld Berhältnig zu Freilig- 
vath, defjen richtige® Verftändnis für die Würdigung feiner politiichen Gedichte jo 
außerordentlich widhtig ift, it amar Buchers reichhaltige8 Duellenmwerk nicht ganz 
vernadjläjfigt, aber doc) nicht eindringend und reichlid) genug auögebeutet. Aus 
dem „ZQürmerlied,“ Frühjahr 1840 in Griechenland unter dem Eindrud eines 
harmloſen Verfhmwörungstumultes gedichtet, wird dagegen zu viel herauögelefen; 
es ift nicht3 weiter al3 ein pathetifcheS Gelegenheitögedicht, daS beim legten Mainzer 
Schützenfeſte nicht fo viel politiiche Angjtmeierei hätte hervorzurufen braudden. Wenn 
die liebliche Amanda Trummer, Geibeld Ada, mit Klopjtods Cidli verglichen wird, 
jo ift daS verfehlt: der Siebenunddreißigjährige jteht zu der Adhtzehnjährigen wie 
der feite Mann zum zarten Rinde, und fein gejundes Wort an Freiligrath: „Weib 
und Kind zu Haben, ift eine Wurzel im Leben, die den ganzen Menfchen zufammen 
und aufrecht erhält,“ Hat nicht8 von nebeldafter Seraphihwärmerei. Die Beiprechung 
des Dftjeeliedes hätte doch auf Stolbergd, Heined, Freiligratd8 u.a. poetiiche Auf- 
faflung de Meered Bezug nehmen follen, wenn aud) richtig erkannt ift, daß der 
fiebliche, waldumfchloffene Ugleifee in Holftein Geibeld weicher Naturftimmung ein 
viel bejjere$ Symbol ift al8 dad „wilde Meer mit der finftern Nacht in der Tiefe.“ 
Bei der Würdigung von Geibeld äfthetifhen Anjchauungen, die überhaupt unzu= 
länglich auögefallen ift, die herrlihe, au8 langer Denkerarbeit und fleißigen ®e- 
jprächden mit Mori Carriere hervorgegangne „Dramatijche Epiftel” mit dem billigen 
Ausdrud „Goldforn“ abzuthun, ift eine böje Oberflächlichkeit. Unter den littera- 
riihen Stimmen über Geibel8 dichterifche Erfeheinung Hätte jtatt Paul Lindaus 
hohler Phraſen lieber Schererd tüchtiges Urteil zu Worte fommen follen. Dieſer 
männliche Geift beweift mit jeiner Verehrung ®eibeld, daß in diefem „Blaten- 
Nachlommen“ doch mehr ftedt al3 Melodie und Hormenglätte. $.D. 
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u 13 an die Stelle des neuen Kurjes der neuefte trat, erjcholl der 
EN Ruf, daß eines feiner erften Werfe eine Neorganifation der 

offiziöfen Prefje fein werde, wie ja etwas ähnliches auch zu den 
A Aufgaben gehörte, die fich der neue Kurs feinerzeit geftellt 

hatte. Aber diefer blieb uns die Löjung der Aufgabe fchuldig, 
* bis Bet hat es leider auch noch nicht den Anjchein, daß fein Nachfolger 
eine glücdlichere Hand haben werde. Man Hat fich das Werf damal3 wie 
jegt wohl leichter gedacht, al3 es ift, und zwar deshalb, weil man das 
Gebiet, um dejjen Berbejjerung es fich handelte, offenbar nur ungenügend 
fannte. Wir wollen einmal unterjuchen, evitens, was denn eigentlich die offi- 
ziöje Prefje ijt, zweitens, welche Aufgaben fie zu löfen hat, und drittens, wie 
jte befchaffen fein muß, wenn ihr die Erfüllung diefer Aufgaben gelingen foll. 

ES giebt faum einen unbejtimmteren Begriff als den der offiziöfen Preffe. 
Unter der Regierung des Fürften Bismard Hatte fich geradezu die Unart 
ausgebildet, jedes Blatt, das die Bismardijche Politif zu der feinigen gemacht 
hatte, jeden Brief, der eine Bismardijche Negierungsmaßregel verteidigte, jeden 
Journalijten, der in den grundlegenden politischen, joztalen und wirtjchaftlichen 
me auf Seiten des großen Mannes jtand, als „offiziös“ zu bezeichnen. 

s geſchah das in der deutlichen Abficht, den betreffenden Zeitungen, Briefen 
2 Männern den Kredit abzufchneiden, ihre regierungsfreundlichen Außerungen 
al3 bezahlte Arbeit bejtochner Subjefte hinzuftellen, al3 Auslaffungen zu brand- 
marfen, denen jchon deshalb, weil fie Pläne und Handlungen der Regierung 
billigten, irgend welche überzeugende Kraft nicht innewohne. Diejes ehrab- 
jchneiderische Verfahren jtand namentlich zur Zeit der Kämpfe um die Wirt: 
Ihaftspolitif des Fürjten Bismard von 1879 und um das Tabafsmonopol 
in üppigiter Blüte, und freihändlerifche und monopolfeindliche Zeitungen, die 
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jeden für einen Verleumder erklärt hätten, der ihnen finanzielle Abhängigkeit 
von den großen Bremer und Hamburger Tabaksfirmen und den mächtigen 
Export- und Importhäuſern nachgeſagt hätte, bezeichneten mit abſprechender 
Sicherheit jeden Freund gemäßigter Schutzzölle und der Monopoliſirung der 
Tabakfabrikation für einen „Offiziöſen,“ das ſollte heißen für einen Mann, 
der ſeine überzeugungsloſe Weisheit im Solde der Regierung verzapfte. Man war 
ſchließlich dahin gelangt, daß man überhaupt nur noch zwei Gruppen von Blät— 
tern und Journaliſten gelten ließ: regierungsfeindliche und regierungsbeſtochne. 

Das änderte ſich mit einem Schlage, als nach dem Tode des alten Kaiſers 
Kaiſer Friedrich die Regierung antrat und die Deutſchfreiſinnigen von Richter 
bis Baumbach alsbald Wadenſtrümpfe und Kniehoſen über ihre langen Fort— 
ſchrittsbeine zogen. Aber auch ſpäter unter dem Grafen Caprivi trat inſofern 
ein Wandel gegen früher ein, als die ehemaligen Oppoſitionsparteien mit den 
Maßnahmen des neuen Kurſes einverſtanden waren. Dafür fing man aber 
nun an, die ſogenannten „Reptilien“ in Caprivi-⸗, Miquel- und wer weiß was 
ſonſt für Offiziöſe einzuteilen, wobei die Grenzen und Bezeichnungen mit einer 
Sicherheit getroffen wurden, als handelte es ſich wirklich um die wiſſenſchaft— 
liche Einteilung eines naturgeſchichtlichen Gebietes. In der Leichtfertigkeit, 
mit der die Zeitungen dieſe Klaſſifikation annahmen und zu der ihrigen machten, 
zeigte ſich ſo recht die Gedankenloſigkeit und Gedächtnisſchwäche, womit ein 
großer Teil unſrer Zeitungen gemacht wird. Wenn irgendwo, ſo gilt in der 
Preſſe als Verhaltungsmaßregel der Rat Mephiſtos: „Bezeugt nur, ohne 
viel zu wiſſen.“ 

Hiernach ſcheint es um vieles leichter, zu ſagen, was die offiziöſe Preſſe 
nicht iſt, als was ſie iſt. Sie iſt nicht die Geſamtheit der Blätter und Be— 
richterſtatter, die die Regierungspolitik im ganzen oder im einzelnen verteidigen. 
Denn offiziös kann nach dem herrſchenden Sprachgebrauch nur der genannt 
werden, der materiell oder ideell in ſeinem Verhältnis zur Regierung ab— 
hängig ift, nicht aber der, der aus eigner Überzeugung und freier Entſchließung 
für die Maßnahmen der Negierung eintritt. Denn noch ijt, Gott jet Dant, 
troß des norddeutichen Kreifinns und der füddeutichen Demokratie die Haltung 
der Regierung des Neich& wie der meisten Einzeljtaaten derart, daß aud 
wirklich liberale Männer, wenn auch nicht in jeder Einzelheit, jo doch im 
großen und ganzen für fie eintreten können. Wir haben alfo, wenn wir hier 
von der offiziöjen Prejje reden, nicht jenen nebelhaften Begriff im Sinne, 
jondern nur die wirkli von der Regierung abhängige Breife. 

Dieſe Abhängigkeit ift eine unmittelbare bei allen denen, die in dem Prep- 
büreau der Regierung dafür angeftellt jind, die Anfichten der Regierung 
in Briefen an die verjchiedeniten Zeitungen zu verbreiten, teil® gegen, 
teil3 ohne Entgelt, je nachdem die Berhältniffe liegen. Sleinere Blätter 
pflegen die Berichte, die fich meijt durch große Langweiligfeit auszeichnen, um: 
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jonjt zu erhalten, größere mögen fie wohl aud) bezahlen, weil fie eben nicht 
willen, daß man fie auch umjontt beziehen fann. Außerdem arbeitet aber der 
ganze Troß der im Prebbüreau angejtellten Sonrnalijten auf eigne Fauit, 
gegen Zeilenhonorar, im allgemeinen natürlich im Sinne der Regierung, im 
einzelnen aber oft nur im Sinne einer einzelnen Negierungsitelle, von der Die 
betreffenden Sournaliften gerade abhängig find. Als dritte Klajje kann man 
hierher rechnen alle die Beamten der einzelnen Minifterien, die fich durch 
Beitungsforrefpondenzen einen Nebenverdienst zu jchaffen juchen, und die nun 
ihre Refjortweisheit ohne Rüdjicht auf die Richtung der leitenden Stelle zum 
beiten geben. Die legten beiden Klafjen offiziöjer Zeitungsberichterftatter find 
es, die jene heillojen VBerwirrungen anrichten, unter denen namentlich Graf 
Caprivi jo viel zu leiden hatte. Endlich wird man nocd) zu denen, die nicht 
ganz ohne Recht für offiziös gelten, alle die Berichterftatter zu zählen Haben, 
die zwar in feinem materiellen Verhältnis zur Regierung jtehen, aber doch 
durch irgend welche Beziehungen meift jehr jubalterner Art einen Teil ihrer 
Nachrichten erhalten, deren Unvollftändigfeit und Halbheit fie dann mit der 
journaliftifchen Kühnheit unverantwortlicher Leute durch eigne Kombinationen 
ergänzen. Was hierbei herausfommt, fann jich jeder an feinen fünf Fingern 
abzählen; die „Dementig,“ von denen namentlich in den legten Jahren ein das 
andre jagt, legen von dem Treiben diejer gefährlichjten Sorte angeblicher 
Dffiziöfen Zeugnis ab. 

Man wird fragen, was dem nun von Beitungsberichterjtattern noch 
übrig bleibe, wenn man alle die genannten abzieht. Viel allerdings nicht, 
und auch die übrigen fünnen ihre Blätter ohne amtliche Beziehungen nicht 
zuverläjlig bedienen. Denn jo wenig ein Berichterftatter über die voraus: 
jihtlihe Haltung feiner Partei in wichtigen politifchen ragen ohne Ständige 
Beziehungen zu den Führern der Partei unterrichtet jein kann, jo wenig fann 
er jeiner Pflicht gegen feine Zeitung genügen, ohne zu maßgebenden amt: 
lihen Stellen Beziehungen zu pflegen. Solche Beziehungen muß der Ber: 
treter der demokratischen PBrejje ebenfo gut haben, wie der der nationalliberalen 
und der fonjervativen, und es ijt geradezu eine lächerliche Komödie, wenn 3. 3. 
die „zrankjurter Zeitung” die „Kölnische Zeitung” der Offiziofität bezichtigt, 
weil fich das große rheinische Blatt, beinahe das einzige deutjche Blatt, das 
nad) dem großen Mufter des englifchen Sournalismus zugefchnitten ift, in 
wichtigen Gejegebungsfragen durch jene Mittel und jeine Vertreter bejier 
zu unterrichten vermag, alS es den meiften andern „Organen der öffentlichen 
Meinung” möglich ijt, obwohl gerade die „Frankfurter Zeitung” Diejelben 
Kanäle ebenfall3 oft genug mit Glüd und Gejchid benußt. 

Aus Dielen Ausführungen geht hervor, wie nebelhaft der Begriff der 
offiziöfen PBrefle ift, ferner die Unmöglichkeit, fie im ihrer jeßigen Berfplitte- 
rung jemal3 unter einen Hut zu bringen und Einheitliches mit ihr zu er- 
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reichen, endlich aber auch, daß man ſchon ſehr tief ſchneiden muß, wenn es 
gelingen ſoll, ihre Auswüchſe wirklich zu beſeitigen. 

Die offiziöſe Preſſe hat nun die Aufgabe, die öffentliche Meinung über 
die Abſichten der Regierung aufzuklären und dieſe Abſichten zu verteidigen. 
Was ſonſt noch mit unterläuft an Angriffen, Unterſtellungen, Schiebungen (?), 
geſchieht in den allermeiſten Fällen ohne unmittelbares Zuthun maßgebender 
Kreiſe der Regierung. Viel wichtiger als die ganze Stimmungsmacherei aber 
wäre es, wenn die Hauptaufgabe der offiziöſen Preſſe in einem Aufklärungs— 
und Benachrichtigungsdienſt beſtünde, alſo vor allem darin, falſchen Angaben 
über Abſichten oder Handlungen der Regierung unmittelbar nach deren Ent— 
ſtehung entgegenzutreten. Greifen wir auf eines der jüngſten Ereigniſſe zurück. 
Seit Wochen wurde in der Preſſe aller liberalen Parteien die Anſicht ver— 
treten, die für das neue Reichſtagsgebäude geplante Inſchrift „Dem deutſchen 
Volke,“ die allerdings nicht ſehr nach politiſcher Weisheit ſchmeckt, ſei auf 
den Einſpruch des Kaiſers weggelaſſen worden, und wie es heute nun einmal 
Sitte iſt, aus den Mücken politiſcher Verſtimmung Elefanten von nahezu re— 
volutionärer Unzufriedenheit zu machen, ſo wurde denn auch dieſer Einſpruch 
in allen Tonarten als ein neues Anzeichen von Cäſarismus hingeſtellt. Las 
denn niemand in dem offiziöſen Preßbüreau des preußiſchen Miniſteriums 
des Innern dieſe ſpöttiſchen und höhniſchen Bemerkungen, und fiel es keinem 
der Litteraten dieſes Büreaus auf, daß es ſich hier um eine Angelegenheit 
handelte, die der ſchleunigſten Aufklärung bedurfte, wenn nicht viel Schaden 
angerichtet werden ſollte? Statt deſſen ließ man die Nachricht ruhig weiter 
tragen, hörte alle Schlußfolgerungen ſtill mit an und überließ es dem Kaiſer 
ſelbſt, eine Berichtigung zu geben, die, ſo dankenswert ſie auch jetzt noch war, 
doch die durch jene Gerüchte hervorgerufenen Verſtimmungen nicht mehr zu 
beſeitigen vermochte. 

Die offiziöſe Journaliſtik, als die wir allein die von den Mitgliedern 
des amtlichen litterariſchen oder Preßbüreaus ausgeübte Preßthätigkeit ver: 
ſtanden wiſſen möchten, hat unſers Erachtens in erſter Linie die Aufgabe, 
falſche Angaben der Preſſe über die Thätigkeit oder die Abſichten der Re— 
gierung unmittelbar nach dem Auftauchen feſtzuſtellen, ſie aufzuklären und zu 
berichtigen und die Berichtigungen unmittelbar den Blättern zur Veröffent— 
lichung zuzuſchicken, die die falſche Nachricht gebracht haben. Außerdem müßte 
dieſelbe Berichtigung von dem amtlichen Organ des Preßbüreaus, das ſämt— 
lichen Zeitungen aller Parteien unentgeltlich zuzuſtellen wäre, mit der Bes 
merkung gebracht werden: „Die X⸗-Zeitung veröffentlicht folgende Berichtigung.“ 
Die Aufnahme der Berichtigung wäre von den betreffenden Blättern auf Grund 
des Preßgeſetzes zu erzwingen und müßte in wichtigen Fällen jogar teles 
graphiſch vermittelt werden; denn je ſchneller die Berichtigung erfolgt, um 
ſo beſſer verhindert ſie die Weiterverbreitung der falſchen Nachricht. 
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Bon diejem Berichtigungsverfahren verfprechen wir ung mancherlei Vor: 
teile. Erfteng würden ihm gegenüber die Zeitungen in der Wiedergabe von 
Gerüchten, die lediglich Vermutungen zur Borausfegung haben, vorfichtiger 
und zurüchaltender werden; jodann würde dadurch den Blättern, die fich ge: 
wohnheitämäßig auf die Erfindung und Berbreitung von Nachrichten legen, 
die der Regierung Unannehmlichfeiten zu machen geeignet find, dadurch dag 
Handwerk gelegt werden, und endlich empfinge dadurch derjelbe Lejerfreis die 
Aufklärung und Berichtigung, der vorher dur die faliche Nachricht verwirrt 
worden tft, während jet Blätter, die von ihrem Barteiftandpunfte aus jede 
Nachricht mit Vergnügen bringen, die der Regierung und ihren Abfichten uns 
bequem zu fein verjpricht, die Berichtigungen, wenn diefe dann endlich er- 
jcheinen, entweder gar nicht oder doch nur in einer Form bringen, daß fie 
jelbjt dadurch faum getroffen fcheinen. Das fol feine Beichräntung der Preß—⸗ 
freiheit fein, im Gegenteil, je mehr wir für volle Preßfreiheit jind, deito mehr 
möchten wir auch, daß fich die Brejje der Freiheit würdig erwiefe, dag heißt, 
daß die Freiheit auf Wahrhaftigkeit beruhte. 

Weiter aber müßte das von dem Preßbüreau herausgegebne Organ — und 
zwar außer dem „Reiche: und Preußifchen Staatsanzeiger” ein einziges für. 
alle maßgebenden Stellen der Reich: und ein einzige für alle der Landes- 
regierung — nicht nur, wie e3 jet die „Berliner Korrejpondenz“ thut, Per: 
jonalien, gejeßgeberifche, ftatijtiiche und dergleichen Mitteilungen bringen, 
jondern e3 müßte zuerft über wichtige Gejegentwürfe, über neue Etat3forde: 
rungen, über wirtichaftlihe Pläne der Regierung, furz über alle von der 
Regierung ind Auge gefaßten Maßnahmen kurze, Klar und rein fachlich ge- 
haltene Aufjäge bringen, und dann erft, getrennt davon, müßte dag Organ 
der Regierung die Beweggründe und Zwede, von denen fich die Regierung 
dabei hat leiten laffen, und die vermeintlichen Vorzüge der geplanten Maß- 
regel cbenfall3 fnapp und THar auseinanderjegen. Was jebt die „Berliner 
Korrefpondenz“ leiftet, ift fo fehr darauf berechnet, langweilig zu fein, daß nur 
weniged von dem Gebrachten von den Zeitungen benußt wird und benußt 
werden kann. Sadjlich orientirende Aufläge aber, wenn jie eben wirklich nur 
auf die Drientirung berechnet und leicht und frijch gejchrieben wären, würden 
von der übergroßen Mehrzahl aller Zeitungen dankbar hingenommen und gern 
benugt und von dem Publiftum mit Vergnügen gelejen werden. Bor kurzem 
find 3. 38. Gefegentwürfe über unlauteres Gejchäftsgebahren und über Er: 
gänzungen der Gewerbeordnung von den Zeitungen abgedrudt und beiprochen 
worden. Gerade die Lefer mittlerer und FEleinerer Blätter aber willen fich 
nur fchwer nach den Paragraphen eines Gejegentwurfs mit ihren mannich- 
fachen Berweifungen von dem, wa3 der Entwurf bezwedt, ein Fares Bild zu 
machen, während fie fich durch eine gefchidte und erjchöpfende fachliche Um» 
Ichreibung leicht und bequem darüber unterrichten würden. Von dem andern, 
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empfehlenden Aufjage fünnten dann die Zeitungen nach Belieben Gebraud) 
machen; aber aud) wenn fie nicht damit einverstanden find, wird doch die 
Auseinanderjegung und jelbft die Bekämpfung auf den Boden jacdjlicher Er: 
Örterung gerüdt werden. 

Freilich, um Diefe drei Aufgaben cerfchöpfend und umfichtig zu Löfen, 
müßte mit dem amtlichen PBreßbüreau eine andre Reorganijation vorgenommen 
werden, al joeben allem Anjchein nad) damit vorgenommen worden ift.. Der 
junge Beamte, der von dem Minijter von Köller nach Berlin gezogen wurde, 
angeblich um die offizidfe Preffe zu reformiren, jol ja ein ganz tüchtiger 
und im allgemeinen leidlich unterrichteter Beamter fein; aber das genügt dod) 
wohl für da8 Riefenwerf einer Preßreform nicht. So ift denn auch aus der 
Reform nicht? als, um im Stil der ‘Brejje zu reden, eine „Schlimmbefjerung“ 
herausgefommen. Der erwähnte junge Beamte leitet unjerd Wilfens feine 
ganze Kenntnis der Prejie und des Journalismus aus einer verhältnismäßig 
furzen Thätigfeit im reich3ländischen Xitterarijchen Büreau her. Nun find 
aber die geradezu harmlojen reichgländischen Prepverhältniffe mit denen des 
Neichs chlechterdings nicht zu vergleichen, ganz abgejehen davon, daß aud) 
in die reichsländischen durd, die Thätigfeit in einem Prekbüreau noch lange 
fein Einblid gewonnen werden kann. Wer aber auf die Preife Einfluß aus: 
üben will, der muß doch als erite Bedingung die Prefie, Ddiefen jo Außerft 
verwidelten und empfindlichen Organismus, aus eigner Erfahrung genau 
feınen, darf nicht nur über die Organijation einer Kreisblattredaktion, jondern 
muß über die redaktionelle Zührung in Eleinern wie größern Zeitungen aus 
eigner Thätigfeit Befcheid wiljen, muß aus perjönlicher Erfahrung wilfen, 
welche Gelichtspunfte für die Haltung der Blätter im allgemeinen wie im 
einzelnen maßgebend zu jein pflegen, welche Wechjelbeziehungen zwifchen Preſſe 
und Bublifum beftehen, wie jich die Barteitaftif zur ‘Prejle wie zum Xefer: 
freis verhält, und was dergleichen Fäden, die fich in der öffentlichen Mei: 
nung berüber- und hinüberfpinnen, mehr find. E83 muß aljo, um es mit 
einem Worte zu jagen, ein begabter, fenntnisreicher, erfahrner Sournalift jein 
und aud) organifatorifches Gefchik und Energie genug haben, um den viel: 
föpfigen Apparat erfolgreich zu leiten. 

Die Organifation diefe8 Apparats ergiebt jich aus den Aufgaben, Die 
ihm zu ftellen find. Er würde fich aus produftiven und rezeptiven Beamten 
zufammenjegen. “Die rezeptiven hätten alle Zeitungen des Inlands und Die 
maßgebenden des Auslands zu lefen, bemerkenswerte Auslaffungen nach Refjorts 
geordnet zu Sammeln und der Berichtigung bedürftige Mitteilungen unmittelbar 
jo Schnell al3 möglich den betreffenden Stellen der produftiven Abteilung zu 
übermitteln, die dann notwendige Erfundigungen einzuziehen und die Berich- 
tigung jchnell und unmittelbar zu bejorgen hätte. Diefe Abteilung würde 
auch die orientirenden und begründenden Nrtifel an dag amtliche Zentral: 
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organ zu vermitteln haben. Damıt müßte aber auch die Thätigfeit des offt- 
ziöfen Pregbüreaus erjchöpft fein. 

Ein derart eingerichtete und arbeitendes Preßbüreau, dejjen Erzeugniffe 
für jedermann fenntlic) und für die gefamte Preile, von der größten Tages» 
zeitung bi$ zum geringjten Wochenblättchen herab, brauchbar wären und wert- 
volles Material böten, würde der Regierung wie dem VBolfe nüten. Die 
Zeit, wo durch offiziöfe Federn Stinmungsmacherei getrieben werden fann, 
ift vorüber, weil ihr Kredit, e3 mag dahingeftellt bleiben, durch weljen Schuld, 
verjcherzt und nicht wieder zurüdzuerobern if. Wenn die Negierung mit 
voller Wahrhaftigkeit verfichern kann, daß feine Außerung, al8 die aus ihrem 
Büreau bervorgegangnen, mit ihrem Wijjen und Willen von ihr ausgehen, 
daß eine Federn, als die dort arbeitenden, in ihrem Solde jtehen, dann wird 
auch endlich der Unfug aufhören, daß, wie jeßt, jeder mittelbar oder unmittelbar 
von der Regierung abhängige Berichterftatter unter der Mate des Offiziojfen: 
tum3 fröhlich drauf losfchreibt und der Regierung dadurch mehr Verlegenheit 
und den Zeitungen und ihren Xejern mehr VBerdruß macht, al3 er je Gutes jtiften 
kann. Auch dann werden noc) Beamte und jonftige Leute, die zu amtlichen 
Stellen in irgendwelcher Beziehung ftehen, Zeitungen bedienen, aber man wird 
jih bald davon überzeugen, daß fie das auf eigne Fauft thun, und daß für 
ihre Auglafjungen die Regierung und ihre maßgebenden Stellen nicht verant- 
wortlich) gemacht werden dürfen. 

Ganz ähnlih, wie im Staate, liegen übrigen im fleinen die Verhält- 
nijfe in der Gemeinde. Auch unsre jtädtiichen Behörden, die großen wie die 
kleinen, jollten nicht dulden, daß fich allerhand untergeordnete Preßmenjchen 
auf Dintertreppen an ebenjo untergeordnete Beamte hinanjchlängeln, um aus 
deren Mund irgend etwas über die neueften Pläne und Abjichten der Be: 
hörden zu ergattern, fie jollten alle Geheinmisfränerei beifeite lajfen und es 
nicht für unter ihrer Würde Halten, die jeweilig anftändigjte Zeitung Der 
Stadt mit den nötigen Nachrichten über ftädtiiche Angelegenheiten zu ver: 
jorgen. 
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er a \ı vvollen heute den gewaltigen politischen Organismus betrachten, 
BAY der wie ein in ungeheuern Snoten verfnüpftes Ne über Die 
’E 7 Erde hingewachjen ift, das fich von Jahr zu Jahr dichter zu- 
A jammenzieht. Seine Straft faugt er aus dem größten und 





aller Zeitalter und einem unerjchöpflichen Reichtum. E8 liegt in jeinem Weſen, 
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daß er die Länder und Völfer umfafen, trennen und fchwächen muß. YBermag 
er e3 nicht, jie in fich aufzunehmen, fo erjchwert er ihnen ihr Wachstum zur 
vollen Selbftändigfeit und Neife und erleichtert fich jelbit ihre Ausbeutung. 

Ein Gebiet von mehr al3 der dreifachen Größe Europas ift über alle 
Meere und Länder verteilt. Klein ift eg in Europa, aber e8 umfaßt den ganzen 
fünften Erdteil und die Hälfte von Nordamerila, Indien, da8 weitliche Hinter: 
indien und die beften Teile von Süds, Welt: und Dftafrifa und ıft in allen 
wichtigen Durchfahrten, auf allen Seiten größerer Länder, in jedem größern 
Ardjipel vertreten. Die Abficht der Beherrichung der Meere it natürlich am 
dentlichiten ausgejprochen. In Europa beberrichen England und die Kanal: 
injeln die Verbindung der Nordfee mit dem Atlantiichen Ozean, Gibraltar, 
Malta, Cypern und Ägypten die Ein» und Ausgänge des Mittelmeeres und 
bedrohen die Küften Frankreichs, Spaniens, Italiens und der Türfei. Kanada 
Tchafft die einzige Zandverbindung zwifchen dem Atlantifchen und dem Stillen 
Dzean in den Händen einer nichtamerifanischen Macht. Britifch- Honduras 
dient dem Zmwed der Beherrichung eines Kanal durch Mittelamerika, Die 
Falklandsinſeln decken die atlantisch » pazifiiche Südverbindung. Neufund: 
land, Neubraunfchweig, die Bermudas und Bahamas geben den Atlantifchen 
Dzean bi3 an die Schwelle der Vereinigten Staaten in die Hände Englands, 
Jamaika, die Lee und Windwardinfeln famt Britiih-Guyana jchaffen eine 
entfprechende Stellung gegenüber dem Antillenmeer und dem Golf von Merito. 
Alle die Fleinen, durch ihre ZXage wichtigen Infeln des Atlantifchen Ozeans 
füdlich vom Aquator find in englifchen Händen, und hinter ihnen liegen blühenve 
Beligungen an der afrifanischen Weftfüfte von Gambia bi8 zur Walfifchbai. 
Alle Eingänge in den Indifchen Ozean deden englische Befiungen: Agypten, 
Suakin, Perim, Aden und Sofotra im Nordweiten, die Kapfolonie und Mau: 
riting im Südwelten, die Strait3 Settlement3 und Nordborneo im Often. Mit 
Ausnahme der wenigen franzöfiichen Kolonien und Schußgebiete gehören alle 
durch den Indischen Ozean zerjtreuten Injeln England. Seine oftafrifanijchen 
Belitungen begrenzen den Indischen Ozean im Wejten, feine indischen im Norden, 
Australien im Often. So bleibt noch der Stille Ozean. In feiner Nordhälfte 
liegen die Hafenreichen Weftgebiete von Kanada mit der VBancouversinfel und 
auf der andern Seite Hongkong, Nordborneo, Zabuan, über den Aquator nad) 
Süden zieht ich die für den Verkehr wichtige Gruppe Heiner Injeln zwijchen 
Sanning und den Coofsinfeln Hin, in der Südhälfte liegen die größten jüdpazi- 
fiichen Zandgebiete: Auftralien und Neufeeland, das fruchtbare Fidjchi und das 
Öjtliche Neuguinea famt den Nachbarinjeln. Selbjt im Nördlichen und Südlichen 
Eigmeer hat England Stüßpunfte für feine Schiffe. Sein nordamerifanijcher 
Belig ragt in den eisumftarrten Parryarchipel, und jelbft unbewohnte Snfeln an 
der Schwelle der menfchenleeren Antarktis, wie Süd:Georgien und Macquarie, 
werden von ihm feitgehalten. 
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Wie verſchieden auch die ſtaatsrechtliche Stellung dieſer Länder ſein mag, 
von denen einige, wie Kanada und Neufundland, Auſtralien, Neuſeeland und 
die Kapkolonie, ſich ſelbſt regieren, andre, wie Indien und ſeine Dependenzen von 
Aden bis zu den Schanländern im Innern von Hinterindien, beſondre abhängige 
Regierungen haben, endlich die zahlloſen kleinen unmittelbar unter der Krone 
ſtehenden als Kronkolonien, Protektorate, Dependenzen: in dem Syſtem der 
engliſchen Weltpolitik iſt ihre Stelle ganz gleich. Die kleinſten ſind politiſch ſo 
wichtig wie die größten; man denke an Gibraltar, Singapur oder Hongkong. 
Von einem zum andern ſind die Fäden der Seeherrſchaft geſponnen, zu denen 
die der Landherrſchaft in den noch freien Gebieten Afrikas und Aſiens hinzu— 
kommen ſollen, wo ſie noch nicht augeknüpft ſind. 

Auf großen Landbeſitz waren Englands Koloniengründungen urſprünglich 
gar nicht angelegt. Handel und Seeherrſchaft waren die erſten Ziele. Ein— 
wandrung und Koloniſation wurde in manchen Gebieten, wie in den Hud— 
ſonsbailändern, lange Zeit gar nicht geſtattet. Das Bedürfnis der an— 
wachſenden und wanderluſtigen Inſelbevölkerung hat erſt den Landhunger ge— 
ſchaffen, der die alte phöniziſche Beſchränkung auf Inſeln und Küſten durch— 
brach und bei dem zunehmenden Nachdrängen der Auswandrung und dem 
Seltenwerden beſiedlungsfähiger Erdſtriche zum Heißhunger wurde, der in allen 
Teilen der Erde freies Land für noch ungeborne Geſchlechter von Engländern 
ſichern will. 

In der Gründung von Handelskolonien und feſten Seeplätzen, wie ſie 
England ſchon im Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts begann, lag ſo viel 
kühner Unternehmungsgeiſt, und dieſes Beſtreben hatte damals noch ſo wenig 
Wettbewerber, daß man dieſen Beſitz als wohlverdient anſehen mag. Er ſchloß 
ja andre Feſtſetzungen nicht aus, wie die Geſchichte Frankreichs, Hollands, 
Schwedens, Spaniens und Rußlands in Nordamerika zeigt, obwohl er viele 
davon bald zurückdrängte oder verſchlang. Anders iſt es mit dem Anſpruch 
auf die Beſetzung der zur Anfiedlung oder zur Anlage von Pflanzungen 
paſſenden Landflächen unſrer Erde, der bei der Beſchränktheit dieſer Gebiete 
einer Ausſchließung der Mitbewerber gleichkommt. Laſſen ſich dieſe die Zurück— 
drängung gefallen, ſo unterzeichnen ſie ihre eigne Degradirung, ihre Ein— 
ſchließung in ihre alten beſchränkten Gebiete, und übergeben förmlich die Welt— 
herrſchaft an England und ſeine Tochtervölker. Sein Vorgehen in Afrika zeigt, 
wie planmäßig die an den verſchiedenſten Punkten angelegten Siedlungen und 
Stützpunkte verbunden werden, wie ganze Stromſyſteme, Niger-Benue, Nil, 
Sambeſi, umfaßt und zu den Lebensadern und Herrſchaftswegen wachſender 
Gebiete gemacht werden. Die Idee der das Land durchſchneidenden Streifen 
vom Kap bis Ägypten und von der Nigermündung bis zum obern Nil wieder— 
holt einfach den Plan, nach dem Kanada und Auſtralien angelegt wurden: von 


Meer zu Meer. Freie Verbindungen zu ſchaffen, auf engliſchem — mit eng⸗ 
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liichem Geld gebaute, in englifchen Händen liegende, was neuerdings Imperial 
Communication genannt wird, it das erfte Ziel diefer Politif. Dafür werden 
die Gefahren der ägyptijchen Bolitif bereitwillig übernommen, dafür in Kanada 
riefige Summen für Eijenbahnen und Häfen ausgegeben, dafür endlich in 
Afrifa unabläflige Anftrengungen gemacht, um den Halt Portugals, Deutjch: 
lands, Frankreichs und Italiens an Oftafrifa zu erjchüttern. Der Zwed tt 
immer, möglichjt lange, durchgehende Linien englischen Befigeg oder Einfluſſes 
durch Länder und Meere zu ziehen, zwilchen denen die andern Mächte von 
einander, vom Mecre ımd andern Punkten der Macht und des Neichtumg ab- 
gefchnitten bleiben. Für Afien find ähnliche Pläne im Werfe. Man jehe, wie 
tief Indien in den Weft- und Ofthimalaya gebohrt hat. Seine Frage, daß 
beim eriten Nachlaß des Halt3 des chinefischen Neich® an feinen Randpro- 
vinzen England, das feit der Eroberung von Birma am obern Jramwaddy 
iteht, von dort, von dem Anfangspunfte der Bergmwege und Endpunfte der 
Flupichifffahrt, Bhamo, durch Jünnan nach Kweitjchvu und dem mittlern, 
ichiffbaren Sangtje vorzudringen juchen würde. Eine entjprechende Verbindung 
des obern AIndusgebiet3 mit dem Karun und dem Schatt:el-Arab hat der 
Sieg der ruffiichen Politif in Perfien unmöglich gemacht, ebenfo wie das 
rajche Vorgehen der Franzojen das WVordringen quer durch Hinterindien im 
Mekhonggebiet vereitelte und im den lebten Jahren das fichtliche Vorwärts: 
itreben über Kafchmir und Stleintibet nach Oftturfejtan durch die Wachjamteit 
Chinas und Ruplands lahmgelegt wurde. Hier war der Entwurf am kühnften, 
denn von Kafchgar und Jarkand führten die einzigen Wege vom Welten nach 
China, durch das welthijtorische Land der Eingänge füdlih vom Thianjchan. 
Es wäre eine Umfafjung Chinas im Rüden und zugleih die Errichtung einer 
zweiten vorgejchobnen Stellung gegen Ruffijch-Afien gewejen. Die andre Baftion, 
Arghaniftan, füngt an unficher zu werden, wie vor fechzig Jahren Perfien, 
darum follte beizeiten eine neue bezogen iwerden. 

Wer beachtet diefe Züge in Europa, außer den Ruffen? Wir wundern 
uns höchjtens, wenn nad) Jahren und Jahrzehnten in den enormen Summen 
des englifchen Handel ihre Elingenden Srüchte erjcheinen. Man prüfe aber 
die englijche Politif auf diejes planmäßige Vorgehen hin, und man wird 
überall auf feine Fäden jtoßen. Der Handel, die Milton, die Humanität, dag 
Nationalitätöprinzip (Irland!) dienen ihm alle ganz gleich. Scheint nicht 
England Rußland in die Hände zu arbeiten mit feiner Unterjtügung der Ar- 
menier, die außerdem in einer die Türkfer brutalifirenden Sprache vorgebracdht 
wird von Leuten wie Bryce und Gladftone, die die Bolttif von innen fennen? 
England arbeitet für fic), denn die Toderung der Autorität der Pforte in Klein: 
afien fördert feine Pläne, einen fürzern Überlandweg nach Indien durd) Klein: 
alien zu legen. 

Aus dem im Dezember 1894 veröffentlichten Blaubuch über die Solo: 


— 203 


Zur Kenntnis der englifchen Weltpolitif 
nialfonferenz, die legten Sommer auf Einladung der fanadischen Regierung 
in Ottawa tagte — Kanada, die Kapfolonie, Neufeeland und die auftralijchen 
Kolonien, außer Weit: und Nordauftralien, waren vertreten —, it aus deu 
patriotichen PBhrajen bejonder® der Kern Ddiefer auf neue Verbindungen ge: 
richteten Pläne herauszufchälen. Die Verhandlungsgegenitände diejer Vereini- 
gung von Staatsmännern waren folgende drei, die die fanadijche Regierung 
vorgejchlagen hatte: 1. die Anlegung eines pazififchen Kabel3 von der Van 
couverinjel, aljo der Weftfüfte Kanadas, nach Australien: 2. die Schaffung 
eines Schnellpojtverfehrs zwilchen England und Auftralien über Kanada und 
3. die engern Beziehungen zwijchen den englijchen Kolonien und denı Mutter: 
lande und den Kolonien unter einander. Natürlid) ift der dritte Gegen: 
itand Der eigentliche Grund der Beratungen gewejen. Die beiden andern 
jind aber ebenfalld nicht zu unterfchägen. Wenn auch ein transpazifiiches 
Kabel und fanadifche Poftdampferlinien nicht im Handumdrehen zu jchaffen 
find: wenn jie notwendig geworden fein werden, werden fie ind Leben treten. 
Gerade die von weither angelegten Pläne find England jaft immer gelungen, 
weil die andern nicht joweit jchauten. Bei dem Kabel wurde das Haupt: 
gewicht darauf gelegt, daß es unter ausschließlich englifcher Leitung bleibe, 
weshalb das Meutterland Schritte thun jolle, um einen neutralen Landungs⸗ 
plas im Wrchipel von Hawaii zu fichern; Kanada, die auftraliichen Kolonien 
und England jollen dann die Koften der vorbereitenden Bermefjungen über: 
nehmen. Zugleich joll von vornherein die Fortjegung des Kabeld von Auftra- 
lien na Südafrika ins Auge gefaßt und mit den vorbereitenden Erhebungen 
auch auf diefer Strede jchon begonnen werden. Tas wäre der Kabelring um 
die Erde, der nur engliichen Befis verfnüpfte. Auf die Richtung, in der das 
Kabel gelegt werden foll, fommen wir noch zurüd. Hier genügt e3, noch zu 
bemerfen, daß die Länge von Vancouver über eine Snjel der hHawaiischen Gruppe 
nach Bowen in Queensland in runder Summe 10000 Kilometer (6300 eng- 
liche Meilen) und die Koften 40 Millionen Mark betragen würden. 

Während die politijche und wirtjchaftliche Bedeutung des pazifijchen Kabels 
zwiichen Nordweitamerifa und Auftralien in die Augen jpringt, ift der zweite 
Gegenitand, mit dem jich die Konferenz bejchäftigte, weniger großartig. E83 
jolen Boftdampferlinien mit Unterjtügung des Mutterlandes zwifchen Kanada 
und Auftralien und Kanada und England gejchaffen und dadurd) ein Direkter 
Schnellverfehr zwijchen England und Auftralien über Kanada ins Leben ge: 
rufen werden. Eine wahrjcheinlich optimiftifche Schägung nimmt an, daß mit 
Hilfe der Tanadifchen Pazificbagn der Weg zwijchen England und Sydney in 
28 Tagen zurücdgelegt werden fünnte.*) Mit einem Kapital von 60 Millionen 





*) Die Dampfer der Beninfular- und Orientalgefellihaft brauchen durdhihnittlich 
34:/. Tage von England nad Sydney. 
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Mark wäre das Unternehmen denkbar, vorausgejegt, daß eine Unterjtüßung 
von fechs Millionen bezahlt würde, die Kanada, England und Auftralien im 
Verhältnis von 7, 3 und 2 zu tragen hätten. Um nun Ddiejes anfpruchz- 
voll gegen die erprobte Peninjular- und Orientalgejelfchaft und die großen 
Newporfer Linien auftretende Unternehmen annehmbarer erfcheinen zu lafjen, 
wird betont, daß die Bolt Halifax und Duebef jechgunddreigig und vierund: 
zwanzig Stunden früher ala Nemwyorf erreichen twürde, und Daß fie von Dort 
nad) Newyork noch früher gebracht werden könnte al8 mit den jchnelliten direkten 
Dampfern. Vorteile, die Amerika und, auf dem jegt üblichen Überlandweg 
der auftraliichen Bolt, Italien und srankreich zu gute fämen, würden eng> 
lichen Schiffen und Häfen zugewendet und ein neues Glied in der Stette der 
Imperial Communication gejchaffen werden.*) 

Die Hauptaufgaben der Konferenz waren die Bejprechungen über die 
Handel3beziehungen der Kolonien mit dem Miutterland und den Kolonien. Sie 
zeigen flar, daß e3 fich dabei in erjter Linie um die Intereffen des Mutter: 
landes und dann um das wegen des Stillen Ozeans jehr beliebt gewordne 
Kanada handelte. Die drei auftralifchen Stimmen wurden daher gegei die 
Borjchläge über diejen Punkt abgegeben. Wir kommen auch auf diefe Ange: 
legenheit noch zurüd, die ein Licht auf die Schwierigfeit wirft, dieje fich jetb- 
jtändig verwaltenden Kolonien der großen Organijation ded Reiches dienftbar 
zu erhalten. Wenn aber auch die auftraliichen Kolonien nicht geneigt find, 
fich die nichtenglifchen Waren durd, Differenzialzölle zu verteuern und dafür 
ihre Rohftoffe in Deutschland, den Vereinigten Staaten u. j. w. durd) Zoll 
aufichläge abweilen zu lajjen, und dadurd) die wirtjchaftliche Verjtärfung wich: 
tiger Fäden des grogen Neges vorübergehend hindern, fo fann England doc 
ruhig zujehen. AUrbeiten fie dod) auf andern Feldern für und mit England 
um jo eifriger. Am 11. Junuar erklärte der neufjecländische Premierminiiter 
Sheddon in Hofidada, nicht nur Samoa, jondern alle Infeln des Stillen Ozeans 
müßten in den Befiß der „britiichen NRafje” übergehen. Wenn England aud 
Deutjchland jchonen möchte, die Berechtigung diejer Forderung müjfe jeder 
englijche Staatsmann zugeben. Die Oppofition jolcher Freunde kann ſich Eng— 
land wohl gefallen lajjen. Neufeelandg Bolkszahl ift übrigens /,, von der 
Deutjchlandg; e8 muß fich doch jehr al3 Glied des Neiches fühlen, um folche 
Anfprüche zu verfünden. 


*) Nur die Erfahrung wird zeigen können, ob nicht der unzweifeldufte Vorteil der Kürze 
diefer Ranadalinie durch die häufigern Nebel und Eisberge aufgemogen wird. 
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ug ie neuere Entwidlung deö gewerblichen Leben? hat auch für den 


| Handwerferftand eine Anzahl jogenannter Fragen gebracht, ja 
| manche Politifer und Volf3wirte wollen in dem ganzen heutigen 
MHandwerk nur eine einzige große ſoziale Frage, einen übergangs— 
zuſtand von einer veralteten Unternehmungsform zu der lebens—⸗ 
fähigern Entwiclungsftufe des Großbetriebs jehen. Eine Zeit lang, ald nämlich 
auf allen erhöhten Punkten unfrer VBolkswirtichaft die Flagge des internatios 
nalen Manchejtertums aufgezogen war, herrichte diefe Anfchauung unbedingt; 
war jie Doch für alle, außer den Handwerfern, ungemein bequem, jie drängte 
zu feiner Thätigfeit, da ja doch, um mit Bigmard zu reden, nad) neun Uhr 
alles vorbei, über furz oder lang das Handwerk von fchweren Leiden erlöft 
und in Die herrlichen Gefilde der „Snduftrie“ hinübergeleitet fein würde. Aber 
da fanı plöglich Leben in die angeblich dem Tode nahe Volfsmafle: es ent: 
jtand eine Handwerferbewegung, die über die nötige Yungenfraft verfügte, fich 
in dem Stimmengewirr der Tagespolitifer, in dem Lärn des allgemeinen 
Interejferrfampfes geltend zu machen. Ste forderte und wedte das öffentliche 
Interejfe; dag laisser aller wurde auch.auf diefem Felde in die Flucht ge 
Ihlagen, und die „stagen“ de3 Handwerks find ganz allmählich in die Pro— 
gramme Den fäntlichen politischen Parteien im deutjchen Reiche eingedrungen; 
nur die Sozialdenofratie, die jich vermißt, al3 die einzige Partei der Bedrängten 
und Bedrückten aufzutreten, jteht diefen Fragen mit verjchränften Armen gegen» 
über. Sie wartet und vertröftet auf die große Zeit des allgemeinen Krachz; 
da Sollen auch die Forderungen de gewerblichen Deittelftandes erfüllt werden. 
Wir andern hoffen, daß das fchon eher möglich fein werde, damit ung 
diefer Fräftigite Teil des Volkes erhalten bleibe, natürlich joweit er erhaltens- 
wert iit. 
Gewiß, das Handwerk ijt jeit geraumer Zeit in einer fchwierigen Lage. 
Mit dem Beginn des Fabrifbetrieb3 und der Geld» und Kreditwirtichaft ift 
die Klaffe der Handwerker aus ihrer frühern behäbigen und fichern Lebend- 
haltung in den „Krieg aller” hinausgedrängt worden. Durch das Auffommen 
der Fabrifen vom fechzehnten biß zum achtzehnten Sahrhundert wurde das 
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Handwerk zunäcdhjt nur gehindert, in fein Broduftionsgebiet neue lohnende 
AUrtifel aufzunehmen, und damit wurde e3 zu einem gefährlichen Stillftand in 
der Entwicklung verurteilt. Später griff der Fuabrifbetricedb auf das bisher 
verjchont gebliebne Gebiet des Kleinbetriebs über. Und Heute engen dag 
Sroßfapital und der Großbetrieb das Handwerk an allen Eden und Enden 
ein. Aber troßdem oder gerade deswegen lohnt es jich, in der Gejeßgebung 
auch für diejen Stand nach dem Nechten zu jehen. An Reformforderungen ift 
denn auch fein Mangel. Seit vielen Iahren Ichon fteht die Angelegenheit der 
Ausbildung und der LOrganijation des Handwerf® auf der Tagesordnung: 
die einen wollen Befähigungsnachweis und Zmwangsinnung, die andern befjere 
gewerbliche Schulen, freie Vereinsthätigleit und Genofjenjchaften. Die Bau: 
handwerfer verlangen eine größere Sicherheit ihrer Forderungen; andre wich: 
tige Bunfte des Handwerferprogranms find Abjchaffung der Gefängnisarbeit 
und eine bejjere Negelung des Submiffionswejens. 

Sm einzelnen ift die Erfüllung aller diefer Forderungen jehr jchwierig, 
viel jchwieriger, als es die jpielend Hingeworfnen „Rejolutionen“ der Bolt: 
verfammlungen, die jchönen Neden und Berjprechungen der Barteipolititer 
ahnen lajjen. Für den Gejeggeber beiteht dabei fortwährend die Gefahr, Jich 
zwijchen zwei Stühle zu jeben. 

Zur Beit find die allgemeinen theoretichen Erörterungen über Ywang$s 
innung und Meijterjtüd ein wenig in den Hintergrund getreten, weil man 
fih endlich” in den Regierungen entichloffen hat, die Bewegung vor pofitive 
Aufgaben zu jtellen. Man Hat zwei wichtige Gegenftände des Programms 
der Handwerfer in den Vordergrund gejtellt, die Organijation des Handwerks 
unt die Regelung des Lehrlingswejens. 

Im August vorigen Sahres hat der preußijche Handelsminijter, Freiherr 
von Berlepfh, als „unverbindliches Ergebnig vorläufiger Erwägungen“ im 
Neichsanzeiger VBorjchläge für Die Organijation des Handwerld und für Die 
Negelung des Lehrlingswejens veröffentlicht. Zur Wahrnehmung der Inter: 
ejjen des Handwerks und des Kleingewerbes jollten obligatoriiche Fachgenoſſen— 
ihaften und Handwerfsfanmern gebildet werden, umd zwar jollten der Sach: 
genoffenichaft alle Handwerker und Industriellen angehören, die regelmäßig 
nicht mehr als zwanzig Arbeiter bejchäftigen. Den Fachgenofjenichaften waren 
obligatorijche und fafultative Aufgaben vorgejchrieben. In die obligatorifchen 
jollten die bisherigen Aufgaben der Innungen aufgehen, alfo Pflege des 
Gemeingeiftes, Förderung eines gedeihlichen Verhältnijfes zwilchen Meiftern 
und Gefellen, Fürforge für das Herbergswejen und für den Arbeitsnachweis. 
Weiter jollte ihnen zuftehen: die Feitjtellung von VBorjchriften über dus Ber: 
halten der Lehrlinge, über die gewerbliche Ausbildung der Lehrlinge, über Lehr: 
verträge und Prüfungsausfchüffe. Die Auflicht über die Fachgenoffenfchaften 
wollte man den Handwerksfammern anvertrauen. Die Handwerksfammern follten 
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aus den Wahlen der einzelnen Fachgenofjenichaften des von der Regierung 
abgegrenzten Bezirf® hervorgehen und in der Landeszentralbehörde ihre Auf- 
jicht3behörde erhalten. Auch ihnen waren obligatorische und fakultative Auf: 
gaben zugewiefen. Als obligatorisch wurden bezeichnet: die Aufficht über die 
Sachgenofjenschaften und Innungen ihres Bezirks, Mitwirfung bei der Durch: 
führung der Arbeiterjchugbeitimmungen, Kontrolle der Lehrlingsvorfchriften, 
Sorge für den Arbeit3nachweiß und für das Herbergswejen, Ausarbeitung 
von Berichten und Gutachten für die Behörden. Als fafultative Aufgaben 
waren in Ausficht genommen: Anregung der zur Förderung des Kleingewerbes 
geeigneten Deaßnahmen und Einrichtungen und Förderung des gewerblichen 
Bildungsweien? und der Fachichulen. zerner jollten den Kammern gewilie 
gejeßgeberifche Aufgaben zufallen, jo die Abfaffung von Vorjchriften über den 
Beluch der von ihnen errichteten Sach- und Fortbildungsjchulen, über Ans 
und Abmeldung der Gejellen, Lehrlinge und Arbeiter bei den Fachgenoffen- 
ſchaften. 

Der zweite Teil der Vorſchläge Berlepſchs befaßte ſich mit der Reform 
des Lehrlingsweſens. Hier wurde u. a. vorgeſchlagen, daß, wer Lehrlinge 
halten oder ausbilden wolle, in dem betreffenden Handwerk oder Fabrikbetrieb 
eine ordnungsmäßige Lehrzeit von nicht weniger als drei und nicht über fünf 
Jahren zurückgelegt und eine Geſellenprüfung beſtanden haben müſſe. Der 
Lehrvertrag ſollte künftig ſchriftlich abzufaſſen ſein, und der Bundesrat ſollte 
die Befugnis haben, über die zuläſſige Zahl von Lehrlingen im Verhältnis 
zu den in einem Betriebe beſchäftigten Geſellen Vorſchriften zu erlaſſen. Den 
Meiſtertitel wollte man nur dem Handwerker zugeſtehen, der eine Geſellen— 
und eine Meiſterprüfung beſtanden hätte. 

Der Geſamteindruck, den die Vorlage hervorrief, war, kurz geſagt, der: 
der Herr Miniſter hat ſich zwiſchen zwei Stühle geſetzt, ein Urteil, das für 
eine Sache, die noch durch den vielköpfigen Bundesrat und den noch mehr— 
köpfigen Reichstag zu gehen hat, nicht als ein glückverheißendes Geleitwort 
betrachtet werden darf. 

Der große Reorganiſationsplan für das Handwerk wurde verworfen, von 
den einen, weil er mit den obligatoriſchen Fachgenoſſenſchaften, die man ſich 
nur als Zwangsinnungen vorſtellen konnte, eine Zwangsorganiſation ſchaffen 
wollte, die als eine reichlich mit dem Geiſte der Büreaukratie durchtränkte 
Einrichtung alle die ſo ſehr verſchieden gearteten Handwerke und Hand— 
werker ſozuſagen über einen Kamm ſcheren würde und, da ja die hohe Obrig— 
keit das meiſte und beſte ſelbſt zu regeln beabſichtigte, für die ſelbſtändigen 
Beſtrebungen und Anregungen der Einzelnen kaum ausreichenden Raum laſſen, 
damit aber manche Frucht des freien Korporationslebens zum Verdorren bringen 
würde. Von den andern wurde der Plan verworfen, weil er ihnen in der 
Reglementirung nicht weit genug ging, da er den obligatoriſchen Befähigungs— 
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nachweis nicht mit ind Progranım aufnahm, weil er ferner, anftatt einfeitig 
die Nechte der Meifter zu ftärken, auch den Gefellen die Fähigkeit zujprad), 
in Angelegenheiten, die jie angingen, ein Wort mitzureden, und chließlich weil 
er die Innungen unzweifelhaft auf den Ausfterbeetat jeßte, indem er die wejent: 
lihen Aufgaben der bejtehenden Innungen andern Organen, teil den Sad: 
genofjenfchaften, teild den Handiwverfsfammern zuwics. 

Im einzelnen rief Die Abgrenzung zwischen Handwerk und Fabrifbetrieb, die 
mit der Zahl von zwanzig bejchäftigten Arbeitern gegeben werden jollte, Be: 
denfen hervor; den einen erjchien die Grenze ald zu body) und als zu viel zum 
Sroßfapitalismus neigende Beftandteile umfajjend, den andern fchien die Zahl 
zu niedrig gegriffen zu jein, und fie befürchteten, daß allzu viel gejcheite Leute 
aus der Organijation ausgefchlofjfen fein würden, wenn die Betriebe, die regel: 
mäßig mehr ald zwanzig Arbeiter bejchäftigen, feinen Zeil daran haben jollten. 
Die Gehilfenausschüfje betrachtete man vielfach mit Mißbehagen als Tozia: 
Iiftifche Agitationgmittel. Weiter wurde bemängelt, daß man fürs erfte den 
Handwerkäfammern zu viel und zu jchwierige Aufgaben zugedacht habe, und 
daß Ddiefe unter jolchen Umständen allzu jchwerfällige Apparate der gewerb: 
lichen Selbitverwaltung werden würden. Schlicglid jah man in der Beftim: 
mung, day der dreijährige Betrieb eine? Handwerks oder einer gleichartigen 
Sabrif hinfichtlic” des Lehrlingehaltend von einer Lehrzeit und von der Ge: 
jellenprüfung entbinden follte, einen jchwächlichen Kompromiß mit dem Kapi: 
talismus: mit einer folchen Übergangäbeftimmung würden, fo befürchtete maıı, 
die wohlthätigen VBorjchriften über das Lehrlingswejen ganz durchbrochen 
werden. 

Bei der öffentlichen Kritif fam auch in diejer Trage neben berechtigten 
Einwendungen etwas von der alten deutjchen itio in partes zur Erjcheinung, 
die fünf gefinnungsfeften Männern jechs Anfichten geftattet, was nicht eben 
zu einer bejchleunigten Erledigung der verwidelten Angelegenheit beitragen 
fann. Und doch ijt gerade für das Handwerk eine fchleunige und durch): 
greifende Reform der innern Organijation notwendig. Natürlich fol nicht der 
Standpunkt jenes Medizinmannes maßgebend fein, der, um den Kranfen und 
jeine Angehörigen zu beruhigen, ein harmlofes Rezept verjchreibt, eine beliebige 
angenehn gefärbte Medizin verordnet, ut aliquid fieri videatur. Dean joll 
nicht ein paar Borfchläge zujanmenraffen oder aus den Plänen Berlepjchs 
ein Flicwerf machen, damit nur der Handwerker die tröftende Zuverficht cr: 
halte, der Staat thue etwas für ihn; aber man wird, das ift gewiß, vorläufig 
zu feinem Ergebnis fommen, wenn man jich auf zu weit gehende Forderungen 
verjteift und mit dem befannten von Sachfenntnis ungetrübten Gleichinut die 
gegebnen Borarbeiten iguorirt. ES muß vielmehr gelingen, einen neutralen 
Boden zu gewinnen, auf dein mehr oder minder alle mitarbeiten können, und 
auf dem ich dann der weitere Organifationzbau aufführen läßt. Als einen 
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joldden Boden möchten wir, nach der Zage der parlamentarischen Machtverhält: 
niffe und nach dem gegenwärtigen Stande der Handwerkerbewegung, die Pläne 
zur Errichtung von Handwerfsfammern anfchen. 

Die Handwerker jelbjt verlangen Handwerfsfanmern fchon jeit den Tagen 
des jogenannten Handwerferparlaments im Frankfurter Römer im Jahre 1848, 
jie haben auf ihren Handwerfertagen in Dresden, Hannover, Leipzig, Duedlin- 
burg, Kaflel, Köln, Darmftadt, Magdeburg, Frankfurt a. M., Berlin, Köfen, 
Dortmund, München und wieder Berlin Interejjenvertretungen, anfangs in 
der Sorm von Gewerberäten, ©ewerbefammern, Gewerbehandwerferfammern, 
jpäter von Innungsfammern und jchlieglich in der von Handwerkäfammern 
verlangt. Das preußifche Abgeordnetenhaus und der deutjche Reichdtag haben 
ji) wiederholt mit der Angelegenheit eingehender beichäftigt. Im Neichstage 
brachte der Abgeordnete Herwig (fonfervativ) 1881 den Antrag ein, die Er: 
ridtung von Handwerkerfammern „in Erwägung zu ziehen,” der Antrag wurde 
angenommen, und da er bei der Regierung feine Wirkung hatte, 1884 von 
dem Abgeordneten Adermann (fonjervativ) und Genofjen wiederholt. Ein ver- 
mittelnder Antrag Meyerd (nationalliberal), der die Errichtung von Gewerbes 
fanmern empfahl, wurde wiederum angenommen. serner wurde 1891 im 
Reichstage über die Sache verhandelt; auf eine Interpellation erklärte damals 
der Staatsjefretär von Bötticher: „Wir denfen und die Organijation des ge- 
jamten Handwerks in der Weije, daß wir Handwerker: oder Gewerbefammern 
errichten wollen, die für die einzelnen Bezirke eingerichtet werden, und denen 
der gefamte Handwerferitand diefer Bezirfe unterivorfen oder an denen er be: 
teiligt ij.“ Der Weinijter fügte Hinzu, er hoffe, die Organifation werde feinen 
Widerftand im NReichstage finden, denn das Handwerk jei ebenjo berechtigt wie 
andre Erwerbgftände, eine Intereffenvertretung zu verlangen. In der fich an- 
ichließenden Debatte forderten die Konjervativen und das Zentrum, daß die 
Drganifation obligatorifch werde und weitgehende Befugnijje erhalte. Das 
gleiche brachten die Vertreter des Zentrums bei der im Jahre 1892 wiederum 
im Anjchluß an eine Interpellation aufgenommenen Beratung vor, während 
von nationalliberaler Seite vor einer zu engen Abgrenzung des Gewerbes in 
den Kammern gewarnt wurde. 1893 folgte dann der jchon beiprochne Ent- 
wurf Berlepjch!. Zulegt ift die Angelegenheit infolge der Interpellation des 
nationalliberalen Abgeordneten Freiherrn Heyl zu Herrnsheim am 14. und 
15. Sanuar Diejes Iahres behandelt worden. Der Handelöminifter teilte mit, 
daß noch in diefer Neichstagsjeflion ein Gejek über Handwerfsfammern vor: 
gelegt werden würde. Nimmt man noch hinzu, daß gleichzeitig eine gründliche 
und erfchöpfende volfswirtichaftliche LTitteratur über die Interefjenvertretung ent: 
itanden ift, jo darf man wohl jagen, daß die jeit etwa fünfzig Jahren erörterte 
Angelegenheit allmählich fpruchreif geiworden fei, und berüdjichtigt man, daß 
jich jegt auch die Vertreter der Regierungen für die obligatorische Form ent: 
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Ichieden Haben, und daß die Vertreter der Mittelparteien in der gegenwärtigen 
Sejfion des Neichdtagg mit Anträgen gefommen ind, die eine mehr oder 
minder erflujive Intereffenvertretung für das Handwerk bezweden, jo ift wohl 
ber Beweis geführt für unjre Behauptung, daß e3 nicht jchwer fallen Tönne, 
in Ddiefer Srage Übereinstimmung zu erzielen. Sadjlichen Einwendungen in 
Einzelheiten und der Debattirluft im allgemeinen bleibt dabei immer noch ein 
ausreichender Spielraum. 

Soll etwas erjprießliches erreicht werden, jo müfjen unjers Erachtens die 
vorhandnen Einrichtungen nad) Möglichkeit gejchont werden, zumal da e8 gilt, 
einem Stande zu helfen, der zäh am Überlieferten hält. Eine Haupturjache 
des Mipßerfolgs der Vorjchläge Berlepfch8 lag wohl darin, daß fie mit Fach: 
genofjentchaften, Gehilfenausschüffen, ftaatlichen Kommifjarien u. |. w. den Leuten 
zu viel neues auf einmal boten. Für folches Sozialpolitifiren hatte der orga= 
nifirte Handwerferjtand feine Neigungen und fein Verftändnis. 

Wie haben jich denn unjre Gewerbepolitif und das gewerbliche Vereins: 
leben im Reiche entwidelt? Läpt jich denn daran nicht eine umfaffendere Dr: 
ganijation anfnüpfen? Die Gewerbeordnung von 1869 Hatte ja ohıe Zweifel 
manchen Zopf aus dem Erwerbsleben befeitigt, und die, die jegt blindwütig 
gegen die Gewerbefreiheit jchreien, wijjen nicht, wie eg früher war, oder jie 
wollen die Menge verwirren. Aber das ift ebenfo unbeftreitbar: während 
Damald dem Großhandel und der Großinduftrie die Bahn freigegeben wurde 
und zugleich die Innungen zu modernen Vereinen herabgedrüdt wurden, gab 
man das Kleingewerbe und das Handwerk unvermittelt und fehußlos den Stürmen 
einer neuen Wirtjchaftszeit preis. Der mancheiterliche Grundfag, die Lehre von 
ver vollen ‘Sreiheit des Einzelnen, zeigte bald in der Verfchärfung des Gegen: 
age von Reich und Arm und in dem immer weiter Elaffenden Spalt zwischen 
Unternehmer und Arbeiter ehr bedenkliche Erjcheinnmgen, der Staat mußte 
jeine Nachtwächterftelle aufgeben, und 1878 vollzog fich im deutichen Reiche 
die befannte Rechtsfchwenfung. Dan bejann fich in der Gewerbepolitif wieder 
auf die alten Innungen. Den Höhepunkt der fogenannten Innungsära bilden 
die Gewerbeordnungsnovellen von 1881 und 1884. Damald wurde beftimmt, 
daß, wo fich Innungen auf dem Gebiete des Lehrlingswefens bewährten, die 
Innungsbehörden das Necht erhalten follten, Streitigkeiten aus den Lehr: 
verhältnifjen zu enticheiden, auch wenn Nichtinnungsmitglieder in Stage kämen, 
und daß nur Innungsmitglieder Lehrlinge halten und ausbilden dürften. 1887 
wurde der Kreis diefer Vorrechte noch darauf ausgedehnt, daß die Beitrags- 
pflicht zu bejtimmten Innungseinrichtungen auch auf Nichtinnungsmeifter an- 
gewendet werden Tonnte. 

Seit etwa einem Sahrzehnt find nun diefe Beitimmungen und die darauf 
aufgebauten Einrichtungen in Kraft. Aber auch der Freund der Innungen 
wird rüdhaltlos zugeben, daß auch hier in mancher Beziehung das Unzuläng- 
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lihe Ereignis geworden ijt. Kaum der zehnte Zeil des gejamten Handwerfer: 
jtande® —- von 3 bi8 4 Millionen etwa 300000 Meister — it in den Sn: 
nungen organifirt; in Süddeutjchland blüht vorläufig noch weit mehr der 
Gewerbeverein als die Sunung. Manche Innungen machen von ihren Pflichten 
nur einen fehr bejcheiduen Gebrauch. Kurz, es werden wohl niemals alle 
Blütenträume reifen, die die Snnungsjchwärmer angejponnen haben und weiter 
Ipinnen. Immerhin find die Innungen jchon jet für Norddeutichland ein 
jefter Sammelpunft für die Interejjen des Handwerks; jie fördern, auf alte 
Überlieferungen gejtügt, einen gewilfen Korpögeift unter den Ermwerbsgenoffen, 
jie üben heilfame Kontrolle aus, fie bilden Unterjtügungsfafjen, errichten Ar: 
beitSnachweife, jorgen für Fachbildung, kurz, jie fichern auch dem heutigen 
Handwerker einen beträchtlichen Zeil der Vorteile der alten Zunft ohne deren 
peinliche Engherzigfeit. 

‚sreiherr von Berlepjch wollte nun mit einem Yederjtrich die beitehenden 
Innungen preisgeben und die Fachgenofjenfchaften an ihre Stelle jegen, weil 
fie nicht die Gejamtheit der Handwerker darjtellten, und weil fich angeblich des: 
wegen die übrigen Organijationspläne und die Lehrlingsvorjchriften nicht mit 
ihnen durchführen ließen. Der zweite Teil diefes Sapes läßt fich bejtreiten, 
man fann mit einiger Begründung für Beibehaltung und Stärkung der In— 
nungen und für ihre Ergänzung durd) Handwerfsfammern eintreten, die Bor: 
jchriften über das Lehrlingsweſen lafjen jich mit ihnen jehr wohl durchführen. 
Wollte man jegt wieder mit der Gewerbepolitif umfjchwenfen und die Innungen 
zum alten Eijen werfen, jo würde diefer Mangel an Stetigfeit, diefes Taſten 
und Berfuchen einen böchjt ungünjtigen Eindrud machen. 

Prüfe man daher lieber, wa gegenwärtig die Entfaltung der Innungen 
hindert, und räume man mit diefen Hinderniffen auf. Die befte Arbeit in 
diefer Hinficht werden allerdings die Innungen jelbft bejorgen müfjen, indem 
fie noch mehr als bisher Pofitives für den Handwerferjtand leifteten. Aber auch 
in unfrer Gejeggebung und Verwaltung ift vielerlei Unklares und Unfichereg, 
was an vielen Orten das Aufblühen der Innungen hindert. Werden doc) an 
der einen Stelle ohne große Schwierigfeiten einer Innung die Vorrechte aus 
den SS 100 e und 100 f der Neichdgewerbeordnung gewährt, an einer andern, 
wo vielleicht ebenjo oder noch mehr zu vechtfertigende Gründe vorliegen, werden 
jie verweigert, vielleicht nur, weil fich der zur Enticheidung berufne Beamte 
gerade nicht für die Sache interejjirt. Anderwärt® wieder, wo Innungs— 
privilegien gewährt jind, fünnen die Innungen feinen dDurchgreifenden Gebrauch 
davon machen, weil oft gerade die leiftungsfähigiten Gewerbtreibenden ihre 
Vflichten mit der Ausrede beitreiten, fie wären Kleins oder Mittelindujtrielle 
und feine Handwerker, ihre Zehrlinge „jungendliche Arbeiter“ und feine Rehrlinge, 
und dergleichen mehr. In jolchen Fällen bringen die gewiljenhaften Hand- 
werfer nur Opfer an Zeit und Geld für die Gemijjenlofen und Geriebnen. 
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Nur eine genaue und dem Streite der perfünlichen Anfichten entrüdte 
Abgrenzung des handwerkfsmäßigen Gewerbegebietes fann hier den Zänkereien 
und Gefeßegumgehungen ein Ende machen, und damit fommen wir wieder auf 
den Ausgangspunkt unfrer Betrachtung, auf die Handwerfsfammern zurüd. 
Wer die Gewerbelitteratur fennt, weiß, wie unzureichend die Unterjcheidun: 
gen der Theoretifer zwilchen Handwerk, Industrie, Hausinduftrie, Verlags: 
Iyften, Handelsgewerbe u. |. w. find, wie diefe feinen Unterschiede fortwährend 
mit raubher Hand von dem wirklichen Reben verwilcht werden. Der Gejeßgeber 
fann auf diefen von der Theorie gefonderten, im Leben aber vielfach ver- 
Ihlungnen Gebieten feine gejonderten NRechtsbejtimmungen aufbauen, er ilt, 
wie e8 bereit? bei der Unfallverficherung durchgeführt worden ift, auf eine 
mechanifche zahlenmäßige Scheidung angewiefen. E3 bleibt nichts weiter übrig, 
als die Abgrenzung nach der Zahl der in den Betrieben befchäftigten Arbeiter 
vorzunehmen und für die auf diefe Art ald Handwerker erfannten Gewerb- 
treibenden obligatorische Handwerfafummern in folgender Weije zu fchaffen. 

Die handwerfsmäßigen Gewerbebetriebe, die nicht mehr als eine gefeglich 
bejtimmte Zahl von Arbeitern befchäftigen, oder aber vom Bundesrate als 
handwerlsmäßige Betriebe Hingeftellt worden find, wählen innerhalb eines nıcht 
zu umfangreichen Bezirks, etwa von der Größe eines preußifchen Negierungs: 
bezirf3, in gefonderten Gewerbegruppen durch indirefte Wahl die von der 
Zandeszentralbehörde beftimmte Anzahl von Mitgliedern der Handwerfäfammern. 
Diefe Kammern find obligatorifch. Der Bundesrat fann gewilje Betriebe, die 
weniger al® die bejtimmte Anzahl Arbeiter befchäftigen, aber nachweisbar 
sabrifbetriebe find, von der Organifation ausfchließen. Die Einführung der 
Smwangdjteuerpflicht zu den Koften der Handwerfsfammern, jowie die Umlage 
der Berwaltungs: und Betriebgkoften auf alle handwerfsmäßigen Gewerbes 
betriebe dürften faum ernsthaften Widerfpruch finden. Auf Freiwilligkeit kann 
man foldje Einrichtungen nicht ftellen, fonft bleibt eben alle, wie e8 ges 
wejen ift. 

Die obligatorische Errichtung von Gehilfenaussfchüffen, die der Entwurf 
Berlepfch8 vorgefchlagen Hat, wird, wie die Dinge gegenwärtig liegen, die Zu: 
timmung der Handwerfämeifter nicht finden; da fie aber auch wohl feine auss. 
reichende Intereffenvertretung der Arbeiter bilden würde, jo bleiben die Gehilfen: 
ausjchüffe vorläufig am bejten aus dem Spiele; e8 muß der Zufunft über: 
lafjen bleiben, ob man, nachdem man der Landwirtichaft, dem Handel und der 
Industrie und dem Handwerk Korporationen zur Vertretung ihrer Interefjen 
gegeben haben wird, nicht auch den Arbeitern etwas ähnliches wird gewähren 
müſſen, ob man nicht dann auch Arbeiterfammern oder Arbeitsämter wird 
Ichaffen müffen. 

E3 muß gelingen, den gegenwärtig beftehenden Innungen innerhalb der 
neuen Organifation nicht nur ihre bisherigen Aufgaben und Befugnifje zu er: 
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halten, ſondern auch noch durch genauere Abgrenzung des Handwerksgebiets 
zu erweitern. Sind erſt obligatoriſche Handwerkskammern errichtet, und haben 
die Behörden zwiſchen Induſtrie und Handwerk geſchieden, ſo wird ſich im 
Falle eines Streites ſtets mit Leichtigkeit nachweiſen laſſen, wer verpflichtet 
iſt, zu den Koſten für die gemeinnützigen Einrichtungen beizuſteuern, und wer 
nicht, wer Lehrlinge beſchäftigt, und wer „jugendliche Arbeiter“ hält, es wird 
auch kaum noch möglich ſein, die als Innungsprivilegien bezeichneten Paragraphen 
der Reichsgewerbeordnung zu umgehen. Dann werden aber auch viele Hand— 
werker, die ſich jetzt von jeder Organiſation fernhalten, geneigt ſein, einer 
Innung beizutreten, weil ſie ſich von den Koſten der Innungseinrichtung doch 
nicht befreien können. Dann aber müſſen die Innungen an innerer Kraft und 
an Anſehen gewinnen. 

Doch auch ganz für ſich, nicht im Zuſammenhange der Innungsfrage be— 
trachtet, iſt die Errichtung von Handwerkskammern das, was zunächſt im 
Intereſſe des Handwerkerſtandes zu erſtreben iſt. Wirkſame Intereſſenvertretung 
iſt in unſerm Zeitalter der Gegenſeitigkeit und der verſchärften Wirtſchafts— 
kämpfe kein flaches und billiges Schlagwort, ſondern die Parole aller Berufs— 
und Erwerbsſtände. Handel und Induſtrie laſſen ſich ihre Sekretariate ein 
hübſches Stück Geld koſten; mag auch dabei mancher Bogen Papier unnütz 
verſchrieben werden, mag manche Petition in den Papierkorb wandern, mag 
auch hie und da über Gebühr der lieben Eitelkeit gefröhnt werden, man weiß 
doch im ganzen Handelsſtande, was man an dieſen Einrichtungen hat, und 
was man mit ihrer Hilfe durchſetzen kann. Die Landwirtſchaft erhält die beſten 
Anregungen aus ihren freien Vereinigungen und aus dem deutſchen Land— 
wirtſchaftsrat, in Preußen iſt man dabei, beſondre Landwirtſchaftskammern 
zu bilden. Nimmt man hinzu, welchen ſozialen Einfluß Handel, Induſtrie 
und Landwirtſchaft haben, welch ein Netz von Verbindungen zwiſchen dieſen 
Klaſſen und der Verwaltung, der Preſſe und den leitenden Stellen im Ges 
werbe beſteht, und bedenkt man, wie traurig es in dieſer Hinſicht mit dem 
Handwerk beſtellt iſt, ſo erweiſt es ſich ſchon als Forderung der ausgleichenden 
Gerechtigkeit, daß dieſem Stande mehr als bisher Gelegenheit gegeben werde, 
ſeine Wünſche mit einigem Nachdruck vorzutragen. Was jetzt auf dem Wege 
der Reſolutionen oder durch den Mund einiger konſervativen, klerikalen oder 
antiſemitiſchen Abgeordneten als „dringende Forderungen des Handwerkerſtandes“ 
vorgetragen wird, entſpricht nur zum Teil ſeinen Bedürfniſſen, zum andern 
Teil werden damit Privat- oder Parteiwünſche auf den Markt des politiſchen 
Lebens gebracht. 

Deshalb muß der Schwerpunkt der Thätigkeit der Handwerkskammern in 
der Befugnis liegen, die Lage und die Forderungen des Handwerkerſtandes 
ihrer Bezirke ſachgemäß zur Kenntnis der Behörden, der Parlamente und 
andrer öffentlicher Körperſchaften zu bringen, Benachteiligung des Kleingewerbes 





abzuwehren, die Preſſe aufzuklären und auf die fogenannte öffentliche Meinung 
größeren Einfluß zu gewinnen. erner müßten jie periodische Berichte heraus: 
geben, die Gewerbejtatiitif unterjtügen und Gutachten über die Angelegenheiten 
des Handwerks abfafjen. ES darf aber nicht in das Belieben der Behörden 
geftellt jein, jolche Gutachten einzufordern, wie c& der Entwurf Berlepfchs 
vorfchlug, jondern die Regierung muB die Handwerfsfammern Hören, ehe fie 
neue Gejege und Anordnungen erläßt, die da8 Handwerk betreffen. 

Terner wäre e8 Aufgabe der Handwerfölammern, die zur Förderung der 
Berufe: und Standesintereffen geeigneten Einrichtungen und Maßnahmen der 
Selbfthilfe, namentlich auf dem Gebiete des Schul: und Genofjenichaftäwejens, 
zu beraten und jolche bei den Berufsgenoſſen wie bei den Behörden anzuregen. 
Ein unmittelbare Eingreifen in die Verwaltung der für das Handiverf in 
Leben gerufnen gemeinnüßigen Einrichtungen würde zu Konfliften mit den be 
jtehenden Körperjchaften führen, auch wohl die Kräfte der Handwerfsfammern 
abichwächen. 

Später werden jich ohne Zweifel noch weitere Aufgaben für die Kammern 
ergeben. Sp wird man ihnen vielleicht die zur Regelung des Lehrling&wejens 
notwendige Feitjtellung der verwandten Gewerbe, die Bildung von Prüfungs: 
fommijjionen und andres zuweilen. Auch die Bildung von Ausjchüffen zur 
Bekämpfung des unlautern Wettbewerb3 und des Baufchwindels, Die Wahl 
von Sachverſtändigen bei Gerichtsverhandlungen oder gemwijje Leiftungen bei 
neuer Regelung des Submilfionswejend u. a. wird man ihnen anvertrauen 
dürfen. 

Ob die neuen Einrichtungen die stoften, die jich für jede Handwertsfammer 
etwa auf 5000 bis 6000 Marf für das Sahr belaufen würden, unter allen lm: 
jtänden fofort durch den Nugen, den fie dem Handwerkerftande bringen, deden 
würden, fann niemand vorherjagen. Für da8 Handwerk ijt feit jo langer Zeit 
die notwendige Organifationgarbeit verjäumt worden, jodaß es ohne Frage 
langer und gründlicher Arbeit bedürfen wird, die Schäden wieder abzujtellen. 
Wollten die Meeifter für diefe Arbeit die paar Pfennige im Vierteljahr für 
den Kopf verweigern, jo würden allerdings ihre Gegner Recht behalten, die 
ihnen Mangel an Einficht, VBerzagtheit und trogige Verbijjenheit zum Vorwurf 
machen und wegen diefer Eigenfchaften ein baldiges unrühmlicheg Ende pro: 
phezeien. 

Man Hat nun in der Tagesprejje wie in der Fachpreije gefragt, ob es 
fich nicht empfehlen würde, die Ergebnijje der im Suli 1895 ausgefchriebnen 
Berufs: oder Gemwerbezählung oder noch befjer der in Augficht genommmen 
Erhebung über die Verhältnifje des Handwerferjtandes abzuwarten. Dieje Frage 
bat große Berechtigung. Die Entwidlung der Groß: und der Stleinbetriebe 
ift im vollen Fluß. Die Statijtit jpielt aber in der Begründung und Be: 
urteilung mancher der vorzufchlagenden Maßnahmen eine entjcheidende Rolle. 
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Jetzt ſind wir in dieſer Hinſicht auf die Ergebniſſe der Gewerbezählung vom 
1. Dezember 1875 und der Berufszählung vom 5. Juni 1882 angewieſen, 
und ſchon aus den weſentlichen Zahlen dieſer Gewerbeaufnahme geht hervor, 
welchen beſtändigen Veränderungen die Geſamtheit jener Gewerbebetriebe in 
der neuern Zeit ausgeſetzt iſt durch Vernichtung lebensunfähiger Betriebe, durch 
Entwicklung kleiner Betriebe zu großen oder durch Aufſaugung der kleinen durch 
die großen. Es geht aus dieſen Zahlen hervor, daß ſich der Großbetrieb 
ſtärker entwickelt hat als der Kleinbetrieb, und dieſer Prozeß iſt in keiner 
Gewerbeart ſchon abgeſchloſſen. 

Wenn darüber noch einige Zeit verloren geht, ſo iſt das zu bedauern. 
Jedenfalls wird man aber dann feſtern Boden unter den Füßen haben als jetzt, 
wo man ſich nur auf die lückenhaften Erhebungen, die vor zwölf Jahren 
gemacht worden ſind, ſtützen kann. Daß die neuen Erhebungen auch die Wirk—⸗ 
ſamkeit der Gewerbekorporationen und ihre Bedeutung für das geſamte Hand— 
werk mit ins Auge faſſen müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Sind aber dann dieſe 
Unterſuchungen abgeſchloſſen, ſo möge man auch nicht länger ſäumen, dem 
Handwerk die notwendige Intereſſenvertretung zu geben. 
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Q iner — Gruppe gehören die Novellen von Franz Wolff 





„Bin und Stimmung fucht, gelegentlich auch erreicht, * 
f dabei die Natur, die Unmittelbarkeit des Lebens zur Führerin 
zu haben. Geſchichten wie „Ein Modell“ und „Ein Talent“ 
find ut gruppirt und gut erzählt, aber glaubhaft erfcheinen fie nicht, und er: 
greifen fünnen fie auch nicht, weil ihnen der warm belebende Hauch der Wirk: 
lichfeit fehlt. Wer fein und tief genug fühlt, fich cincs Kindes fo anzunehmen, 
wie e8 Frau Julie in der Novelle „Ein Modell” thut, der läßt auch die 
Mutter des Kindes nicht in den nafjen Tod rennen; noch weniger erzieht ein 
wadrer penfionirter Hauptmann jeinen Sohn jo zum „Dichter,“ wie e8 in der 
Novelle „Ein Talent” mit Richard Bogner gefchieht. 

Die ältere kurze und fnappe Novelle, die eine in ihrer Art einzige Be: 
gebenheit, einen eigentliimlichen Charakterzug vorträgt, ift von dem modernen 
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Novellenmarkt beinahe verſchwunden. Einen Nachhall dieſer ältern Weiſe ver⸗ 
nehmen wir in dem kleinen Buche: Was man ſich in Venedig erzählt, 
nach italieniſchen Quellen von Robert Hamerling (Hamburg, Verlagsanſtalt 
und Druderei A.“G., 1894). Die alten venezianiſchen Üüberlieferungen, die 
hier in ſchlichter Weiſe erzählt werden, bergen eine Fülle echt novelliſtiſcher, 
auch tragiſcher Motive. Die beiden Geſchichten vom Ponto della donna onesta 
und Ponte delle maravaglie, wie die vom „Raub der Venezianerinnen“ ent—⸗ 
ſprechen dem Vortragston des alten geſelligen Novellenerzählens noch beſſer 
als die längern Erzählungen „Die weiße Frau im Schloſſe von Collalto“ und 
„Ein Frauenſchickſal,“ deren Ausführung ſich ſchon mehr der modernen Novel— 
liſtik nähert. 

Subjektiver, aber gleichfalls auf Überlieferungen geitügt, erjcheinen die 
griechiſchen Geſchichten, die Oskar Linke in der Eleinen Sammlung Chryſo— 
themis erzählt (Leipzig, A. G. Liebeskind, 1894) vereinigt hat. Die Ein— 
leitung iſt ſymboliſch, die Griechin Chryſothemis folgt dem germaniſchen See—⸗ 
könig Harald freiwillig auf ſein Drachenſchiff, um der Stickluft des juſtinia⸗ 
niſchen Zeitalters in der Heimat zu entrinnen, und erzählt ihm Geſchichten, 
die in ihrer Phantaſie leben, und denen der heldenhafte nordiſche Barbar offnen 
Sinnes lauſcht. Unter dieſen kleinern Novellen ſind „Der neue Ganymed,“ 
„Amphigeneia,“ „Der himmliſche Thalamos,“ „Die Fahrt nach dem Glücke“ 
beſonders ſinnige und von einem Hauch feiner Stimmung erfüllte Geſchichten, 
die in aller Kürze den poetiſchen Gehalt der Erfindung erſchöpfen und in 
dieſem Sinne mit den ältern echten Novellen verglichen werden dürfen. 

Während aber die älteſte urſprünglichſte Art der Novelle (aus der die 
neuere erweiterte immerhin naturgemäß herausgewachſen iſt) kaum noch Ver— 
treter in der gegenwärtigen Litteratur hat, iſt eine neue Art gediehen, die das 
Bedürfnis des modernen Feuilletons (die short story, die Vier- und Sechs— 
ſpaltennovelle) und die moderne ſo unkünſtleriſche als ſtimmungsloſe Haft und 
Senſationsſucht zu Eltern hat. An der „Novellenbörſe“ ſind dieſe Geſchichten, 
die meiſt keine Erzählungen, ſondern nur aufgeputzte Situationen ſind, ziem— 
lich begehrt und beliebt. In ihre Reihe gehören z. B. die Lebensſtücke, ein 
Novellen- und Skizzenbuch von Anna Croiſſant-Ruſt (München, Dr. E. Albert 
und Comp.), höchſt unerquickliche und echt moderne Studien. Sie find nicht 
ohne Talent, aber es iſt in ihnen alles beiſammen, was die reine Wirkung 
auch des größten Talents aufheben kann: die tagesübliche Bevorzugung der 
phyſiologiſch-geſchlechtlichen (man kann nicht einmal ſagen der erotiſchen) Pro— 
bleme und der brutalſten Erſcheinungen des Lebens, die Verherrlichung des 
Größenwahns, der Wettlauf mit Bildern der jüngſten Malerſchule, der Plakat— 
ſtil, die Miſchung von Hyperidealismus und cyniſchem Peſſimismus. Dazu 
nimmt die Wiederholung dunkler und widerwärtiger Situationen, in denen ſich 
die Verfaſſerin mit ſo viel andern gefällt, nachgerade etwas von dem Weſen eines 
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Chromatrops an, in deſſen verſchiednen Bildern man nur allzu bald die gleichen 
Glasſplitter wiedererkennt. 

Ein verwandter Geiſt, der ſich freilich ſchüchterner in die Untiefen natu— 
raliftiicher Schilderung hineinwagt, erflillt die Skizzen von Alma von Landy: 
-Kismet (Hamburg, Otto Meißner, 1894). Ferner gehören in die Reihe diefer 
furzen Novellen auch die Schattenbilder von Fran Mazuranic (Berlin, 
Siegfried Crondbadh, 1893), die L. PB. Bertwig aus dem Kroatifchen überfegt 
bat. Die Kleinen Novelletten find zum Teil ganz finnreich, mit ihren Situations- 
Ichilderungen gehören fie der neueiten, mit ihren PBointen einer viel ältern Er- 
zählungsfunft an, man fönnte bei Gefchichten wie „Diana,* „Die Schwalben,“ 
„Die jungen Herren,“ „Der Siowale,“ „Die Kleine“ u. a. glauben, Fabeln 
in Profa aus dem achtzehnten Sahrhundert zu lefen. Andre wie „Die Heim: 
fehr,“ „Die Mutter,“ „Der Einzige“ find in der That Iyrifche Gedichte in 
Proja, und es it nicht der leifefte Grund vorhanden, ihnen die metrifche Form 
zu verjagen. 

Die Moralifden Träumereien von Effehard Zeitgeno (Bafel, 
Benno Schwabe) müjjen zu den frei erfundnen Märchen gerechnet werden, 
ohne unter ihnen gerade einen hohen Rang einzunehmen. Das Verzeichnis " 
diefer Art Novelletten ließe fic) noch bedeutend verlängern, aber e3 hat feinen 
Zwed. &3 ijt Ear, daß die Mehrzahl diefer Gefchichten ihre Kürze nicht dem 
innerliden Antriebe, die Kraft auf einem entjcheidenden Punkte zu jammeln, 
jondern dem platten äußern Bedürfnis verdantft. 

Wir kommen nun zu Novellenfammlungen, aus denen uns poetifche, indi: 
viduelle Gejichter entgegenbliden, in denen Fünftleriiche Sicherheit, wenigitens 
ein fünftlerifches Beitreben vorwaltet, und in denen wir bei gutem Glüd eine 
und die andre wahrhafte und bleibende Schöpfung finden zu fönnen hoffen. 
Wenn fich herausſtellt, daß wir gerade bei dieſer beſten Gruppe von neuen 
Novellen weniger Überraſchungen erfahren, als dem Senſationsbedürfnis eines 
kleinen Teils des Publikums und eines großen Teils der litterariſchen Kritik 
erſprießlich ſcheint, ſo hat das ſehr natürliche Urſachen. Die Vorzüge wie die 
Schranken der guten Schriftſteller, der Meiſter, ſind bekannt, ſie können uns 
durch neue mehr oder minder vortreffliche Leiſtungen erquicken, ſie können in 
einzelnen Erfindungen, Geſtalten und Zügen neue Kräfte ihres Auges, neue 
Kräfte ihrer Seele offenbaren, aber ſie können nicht Fratzen ſchaffen, um „neu“ 
zu ſein. Neben den ſchon vielgenannten ſtehen übrigens auch diesmal einige 
Namen, die die Hoffnung erwecken, daß ſie in kurzer Zeit klangvoller ſein 
werden als heute. 

Ein friſches Talent zeigt der Öſterreiche Hans Grasberger, von dem 
(Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag, 1895) vor kurzem Ein neues 
Novellenbuch erſchienen iſt. Die humoriſtiſche Ader, die die Erfindungen 
dieſes Erzählers durchzieht, verbindet ſich mit der ernſtern ſehr en in den 
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beiden größern Erzählungen des Bandes „Führe ung nicht in Verjuchung“ 
und „Bauernrache.” Aber auch einige der Eleinern Gejchichten, 3.3. „Land: 
ichafter und Tiermaler,” find hübjch und verbürgen, daß der Verfafjer an der 
Mannichfaltigfeit des Lebens noch Sreude hat. 

Eine Novelliftin, der wir zum erjtenmal begegnen, die aber gleich 
bei diefer erjten Begegnung einen tiefern Eindrud mad, begrüßen wir in der 
Sammlung Zand voraus und andre Gefdichten von Lilli du Bois: 
Heymond (Berlin, Wilhelm Her, 1894). Hier ift e3 nicht jowohl eine 
befonders ftarfe Phantafie und Geftaltungsfraft, al3 vielmehr eine geiwijle 
Teinheit der Lebensbeobahtung und die Durchdringung der Beobachtung mit 
tieferem Gemütsanteil, was glüdlich wirkt. Die Verfafjerin hat. das echt 
weibliche Gefühl für die meift ganz unbeachteten, in der That aber fchwer: 
wiegenden Augenblide des Lebens, wo ftumme Entjcheidungen getroffen werden. 
Novellen wie „Ein Fidibug,“" „Daphne” und „Auf der Bodenfammer” find 
nach diefer Richtung Hin Meifterftüde. Andre wie „Seine Mutter" und 
„Zand voraus!“ gehören recht eigentlich der Großfjtadt an, nicht weil fie das 
Leben der Gropftadt fpiegeln, jondern Ausnahmeerijtenzen und Ausnahme: 
“ Ichickjale fchildern, die nur aus dem Boden einer Großjtadt hervorwachjen. 

Und do hat die Verfafjerin Geiftezfreiheit genug, in der Geichichte „Ad, 
wie ift die Stadt jo wenig!” all diefe Großftadtherrlichkeit leite zu ironifiren. 
Auch die Form diefer Novellen zeichnet fich rühmlich vor der üblichen Salopperie 
und der Sfizzenbravour der jüngften Novelliftif aus. Ein Teil diejer No: 
vellen gleicht zwar mehr Skizzen als vollausgeftalteten Bildern, aber Lillt 
du Bois-Neymond darf das Lob in Anfpruch nehmen, zu den künftlerifchen 
Naturen zu gehören, die jelbt in der Skizze auf Sauberkeit und Klarheit Halten. 

. Eine Gruppe von drei verfchiednen Sammlungen vereinigt Novellen und 

Märchen und gehört Dichtern an, bei denen die Phantafie und die originelle 
Zaune, die geiftvolle Beweglichkeit den zeitgemäßen Drang befiegen, ein Stüd 
abjtoßender und jelten vorfommender Wirffichkeit für Natur und Leben aus: 
zugeben. Das blaue Bud, Märchen und Skizzen von Adalbert Mein: 
hardt (Berlin, Gebrüder Paetel) enthält eine Anzahl vortrefflicher Erfindungen, 
unter denen freilich die novelliftifchen, wie „Vorfrühling” und „Eine Stubdie,” 
die Märchen, das „Litterariiche Märchen” am Schluß nicht ausgenpmmen, 
an Friſche und jchlichter Wirkung übertreffen. Der Spott in dem leßt- 
genannten Märchen, daß der Poetenengel die Gaben, die er in der Neujahrs- 
nacht den Dichtern der verjchiednen VBölfer bringen fol, in den Kot und 
Schmug geworfen hat und jie jeitdem mit ihrem „Erdgeruch“ austeilt, ijt 
ganz zutreffend, und noch zutreffender der Hohn, daß Ddiefer Engel in das 
Reich der Mitte, wo fie jich nach des Erzengel Michael Namen benennen, 
nicht® neues, feinen einzigen Himmelsfunfen mehr gebracht hat. „In all 
diefer Zeit mußten fie fie) mit dem Abfall behelfen, von der Nachahmung 
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deſſen zehren, was ich andern, den Nachbarn, gegönnt [hatte?].” Aber es 
wird nachgerade Zeit, daß ung nicht bloß der Spott über dieje Armijeligfeit 
binweghilft, jondern daß wir wieder ar unterjcheiden lernen und uns im 
Ihlimmften Salle mit fargern Gaben, die auf unferm eignen Boden gewachjen 
jind, begnügen, anftatt nach dem internationalen Abhub zu verlangen. 

Ein phantafievolles Talent zeigen die Gefhichten aus drei Welten, 
Novellen und Märchen von Julius R. Haarhaus (Leipzig, H. Haefjel, 1894). 
Der Dichter erhebt fi) ebenfo jehr durch die Frifche wie durch die Stärfe 
jeiner Phantafie aus dem Rahmen des durchjchnittlich üblichen; er belebt 
märchenhafte und, im nüchternen Lichte der Alltagswirflichfeit geprüft, unmög: 
liche Erfindungen, teil3 durch den Reiz Höchit anmutiger realiftifcher Einzel: 
ausführung, teild durch die jymbolische Bedeutung, die er ihmen giebt, und die 
fie zwar nicht in Wirklichkeit verwandeln, aber doch zur poetilchen Wahrheit 
erheben können. Dies gilt namentlich von der prächtigen Altlerpziger Märchen 
novelle „Der Gaſt des Thomastürmers,“ über der der echte Schimmer der 
Rofofoperiode liegt, und vielleicht in noch höherm Grade von der Novelle 
„Hieronymus Engeld Seelenwandrung.“ Doch auch „Die Venus der Billa 
Baldarniana,” eine Florentiner Novellette, und „Der Emir von Palermo“ und 
die beiden orientalifchen Märchen „Die Gejchichte von Abdul:Kafjim und dem 
eijernen Käjtchen“ und „Die Prinzeffin ohne Spiegel” find Gebilde einer 
liebenswürdigen Bhantafie, wenn fie auch den beiden eritgenannten Erzählungen 
nicht verglichen werden dürfen. Dem Namen Julius Haarhaus werden wir 
gern und mit guten und berechtigten Erwartungen wieder begegnen. 

Ein drittes, aus einer lebendigen Phantafie jtammendes Bud haben wir 
in den Unmodernen Gejhichten von Benno Nüttenauer vor und 
(Heidelberg, Georg Weiß Verlag, 1894). Die jehr hübfch angelegte Eingang? 
gefchichte „Der alte Tumichan“ (Thu mid) an) kommt freilich nicht recht zur 
Entfaltung und Haren Wirkung. Dafür jind dann die Novellen „Die Ur: 
ahme,” „Der Teufel in der Chrijtnacht,“ „Anna van Ophem” um jo Deut: 
liher und wirkfjamer, ir allen giebt jich zur frifchen Einbildunggfraft ein 
warmes Lebensgefühl und dazu ein leidenfchaftlich jchlagendes Herz fund, das 
in Liebe und Haß gleich bewegt it. Wie es Hafjen fan, lehrt Die Epijopde 
in dem beiten Bhantafieftüd „Der Teufel in der Chriftnacht,*” wo fich in der 
Epifode von Paulus Schön, unter der durchfichtigen Hülle eines Stüds Kölner 
Künftlergefchichte, eine bittere Satire auf einen Dichter der Gegenwart ein- 
gefehlichen hat. Aber gleichviel, in diefen Novellen pulfirt Leben und Eigen: 
tümlichfeit, die fich wohl auch noch zu andern und bedeutendern Gejtalten erheben 
werden. | 

AS Meiftererzählungen ftellen fi) die Novellen Zu Waljer und zu 
Lande von Ilje Frapan dar (Berlin, Gebrüder Paetel, 1894). Die Ver: 
fafferin ift fchon durch ihre „Hamburger Novellen“ beftens in die Litteratur 
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eingeführt. Auch ihre neuen Novellen bewegen ſich auf dem norddeutſchen 
Küſtenboden, von dem aus deutſche Segel und deutſche Flaggen in alle Welt 
gehen und auf dem man den Blick für die fernſten Länder hat und doch ſo 
anhänglich an den geliebten Heimatboden iſt. Ilſe Frapan hat ein offnes 
Auge für jede Beſonderheit dieſes Lebens, ſelbſt für das eigentümliche Phlegma 
der in ihm erwachſenen Geſtalten, das ſich mit ſo ſichrer Thatkraft und ſo 
warmer Empfindung paart. Figuren wie der junge Steuermann Hartig Holert, 
der ein guter Seemann und ein treue Herz ift, aber fich weder „annögeln“ 
(anfchmeicheln), noch fi) um das Mädchen, das er liebt, auf die gewöhnliche 
Weife bewerben fann, am Ende aber doc) die drei Reifen (daS Zeichen. der 
Kapitänswürde) und in Manga Dehn „ne Eleine nette rau” erhält, wie die 
alte Witwe Bede Bydefarken, die nach fünfzig ehrenreichen Witwenjahren feinen 
böhern Wunfch fennt als bei ihrem Mann im Grabe zu liegen, damit fie 
Hand in Hand mit ihm auferjtehen fünne, und weil ihr die furzfichtige Be: 
Ichränfttheit wohlmeinender Menfchen den einen Wunjch verjagt, ihren alten 
dreinndachtzigjährigen Leib nad) Wedel Hinter Blanteneje jchleppt und dort 
auf dem Grabe des vergejjenen Mannes Itirbt, müfjen warmen Anteil erweden. 
Sn ihrer lebensvollen Anjchaulichkeit, mit ihrer frifchen Empfindung für alles 
Zeid, aber auch für alles Glüd und fonnige Behagen des unfcheinbaren alltäg> 
lichen Zebeng, endlich mit der Jchlichten Sicherheit der Erzählung reihen jid) 
diefe Novellen dem beiten an, was uns in der neuejten Erzählungslitteratur 
begegnet it. 

Eine neue Sammlung Novellen von Baul Heyje wird inmer die wohl: 
verdiente Teilnahme des PBublifumsd und die Teilnahme der Kritik finden, die 
nicht Haltlos von einem Extrem zum andern taumelt. 3 ijt das Gejchid 
diejes lebens- und anmutsvollen Dichter8 geworden, daß er, nachdem er mit 
berechtigtem, hohem Anteil und felbft mit fritiflofem Enthujiagmus auf dem 
größern Teile jeines Weges begleitet worden ift, nun in dem legten Drittel 
dieſes Wegs die Gegnerjchaft, den Haß und die zu drei Bierteln finnlofen 
Angriffe der Modernen zu erdulden hat. In prophetijcher Borausficht diefer 
Art von Kritif hat Gottfried Keller jchon vor vierunddreißig Sahren über 
Heyie gejchrieben: „Dieje chöne, fpezifiich fünftlerifche Perfönlichkeit gehört zu 
den Ericheinungen, welche der jchnöden Routine die größte Unbequemlichfeit 
verurfachen, und von denen fich die Unfräuter aller Art abwenden, wie die 
Hunde von einem Glas Wein. An den erjten Wortreihen, welche ein jolches 
Talent hören läbt, erfennen fie die ihnen fremde Mundart des Schönen, den 
Wohlflang der wirklichen PVoefie, und fofort wird nach einem Schlag= oder 
Scheltwort ausgejchaut, mit welchem das Verhaßte zu verpönen, zu ifoliren 
verfucht wird“ (&. Keller Nachlakfchriften, S. 175). Statt des einen Schelt- 
und Schlagwort? „afademijch“ hat man freilich feitdem Hundert Worte in die 
Welt gefchleudert, in denen allen jich der Ingrimm verrät, daß man die ftill 


jortwirfende Anziehungskraft, die bleibende Macht einer reichen und lebendigen 
poetiichen Natur mit feinem Bannjpruh aus unfrer Litteratur hinwegdrängen 
fanın. Wenn etivad bei diefem ganzen Schaufpiel erfreulich ift, jo iſt es die 
unbeirrte Zuft, mit der Hebyfe weiterjchafft, und wenn etwas ärgerlich, jo tt 
e3 die nervöfe Art, mit der der Dichter dem Naturalismus, der Ajthetif des 
Häßlichen Heine Zugeftändniffe macht, während er doch dem, deifen Abwefen- 
heit der wirkliche Mangel in jeiner Weltdarjtellung ift, jeiner innerften Natur 
folgend, nad) wie vor jcheu aus dem Wege geht. Doch das gehört in eine 
Gejamtcharakterijtif des Dichter und nicht in das Referat über ein paar Bände 
feiner Novellen. 

Der erite Band: In der Seijterftunde und andre Spufgejchichten 
von Baul Heyje (Berlin, Wilhelm Herb, 1894) bietet außer den vier Kleinen 
GSejpenstergejchichten: „Die fchöne Abigail," „Mittagszauber,“ „S’Xijabethle,* 
„Das Waldlachen” die beiden Novellen: „Martin der Streber“ und die föftliche 
bumoriftifche Gefchichte: „Das Haus zum ungläubigen Thomas oder des Spirit? 
Rache,” mit der fich der Dichter über feine eigne plößliche Luft, Gefpenitergefchichten 
zu erzählen, und die Neigungen aller modernen Spiritijten, Myjtagogen, Pro: 
pheten Der vierten Dimenfion und Philofophen aus du Preld Schule jehr 
hübſch luſtig macht. Der Zauber und Reiz de3 reinen Stil$, des flaren, 
überall anfchaulichen, nirgends gejpreizten, nur jelten fofetten Vortrags giebt 
natürlich) auch diejen Novellen einen höhern Wert und jejjelt den Lejer jelbit 
da, Ivo er weder poetijch ergriffen noch volljtändig befriedigt wird. Bezüglich 
des Hereinragens einer Üüberjinnlichen Welt in die irdiiche wird wohl jeder 
Lefer dem liebenswürdig abichliegenden Wort der Frau PBrofejjorin am Ende 
der Eleinen Spufgeichichte „Das Waldlachen” zujtimmen: „Wir wollen uns 
das Wort geben, über Hundert Jahre wieder zujammenzufommen, geijtweile 
oder mitteljt der Seelenwanderung. Dann wijjen wir hoffentlich) etwas mehr 
von diefen Dingen.” Aber jeder wird auch empfinden, zu wie feinen Spielen 
der Phantafie und wie anmutigen Stimmungen das heifle Thema dem Dichter 
Anlaß gegeben Hat. Die zweite Sammlung nennt fih: Melufine und 
andre Novellen (Berlin, Wilhelm Hert, 1895) und enthält die fünf Novellen: 
„Hochzeit auf Capri,” „Fedja," „Donna Lionarda,”" „Die Rächerin,” „Me: 
lufine.* Entlehnt man den Mapjtab zur Beurteilung diefer neuejten Schöpfungen 
des Dichter3 von den Novellen, die wie „X’Arrabiata,” „Der verlorne Sohn,” 
„Andrea Delfin,” „Der lette Gentaur,” „Der Weinhüter,” „Grenzen der 
Menfchheit“ u. a. ihre Wirkungsfähigkeit erjt mit der heute erflingenden deutjchen 
Sprache, ihren dichterifchen Wert niemals verlieren werden, fo ift feine darunter, 
die den Vergleich mit diefen Meifterftüden aushielte, obwohl „Die Rächerin“ 
nahe hinanfommt. Aber jowohl diefe bedeutendfte Novelle des Bandes als 
au) „Melufine” gehören doch zu den gehaltvolliten und in der Form voll« 
endetften Erzählungen, die wir in der legten Zeit gelejen haben. Was vor 
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allem in die Augen fällt, ift die unverminderte Gegenftändlichfeit und Scil: 
derunggfraft, ift die faft jugendliche Frische, mit der der Tichter ungewöhnlichen 
Scidjalen und Geftalten gegenüberfteht. Eben darum Hätte er am wenigften 
nötig, in die Wege einer Wirklichkeitsdarjtellung einzulenten, die jo widerwärtige 
Berhältniffe wie die Gewifiensche der oftpreußiichen Baronin mit ihrem Be: 
dienten, dem jJchönen Theodor, in der Novelle „Fedja“ ſchildert. Um des 
„Neuen“ willen tyut es nicht not — das alles jteht noch viel deutlicher in 
Rouſſeaus Befenntniffen vom Ende feiner Baradiejestage in den „Eharmettes.“ 
Und der Dichter jelbft beweiit eben in den bejjern Gelchichten jeiner neuejten 
Sammlung, daß die gejundere und edlere Wirklichkeit für ihn noch Aufgaben 
genug hat. 

Berliner Skizzen endlich nennt Heinrich Seidel einen fleinen Band 
neuer VBorftadtgejchichten (Leipzig, A. ©. Liebeskind, 1894), der zwar nicht 
gleichwertige Gaben diejes liebenswürdigen und behaglichen Talents, aber 
doch zwei Prachterzählungen: „Die alte Gouvernante” und „Die filberne Ver: 
lobung” und ein paar jehr anmutige Plaudereten enthält. Daß in der Ge: 
Ihichte von der filbernen Verlobung auch Xeberecht Hühnchen wieder auftritt, 
müfjen wir dem Dichter und vor allem jeinem Publitum zu gute halten, das 
fi) an diefer Tieblingsfigur Seideld nicht ſatt ſehen zu können jcheint. Gleich 
dDiefem jeinem Liebling3helden hat Seidel „das Auge für jeden Lichtblick des 
Dafeins, die fröhliche Yaune, die mitten im Staub, im Geräusch und ftim: 
mungslojen Hajten der modernen Großftadt jic idylliiche Pläge jchafft und 
diefe Pläge mit bebaglichen Menschen bevölfert, er Hat die glücliche Hand, 
die ein altes, längjt befanntes Motiv plöglich in eine Beleuchtung rüdt, in 
der neue, ungelannte Seiten an ihm fichtbar werden.“ Die neuen Borjtadt- 
geihichten verdienen daher ebenfo teilnchmende Xeler, wie fie die früheren längit 
gefunden Haben. 

Eine Seidel verwandte, nur mehr Humorijtijch angelegte, dabei aber jinnige 
Natur it Sohannes Trojan, von dem in einem der befannten Eleinen 
Liebegkindjchen Bändchen Das Wuftrower Königsjchießen und andre 
Humoresfen (Leipzig, A. ©. Liebesfind) vorliegen. Dieje Hübjchen Skizzen 
jtehen auf der Grenze zwifchen der Novelle und dem modernen Plauderfeuilleton; 
was fie zu fünftlerijchen Leiftungen erhebt, ijt ein durchaus individueller 
Humor, Hinter dem finnvoller Ernjt hervorblidt. „Der ruhige Mieter“ und 
namentlich „Das legte Menjchenpaar” find glüdliche Proben von Trojans 
Eigentümlichkeit. | 
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rütende MittagShige lagerte über der Flur. Die großen Höfe bei 
den Stallungen des prächtigen Klojtergute® Mlarienzelle lagen 
fat ausgeftorben da. Die ftattlichen Stiere und jchönen Kühe 
in den Ställen wehrten nur noch jchläfrig und verdrofjen den 
Be lältigen Fliegen, träge lagen ein paar Knechte und Mägde ihren 
unumgänglichjten Verrichtungen ob, während die andern eine furze Mittagsraſt 
machten. Die größte Ruhe Herrichte in dem etwas weiter abliegenden Klofter: 
gebiet, wo jich die zwölf Stiftsdamen in ihren Häufern zurüdgezogen hielten. 
Nur in den Halb unter der Erde angelegten Küchen der Stiftshäufer war 
einige Gejchäftigfeit zu merfen; hier bereiteten Küchinnen und Mägde, die in 
der arijtofratifchen Atmofphäre bei ihren adlichen und dabei weiblichen Herr: 
haften etwas auf jich zu halten gelernt hatten und im Vergleich zur Gutg=- 
dienerichaft fajt Elöfterliche. Sittenreinheit zur Schau trugen, das mehr oder 
minder ledere Mittagejjen, je nachdem fie bei einer frugalen oder bei einer 
mit zunehmendem Alter jelbft für Kochkunftftüde empfänglich geivordnen Stiftg> 
dame dienten. In ciner Diejer Stiftskurien aber wurde heute bejondre Sorg- 
jalt auf die Zubereitung der Speifen verwandt, bei Zräulein Aına von Mechts- 
haufen, die an diefem Tage einige Gälte zu Tijche erwartete, außer dein Be- 
juche, der jchon jeit einigen Wochen bei ihr weilte. Sie liebte ed, wenn jie 
auch nicht Abtiffin, aljo berufsmäßig durchaus nicht zu befondrer Repräjen- 
tation verpflichtet war, bei bejondern Anläfjen das Stift auf ihre Art zu 
vertreten. So auch heute. 

Auf Vorichlag des Kapitel war ein junger Geiftlicher in einem benach— 
barten, eheimal® dem Stifte gehörigen Dorfe ind Pfarramt gekommen. Diejem 
zu Ehren Hatte ;sräulein von Mechtshaufen ein kleines Mittagejfen veranitaltet. 
Bei aller Freundlichkeit, die die Wirtin dem jungen Baftor erweifen wollte, 
lag e8 doch auch in ihrer Abficht, ihm bei diejer Gelegenheit die ganze Würde 
der Patronejjen vorzuführen und ihn darnac) den Grad der jchuldigen Dant- 
barfeit ermejjen zu lafjen, den der junge Mann, wie fie fürchtete, jo ohne 
weiteres nicht fühlen würde. &3 verjtand fich von jelbit, daß bei diejer Ge- 
(egenheit auch der eigentliche Stift3geiftliche mit jeiner Frau geladen wurde, 
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der jeine Stellung bei vielen ähnlichen Gelegenheiten jchon längjt hatte be- 
greifen lernen, ja Diejen Begriff eigentlich jchon mit auf die Welt gebradt 
hatte, da er der Sohn eines jchon faſt mythiſch gewordnen Stiftsgärtners 
war. Auch die Frau Äbtiffin, ein Fräulein von Thiedeböhl, hatte ihr Er: 
Icheinen zugejagt, wie noch zwei andre Damen des Stift, von denen die eine 
etwas auf fich halten durfte, weil fie für jchöngeiftig galt, die andre, weil fie 
jehr firchlic) und ftreng war. 

So war ed cin Mittagejjen zu acht Perjonen, denn auch die Nichte des 
Sräulein von Mechtshaufen, die jich jchon einige Wochen bei ihrer Tante in 
Marienzelle aufbielt, Eonnte fich trog ihrer Trauer von dem Heinen $treife 
nicht ausschließen, um jo weniger, als die Veranftaltung rein geistlicher Art 
war. Fräulein Anna von Mechtshaufen die jüngere war die Tochter cines 
vor einem halben Jahre verjtorbnen Generals a. D., der dieje feine einzige 
Tochter in etwas veriwidelten Berhältniffen zurüdgelajfen hatte, als er den 
legten blauen Brief befam, mit dem aud, Ziviliften überrajcht werden, und 
den feiner ignoriren fann. Nicht, daß die VBerhältniffe zerrüttet gewejen wären, 
nur etwas unüberjehbar, da der General vielen Leuten gegen ungenügende 
Sicherheiten, ein ehrliche Gelicht, eine glänzende Zukunft oder freimütige 
Belenntnijje Geld geliehen hatte, Künftlern, Erfindern, auch jungen Same: 
raden, die fich nun durchaus nicht weigerten, die Forderungen anzuerfennen, 
aber doch nicht jo jchnell imjtande waren, ihren Verpflichtungen nachzufommen. 
Auch ein großes Haus in der Nefidenz gehörte zu dem Nachlaß, das fid) 
ſchwer nach jeinem wirklichen Werte verfaufen ließ, am wenigften jo Knall 
und Fall. So fjah fich die Tochter auf einmal einer Menge von Gejchäften 
gegenübergeftellt, von denen fie früher feine Ahnung gehabt hatte, ja deren 
Möglichkeit ihr früher faum jemand hätte Far machen fünnen. Und aud) jegt 
wurde es ihr noch fchwer, alle dieſe Dinge, mit denen fie in Berührung fam, 
zu begreifen, die Beweggründe und Lagen aller der Briefichreiber zu verftehen, 
die fi mit der Bitte um Auffcyub und Nachficht an fie wandten. So hatte 
fie Schließlich alle ihre Sorgen einem jungen, begabten Rechtsanwalt aufgepadt, 
der ihr von einem alten Sreunde ihres VBaterd empfohlen worden war, und 
war in die Einjamfeit von Marienzelle geflohen, wo fie jich mit dem neuen 
Antlit der Welt allmählich vertraut zu machen lernen wollte. Warum jollte 
fie alfo auch an einem fleinern Mittageffen nicht teilnehmen, auf das fich ihre 
gajtfreie Tante jo jehr freute, und das diefer verdorben worden wäre, wen 
fie fi) davon ausgejchloffen Hätte! Allmählich wieder mit Menjchen zufanımen: 
zufommen, war notwendig und gut, zumal wenn der Anfang gemacht wurde 
mit geijtlichen Herren, die gewohnt find, die Dinge diefer Welt im Lichte der 
Ewigfeit anzujchauen. 

Während nun die Köchinnen am Werke waren, Fräulein Ana von Mechts: 
haufen die ältere trippelnd in den jchönen Räumen nach dem Rechten Jah, 
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Fräulein Anna von Mechtshaufen die jüngere in den ihr eingeräumten Zimmern, 
von denen aus man eine lachende Ebne und den dämmernden Wald überfah, 
die Gegenjäte weniger Monate bedachte, wandelte in feftlichem Gemwande der 
Paſtor Klages daher, der junge Geiftliche, der die Hohe Schule der Dankbarkeit 
und chriftlich-vornehmen Lebensauffaffung beziehen follte und wollte. Bajtor 
Klaged® war aus der Refidenz gebürtig und verdankte fein Dafein einem 
jtädtifchen Erefutivbeamten, der troß jeiner untadelhaft liberalen Gefinnung 
jeinen Sohn geiftlich werden zu jehen den Wunjch Hatte. Während früher 
die gelehrten Stände das Pfarrhaus als ihren Sungbrunnen betrachten durften 
und fich dadurch dankbar zeigten, daß fie nicht die jchlechteiten Vertreter wieder 
dem Pfarramt zurüdgaben, und während früher meijt aus dem Stande der 
bejfern Bauern, die jegt mit Übergehung aller Zwifchenftufen ihre Söhne 
gleich der höhern Beamtenlaufbahn zuzuführen trachten, dem geiftlichen Berufe 
jtet3 ein friiches Element beigemifcht wurde, des mit Wurzelechtheit aufmwachjend 
gejellfchaftsverjüngend wirkte, jo gab Baftor Klages ein Beijpiel der neuern 
Tage, wo die bürgerliche Unterjchicht, wenn fie die Einfünfte und Ausfichten 
der Berufsarten abwägt, das einträgliche Pfarramt nicht jo veraltet findet 
wie Dogma, Abendmahl und Seeljorge. 

Baftor Klages war übrigens ein liebenswürdiger Menfch. Auf dem Gym: 
nafium Hatte er fchnell die Stimmungen eined „Stolze3 der Familie“ ver: 
bergen und fich auch abzugewöhnen gelernt, und auf der Univerfität war er ein 
umgänglicher Genofje geblieben. Ia er hatte jogar, philologijchen Neigungen 
nachgebend, ohne durch den üblichen Studiengang dazu angehalten zu werden, 
mit Vorliebe Archäologie der Kunst und ähnliche Fächer getrieben. Auch dem 
Wingolf war er troß aller Verlodungen nicht beigetreten, jondern er hatte mit 
Zuft und Sugendfrifche einer jangesfreudigen Genojjenjchaft angehört. Er war 
wirflich ein liebenswürdiger Menfch, bei dem nur feine Hoffnung war, daß er 
je den geiftlichen Philifterpelz ausziehen werde, und der fich |tet3 wunderte, 
daß diefer naß wurde, wenn er gewajchen wurde. - Niemal® ganz aufs 
richtig fein zu Fönnen ift fchredfich, und auf diefem, jelbjt dem gewiegtejten 
Kenner nicht entwirrbaren Gewebe von Zweifel und innerer Zuftinnmung ein 
Leben aufzubauen, einjchläfernd oder tötlih. Glüdjelig der Mann, der von 
feiner Gefinnung nicht zu leben braucht, aber in ihr lebt! 

Einftweilen lebte Paftor Klage noch in der Schwebe zwijchen Ritjchl 
und Konfiftorium, und augenblidlich war er auf dem Wege nad) Marienzelle, 
um fich feinen vornehmen Gönnerinnen vorzujtellen und mit einer Anzahl von 
ihnen zu efjen, ohne das Mefjer Durch den Mund zu ziehen. Denn dieje Un- 
fitte, dem Löffel durch das Mefjer feine Gebrauchsrechte zu verkürzen, hatte 
er während einer kurzen Hauglehrerzeit in einem adlichen Haufe, die ihm au) 
feine jegige Pfründe eingetragen hatte, abgelegt, und er fonnte bereit Die fült- 
lichften Bratenfaucen und andre Saucen, wenn der Gebrauch des am nicht 
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ſtatthaft ſchien, abtragen ſehen, ohne mit dem Meſſer darüber herzufallen. Und 
das war ſein Glück. Denn bei den Stiftsdamen von Marienzelle, die liebevoll 
eine arme Wöchnerin beſuchen und verſorgen konnten, denen aber ſelbſt die 
große franzöſiſche Revolution im Grunde als frivoler Einfall neuerungsſüch— 
tiger Plebejer galt, hätte er für alle Zeiten verſpielt gehabt, wenn ſie ein 
Meſſer hätten in ſeinem Munde ſehen müſſen. Paſtor Klages konnte auch 
ſonſt ſeinen Mann ſtellen, ſelbſt in den dämmerigen Räumen der Stiftskurien 
von Marienzelle. Er kannte Jung-Stilling ſo gut wie Zſchokkes Stunden der 
Andacht; Tiecks Waldeinſamkeit und Jean Pauls Lianen waren ihm nicht 
fremder als der Lichtfreunde Thorheiten und Friederike Bremers und der 
Marlitt ſeelenloſe, geſpenſtiſche Geſtalten. Denn geleſen hatte er zeitlebens, 
was ihm in die Hände gekommen war, aber er hatte noch keine Zeit gehabt, 
zu ſichten und den Dingen und Dichtern ins Geſicht zu ſehen. Wie zwiſchen 
Ritſcht und dem Konſiſtorium, war er auch noch in der Schwebe zwiſchen 
glaubensfroher Sehnſucht und plattverſtändiger Nüchternheit. Er hatte das 
Zeug dazu, einmal vornehme Bibelſtunden und Gebetsgemeinſchaften zu leiten, 
und zugleich wieder ſoviel praktiſchen Sinn, Zeremonienmeiſter bei den ſonn⸗ 
und feſttäglichen Empfängen in einer ſchönen alten Stadtkirche zu werden. 
Er legte ſich ein paar Einleitungsſätze zurecht, die aber alle Ausſicht 
hatten, ſeiner zukünftigen Lehrmeiſterin auf der hohen Schule der Demut trivial 
und abgeſtanden vorzukommen. Er machte, ehe er ſich dem Hauſe ſeiner frei— 
willigen Lehrerin zuwandte, einen pflichtſchuldigen Beſuch bei der Frau Übtiſſin, 
wurde nicht angenommen und beſchloß nun, um die Berechnung der Zeit wieder 
in Ordnung zu bringen, einen Gang durch das Birkenwäldchen, das das Stift 
traulich umgab. Ins Gras mochte er ſich aus Rückſicht auf fein Feſtgewand 
nicht legen, und die alten moosbewachſenen Steinbänke lockten ihn auch nicht, 
er ging ziellos, nur um Zeit zu verlieren, auf den gut gepflegten Wegen dahin. 
Kein Menſch begegnete ihm um dieſe heiße Mittagsſtunde. Dieſer Ort wußte 
nichts von der Welt draußen; ſelbſt faſt zeitlos, ließ er die Ereigniſſe an ſich 
vorüberrauſchen, nur der Wechſel der Jahreszeiten bekümmerte ihn und die 
ewigen Geſetze der Natur. Das ganze Stift war ein Ruhepunkt in der raſt⸗ 
loſen Zeitlichkeit, ein Petrefakt in einer völlig neuen Geſellſchaftsſchichtung. 
Nirgends war man vornehmer, grundſätzlicher, ablehnender, gedächtnisſtärker, 
patriarchaliſcher und fürſorglicher als in dieſen altersgrauen Mauern mit ihren 
tiefen Fenſterniſchen und rauchenden Ofen, in diefen Häujern, die nur ın 
Einzelheiten der inmern Einrichtung ein paar Fortichritte der Technif mit- 
gemacht hatten, und in denen es jich Doch jo behaglich leben ließ. An Fürjten- 
böfen und auf jtolzen Rittergütern werden dem modernen Leben mehr Zu: 
geitändniffe gemacht als in fold) einem Stift, wohin nur Vettern, Neffen und 
Nichten die neuen und neueften Formen der Welt vorjichtig und mit Schonung 
als Kontrebande einzuführen wagen dürfen; angenommen werden fie nicht, 
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höchſtens vorübergehend geduldet. Solche Luft iſt tötlich, den Atem benehmend, 
die ſchönſten Gedanken erſtickend für den, der nicht verwandt, kein Neffe oder 
keine Nichte iſt, oder der kein Paſtor ſein will nach der Weiſe der Damen von 
Marienzelle. 

Dem Paſtor Klages konnten hier alle ſeine guten Zeugniſſe nichts helfen, 
nichts ſeine guten Manieren und ſeine Einleitungsſätze, nichts Bibelkritik und 
Geſellſchaftswiſſenſchaft, wenn er nicht den Ton traf, der ganzen Geſchlechtern 
von Predigern hier angegeben war, und in den ſie hatten einſtimmen müſſen, 
wenn ſie an ſchönen Mittagstafeln mitſitzen und das trauliche Lied der ſil⸗ 
bernen Theekeſſel mitſummen hören wollten. Er konnte als kenntnisreicher, 
wohlerzogner, vielverſprechender junger Mann gelten, wenn er den Ton traf 
oder treffen wollte; und wenn er es nicht wollte oder nicht konnte, mußte er 
als vorlauter, gezierter, anmaßender junger Menſch des entarteten neunzehnten 
Jahrhunderts vorlieb nehmen. 

Ohne Ahnung von dieſer Alternative kam der junge Mann oder Menſch 
— wer konnte es wiſſen — an die Pforte, und ahnungslos ließ er ſich von 
dem ſtiftgerecht erzognen Mädchen melden. Der Stiftsdiener, der allen Damen 
gemeinſam angehörte und in allen Häuſern Beſcheid wußte, hantirte ſchon 
geſchäftig in den untern Räumen, jeden Augenblick bereit, die Handſchuhe 
anzuziehen und mit dem Auftragen der Speiſen zu beginnen. Der junge 
Geiſtliche wurde von ihm in die Zimmer geleitet. 

Nicht ohne Verlegenheit ging er auf Fräulein von Mechtshauſen zu, 
wurde dann den anweſenden Damen vorgeſtellt und begrüßte, ehe die Frau 
Abtiffin Gelegenheit gehabt hatte, den verfehlten Befuch zu bedauern, dag ihm 
befannte geiltliche Ehepaar. Das hätte er nicht thun dürfen, denn er bemerfte 
num an dem Stiftögeiltlichen, der font jo wohlmollend und amtsbrüderlic) 
geſimt fchien, eine bejremdliche Kühle. Mit dem Eintreten des jüngern 
Fräuleins von Mechtshaufen wurde er zu jeiner Erleichterung aus dem Mtittel- 
punft gerücdt, jo jehr, daß er nur flüchtig vorgeftellt wurde. Das fränfte 
ifn ein wenig, und er fühlte fich erjt jicher, als er glüdlich im Ehzimmer vor 
jeinem Stuhle jtand und, nachdem der Geijtliche ein Gebet gejprochen hatte, 
während des allgemeinen Stühlerüdens in jeiner Nachbarin das fehöne junge 
Mädchen in Trauer erfannte. Freilich eine Unterhaltung mit ihr anzufnüpfen 
ihien in dem Kleinen Kreife jchwer, da eine gewilje jteife Würde herrjchte, 
wenigjteng beim Beginn der Mahlzeit, und modijches Konverjationsmachen nicht 
am Plate war, um fo weniger, alö ihm feine Nachbarin offenbar nicht deshalb 
gegeben war, damit fi) die jungen Leutchen in ihrer Art gefallen jollten, 
jondern weil er und fie die jüngjten waren. Zudem war das junge Fräulein 
von einer Art, die ihn etwas fernhielt; fie jchten zwar anmutig und freundlich, 
aber doch aus einem andern Stoff gemacht al3 die jungen Mädchen, an bie 
er bisher jein Herz für furze Zeit ausgeliehen hatte. In der Abficht der 
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Wirtin lag es, eine allgemeine Unterhaltung von mehr geiftlihem Gepräge 
in Gang zu bringen, den Gälten angemefjen, und jo fragte fie denn bei der 
Suppe, die wie alle Gänge von dem ulten Stiftsdiener auf einem foftbaren, 
altväteriichen Porzellanfervice gereicht wurde, den Stiftögeiftlichen nach dem 
Miffiondfefte, das näcdjitens in der Kirche und dem Wäldchen von Marienzelle 
abgehalten werden follte. Das gab einen ausgiebigen Unterhaltungsftoff, es 
fonnte eine Art Programm vereinbart oder doch vervolljtändigt werden. Der 
junge Klage hatte dag Mißgejchid, einen berühmten Miffionsfeftredner nicht 
zu fennen, dagegen bei einer von fern fich bietenden Gelegenheit eine glänzende 
Schilderung eines Lutberfeftjpiel3 zu verjuchen, das vor einiger Zeit im der 
Hauptftadt veranstaltet worden war. Seine Lebhaftigfeit begegnete bei Der 
Mehrzahl} der Tiichgäfte eifiger Gleichgiltigkeit, e8 wurden diefen Berfuchen, 
religiöfe Beftrebungen ing Volk zu tragen, ein paar dünne Anerfennungen 
gezollt, und nur feine junge Nachbarin ftimmte in das Lob ein, dag er dem 
gelungnen Schaufpiele etwag wortreich jpendete. Dieje Unterftügung hielt 
ihn länger bei dem Gegenitande feit, als der Gejellichaft angenehm war, er 
überjchritt ein wenig die feine Grenzlinie, vor der man ein Gejpräch fallen 
laffen muß, wenn man die Aufmerkfjamfeit nicht ermüden und das Gejpräd 
nicht durch eine fühle Wendung, etiwa eine Weijung an den Diener oder die 
Aufforderung, fich einzufchenfen, abgefchnitten jehen will. Aber diefe Beharr: 
lichkeit hatte ihm noch nicht gejchadet, denn etwas jugendliches Feuer wurde 
ihm nachgejehen, der Fall mit dem Miffionsredner war jchlimmer. “Daher 
ließ der Stiftspräpofitus Ahrens, der eine feine Witterung hatte, und dem 
nichts daran lag, eine neue Stiftsfraft auffommen zu fehen, dag Milfiong: 
fapitel nicht fallen, und er veritand es hHöchit gejchict einzurichten, daß Die 
Unfenntnis feines jungen Amtsbruders Hinfichtlich der Miffion unter den Ta- 
mulen, der Hermannsburger Anftalten, der Fahrten des Miſſionsſchiffes 
Kandace und der Sauerweinjchen Bibelüberfegung ans Licht kamen. Mit 
jeder neu bezeugten Rüde in diefen Fächern jank Paftor Klages Anjehen bei den 
Damen von Tiedeböhl, von Düderode, von Mechtshaufen sen. und dem geift- 
lichen Ehepaare, dagegen gewann er eine Beichügerin in Fräulein von Wels- 
berg, die fchon feit zwanzig Sahren heimlich unter diefem Miffionsterrorismus 
jeufzte und alle dieje jchredlichen Namen immer fo jchnell vergaß, daß fie jich 
eigentlid nur durch ihre überlegne Kenntnis Adalbert Stifters, Iean Pauls 
und der englifchen Litteratur halten fonnte, im Grunde freilich doch nicht ernit 
genommen wurde. 

Was ihm wertvoller gewejen wäre, wenn er e8 gewußt hätte, war die 
jteigende Anerfennung, die er bei dem jüngern Fräulein von Mechtshaufen 
fand, der alle dieje geiftlichen Sntereffen von Kindheit auf Marienzelle in 
einem eigentümlichen Lichte Hatten erfcheinen lafjen, und die die Welt im Haufe 
ihre3 Bater8 von einer ganz andern Seite hatte betrachten lernen. Daß es 
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auch Geiftliche gab, die anders zu diefen für fie wejenlojen ragen Itanden, 
die fogar von Qutherfeftjpielen menfchlih und lebhaft jprechen Tonnten, freute 
ji. In der Stadt Hatte fie al3 junges Ding und Konfirmandin unter dem 
geijtlichen Einfluß eines bedeutenden Mannes geftanden, der num jchon tot 
und durch einen Nachfolger zwar von der Objervanz, aber nicht der Art feines 
Vorgängers erjegt war. So hatte fie denn vor den Geijtlichen eine eigen- 
tümlihe Scheu, wenn fie auch für den verftorbnen Feudalprediger eine auf: 
richtige und für den jetigen eine fonventionelle Verehrung hegte. In Marien- 
zelle hatte fie Geiftliche nur auffaffen gelernt al8 Meenjchen, die verlobt find, 
die Stiftzftipendien gehabt haben, die ind Amt fommen wollen, und die lang- 
weilig und fromm find. Schon daß diejfer junge Bajtor Klages von ihrem 
Typus abwich, gab ihm bei ihr einen VBorjprung, und wie man dann, wenn 
man einmal ein Vorurteil abzuftreifen anfängt, oft weiter geht, als nötig 
wäre, und gleihfam um ein Unrecht wieder gut zu machen, zu idealifiren 
geneigt wird, jo jah Jie nun auch den fremdartigen jungen Mann mit den 
Augen an, mit denen fie die jungen Herren ihrer Gejellichaftsfchicht zu be= 
trachten gewohnt war. Und da war er heute im Vorteil. Denn deren be- 
jtechende Uniformeleganz trat jebt zurüd, wo unerwartet ein Kämpfer auf: 
trat, der fich ganz außer der Ordnung geltend machte. 

Und während nun des feligen Goßner gedacht und ein lederes Hühner: 
frifajjee verjpeift wurde, während man von Xoui® Harms unvergeßlichem 
Eifer fprach und einen föftlihen wild gemachten Hammelbraten verzehrte, 
endlich unter Betrachtungen über die vielerlei Aufgaben und mancherlei Ans 
jechtungen der Herrnhuter einer füßen Schüffel alle Ehre anthat, wünfchte 
jih Pastor Klages, der fich gern protefteinlegend geäußert hätte, aber nicht 
wußte, fraft welcher Weltanschauung er Einjpruch erheben und als welche feiner 
vielen ihm im Laufe der Zeit nach und neben einander aufgenötigten Ber: 
jönlichfeiten er fich geben jollte, weit weg in irgend einen fühlen Wirtshaus: 
winfel, oder wenn e3 denn nicht anders ging, auch in fein Pfarrhaus, um 
bei einer vernünftigen Cigarre wieder dag Gefühl der Dajeinsberechtigung zu 
gewinnen, und gleichzeitig hing das junge Sräulein von Mechtshaufen un 
gewohnten Gedanken nach, und e3 jtieg manche fegerische Regung in ihr auf. 
Fräulein von Weldberg aber nahm fich vor, den jungen PBaftor nachher beim 
Kaffee zu fragen, ob er Stifterd Studien gelefen hätte, und wie fie ihm ge- 
fallen hätten. 

Eben fjollte dag Zeichen zum Aufheben der Tafel gegeben werden, als 
der StiftSdiener einen Brief an das jüngere Fräulein von Mechtshaufen herein: 
brachte, worin, wie fie flüchtig lefend feftftellte, ihr Rechtsanwalt fich für eine 
Spätnachmittagsftunde anmeldete, um in einer wichtigen Angelegenheit, wegen 
des Hausverlaufg, mit ihr zu fprechen. Er jchrieb, daß er auf feinem Zwei— 
rade fommen und jo eine Berufsangelegenheit mit einer Erholung verbinden 
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werde. Sie machte von der bevorſtehenden Ankunft des Rechtsanwalts Mit: 
teilung, und die Unterhaltung ſtürzte ſich infolgedeſſen auf das Radfahren. 
Paſtor Ahrens beklagte ſalbungsvoll die mannichfachen Ausſchreitungen, die ſich 
die Radfahrer, meiſt junge Leute, durch Geldaufwand, durch Vergnügungsſucht 
und im Übermut zu ſchulden kommen ließen, auch daß infolge dieſes Sports 
wieder ein Stück der alten Seßhaftigkeit abbröckle, auf der die alte Geſellſchaft 
ſich aufgebaut habe. Die Stiftsdamen, deren ländlicher Frieden und einſamen 
Spaziergänge mehr denn je durch plötzlich auftauchende Fahrer geſtört wurden, 
ſtimmten zu, und Paſtor Klages that abermals einen Fehlgriff, als er den 
neuen Sport in Schutz nahm und ſeine guten Seiten hervorhob. Man merkte 
doch, daß man es mit einer modernen oder exotiſchen Pflanze zu thun hatte, 
die in den ſchattigen Gründen Marienzelles nicht gedeihen konnte. 

Endlich ſtand man auf, um in einem traulichen und kühlen Gemache 
Kaffee zu trinken. Die Unterhaltung ſchlich noch ein Weilchen träge dahin, 
kaum daß das Einſchenken und Anbieten von Kuchen ſie noch beſonders hätte 
ſtören können. Es war mittlerweile fünf Uhr geworden, und Fräulein von Wels— 
berg hielt die Stunde für gekommen, mit dem jungen Fräulein von Mechts— 
hauſen und dem Paſtor Klages noch einen ſinnigen Gang durch den Garten und das 
Birkenwäldchen zu machen. Dem jungen Mann war nichts lieber als das, 
und während die Zurückbleibenden die Ausſichten des verunglückten Schützlings 
endgiltig beſtatteten, war draußen in der noch immer ſonnigen und kaum er⸗ 
friſchten Umgebung der Stiftsgebäude von dem Dreiſeſſelberge und den dunkeln 
Seen des Böhmerwaldes die Rede, von dem Vikar von Wakefield und in un— 
erhörter Verbindung ſogar von den rührenden Herzensſtürmen des Pfarrers 
von Kirchfeld. Fräulein von Welsberg war entzückt von der Beleſenheit des 
jungen Paſtors, es war ihr lange nicht vergönnt geweſen, mit einer ver—⸗ 
ſtändnisvollen Seele Gedanken austauſchen zu können und mit Empfindungen 
zu ſpielen, für die die andern keine mitſchwingenden Saiten hatten. Auch 
Fräulein von Mechtshauſen wurde von dieſem Geſpräch angenehm berührt; 
ſie hörte von einer Welt, die ihr ziemlich fremd geblieben war, und ſo war 
es natürlich, daß ſie anfangs mehr zuhörte als mitſprach. Schließlich kamen 
aber auch ihre Lieblinge zur Geltung, namentlich Dickens, Scheffel, die Ebner⸗ 
Eſchenbach und die Heimburg. Es zeigte ſich, daß der junge Klages auch deren Be: 
kanntſchaft gemacht hatte und ſo auch für ihre Freunde Verſtändnis an den Tag 
legte. Da er jedoch ſelbſt keine beſtimmte Richtung verfocht, ſondern, wie er freimütig 
geſtand, eine wahlloſe Lektüre betrieb, ſo kam die Unterhaltung über eine Auf— 
zählung von Schriftſtellern und Büchertiteln nicht weſentlich hinaus. Immerhin 
war ihr dieſe Art des Geſprächs neu und anregend, da Bälle und große Ge— 
ſellſchaften bisher keinen Anlaß gegeben hatten, die Litteratur, wenn ſie nicht 
mit dem Theater und den Darſtellern zuſammenhing, zum Ausgangspunkt eines 
Wortgefechts zu machen. Der Paſtor fühlte ſich des Zwanges ledig, und es 
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machte ihm unendliche Freude, neben diefem jchlanfen, vornehmen Mädchen 
berzugehen und von der Liebe und dem Schidjal fremder NRomangeitalten zu 
fabeln, fich Bücher empfehlen zu laffen und felbft auf diefes oder jenes auf- 
merffam zu machen. Das Ganze war zwar harmlos, das Litteraturgejpräch 
müffig, aber fichtlic) war e3 anregender als die Tifchunterredung mit den vor: 
nehmen alten Damen, von denen die eine am beiten in ihrem Wäjchejchranfe 
Beicheid wußte, die andre nur in alten Samilienüberlieferungen, alle aber in 
einer Anfchauung der Dinge lebten, die er wohl nicht ganz verjtand, und die 
ihn nicht anzog. Über fein Amt zu jprechen, religiöfe Fragen zu berühren 
und einen Standpunkt zu gewinnen, von dem aus fich diefe ganze Marien- 
zeller Welt jchon in ein Gejamtbild eingeordnet hätte, fand fich fein Anlaß. 
PBajtor Klages war auch zu wenig an jelbftändiges Denken gewöhnt, ald daß 
er dem Gejpräch einen tiefern Gehalt hätte geben fünnen; es ging ihm wie fo 
vielen: die Studien, Menjchen und Erlebnifje wirkten auf ihn ein, ohne fräf- 
tige und entjcheidende Eindrüde zu Hinterlajfen. Gejehen und erlebt Hatte er 
auch noch wenig, und wie die meiften, verjtand er e3 eigentlich auch nicht recht, 
etmas zu erleben. 

Al3 man fich nach einftindigem Spaziergange wieder dem Haufe näherte, 
Iprang vor der Hausthür gerade der Rechtsanwalt von feinem Rade. Für 
den Baftor Klages war damit plöglich die fchöne Stimmung dahin, und er 
beichloß, nach) Hauje zu gehen. 
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Der menfhlihe und der unmenfhlihe Kampf ums Dafein. Spinozas 
ort: Homo homini deus ijt weit wahrer al da® Homo homini lupus ded ihm 
im übrigen jeelenverwandten Hobbed. Jedes Glück quillt dem Menfchen au8 dem 
Menihen, und ftammt ed auch urfprünglich von droben, jo wird e& ihm Doc) 
durch Menſchen vermittelt. Sein Kampf um Dajein ift ein Kampf mit ber 
Natur, ein Kampf, in dem der menfchliche Genofje und Helfer gar nicht entbehrt 
werden Tann, und der, je mehr die Zahl der Hilfreihen Genoſſen wächſt, deſto 
leihter und erfolgreiher wird. In den unmenfchlichen Kampf de8 Menjchen mit 
dem Menfchen wird der menjchlihe Kampf mit der Natur teil3 dur) Schuld, teils 
durch Not verwandelt; durch Schuld, wenn ich die einen auf Koften der andern 
mehr vom Arbeitdertrage aneignen, ald ihnen zulommt, oder wenn fie andre zwingen, 
den Kampf mit der Natur für fie außzufechten; dur) Not, wenn bejondrer Um- 
ftände wegen da8 der Natur abgerungne nicht zureiht. Daß der bei und gegen- 
wärtig mwütende unmenjhlide Kampf ums Dafein mehr der Not al3 der Schuld 
zu entfpringen fcheint, dafür haben wir in den legten Tagen zwei merkwürdige 
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Beugnifje vernommen. Im hejfiihen Landtage hat die Zentrumßpartei die Ein- 
rihtung einer Zandeslotterie beantragt und der Abgeordnete Waflerburg zur Bes 
gründung de Antragd unter anderm geäußert, durch Arbeit jei heutzutage nur 
eben da3 notdürftige tägliche Brot zu gewinnen; zum Wohlitande fönne man fi 
nur durch die Ausbeutung andrer oder dur einen Glüdöfall emporjchwingen; 
darum fei ed gerechtfertigt, daß man dem Armen in feiner hoffnung$lojen Lage 
wenigften® die Möglichkeit eine® Glüdsfall8 bereite. Und die dem Gefjehentwurf 
zur Belämpfung ded unlautern Wettbeiwerb® beigegebne Denkichrift jagt, bei der 
jtetigen, die Nachfrage vielfach überjlügelnden Steigerung de Angebot nehme dad 
Beitreben, im Warenabjah einen Vorjprung zu gewinnen, einen immer fchärfern 
Charakter an, werde immer weniger wählerifh in den Mitteln, Deren e3 fich zur 
Bekämpfung ded Konkurrenten, der ald Gegner betrachtet werde, bediene, und jo 
werde der Heute ohnehin fchon fchrwere Kampf umd Dajein dem redlichen nod) 
durch die Ungleichheit der Waffen erjchiwert. Strafgejege und Gewerbegefege find 
im allgemeinen nicht3 andre ald Verfuche, den Kampf de Menfchen gegen den 
Menjchen, der an die Stelle des Kampfes mit der Natur tritt, einzudämmen oder 
auch zu regeln, nicht jelten zu Gunften der einen kämpfenden Partei zu regeln. 
Ganz befonderd aber tragen die Gelegenheitögejege der legten Zahrzehnte: Wucher: 
gejeße, Einfchränfung des Haufirgewerbed, Gejege gegen unlautern Wettbewerb 
diefen Charakter, und aud) da3 Umfturzgejeß gehört in diefe Mlaffe. Die Wirk: 
famfeit folder ®ejeße hängt davon ab, ob der Kampf au Schuld oder aus Not 
entipringt. Im erften alle fünnen Gejege gegen die wirklich Schuldigen helfen, 
im zweiten Sale nüßen Gejege nicht3, weil eben niemand fchuldig it. Wo das 
Sutter für die Herde zureicht, da kann der einzelne Friedend- und Ordnungs— 
ftörer durk Zwang zur Ruhe gebracht werden; ijt dogegen der Weideplaß zu Hein, 
dann Tann feine noch fo ftrenge Aufficht Hindern, daß die hwächern Tiere von 
den jtärlern weggebiljen werden. Die ©erechtigfeit mag in jolcyer Lage dag Ein- 
ichreiten zur Pflicht maden, aber anftatt zu Helfen, wird ed die Dinge nur ärger 
machen: die Gejchidlichkeit in der Umgehung der Gefege zur Virtuofität jteigern, 
mit den Unredlidhen zugleidy aud) den Nedlichen die Hände binden und ihnen den 
Kampf noch mehr erjchweren, durch die Vermehrung unproduftiver Arbeit (Aufficht 
und Strafrechtöpflege), die vom Ertrage der produftiven bezahlt werden muß, diefen 
noch weiter jchmälern. 

Sa die Unproduftiven! Wenn da8 Wefen des heutigen Konferbativismus, 
foweit er ein wirtfchaftliche® Syitem ift, in dem Grundjage beiteht, daß die Zahl 
der Unproduftiven und namentlich der überflüffigen Vermittler, die den Produftiven 
ihren Arbeit3ertrag fehmälern, nad) Möglichkeit einzufchränfen fei, fo ift fein Menfd) 
im ganzen Reich Eonfervativer al wir. Was wir den Führen der Tonfervativen 
Parteien vormwerfen, ift die teild unvollftändige, teild fehlerhafte Anwendung des 
Hrundfages. Wir werden dad Syitem, zu dem au) wir und befennen, du3 leider 
zu feinem und der Völker Unglüd mit dem unpafjenden Namen Schußzolligften 
behaftet ift, einmal im Zufammenhange darlegen müfjen; heute wollen wir nur ein 
paar Andeutungen über feine richtige Anwendung an die Statiftit der ©etreide- 
und Brotpreife in Nr. 7 der Korrefpondenz ded Bunded der Landwirte knüpfen. 
Auf die Statiftit felbft gehen wir diegmal nicht ein, nur um zwei von den ein: 
leitenden und begleitenden Bemerfungen ift e8 und zu thun. Wir meinen erftens 
da8 Urteil ded Grafen von Schwerin-Löwig über die Bädergewinne, Neichtümer 
würden in der Bäderei (und Miüllerei) nur von einzelnen, „meilt von den Groß 
betrieben“ erworben. Nicht der Gewinn des einzelnen Bäder? (und Müllers), 
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ſondern der Geſamtgewinn der Bäckerei (und Müllerei) im ganzen ſei zu groß. 
Das Unglück ſei, daß es infolge der Gewerbefreiheit zu viel Bäckereien gebe, daß 
ſich demnach zu viel Perſonen in den Geſamtgewinn teilen müßten; „in vielen 
Städten hat früher ein Zehntel der heute beſtehenden Bäckereien genügt und würde 
auch heute noch genügen.“ Da müſſen wir doch zum hundertſtenmale fragen: wenn 
man die Gewerbefreiheit abſchaffen, von je hundert Bäckereien nur zehn beſtehen 
laſſen und in den übrigen Gewerben ebenſo verfahren will, was ſoll denn da mit 
den übrigen neunzig Bäckern, Tiſchlern, Kneipwirten u. ſ. w. geſchehen? will man 
jedem ein Landgut ſchenken und ſie ſo aus überflüſſigen Vermittlern in produktive 
Arbeiter verwandeln? 

Das andre iſt folgende, einer Schrift von W. Mancke entnommne Berech— 
nung. Wenn Roggen, der bei Bromberg gewachſen iſt, in Berlin vermahlen und 
verbacken wird, ſo erhalten von der Geſamtſumme, die beim Verkauf der Müllerei—⸗— 
und Bädereiprodufte erzielt wird, der Zandwirt 53 Prozent, „der Bäder dagegen, 
der dem Landwirt gegenüber eine verichmwindend Fleine Mühe und fehr geringes 
Rifito Hat, 31 Prozent, der Bmwifchenhändler und der Müller 16 Prozent.” Sn 
den 16 Prozent jtedfen aber, wie aus dem weiter oben angeführten hervorgeht, 
noh über 10 Prozent ZTrandportkoften, jodaß dem Müller und dem Bwifchen: 
händler zufammen noch nicht 6 Prozent bleiben, und mwa3 die „verichrwindend Heine 
Mühe“ anlangt, jo möchten wir Herım Mande den Vorfchlag machen, fich zu ihrer 
Würdigung bei jenem durch eine ©ericht3verhandfung berühmt geworden Stutt- 
garter Bäcdermeilter zu verdingen, defjen Lehrlinge zwanzig Stunden Arbeitözeit 
hatten. Aber da8 ift? nicht, worauf e8 un hier anfommt, fondern folgendes. 
Unfer Ideal wäre, daß der Roggen, der bei Bromberg wädjlit, aud) in und bei 
Bromberg verzehrt würde, womit eine Reihe von Vermittlern megfiele. Dazu 
wäre nötig, daß erjtend die Örokjtädte verjchwänden, die ein Erzeugnis der DVer- 
waltung3=- und Negierungdgrundfäße ded modernen Großftaatd find, und zmweitend 
die großen Güter, die mehr Getreide bauen, al von ihrer induftriellen Nachbar- 
ihaft verzehrt werden fann. Und nod etwas andre! Sene 31 Prozent, die der 
Bäder befommt, find doc, nicht bloß „Gewinn,“ wie ed den ganzen Artikel hin= 
durch immer heißt, e3 jteden darin die unmittelbaren und die mittelbaren Betriebs- 
foften, und unter den mittelbaren bilden die horrenden Mietpreife und Steuern 
der Großftadt einen bedeutenden Bojten, d. h. e& teilen fi mit dem Bäder u. a. 
folgende Mittelöperjonen darein: die Baufchwindler, Grundftüdipekulanten und 
Grundjtücdbefiger, die Zentralbehörden und Bentralverfehrsanftalten mit ihrem grund- 
jtüdverteuernden Raumbedürfnid. In dem Beitreben, den Kampf ums Dafein durch 
Befeitigung überflüffiger MittelSperfonen zu vermenfchlichen, ftimmen wir alfo mit 
den SKonfervativen überein, aber meder bleibt unfer Auge an den zwei Mittels- 
perfonen hängen, auf die fie außfchließlich und „unentwegt“ [osfchlagen, noch über- 
jehen wir die Frage: wohin mit den übrig zu machenden? 


Liücen der Gerichtöverfajjung Schon wiederholt ift auch in diefen 
Blättern darauf Hingewiejen worden, welche Gefahren der nocd) in der Vorberei- 
tung befindliche Gejegentwurf zur Abänderung des Gerichtsverfaffungsgefebed und 
der Strafprozeßordnung aud, injofern in fid) birgt, al man der Auftizvermwaltung 
wieder vollftändig freie Hand bei der Bejegung der Senate und der Kammern 
und bei der Verteilung der Gejchäfte auf diefe zu verjchaffen verfuht. E3 kann 
nicht oft und nicht eindringlid) genug darauf Hingewiejen werden, mit welcher Zähjig- 
feit und Einmütigfeit der Neichdtag von 1876 den Einfluß der Yuftizperwaltung 
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auf die Rechtſprechung zurückgewieſen und die jetzigen Bürgſchaften für die Unab⸗ 
hängigkeit der Richter in der Schaffung der 88 61 bis 63 und 121 des Ge—⸗ 
richtsverfaſſungsgeſetzes erkämpft hat. Schon der Bericht der Juſtizkommiſſion vom 
17. September 1876 ſprach es als faſt einſtimmige Anſicht der Mitglieder aus, 
daß die Bildung der Kammern und Senate nicht in das Belieben der Verwaltung 
gelegt werden dürfe, ſondern auf feſten geſetzlichen Grundlagen beruhen müſſe, und 
berief ſich ausdrücklich darauf, daß verſchiedne Mitglieder zur Illuſtration aus der 
Praxis Fälle angeführt hatten, die den mit der freien Befugnis der Verwaltung 
geübten Mißbrauch (tendenziöſe Beſetzung der Gerichte für einzelne Prozeſſe) dar⸗ 
legten. Derſelben Auffaſſung gab Gneiſt in der Kommiſſion bei Begründung ſeines 
Antrags wegen Verteilung des Vorſitzes in den Landgerichtskammern Ausdruck, 
und im Plenum verteidigte Miquel bei der zweiten Geſetzesberatung in demſelben 
Sinne die Kommiſſionsbeſchlüſſe. Daß ſich der damals betretne Weg als nicht 
gangbar erwieſen hätte, hat die Erfahrung ſeitdem in keiner Weiſe gelehrt, und 
wenn wir daher der Zuverſicht ſind, der Reichſtag werde ſich das in heißem 
Kampfe erreichte nicht wieder entreißen laſſen, die Vorlage vielmehr mit großer 
Stimmenmehrheit verwerfen, ſo möchten wir dabei noch darauf hinweiſen, daß die 
jetzt beſtehenden Bürgſchaften noch zwei recht weſentliche Lücken aufweiſen, auf 
deren Beſeitigung hinzuwirken Aufgabe des Reichstags ſein müßte. 

1. Die Kammern für Handelsſachen als Abteilungen der Landgerichte wie die 
Zivilkammern ſind bekanntlich vom Reichſtag angeregt worden. Die Regierungen 
hielten bis zuletzt an den im Entwurfe 81 vorgeſehenen ordentlichen Handels⸗ 
gerichten feſt. Schon in der Kommiſſionsſitzung vom 3. November 1875 wurden 
die Beckerſchen Anträge eingebracht, die die Grundlage zu unſern jetzt in Kraft 
befindlichen Geſetzbeſtimmungen bilden. Sie wurden durchberaten in der Hoffnung, 
daß ſich die Regierungen ſchließlich doch zu deren Annahme würden bereit finden 
laſſen, und es war insbeſondre in der zweiten Leſung der Kommiſſion, wo auf 
Antrag des Abgeordneten Struckmann am 20. Mai 1876 ein $ 46 k! ohne Debatte 
angenommen wurde, wonach die Beſtimmungen der 88 46 e bis i des Entwurfs 
auf die Handelskammern keine Anwendung finden ſollten. Zur Begründung hatte 
Struckmann geäußert, daß nach ſeinem Antrage an die Spitze der Handelskammer 
ein ſtändiger Direktor treten werde, und daß die anderweitigen Beſtimmungen in 
den 88 46 0 bis i infolge des über die Errichtung von Handelskammern gefaßten 
Beſchluſſes der Landesgeſetzgebung anheimzuſtellen ſeien. Dies ſollte alſo ein— 
treten bei der Verteilung der Geſchäfte auf das Jahr unter die Kammern, Be—⸗ 
ſetzung der Kammern mit Mitgliedern und Stellvertretern u. ſ. w. Hier liegt der 
Anlaß zu dem geſetzgeberiſchen Mangel, den wir beanſtanden. Warum dieſe 
Geſchäfte bei den Handelskammern anders geordnet werden müßten als bei 
den ordentlichen Zivilkammern, iſt nicht einzuſehen, und warum ſich hier gar 
die Landesgeſetzgebung einmiſchen ſollte, iſt vollends unklar. Noch in der 
Sitzung der Kommiſſion vom 14. November 1876 brachte der Abgeordnete Wolff— 
ſon einen Antrag ein, wonach in den Fällen, wo bei einem Landgericht mehrere 
Handelskammern gebildet würden, ein beſondres Präſidium durch den Präſidenten 
und die Vorſitzenden der Handelskammern geſchaffen werden ſollte, durch das die 
Geſchäfte und die Mitglieder auf die Handelskammern verteilt werden ſollten. Aber 
Lasker widerſprach aus formellen Gründen der Beratung, und die Kommiſſion be—⸗ 
ſchloß, die Sache ſo lange auf ſich beruhen zu laſſen, bis ſich der Reichſtag über 
die Frage, ob ſelbſtändige Handelsgerichte oder Kammern für Handelsſachen. 
ſchlüſſig gemacht haben werde. Dies geſchah zu Gunſten der Handelskammern in 
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der zweiten LXejung ded Plenum& am 17. November 1876. Der Antrag Wolffjong 
aber fam nicht wieder zum Borjchein. Ohne daß über die Angelegenheit weitere 
Erdrterungen jtattgefunden haben, it daS Gejeß fchließlich in feiner jegigen Yaflung 
angenommen worden, der ehemald Strudmannjche Antrag in der Zorm des jegigen 
$ 61, mwonad) die Beitimmungen der 88 61 biß 66 auf die Kammern für Handel- 
fahen feine Anwendung finden jollen. Die leßtgenannten Paragraphen betreffen 
die Verteilung des Vorfites in den Kammern durd) den Landgeridhtöpräfidenten 
und die Direktoren nad) Stimmenmehrheit, die Bildung des Plenums, die Sahres- 
verteilung der Gejchäfte unter die Kammern durdy da3 Präfidium, die Ordnung der 
Stellvertretung in Behinderungdfällen. Alfo für alle diefe wichtigen Angelegen- 
heiten fehlt e3 bei den Kammern für Handeldfachen an jeder gejeßlichen Ordnung, 
und nicht einmal, wie Strudmann beabfichtigte, der Yandeögejepgebung ift die Ord- 
nung überlajjen, jondern einfach dem freien Ermefjen den Jujtizverwaltung. Sie 
bildet die Kammern, ernemit die VBorfigenden auf beliebige Zeit, jebt fie ab, ver- 
teilt unter mehreren Kammern die G®ejchäfte ohne jede Schranke in fachlicher und 
zeitlicher Beziehung, fodaß fte jogar in der Lage wäre, eine bereit3 anhängige 
Sade in andre Richterhände zu übertragen. Wa8 da für einen Sinn bat, ver- 
jteht man nidt. Während für die ordentlichen Zivilfammern das alles peinlich 
unter Ausschluß jedes Einfluffe® der Juſtizverwaltung geſetzlich geordnet it, fchaltet 
dieje frei bei den Handeldfammern. Als ob nicht gerade bei diefen Prozefje vor- 
fümen, bei denen auc) öffentliche Intereſſen beteiligt find, bei denen daher ein Ein- 
flug der Verwaltung mindejtend ebenjo jehr zu befürchten wäre wie bei den Pro- 
zeflen vor den Zivillammern. Man denke nur an die Prozefje der großen Aftien- 
gejellichaften und der haute finance. Wir meinen, ein jolher BZujtand fan nicht 
fortbeftehen, ohne daß Vertrauen auf die Rechtöpflege zu erjchüttern. Die Negie- 
rungen und der Neichdtag haben ein gleiches Jutereffe an Abhilfe. Außerdem gilt 
ed, eine haftlofe Yolgewidrigfeit de Gericht3verfafjungsgejeped zu bejeitigen. Die 
Kammern für Handelsfadyen und deren VBorfihende müfjen unter Bejeitigung der 
Borfchrift in 8 67 den Bivilfammern und deren Vorfigenden gleichgejtellt werden. 

2. Eine Lüde ähnlider Art Hinfichtlid der Selbjtändigkeit der Richter finden 
wir bei den Ferienlammern. 5 203 deö Gerichtöverfaflungsgejehes bejtimmt: „Zur 
Erledigung der Ferienfachen können bei den Landgerichten FZerienfammern, bei den 
Dberlandesgerichten und dem Reichdgericdht Ferienfenate gebildet werden.” Dieje 
Beftimmung ift au8 einem Antrage ded Abgeordneten Strudmann in der Aultiz- 
tommiffion ded Reichötagd vom 20. Dfktober 1875 hervorgegangen und wurde an- 
genommen, nachdem ihn der Regierungsvertreter alß jelbitverjtändfich bezeichnet 
hatte. Das ift fie in der That, nicht jelbitverftändlich aber ift dad Wie, und 
darüber jchmweigen die Gejebgeber. Kein Wunder, daß nun die Anfichten darüber 
augeinandergehen, die Handhabung in der Praris jchwanktt und verjchieden ift. 
Kay & 59 des Gerichtöverfafiungdgejeged find die Kammern der Qandgerichte von 
der Zuftizvermwaltung zu bilden, die Bejeßung und die Gejchäftsverteilung nad 
8 61 ff. dur den Bräfidenten und die Direktoren oder dur) da8 Präfidium 
des Zandgericht3 vorzunehmen. Die Beurlaubung der Richter aber jteht nad) all- 
gemeinen Grundjägen der Juftizverwaltung zu. Wendet man dieje Orundfäße auf 
die Ferienfammern an, jo entiteht ein förnliche® Durcheinander richterlicher und 
vermaltungsmäßiger Zuftändigfeiten, bei dem jchließlich wieder an Den Grundlagen 
der Unabhängigkeit der Richter bedenklich gerüttelt wird. 

Zunädjft muß die Zahl und Art der Ferienfammern beitimmt werden. Das 
fann die Aujtizverwaltung jahgemäß nur auf Beriht und Begründung des Prä— 
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ſidenten oder des Präſidiums thun. Die Geſchäfts- und die Vorſitzverteilung aber 
hängt vollſtändig davon ab, welche und wie viel Richter und wie lange fie Urlaub 
von der Juſtizverwaltung erhalten. Die Juſtizverwaltung müßte alſo mit den 
Urlaubserteilungen vorangehen, wenn man nicht andrerſeits mit mindeſtens gleich 
gutem Rechte behaupten müßte, zunächſt ſeien die während der Ferien und in 
beſtimmten Teilen der Ferien zu erledigenden Geſchäfte ins Auge zu faſſen und 
nach Maßgabe dieſer die dabei entbehrlichen oder dazu weniger geeigneten richter— 
lichen Kräfte zu beurlauben. 

Jetzt hängt alſo die Art und Weiſe der Geſchäftsverteilung und der Behand— 
lung der einzelnen Sachen weſentlich von den Urlaubserteilungen der Juſtizverwal⸗ 
tung ab. Sie kann ſogar mittelbar verhindern, daß die oder jene Sache Richtern 
unterbreitet werde, die ihr nicht genehm ſind, indem ſie dieſe gerade zur frag— 
lichen Zeit beurlaubt, bei politiſchen Prozeſſen eine in unſrer Zeit doch recht be— 
denkliche Ausſicht! Um aus dem Widerſtreit der Gewalten herauszukommen, haben 
manche die geſamten Entſchließungen hinſichtlich der Bildung und Beſchäftigung 
der Ferienkammern einfach für die Jujtizverwaltung in Anfpruch genommen, und 
unſers Wiffend ijt auch thatfächlic) meijt das lebte maßgebende Wort in allem 
von der Qujtizverwaltung gejprochen worden. Dad widerjpricdht aber dem Gejebe, 
alle Bürgschaften für Unabhängigkeit der Richter gehen fo auf die Yerienzeit ver- 
(foren. Die Bildung der Ferienzivilfammern, ihre Bejegung, die Geichäftsverteilung 
unter ihnen und die Beurlaubungen der Richter während der Ferien müßte un- 
bedingt dem Präfidium der Richter jelbit überlafjen werden. Dasjelbe gilt felbit- 
verftändlih aud für die Bivilfenate der Oberlandeögerichte. Beim Reichdgeridht 
beiteht bereit3 eine folche Einrihtung. Sie auch auf die andern Gerichte aud- 
zudehnen, jollte man die bevorftehende Gelegenheit einer Abänderung des Gericht2- 
verfaffungsgefeßes nicht ungenußt Laflen. 


Aus dem Saargebiet wird und gejchrieben: Nachdem fid) Sreiherr von Stumm 
in feiner Reichdtagsrede vom 9. Sanuar fo entichieden gegen alle Beftrebungen 
ausgeſprochen Hat, die nad) feiner Anfichyt unmittelbar oder mittelbar der Sozial: 
demfratie vorarbeiten, fann e3 nicht Wunder nehmen, daß er auch praktiich fort- 
fährt, auß diefem Standpunkt die nötigen Folgerungen zu ziehen. ©egenwärtig 
bemüht er fi, die evangeliihen Arbeitervereine ded Saargebiet3 dur) den Drud 
jeiner wirtichaftlichen Macht und durch feinen weitgehenden Einfluß vor der Gefahr 
zu hüten, allmählid) in das jozialijtifche Fahrıwafler zu geraten. E3 ijt in hieliger 
Gegend befannt, daß diefe Vereine in den Bezirken, die unter Herrn von Stumm? 
Einfluß jtehen, nicht vet auffommen können. Neuerdingd Hat unter feiner 
Sührung eine Anzahl hiefiger Großinduftriellen eine ganz beftimmte jcharfe Hal- 
tung gegen fie angenommen. 

Der Verband evangelifcher Arbeitervereine ded Saargebiet3 hat nämlidy vor 
furzen bejchlojjen, ein gemeinfames Ausfunftd- und Necht3büreau einzurichten. Der 
Zweck joll fein, den Mitgliedern der Vereine in Sachen der Arbeiterverficherung 
und andern daS Arbeitöverhältnis betreffenden Rechtsfragen fojtenlo8 Belehrung 
und Rechtöbeiltand zu gewähren. E8 wird damit nicht ganz neues gejchaffen, 
denn auch, bisher fchon Hatten e8 die Vereine ald eine ihrer Aufgaben behandelt, 
joweit al$ möglicdy den Arbeitern foftenlo8 Rechtöbelehrung und NRecht3beijtand zu 
verichaffen. Diefe Einrichtung fol nur in eine befjere Yorm gebracht werden. 
Durch Wahl von PVertrauensmännern an den verfchiednen Bereinzfigen joll die 
Verbindung mit dem Rechtsanwalt erleichtert werden. Die Wrbeiter jollen den 
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Rechtsbeiltand nicht mehr ald eine perjünlidde Gefälligleit des Anwalts erhalten, 
jondern dadurd), daß die Vereine die Sache zu der ihrigen machen, einen Anfprud) 
darauf erwerben. 

Schon auß einer im Saarbrüder ©ewerbeblatt, dem Organ des Herrn von Stumm, 
am 6. Januar erjchienenen Notiz über eine am 4. Sanuar abgehaltne Sigung der 
Borftände dreier Vereine biefiger Großinduftriellen unter dem Vorfiß ded Herrn 
von Stumm ließ fich entnehmen, daß jene Vereine Stellung zu dem geplanten 
Rechtöbüreau genommen hatten. Bald darauf verlautete, daß Arbeiter der Hal- 
berger Hütte in diefer Sache zur Rede gejtellt worden jeien. 3 beitätigte fich 
denn auch auf andern Wege in zuverläffigiter Weife der in jener Sigung gefaßte 
Beihluß, den Arbeitern den Beitritt zum Nechtsbüreau, jowie die Mitgliedfchaft 
der an dem Büreau beteiligten Vereine zu verbieten. Sedermann weiß, daß ein 
ſolches Verbot fein Schlag ind Wafler ift, fondern die Strafe der Entlafjung da- 
hinterſteht. DBegründet wird der Beichluß damit, dad NRedtsbürenu würde dazu 
dienen, da8 gute Einvernehmen zwijchen Arbeitern und Arbeitgebern zu jtören, 
jeine Gründung jfei der erite Schritt zu einer Gemwerkvereinsbewegung, wie fie 
gegenwärtig im Wuhrgebiet in Fluß gelommen ift. Herr von Stumm geht in 
einer perjönliden Erflärung in der Saarbrüder Zeitung vom 19. Januar nod) 
weiter. Er behauptet geradezu: wenn e3 gelänge, die Arbeitervereine zur Errihtung 
einer gemeinfamen NRechtsjchubftelle zu bringen, jo würde die Entwidlung ähnlich 
werden, wie die ded ehemaligen Necht2fchußvereins. Im Anjchluß daran erklärt er 
ed für Die Pflicht der Arbeitgeber an der Saar, wie fie bisher das wnmittelbare 
Eindringen der Sozialdemokratie in ihre Betriebe verhindert hätten, jo auch zu 
verhüten, Daß diejed Eindringen mittelbar gefördert werde. Daß ift jedenfalld für 
Herrn von Stumm und feine Freunde der Kern der Sache: jchließen fich die 
Arbeiter zu einem Unternehmen zufammen, da8 es ihnen ermöglichen joll, fich über 
ihre Rechte gegenüber den Wrbeitgebern Belehrung zu verichaffen und Diefe Rechte 
nötigenfall3 auf gerichtlihem Wege zu vertreten, halten fie fich außer dem Wege 
der Berjtändigung mit ihrem Brotheren auch nod) den im bürgerlichen Leben all: 
gemein üblichen Weg der Anrufung einer unparteiifhen Injtanz offen — fo thun 
fie damit den erften Schritt auf dem Wege zur Sozialdemokratie. Alſo patriarcha— 
lifche8 Syijtem oder Sozialdemokratie — ein drittes giebt e3 nicht. 

Wir Freunde der evangelifchen Arbeitervereine beklagen tief jene Stellung 
unfrer ©roßindujtriellen zu dem gewiß beredhtigten Unternehmen diejer Vereine. 
Wir find trog Herrn von Stumm und feiner Freunde der feiten Überzeugung, daß 
man nicht Damit die Arbeiter zufriedner macht, wenn man ihnen ihre bürgerlichen 
Rechte dur) Ausübung wirtichaftlichen Drudes verfümmer. Wir halten ed aud) 
nicht für ein auf die Dauer erfolgreiches Vorgehen, nach dem Vorjchlag des Herrn 
von Stumm die doc von ihm jo jcharf verurteilte Taktit der Sozialdemokratie im 
KRampfe gegen diefe Partei anzuwenden. Wir halten e8 aber für ein jchwered 
Unrecht, eine durchaus berechtigte Einrichtung friedlicher Vereine zu boyfottiren und 
zur Rechtfertigung diefed Verfahrens einfach die Behauptung aufzuftellen, jene Ein- 
richtung berge in fi) die Gefahr jozialdemofratijcher Entartung. Freilich entipricht Diefe 
Behauptung ganz und gar dem von jenerSeite beliebten Verfahren. Man will die Waffen, 
die man gegen den einen Gegner jchmiedet, aucd) gegen den andern richten können. Daher 
faßt man alle Gegenbeftrebungen — und ald folche gelten fchon fehr beſcheidne An— 
iprüche des Arbeiterd auf moralifche Selbitändigfeit — |hön fauber unter dem 
Namen Sozialdemokratie zufammen, um dann mit gutem ©ewiljen und unter dem 
Beifall aller, die nicht näher eingeweiht find, feine jhwere Hand daraufzulegen. 
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Sp wird aud die „Hilfe“ des Pfarrers Naumann in jenem Bejchluß der ®rof- 
induftriellen al3 fozialdemokratijch bezeichnet und joll ebenfall3 boyfottirt werden. 

Die Frage de Ausfunftd- und Rechtsbüreaug it auch od) nad) einer andern 
Richtung hin bedeutungsvoll. Einer der Hauptgründe, Die den evangelifchen Geilt- 
lichen hiefiger Gegend die Einrichtung ded Büreaud nahelegten, war da3 jeßt etwa 
anderthalbjährige Beitehen des Hiefigen katholifchen VolfSbüreaud, das für eine Mart 
jährlichen Beitrag den Arbeitern Eojtenfrei NHecht3beijtand gewährt, und zwar in 
noh größerm Maße, al® e8 dad Büreau der evangeliichen Arbeitervereine beab- 
fihtigt.. ES fonnte bei der regen Tätigkeit und den Erfolgen des fatholifchen 
Bollsbürenud nicht ausbleiben, daß ihm auch viele evangeliiche Arbeiter beitraten. 
War e8 da nicht geradezu die Pflicht der evangelifchen Geiltlihen, dem fo deutlich 
hervortretenden Bedürfniß ihrer Gemeindemitglieder entgegenzufommen und ihnen 
zu zeigen, daß fie nicht gezivungen jeien, ich zur Vertretung ihrer Sntereffen an 
die andre Konfeifion zu wenden? Warun aber blieb das Latholiihe Volfabüreau 
bei den Snöduftriellen unangefodhten? Einer von ihnen hat die Antwort darauf 
gegeben: „Mit diefen Leuten it ja doch nicht® zu machen.“ Da8 heißt: Greifen 
wir das fatholifche VBollsbüreau an, fo befommen wir mit der ganzen Zentrums: 
prefle zu tun. Man fieht, wohin e8 führt, wenn Mechtöfragen zu Machtfragen 
gemadht werden. 


Die Ausfchliegung von Neihdtagdabgeordneten. Wenn fich das 
Bentrum in feiner Gejamtheit zu der Auffafliung befennt, die am 14. Sanuar fein 
Wortführer in der Geichäftordnungsfommiffion zum beiten gegeben bat, jo ift zu 
befürchten, daß die wirkjamite Waffe, womit Herr von Levegow die ihm anver- 
traute Würde ded deutichen NWeichdtagd verteidigen möchte, unbenugt in die Rült- 
fammer zurüdfehrt. Wie fteht ed nun um da8 Bedenken, hinter dem die Parteien, 
die einer jchärfern Handhabung de Haußrehts im Reichdtag widerjtreben, ihr 
Nein zu verichanzen fuhen? BZunädjit ift feitzuftellen, daß die Berfaflung felbft 
über Die angeregte Frage jchweigt. Der aus Anlaß der befannten fozialdemo- 
fratiichen Ungezogenheit in lebter Zeit oft genannte S 30, worin gejagt wird, 
daß fein Mitglied wegen jeiner Abitimmung oder der in Ausübung feines Berufs 
gethanen Außerungen gerichtlich oder disziplinarisch verfolgt oder jonft außerhalb 
der Verfammlung zur Berantivortung gezogen werden dürfe, läßt fi) natürlich 
nicht heranziehen, weil darin nur bon einem Didziplinarverfahren außerhalb des 
Haufe?, d. h. gegen Beamte, die dem Reichdtag angehören, die Rede ilt. Aber 
da8 Schweigen der Berfafjung wird beredt durd eine richterliche Auslegung des 
S 27. Hier heißt e8 nämlid), daß der Reichdtag feinen Gefchäftögang und jeine 
Didziplin durch eine Gejchäftsordnung zu regeln Habe. Sn Zweifel zu ziehen, 
wa3 an Diejer Stelle mit dem Wort Disziplin gemeint it, blieb dem Scharffinn 
der Herren Bahen, Singer und Träger vorbehalten, während biß vor kurzem 
ale Welt darüber einig war, daß die gegenwärtig für beitimmte Fälle beantragte 
zeitweilige Ausfchließung eined Abgeordneten zu jenen Mitteln der Disziplin gehört, 
über die nad $ 27 der Neichdtag auf dem Wege der Gefchäftordnung zu be 
ftimmen hat. Die bie und da geäußerte Anficht, daß durd) den Ausfchluß eines 
Abgeordneten die verfaffungsmäßigen Nedte feiner Wähler gejchmälert wiirden, 
wird, abgefehen von anderu Gründen, fchon hinfällig durch den Inhalt des 8 29, 
mwonad) ein Abgeordneter ald Vertreter de3 gefamten Volks, nicht etwa bloß ald 
Vertreter feiner Wähler oder feines Wahlkreifes betrachtet werben muß. Taf 
thatjächlich von gemwiljer Seite bei diefem Anlaß nichts andres verjucht wird, als 
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etwas Durdaug neues in Die Keichdverfaflung einzujchmuggeln, ergiebt ein kurzer 
Rüdblid auf die Vorgejchichte der Frage. Nur im Borbeigehen wollen wir daran 
erinnern, daß die Gefchäftorduung des engliichen Parlaments, defjen Einrichtungen 
unfern Radifalen in vielen Punkten ald vorbildlich erjcheinen, die Ausjchließung 
eined Abgeordneten ald Mittel der Disziplin fennt; manche lieben freilich den 
Hinweid auf da8 Fremde nur dann, wenn es ihnen in den Kram paßt. Vielleicht 
macht es aber doch einigen Eindrud, daß die Gejchäftdordnung, die im Jahre 
.1848 in der Baulsfirche zu Frankfurt a. M. jür da8 deutjche Parlament aus- 
gearbeitet worden ift, neben Ordnungsruf und Verweiß auch eine zeitweilige, ja 
jogar eine gänzlihe Ausfchliegung gekannt hat. Auch dürfte e3 von Sänterefie 
jein, zu erwähnen, daß der Freiherr von Pinde, der befannte VBorkämpfer der 
Altliberalen und Vorgänger de8 Herrn Eugen Richter in der Vertretung bes 
Kreife8 Hagen, im Frankfurter Parlament die erwähnte Gejchäftdordnung vor: 
getragen und aufd wärmfte empfohlen hat. Wenn nun jene Schärfern Beitimmungen 
ipäter in die Bejchäft3ordnung für den Neichdtag ded Norddeutjchen Bundes und 
de3 deutſchen Neiches nicht aufgenommen wurde, jo Hatte daS feinen Grund nidt 
etwa in PVerfaflung&bedenten, fondern in der optimiftilchen Annahme, daß man in 
einem deutjchen Parlament mit dem Ordnungdruf allein ausfommen werde. Der: 
jelbe Optimimus berrihte auch fpäter noh, al® am 12. Februar 1879 der 
Bundesrat dem HNeichdtag einen Gefegentwurf „betreffend die Strafgewalt des 
Reichdtagd über jeine Mitglieder” zugehen ließ. In diefem Gejeßentiwwurf, der 
gegenwärtig mehr al3 ein gejchichtliches Interefje beanjpruchen darf, waren ald Ahn- 
dungen der Verweis, die Verpflichtung zur Entfchuldigung vor verfammeltem Haufe 
und die Ausfchließung auf beitimmte Zeit empfohlen. Die Strafgemwalt follte vom 
Präfidenten, den beiden Vizepräfidenten und zehn Abgeordneten ausgeübt werden; 
nur wenn der Sprud diefer Kommiffion auf Ausjchließung lautete, follte, und 
zwar fchrijtlih, die Enticheidung des Plenum angerufen werden fünnen. Gegen 
diefen Entiwurf wurde von den verjchiednen Parteien ded Reichdtags mit Recht geltend 
gemacht, daß jeine Beitinmungen, weil vom Bundesrat audgegangen, im Fall der 
Annahme Gejeßedkraft erlangt haben würden und demgemäß nie mehr durch einen 
bloßen Beichluß de3 NReichdtagS hätte aufgehoben werden können. Da widerſprach 
freilich dem 8 27 der Berfafjung, aber mas gegenwärtig die Herren vom Zentrum 
und vom deutjchen Freiſinn als Berfafjungsbefchiverden empfinden, da8 hat im 
Sabre 1879 keinen ihrer damaligen Parteigenofjen bedrüdt. Sehr bezeichnend ift 
ferner, wa3 in den damaligen Verhandlungen der befte Kenner der Reichöverfafjung, 
Fürft Bidmard, über diefen Punkt äußerte: e8 fei den verbündeten Regierungen 
nur darum zu thun gewejen, „diligentiam zu präftiren,“ um fich gegen jpätere 
Berantwortlichfeit zu fihern; im übrigen aber betrachte er die Sache als innere 
Angelegenheit ded Neichätagsd. Um diefe Äußerung mit dem feltjamen, und wie 
wir anerkennen müllen, verfaflungswidrigen Vorgehen ded Bundesrat in Einklang 
zu bringen, muß man fich vergegenmwärtigen, daß e8 dem Fürften Bißmard damals 
nah feinem eignen Geftändnid hauptfächlih darauf anlam, die ftrafloje Verbrei- 
tung folcher Außerungen, über die eine Nüge außgefprochen worden mar, zu ber- 
hüten. Demgemäß verlangte $ 4 de3 Entwurfs, daß für die geahndete Außerung 
die Aufnahme in den jtenographifchen Bericht und die Veröffentlichung durch Die 
Brefje verboten werden Fönne. Hierzu aber bedurfte ed wegen bed 5 22 der 
Reichsverfaflung, wonach mahrheitögetreue Berichte über die Verhandlungen des 
Reichstags ftraflos find, der Mitwirkung des Bundesratd, nicht jedod zur Ein- 
führung der Disziplinarmittel an und für fih. Denn da3 eine menigitend wird 
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aud den angeführten Worten des Fürften Bismard flar, daß er, der ed doch mifjen 
mußte, die Auzichliegung eines Abgeordneten für eine Frage der Gejchäftgordnung, 
nicht aber der Verfaffung gehalten hat. Im Üntereffe des Neichdtags ift e& zu 
bedauern, daß die Zahl derer, die fich nicht entjchliegen können, ihm durd eine 
verfchärfte Disziplin die Wahrung der eignen Würde zu erleichtern, anjcheinend 
die Mehrheit bilden wird. Daß aber dieje Yrage au im Falle der Ablehnung 
jebt nicht zum leßtenmal den Neichdtag befchäftigen wird, dafür, fürchten mir, 
werden einige der gegenwärtigen Neich&boten jchon jorgen. 


Dem Deutihen Reiche. Sin dem legten Heft der Grenzboten findet fid 
eine jehr Iuftige Verfpottung der vorgefchlagnen Anjchrift für das neue Neicyd- 
tagögebäude. Wird ed darnad) erlaubt fein, nody einmal davon zu fprechen, aud 
wenn wir die Lacher nicht auf unfrer Ceite haben jollten? 

Alfo: Dem deutfchen Wolke, d. 5. Das deutjche Neich dem deutfchen Bolfe, 
fol ein fhöner Wahn, daß umgekehrte gelinder Wahnfinn fein, weil ftaatsrechtlic 
genommen da8 deutiche Reich der Bauherr felber it. Nehmen wir einmal den 
Horizont etwa weiter, denken wir und einen vormärzlichen Staat3mann, der etwa 
fpräche: Dem deutjchen Wolfe mögen wir Zurnhallen, Schaufpielhäufer, Dlufeen, 
widmen, aber warn fommt der Tag, da wir auf ein Haus jchreiben dürfen: Den 
deutfchen Reih? Und eine Stimme flüjterte dem armen Vormärzler ind Ohr: Der 
Tag wird fommen; aber dann wird das deutfche Volk jehr nüchtern geworden fein, 
und über diefe jelbe Injchrift, der dein Herzichlag gilt, wird fi) in ganz Deutid: 
land ein großer grammatischzjuriftiider Zmwijt erheben! 

Vielleicht ijt bier noch eine „mwohlverbürgte Thatjache* von Sntereffe. ALS 
der Kaifer zuerft von dem Gerücht hörte, daß er die Snjchrift „Dem deutjchen 
Bolfe“ verhindere, fol er böje geworden fein. Al3 er von den Einwänden gegen 
die Snichrift „Dem deutfchen Reich“ erfuhr, da foll er bitter gelacht Haben. Als 
man wieder einmal, bei einer Abendtafel, auf die Injchrift zu jprechen fam, immer 
neue Vorjchläge auftauchten, endlich einer der Vertrauten fragte: Welchen Sinn- 
jprud würde Majeftät vorjchlagen? antwortete der Kaifer lebhaft und beftimmt: 
Salus populi suprema lex esto. Die Höflinge erbleichten und blidten ſprachlos auf 
den Sprecher; befonderd einen fah man vergeblich; nad) Atem und Worten ringen, 
der e3 feit einiger Zeit liebte, jtatt diefeß ciceronischen Sprucdjhes einen andern aus 
dem Goldnen Buch in Münden zu zitiren. Un den wandte fich der Kaifer mit 
leifem Spott: &3 überrajcht Sie wohl, lieber ®raf, beide Sprüche au8 demfelben 
Munde zu hören, ald ob regis voluntas etwas andre wäre, ald des Königs oder 
ded Prinzregenten au8 tiefiter Seele gefchöpfte Meinung von der salus populi' 
Doch lafjen wir die Anjchrift! Das deutjche Reich wird ja darüber nicht entziei 
gehen. — Damit brach der Raifer die Unterhaltung ab. 


— ⸗ 


Herr Julius Stettenheim teilt uns mit, daß die Vorſchläge für Cigarrennamen und 
Cigarrendeviſen, die uns kürzlich eingeſandt worden ſind, mit Ausnahme einer einzigen aus 
ſeiner Humoreske „Ein Kiſtchen Monopolcigarren“ ſtammen. Dem Einſender iſt dies gewiß 
ebenſo unbekannt geweſen wie uns. Doch: suum cuiquo. 

Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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FRE S in wmunderliches Gewirr von Meinungen wogt in Zeitungen, 
JÄN —98 Zeitſchriften, Broſchüren und Büchern durch einander, wenn die 
AR 2 Stellung des Chriftentums zu den politijchen und wirtjchaft- 

N SI lichen Fragen unfrer Zeit erörtert wird. Die Regierung will 
dic Religion durch Gefege jchügen, ein Gedanke gleich dem, einen 
mathematischen Lehrja oder ein philofophifches Syftem durch die Polizei zu 
ftügen. Bolitische Parteien verbünden fic) aufs engjte mit diefer oder jener 
Kirche, wobei e3 nur fraglich bleibt, ob die Partei die Kirche oder die Kirche 
die Partei tragen und fördern joll, oder ob beide Wünjche zufammenkfommen. 
Weite reife jehen es als jelbjtverftändlich an, daß das Chriftentum und die 
Kirche die bejtehenden Ordnungen jtügen und gegen die Sozialdemofratie füämpfen 
müßten. Als PBrofeffor Kaftan auf dem vierten Evangelijch-jozialen Kongreß 
jagte, daß mit dem Chriftentum jede wirtchaftliche Ordnung verträglich fei, 
nahm der Hannöverjche Courier dag zum Anlaß, dem Kongreß Umfturzbeftre: 
bungen nachzujagen. Und jolche Gedanken finden innerhalb der Kirche ihren 
Wiederhall. Die preußifche Generaliynode 1891 jpricht davon, „daß die tief- 
gehenden Bewegungen der Gegenwart auf dem jozialen Gebiete den Bejtand 
der Kirche ebenjo wie die bürgerliche Gejellichaft bedrohten“ ; jie bittet darum 
das evangelijche Volk, „dem Umsturz von Altar und Thron in Glaubensmacht 
entgegenzutreten.“ Die firchliche Körperjchaft hat Hier doch wenigjtens die 
herfömmliche Phraje „Thron und Altar” umgekehrt. Das braunjchweigische 
Konfiftorium redet in einem Erlaß an PBajtor Schall von dem Widerjpruch 
der Fundamentaljäge der jozialdemofratischen Lehren mit der chriftlichen Ethif, 
der in feiner vollen Schärfe gewürdigt werden mülje. Die allgemeine [uthe- 
riiche Konferenz 1890 forderte, daß die Kirche zu dem Kommunismus, Ne- 
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publifanismus und Atheismus der Eozialdemofratie verneinend, abwehrend und 
befämpfend Stellung nehme. 

Auch andre Stimmen werden laut, die der Kirche eine thätige Rolle im 
Kampfe zufchreiben. Schon 1864 begann der Bifchof von Fetteler feine Er: 
örterungen über diefen Punkt zwar mit dem allgemeinen Gedanken, „daß das 
Chriftentum und die Kirche nicht unmittelbar und durch äußere, mehr oder 
weniger mechanifche Mittel auf die fozialen Verhältniffe einwirfe“; aber er 
bejchränfte diefen Ausfpruch fofort, indem er binzufügte, diefe Einwirkung ge= 
fchehe „zunächft und vorzüglich durch den Geift, den das Chriftentum dem 
Menſchen einflößt.“ Darnad) alfo und in zweiter Linie fommen doch andre 
Mittel, die die Tatholifche Kirche reichlich und erfolgreich angewandt Bat. 
Christentum und Kirche beanspruchen dort fehr wohl jenen unmittelbaren Ein: 
fluß und wiljen ihn auszuüben. Der richtige Gedanfe Setteler3 ohne die 
jpätere Einfchränfung jcheint in der protejtantijchen Kirche wenigftens theore- 
tijch allgemein anerkannt zu werden; auf jedem Evangelifch-jozialen Kongreß 
betont man, daß das Chriftentum feine volfSwirtichaftlichen Lehren enthalte und 
nicht unmittelbar auf die fozialen Verhältniffe einwirfe. Troßdem fagte Stöder 
auf dem vierten Evangelifch-jozialen Kongreß, dem Chrijtentum gebühre eine 
unmittelbare Gewalt über das wirtjchaftliche Leben. Das Bud) des Baftor 
Schall über die Sozialdemokratie und die Stellung der Kirche zu ihr zeugt 
troß richtiger Einzelheiten von der berrichenden Verwirrung. Er ann nicht 
genug betonen, daß die Kirche der fozialen Frage gegenüber mehr thun müfje 
als Gottes Wort predigen und die Saframente verwalten, aber in feinen pofis 
tiven Forderungen, die der langen Kritik folgen, ftimmt er mit denen überem, 
die ficd auf jene beiden Stüde bejchränfen wollen. Auch die Auffäge Nau- 
mannd, die fürzlich gejammelt erjchienen find, leiden an demjelben Mangel. 
Profefjor Nathufius beklagt in dem erften Bande feiner Schrift über die Mit- 
arbeit der Kirche an der Löfung der fozialen Trage, daß es vielfach an einer 
genauen Frageftellung fehle. Er ftellt dann jelbjt drei Fragen al entjcheidend 
Hin; wollten fich aber darnacdh die Einzelnen gruppiren, jo könnte Nathufius 
mit Erjtaunen Gegner, die er befämpft, auf feiner Seite jehen. Naumann 
giebt auch die Verwirrung für jeine Richtung zu: „Das CHriftlich-foziale tft 
eben in dem Stadium der Frageftellung.” 

Ein Abweichen nach recht oder links ijt bei folcdem Tajten und Suchen 
faum zu vermeiden. Darin liegt aber für das Ehrijtentum eine große Gefahr. 
Mag e3 das einemal zu einer Stüße des Staates, zu einem Hilfsmittel polis 
tiicher und fozialer Parteien werden, oder mag es das andremal jelbft in 
fozialer Thätigkeit feine Stärfe juchen, beides ijt für das Chriftentum als 
Religion gleich gefährlid). 

Das erfte ift ebenjo thöricht wie verderblid. Eine lebendige Religion 
fann niemals ald Mittel zu andern Zmweden gebraucht werden, fie ift jelbit 
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höchfter und ausschließlicher Zwed; bleibt fie das nicht, jo bleibt fie über- 
haupt nicht lebendig. Carlyle hat das aufs jchärfjte in den bekannten Worten 
ausgejprochen: „Denke dir einen Menjchen, der feinen Mitmenjchen empfiehlt, 
an Gott zu glauben, damit der Chartismus ins Hintertreffen fomme und die 
Arbeiter in Mancheiter ruhig an ihren Spinnmafchinen bleiben. Diefe Idee 
ift toller ala die an irgend einer Blalatitange, die man bis jet auf einer 
Öffentlichen Straße gejehen hat. Mein Freund, du wirft finden, daß aller 
Ehartismus, alle Mancheiterprozefje, die parlamentarische Unfähigkeit, die Wind- 
beutelminifterien, die wildeite joziale Auflöfung, ja das Verbrennen des ganzen 
Planeten im Bergleih damit eine ungeheure Kleinigkeit find. Cbenjo gut 
könnte ich mir einfallen lafjen, Milchitraßen und Sonnensyfteme zu jchaffen, 
damit Heine Heringsichiffe fi) darnad) richteten, al3 deshalb Religion zu pre= 
digen, damit der Konftabler möglich bleibe.” Larlyle hat die Vertreter jolcher 
Anfichten ficherlihh zu den „Teufelsfindern“ jchlimmfter Art gerechnet. Das 
Ehriftentum Hat nur ein Ziel: ein Leben zu weden, das nicht von diefer Welt 
ift; diefem Ziele muß fi) alles andre unterordnen. Darum kann e8 nur ges 
deihen, wenn e3 um fein felbft willen ohne alle Nebengedanfen gepflegt wird. 
Wil man es andern Zweden dienfibar machen, jo verwelft es; es ift und 
leiftet dann gar nicht?. 

Ebenjo gefährlich ift e&, wenn fich das Chrijtentum auf irgend etwas 
andres jtügen joll als auf fein eigenftes inneres Wejen, auf die Kraft des 
göttlichen Lebens, die in ihm ift. Kingsleys befter Roman „Hypatia“ jchildert 
meifterhaft die traurigen Folgen jedes jolchen Verjuchs. Sohm hat im erjten 
Bande feines Kirchenrecht? die Unvereinbarkeit äußerer Rechtsmittel mit dem 
Wejen der Kirche dargethan; was er ausführt, gilt ebenjo gegen jeden Verfuch, 
die Kirche für eine bejondre foziale Thätigkeit als ihre Heutige Aufgabe in 
Anfpruch zu nehmen. 

Solche Gedanken werden ja auch von Männern der verjchiedeniten theolo⸗ 
gifhen und Firchlichen Richtung betont; e3 wird kaum einen Theologen geben, 
der fie nicht theoretifch zugäbe. Aber in der Anwendung jener einfachen Säte 
auf die Fragen unjrer Zeit zeigt fich unendlich viel Verwirrung und Unklars 
beit. Und doch jollte darin nicht viel Zweifel möglich jein. — 

Das Ehrijtentum ift Religion, Gewißheit eines überweltlichen Lebens, 
dem Das irdifche Leben mit feinen Gütern dienen fol. Damit ift aud) uns 
mittelbar gegeben der Gegenjat von Gut umd Böfe, von Recht und Unrecht, 
von Wahrheit und Lüge. Das ftaatliche und foziale Gebiet wird der Eprift 
itet3 als Mittel zu einem höhern anjehen und für feine Thätigfeit darin bie 
Forderung des Rechten, Guten, Wahren in allem Thun und Laffen feithalten. 

Aber die Religion giebt ihm nur Auskunft über das legte Ziel des 
Menfchenlebens und über das Verhältnis ber irdiichen Lebenögebiete zu dem 
höchjten Leben, fie giebt ihm, um einen gebräuchlichen Ausbrud anzuwenden, 
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nur religiöfe und eng damit verbundne fittliche Wahrheiten. Dagegen tft jedes 
Gebiet irdischen Lebens und Willens, abgejehen von jener religiöjen oder fitt- 
lichen Beurteilung, jelbjtändig in feiner Art; hier Tann der Chrift nur mit 
denjelben Mitteln arbeiten und urteilen wie jeder andre auch. So hat aud) 
das ftaatliche und wirtfchaftliche Gebiet feine volle Selbjtändigfeit; der Ehrift 
fann fih da nur durch wiffenfchaftliche Kunde, durch Erfahrung u. a. fein 
Urteil bilden. Das Chrijtentum enthält Feine politischen oder wirtichaftlichen 
Forderungen; jede fteht ihm gleich nahe und gleich fern. ES Hat aljo aud) 
feine unmittelbare Gewalt über dag wirtichaftliche Leben. - 

Die Frage, wie fich das Chriftentum zu diefen oder jenen politifchen und 
fozialen Bewegungen, Plänen, Parteien ftelle, wird fo gefaßt werden müljen: 
Streiten jene Richtungen gegen die religiöjen und fittlichen Yorderungen des 
Chriftentums? Dabei find dann zwei Punkte zu beachten: Sind die Wege, 
die die Partei u. |. mw. geht, jittlich berechtigt? und: It das Ziel, das fie auf 
wirtfchaftlichem oder politiichem Gebiet verfolgt, derart, daß e8 nicht gegen 
die religiöfe Forderung verjtößt, Mittel zum höchjten Zwed zu fein? 

Prüfen wir hiernacdh eine viel erörterte Streitfrage, die Stellung des 
Chriftentums zur Sozialdemokratie. Die Partei hat politijche und wirtjchaft: 
liche Ziele, die nad) der Eigentümlichkeit Ddiefer Gebiete behandelt werden 
müfjen; das Chriftentum fällt darüber unmittelbar fein Urteil. Kann ein 
Chriſt mit jenen Zielen einverftanden fein, jo darf er Sozialdemofrat werden, 
wenn dieje Partei feine fittlich unberechtigten Mittel gebraucht. Die Entjchet: 
dung darf nicht nach dem Auftreten einzelner Agitatoren und Blätter, fondern 
fie muß nach dem gefällt werden, was die Partei al3 Partei thut und gut- 
beißt. Dann bleibt von den vielen Borwürfen nur ein? übrig. Will die 
Sozialdemokratie einen gewaltjamen Umjturz, eine Revolution durch recht: 
widrige Mittel? Zur Beantwortung giebt uns das Chritentum feinen be 
fondern Anhalt; dazu muß dag vorhandne Material fachlich geprüft werden. 
Der Chriſt kann hier nicht anders urteilen ald andre Menjchen au. Das 
Chrijtentum wird aljo das Ergebnis der fachlichen Prüfung abwarten und 
darnach enticheiden. Nun muß aber auch der wildejte Gegner der Sozial: 
demofraten, wenn er unvoreingenommen die Stimmen prüft, zugeben, daß dieje 
Stage auch unter ruhigen, erniten Männern noch jtrittig ift. DIeder ChHrijt 
muß bier nach feiner politifchen Überzeugung entfcheiden; wer die fozialdemo- 
fratiiche Partei von Gelüften gewaltjamen Umfturzes freifpricht — wie der 
Schreiber diefer Zeilen —, der wird jagen: Ich jehe hier feinen Grund, weshalb 
ich nicht Sozialdemofrat fein fünnte; wer andrer Meinung ift, der muß jagen: 
Sh fann aus diefem Grunde nicht Sozialdemofrat werden. Beide werden 
jih aber in dem Urteil vereinigen: Ein Chrift fan Sozialdemofrat werden, 
wenn er überzeugt ift, daß die Partei feine Revolution wil. So mag ein 
Ehrift zu verjchiednen Zeiten ganz verfchieden urteilen. Baftor Schall 5.8. 
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denkt in jeinem größern Werfe 1893 in diefem Punfte ganz anders als in 
jeinen Hamburger Reden 1894. Seine Stellung al3 Chrift zur Sozialdemo- 
fratie mußte jich ändern mit feinem veränderten politifchen Urteil. Ein folcher 
Wechjel ift volltommen gerechtfertigt, ohne daß ihn ein Chrift, der politiich 
ander8 denkt, mitmachen müßte. 

Zu demfelben Ergebnig fommt man, wenn man von einem Worte des 
Apojteld Paulus ausgeht, da3 gern in diefer Frage gebraucht wird: „Seders 
mann jei unterthan der Obrigkeit.“ In den Kreifen, die die handliche Formel: 
„<hron und Altar” gefchaffen Haben, jegt man einfach Obrigkeit gleih Monarch 
und verurteilt dann die Sozialdemokratie al3 Gegnerin der Monarchie, wie 
man mit demjelben Beweisgrunde alle Liberalen verdammt bat und offen oder 
im geheimen noch jegt verdammt. Allein da das Chrijtentum feine politifche 
Weisheitslehre ift, da es über Wert oder Unwert von Monarchie und Re- 
publik nicht? auzjagt, jo werden wir den Begriff „Obrigfeit“ nicht jo leichtHin 
beitimmen dürfen. 

Was „Obrigfeit“ jei, fann nicht zu allen Zeiten gleich beantwortet werden. 
AL Paulus jenes Wort jchrieb, war e3 der fchranfenlofe Abjolutigmug des 
römischen Cäfarentums; nad) langen gefchichtlichen Wandlungen ift e3 faft in 
ganz Deutjchland die Fonftitutionelle Monarchie. Mag mian diefe nun näher 
beftimmen, wie man will, jedenfalls Hat in ihr jeder Staatsbürger durch Preß- 
freiheit und allgemeines Stimmrecht unmittelbar oder mittelbar Anteil an der 
Regierung, und dadurch gehört er jelbjt mit zur Obrigfeit, jei es für fich 
allein, wie der Herricher, oder mit andern zujammen, wie die Mafje des Volfs. 
Die Mahnung: „Jedermann ei unterthan der Obrigfeit” fordert darum nicht 
nur Treue gegen den Herrfcher, jondern ebenjo jehr gegen die Berfafjung, 
gegen das Band, wodurch alle einzelnen Teile des verwidelten Ganzen zur 
„Obrigkeit“ vereinigt werden. Wenn fich ein Zeil der ala „Obrigfeit“ ver: 
bundnen Mächte über die verfafjungsmäßigen Schranfen hinwegjeßt, jo muß 
der Chrift auf die Seite des Teils treten, der auf dem Boden der Verfafjung 
bleibt. Daher fann jene Mahnung des. Paulus jet ihre Spige auch einmal 
nach einer andern Richtung fehren, ald man gewöhnlich meint. Einer Ver: 
legung der Berfaffung, jei e8 durch einen Staatzjtreicd von oben, mit dem 
viele jet liebäugeln, fei es durch Aufruhr von unten, beidem joll der Ehrift 
entichieden widerjtehen, indem er der verfajjunggmäßigen Obrigfeit nach oben 
wie nach unten Treue hält. Das ChHriftentum verurteilt unter unfern Ver: 
hältniffen abjolutiftiiche Beftrebungen wie Umfturzpläne, weil beide rechts- 
widrig und unfittlih find. Auch der Herricher gehört nur innerhalb des 
Rahmens der Verfaffung zur Obrigkeit; fegt er fich über die gejeglichen 
Schranten hinweg, jo ift er ebenjo wenig Obrigfeit wie ein aufrührerijcher 
Reichstag. 

Diefe Form der Obrigkeit, wie fie fich gefchichtlich in der fonftitutionellen 
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Monarchie ausgebildet hat, jchließt auch die Möglichkeit einer Anderung durch 
das Bufammenwirken der Beteiligten ein. Ieder Staatsbürger, der eine bs 
änderung oder Umänderung der beftehenden Ordnung für notwendig hält, bat 
deshalb die Pflicht, die von der Verfafjung gewährten Mittel zu benußen, 
um jene Änderung durchzufegen. Diefe Pflicht hat der Chrift geradejo gut, 
wie jeder andre Staatsbürger, weil er als Teil der Obrigfeit mit verant: 
wortlich ift. Sei jene Änderung fo radikal, wie fie wolle, das Chriftentum 
hindert ihm nicht, Dafür einzutreten, wenn er nur dabei feine unfittlichen, uns 
gefeglichen Wege einfchlägt. Hat ein CHrift die Überzeugung, daß eine mehr 
demokratische Verfafjung oder eine Republif unjre verwidelten Verhältniffe 
ordnen könne, fo mag er ruhig dafür eintreten. Hält er eine Reaktion oder 
eine gründliche Umwälzung unfrer Wirtichaft3ordnung für wünjchenswert, das 
Chrijtentum verbietet ihm nicht, dafür zu wirfen. Darum follte ein Chrift 
nicht in gehöriger Form die Staat3ordnung oder die wirtichaftlihen Grund:- 
lagen unfrer Gejellichaft angreifen dürfen? Darüber, ob er e3 thun fol, ent: 
icheidet nicht fein Chriftentum, fondern feine gefchichtliche und feine politische 
Bildung; das ChHriftentum Hält ihn nur von einem rechtswidrigen, gewalt- 
famen Umfturz ab. Will den die Sozialdemokratie nicht, „jo fann ihr ein 
Ehrijt ruhig angehören. 

Doch ein Punkt ift bisher bei der Betrachtung der formellen Seite über: 
gangen, während auf ihn vielfach großes Gewicht gelegt wird: Die Irreligiofität 
und der Atheismus der Sozialdemokraten. Bor allem fteht davon nichts in 
ihrem PBarteiprogramm, und die atbeiltiichen Führer dulden doch Chriſten 
unter fih. Der Sag „Religion ift Brivatjache” enthält, abgejehen von feiner 
verunglücten Zorm, den ganz richtigen Gedanken, daß die Religion nicht 
Staatsjache jein jol. Das fann fie ja auch gar nicht. Wir brauchen nur 
wieder an Sohm zu erinnern. Zwang und Gejege widerjprechen dem XBefen 
des Chriftentums. Daß der jozialdemokratischen Partei jo viele offne Atheiften 
angehören, fann doch fein Hindernis fein, mit ihnen wirtjchaftliche Korderungen 
zu vertreten, wenn Diefe dem Chriftentum nicht zumider find. Sonjt dürfte 
ein Chrift jchwerlich eine Partei finden, der er fich anfjchließen könnte, denn 
jede jchlägt in ihrem Gebahren oft dem Chriftentum ins Gejicht,; wenn fie 
das nur nicht von ihren Sliedern verlangt, was viele in ihr und für fie thun. 
Daß jemand offen als Atyeijt auftritt und wirkt, ift eine viel geringere Gefahr 
für dag Chriftentum, als daß jo vicle im öffentlichen Leben das Chriftentum 
aus Bmecmäßigfeitsgründen ohne Überzeugung im Munde führen. Wenn e& 
faft Mode jcheint, daß Staatsbeante in ihren Reden Chriftentum zur Schau 
tragen, wenn man nicht ganz mit Unredht von einem „offiziellen preußijchen 
ChHriftentum” redet, jo iſt das eine jchwere Gefahr, der gegenüber Mater 
rialismus und Atheismus Tozialdemokratifcher Führer recht unjchädluh ers 
ſcheinen. — 
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Außer dem Wege, den eine Partei einjchlägt, kommt für die Stellung 
des Chrijtentums zu ihr die Trage in Betracht, ob das Ziel der Parter nicht 
gegen die Forderung der Religion ftreitet, daß alles Irdijche ein Mittel zum 
böchften Zwed fein fol. Diefe Forderung fchafft der chriftlichen Religion 
einen Hauptgegner, den Materialismug, der die äußern Güter zum höchiten 
Gute mat. Ihn wird fie befämpfen, auch wo er fich in da3 Gewand politischer 
oder fozialer Wifjenfchaft Heidet. Überall muß das Chriftentum die fittliche 
und religidje Sorderung ftellen: die politischen, joztalen und wirtjchaftlichen 
Zuftände müjlen fo gejtaltet werden, daß fie die Entwidlung des höchiten, 
des religiöfen Leben? im Menjchen nicht hemmen. ?sreilich find feine äußern 
Verhältnifje imftande, wirkliches religiöfes Leben zu erjtiden; eg Tann in der 
jchwerften Not und unter dem härteften Drud gedeihen — die Verfolgungen 
aller Zeiten find ein herrlicher Beweis dafür. Dennoch wird eine freie Ent- 
widlung diefes Leben? wie jedes geiftigen Lebens von den äußern Verhält- 
niffen beeinflußt. &3 Tann durch fie gehemmt und gefördert werden. Darım 
wird das Chriftentum in diefer Richtung an den bejtehenden Einrichtungen 
Kritit üben. 

Die Eigentums: und Erwerböverhältnijje haben fich heute vielfach fo ge- 
Italtet, Daß der Drud leiblicher Not, die Unficherheit der Beichäftigung u. a. 
alles höhere Leben in manchen Menjchen unterdrüdt. Dort legt das Chriftentum 
den Finger auf die Wunde und fordert Heilung. Wie aber geholfen werden 
fol, und wieweit das überhaupt möglich ift, darüber müjfen Nationalökonomie, 
Bolitif, technijche Erfahrung und vieles andre entjcheiden, darüber fann das 
Chriftentum nichts jagen. Die einen fordern Rüdfehr zur frühern Gebunden- 
beit, die durch die vielen Freiheiten der Neuzeit zerftört worden ift; andre 
fordern Weiterbildung der bejtehenden Ordnungen, die in ihrem Kern gut und 
am beften geeignet find, den fittlichen Anjprüchen zu genügen; nod) andre 
Entwidlung zum Kolleftivismus; wieder andre Bodenreform, amorphen Kom- 
munigmusd, und jo fort. Bom chrütlicden Standpunkt aus fann man den 
Wert diefer Meinungen, die wie in einem Hexenfejjel durcheinanderbrodeln, 
nicht ohne weiteres bejtimmen, dazu find gejchichtliche, nationaldfonomifche und 
andre Unterjuchungen nötig. Ie nach dem Ergebnis, zu dem ein CHrift durch 
fie gelangt, wird er feine Stellung nehmen. 

Manche glauben als Chriften gegen den Kolleftivismus auftreten zu 
müffen. So führte Brofejjor Kaftan auf dem vierten Evangelifch: jozialen 
Kongreß aus, irgend welches Eigentum jei in der Regel die Vorausjegung der 
perfönlichen SSreiheit und Selbitändigeit, ohne die e8 ein evangelijches Chriften- 
tum nicht gebe, abgejehen von einzelnen Ausnahmen. Darum müßten Chrijten 
für dag Privateigentum als einen wejentlichen Grundgedanken der beitehendeu 
Gejellichaftsordnung eintreten. Nun würde aber jelbjt die Anarchie eines 
Broudhon oder Bakımin nicht Eigentum jchlechthin, jondern nur alles Eigentum 
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in feiner heutigen Form bejeitigen; viel weniger darf man das dem zahmen 
Kollektivismus unfrer Sozialdemokratie vorwerfen. 

Die Forderung einer Neugeltaltung des Eigentums wird deshalb jeht 
von vielen fo eifrig verfochten, weil fie meinen, daß das Privateigentum unfrer 
Gefellihaftsordnung vielen eine perfönliche, jelbftändige Entwidlung unmöglicd) 
mache. Gerade was das Chriftentum fordert, ijt der Kernpunft der Eigen: 
tumsfrage in unfern Tagen. Wie fann das Eigentum jo geftaltet werden, 
daß e3 mehr Gliedern unjers Volles Anteil an höherm geijtigen Leben er: 
mögliht? Diefe Frage gewinnt der fozialdemofratischen Yöfung des Problems 
Anhänger, die über jeden perfünlichen Vorteil erhaben find; dieje Frage giebt 
dem Kampfe der Arbeiter cinen geiftigen Gehalt, der für die Bewegung mehr 
wirbt al3 die Gier materiellen Gewinns, die ja auch mitipielt. Das ChHriften- 
tum jedoch Hat feine eigne, bejondre Zöfung der Frage. Ob eine gleichmäßigere 
Verteilung des Eigentums unter Bewahrung feiner heutigen Form genügt, 
hängt von wifjenjchaftlichen Unterfuchungen ab, die vielleicht jebt gar nicht 
zu einem jichern Ergebnis führen Eünnen. Das Chriftentum kann unmöglid 
eine jolche Yöfung, die von andern wieder heftritten wird, al3 bejonders chriftlich 
bezeichnen, denn e3 find ja nur volfgwirtichaftliche Gründe, die gegen einander 
fampfen. Das Chriftentum läßt diefem Gebiete jeine Selbftändigfeit. 

So war ed auch) unrichtig, wenn der Zentralausschuß für innere Miffion 
1885 und mit ihm Naumann 1890 vom chrütlichen Standpunkte forderten: 
„Dan jchaffe eine Minimalgrenze des Belites, die nach wirtichaftlichen und 
fittlichen Gefichtspunften genügend hoch erjcheint.” Der große Fehler ift, dap 
hier eine wwirtjchaftliche Forderung (Minimalgrenze des Befiges) al3 chriftliche 
Forderung auftritt. Die chriftliche Yorderung ift nur: das Eigentum muß fo 
geitaltet werden, daß es dem Höhern Leben jo viel al3 möglich dient. Das 
Wie muß einer jachmännifchen Unterfuchung vorbehalten bleiben. Die Ge: 
fahren einer andern Behandlung zeigt jene „Mintmalgrenze des Befiges,“ 
denn ihre praftifche Undurchführbarkeit braucht nicht bewiejen zu werden. Sie 
würde wahrjcheinlich das Gegenteil von dem wirfen, wozu fie erdacht ift. 
Naumann jelbjt wird kaum noch diefen Plan vertreten. ‘Freilich, jener Sag 
fann auch jo aufgefaßt werden, daß er vollftommen unfchädlich, aber in diejer 
Sorm auch wertlos ift. Was heißt denn „nach wirtichaftlichen Geſichtspunkten 
genügend hoch“? ede voll3wirtichaftliche Richtung wird vielleicht eine andre 
Antwort geben. Und „nach fittlichen Gefichtspunkten genügend Hoch“? Wenn 
mir meine wirtfchaftlichen Kenntnijje jagen, eine höhere Grenze des VBefites, 
als augenblidlich bejteht, ift für große Volfzkreife nicht erreichbar, auch nie 
von ihnen erreicht worden, jo muß ich mich auch nad) fittlichen Gefichtspunften 
damit begnügen, muß als Chrift durch Liebesübung dem größten Elend ab» 
zubelfen und das religiöfe Leben auch unter diefen jchwierigen Verhältnifjen 
lebendig zu halten fuchen. Sch denke nicht jo peflimiftiich, aber daß ich anders 
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denle, folgt nicht aus meinem Chriſtentum, ſondern aus meinen wirtſchaftlichen 
Anſichten, und was ſo verſchiednen Urſprungs iſt, ſollte man auch nicht durch⸗ 
einanderwerfen. 

Es iſt auch nicht richtig, zu ſagen, das Chriſtentum ſtimme einer ſozial⸗ 
politiſchen Maßregel zu, wie es z. B. Paſtor Schall in ſeinen Hamburger 
Reden thut. Das Chriſtentum mag die Geſinnung billigen, aus der eine ſolche 
Maßregel hervorgeht; dieſe ſelbſt muß von andrer Seite anerkannt und be⸗ 
ſtritten werden. Es giebt keine chriſtliche Volkswirtſchaftslehre, ſo wenig es 
eine chriſtliche Geographie giebt; darum iſt es auch unthunlich, einzelne Maß—⸗ 
regeln und Vorſchläge zu meſſen, ob ſie der chriſtlichen Idee entſprechen, wie 
Paſtor Göhre thun wollte (vierter Evangeliſch-ſozialer Kongreß). Man bekäme 
dann nur ein Sammelſurium von Einzelheiten, die ſich, volkswirtſchaftlich be⸗ 
trachtet, vielleicht gegenſeitig aufheben würden. Das Chriſtentum bekämpft 
weder einzelne wirtſchaftliche Vorſchläge, noch ganze Syſteme, ſondern nur un⸗ 
chriſtlichen, materialiſtiſchen Geiſt, wo es ihn findet. Es wird darüber nur 
negativ urteilen, indem es auf die ſittlichen Schäden hinweiſt, die dabei hervor⸗ 
treten; die Vorſchläge und Verſuche zur Abhilfe müſſen aber dann von denen 
ausgehen, die dazu durch ihre Stellung oder ihre Kenntniſſe den Beruf haben. — 

Ich möchte hiermit aber nicht dem Chriſtentum jede Bedeutung für die 
Löſung der ſozialen Wirren abſprechen. Die bisherigen Ausführungen ſollen 
nur betonen, daß dem Chriſtentum keine unmittelbare Gewalt über das ſoziale 
Leben zuſteht, und daß es daher nicht unmittelbar bei ſozialen Reformen mit⸗ 
wirlen kann. Nun giebt es aber ein Gebiet, wo ſehr viele eine ſolche un⸗ 
mittelbare Mitwirkung ſehen, d. i. die innere Miſſion. Aber ich bin mit Paſtor 
Schall überzeugt, daß die innere Miſſion gar nicht unmittelbar zur Heilung 
der ſozialen Zerrüttungen beiträgt, ohne daß ich deshalb ihre Arbeit irgendwie 
verkleinern möchte. Ich greife ein beſtimmtes Beiſpiel, die Arbeiterkolonien 
heraus. Nehmen wir an, die Arbeiterkolonien wären durch Heimatskolonien 
erweitert und überhaupt ſo vervollkommnet, daß ſie alle arbeitswilligen Wandrer 
aufnehmen und ihnen eine neue Exiſtenz verſchaffen könnten. Sie würden 
dann offenbar ihre Aufgabe vollkommen erfüllen, aber zur Löſung der ſozialen 
Frage ebenſo wenig unmittelbar nützen wie jetzt. Denn nicht das iſt in dieſem 
Fall die zu löſende Aufgabe, jenen Wandrern irgend ein Unterkommen und 
eine Exiſtenz irgend welcher Art zu verſchaffen, ſondern der Schaden liegt 
darin, daß unſre Wirtſchaftsordnung fort und fort arbeitswillige Leute auf 
die Landſtraße wirft, daß die fortſchreitende Steigerung der Arbeit den Ar—⸗ 
beiter immer früher für ſeinen Beruf untauglich macht und ähnliches. Dieſe 
Schäden aber werden auch durch die fehlerloſeſten Arbeiterkolonien nicht ge⸗ 
heilt, ſondern höchſtens vertuſcht. ÜÄhnlich iſt es bei den andern Unterneh— 
mungen der innern Miſſion. Soll die innere Miſſion unmittelbar zur Löſung 
der ſozialen Frage beitragen, ſo kann man nur jagen, daß fie u Aufgabe 

&renzboten I 1895 


250 Das Chriftentum und die foziale Frage 


—— a 


herzlich fchlecht erfüllt. Und ebenfo wird man über alle chriftliche und fird- 
fiche Liebesthätigfeit urteilen müfjen. Aber das ift ja nicht die Aufgabe all 
diefer Einrichtungen; weder dag Chriftentum, noch die Kirche, noch irgend eine 
Thätigfeit beider hat eine unmittelbar foziale Aufgabe. Wie für dag Chriften: 
tum das wirtfchaftliche und foziale Leben nur alg Mittel zu einem höhern 
Zwed in Betracht fommt, jo läßt e3 diefem Leben auch feine Selbftändigteit 
und wirft nicht unmittelbar, fondern mittelbar darauf ein. 

Sol die Löfung der fozialen Frage mehr fein ala Pfufcharbeit an einem 
unheilbaren Kranfen, jo muß fie dag Ziel haben, das Bolf zu einer höhern 
Art wirtfchaftlichen Lebens zu ‚heben. Eine folche jet aber eine höhere, all- 
gemeine Sittlichfeit voraus. Auch bei der beiten Form ſozialer Ordnung 
werden alle vorhandnen Übel bleiben oder irgendwie wieder auftauchen, wenn 
die felbjtjüchtigen Mächte im Volfgleben ungejchwächt weiter wirfen. Die fitt- 
lichen Mächte im Volfe jtärfen und damit eine fefte Grundlage fozialer Belle 
rung Schaffen, dieje Arbeit muß mit jeder wirtichaftlichen Reform Hand in 
Hand gehen. Hier ift der Blat, wo die Kirche mittelbar zur Löjung der 
jozialen Srage helfen fann. Die chriftliche Religion enthält eine gewaltige 
Kraft fittlicher Erneuerung; diefe Kraft fan aber nur da wirffam werden, wo 
fih dag Chriftentum frei und ungehindert entwideln fann, wo es aljo aud 
durch Teine Nebenabfichten gehemmt und gejchwächt wird. Ie freier fich das 
Ehriftentum feinem eignen Wejen gemäß auslebt, um fo mehr hilft e8 mittelbar 
die fozialen Zerrüttungen heilen. Ie weniger man eine unmittelbare joziale 
Thätigfeit vom Chrijtentum verlangt, um jo mehr wird es fozial wirken. Yon 
diefem Gedanken aus bejtimmte PBrofefjor Harnad auf dem letten Evangelifd): 
jozialen Kongreß die foziale Aufgabe der Predigt: „Ich werde dann fozial 
am beiten gepredigt haben, wenn ic) den Menjchen aus feinem gewöhnlichen 
Leben erhoben und zu Gott gebracht habe.” Das ift. aber die Aufgabe der 
Predigt Ichlechthin, eine befondre joziale Aufgabe Hat fie gar nicht. Im Diele 
Aufgabe der Kirche, durch die fie mittelbar fozial wirft, ordnet fich auch die 
ganze chrijtliche und Firchliche Liebesthätigfeit ein. Sie ift, furz gejagt, eine 
Thatpredigt des chriftlichen Geiltes, die da Hilft und heilt, wo andre nicht 
hinkommen, und Hoffnung auf Erfolg oft am geringsten ift. So wird fie aud) 
nie fich felbjt überflüffig machen; denn bei jeder jozialen Ordnung wird es 
verfchuldetes und unverjchuldetes Elend genug geben, unter jeder wird das 
Wort wahr bleiben: Arme Habt ihr allezeit bei euh. So wird auch aljo 
chriftliche LKiebesthätigfeit wie bisher al3 Predigt weltüberwindenden chriftlichen 
Geiltes bleiben. | 

Eine Unflarheit oder ein Fehler iſt es auch, von „ſozialem Chriſtentum“ 
zu reden. Das Chriſtentum wirkt in der ausgeführten Weiſe ſozial, wenn es 
überhaupt wirkt; preßt man e8 aber zu einer unmittelbaren jozialen Thätig- 
feit, jo muß es feine Kraft einbüßen. Soll der Ausdrud „foziales Chrijten: 
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tum” das erfte bedeuten, fo ift er eine Tautolvgie, die höchitens in der Polemit 
ein Recht hat, einem unjozialen Chriftentum gegenüber, dag zu einer Standeg- 
religion der Privilegirten entartet ift. Soll „joziale8 Chriftentum“ ınehr be= 
zeichnen, jo ift eg ein verfehlter Gedanke, der das Chriftentum zu einer Standes: 
religion der Enterbten machen würde, die nicht bejjer wäre, als jede andre 
Standeßreligion. 

Etwas andres ijt die zrage, ob ein Geitlicher eine joziale Thätigfeit ent- 
falten jolle im eigentlichen Sinne des Wortes. Der Geiftliche it ja zugleich 
Staatsbürger und Hat gewiß Recht und Pflicht eines folchen. Eine jolche 
Arbeit eines Geiftlihen fan gewiß recht heilfam fein — Naumannz Auf: 
treten bat auf viele Sozialdemokraten großen Eindrud gemacht und dem Chriften- 
tum gewiß vielfach offne Ohren bereitet. Und eine jolche Erfahrung fteht ja 
feineweg3 vereinzelt. Allein wichtiger erjcheint ung jene joziale Thätigfeit, 
die des Geiftlichen erjter Beruf if. Man könnte fi) dafür aud) auf das Neue 
Zeitament berufen, wo von jozialer Thätigkeit andrer Art nichts berichtet wird, 
aber dort fehlt der Begriff eines Staatsbürger im modernen Sinn, und aud) 
jonjt hindert manches eine unvermittelte Anwendung. 

Darum Habe ich auch große Bedenken, von einer „jozialen Thätigfeit“ 
Sefu zu reden. Das fanıı nur in dem Sinne richtig jein, daß Iejus die Re- 
ligion gebracht und gelehrt hat, die in ihren fittlichen Yolgerungen die befte 
Grundlage jeder jozialen Ordnung bildet. Eine unmittelbare joziale Thätig- 
feit hat Zejug nad) dem, was uns von feinem Xeben überliefert it, nie geübt. 
Seine Hetlungen haben ebenjo wenig die fozialen Schwierigkeiten jener Tage 
heben helfen, wie die innere Mifjion in unfrer Zeit. Ob die vielen Heilungen, 
von denen die Evangelien berichten, wie Naumann jagt, „die Kraft des Volks 
gehoben und jo jozial gewirkt haben,” bezweifle ich. Darüber fünnte erjt eine 
wirtichaftsgefchichtliche Unterfuchung der Zeitverhältnifje entjcheiden. In unjern 
Zagen würden fo viele Heilungen nur das Arbeitsangebot plößlic) vermehren 
und die Schwierigkeiten jteigern. Sozial gewirkt hat auch Iejug nur durd) 
den Geift, den er brachte. 

Am Harjten fieht man den Unterfchied zwilchen jozialer Thätigfeit jo und 
jo, wenn man den oft gehörten Augspruch betrachtet: „Wären wir alle rechte 
Chriften, jo wäre die foziale Frage gelöft.” Nein, feineswegs; wir würden 
dann nur Die jozialen Mipftände viel jchmerzlicher empfinden als jest. Zu 
ihrer Befeitigung fünnte man auch dann nur ducch gejchichtliche und wirt- 
Ihaftliche Studien, durch viele praktische Verfuche, durch eine lange Entwid- 
lung u. a. gelangen; ganz wie jet. Und doch nicht ganz wie jegt. Wären 
wir alle rechte Christen, jo hätten wir für alle jozialen Verjuche und Pläne 
einen weit befjern Boden, wir hätten die fittlichen Kräfte, um wirklich zu einer 
vollfommnen fozialen und politifchen Ordnung zu gelangen und diefe aud) fejt- 
zubalten. 
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Sarlyle gebraudt dag Wort „Slaube” für die Gejamtheit aller über—⸗ 
jinnliden Dinge, die dem Menfchen zweifellos gewiß find. Die joziale Frage 
fann nur mit einem folchen Glauben gelöft werden, der das irdijche einem 
böhern unterordnen lehrt, der Hoc und Niedrig mit einander verbindet, der 
die Reichen zu Opfern und Entjagung, die Armen zu Geduld und treuer Ar: 
beit willig macht, wo auch fein unmittelbarer Erfolg zu jehen ift. Einen folchen 
Glauben wirkt dag Chriftentum, darum muß es zur beherrichenden Macht des 
VBolfslebend werden. Wie dag gejchehen kann, darüber gehen kirchliche wie 
theologijche Richtungen weit auseinander, aber fie arbeiten alle daran. Se 
weniger fich Theologie und Kirche in ihrer Arbeit von diefem einen Ziel ab- 
drängen lafjen, um jo mehr wird ihre Thätigkeit in Wahrheit fozial fein, 
denn die Zerfahrenheit unfrer Zeit zu einem Iebensfräftigen Glauben neu zu 
gebären, das ift die foziale Aufgabe des Chriftentums. 
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zz 13 jechite Kapitel des Ellisfchen Buches ift der Behandlung des 

” hi] Verbresiers gewidmet, alfo der Heilung des Übelse. Bis jetzt 
r N sies: e3 nichts, was diefen Namen verdiente. Von der Kriminal- 
juſtiz und dem Gefängnisweſen der modernen Staaten ſagt Ellis, 
Mes gebe unter den Sachverſtändigen nur eine Klaſſe, die dieſe 
Einrichtungen nicht nur nicht verurteile, ſondern damit höchlich zufrieden ſei: 
die der alten Zuchthäusler. Daß von den verſchiednen Zwecken, die ein 
irdiſches Strafgericht verfolgen kann, durch unſre heutigen Strafen kein ein⸗ 
ziger erreicht, ja daß ihnen vielfach entgegengewirkt wird, erkennen die Den⸗ 
kenden ziemlich allgemein an. Ohne uns ſtreng an das vorliegende Buch zu 
halten, wollen wir nachſtehend kurz zuſammenfaſſen, was ſich über den Gegen⸗ 
ſtand ſagen läßt. 

Wenn als Zweck der Strafrechtspflege die Wiederherſtellung der verletzten 
Gerechtigkeit bezeichnet wird, ſo kann damit zweierlei gemeint ſein: die Wieder⸗ 
gutmachung des angerichteten Schadens, und die Zufügung eines der be— 
gangnen Übelthat entſprechenden Strafübels. Im erſtern Sinne hat das ger— 
maniſche Wergeldſyſtem Gerechtigkeit geübt, ſo weit ſie ſich irgend üben läßt, 
und da die Entſchädigung des Verletzten viel wichtiger iſt als eine Peinigung 
des Miſſethäters, von der niemand einen Vorteil hat, ſo war dieſe Strafweiſe 
vernünftig. Das jus talionis: Aug um Auge, Zahn um Zahn, das bei andern 
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Bölfern galt, war nicht vernünftig, entiprach aber wenigjteng den Anforderungen 
eines rohen Gerechtigfeitägefühle. Unjre heutige Strafrechtöpflege kümmert 
fih für gewöhnlich um die erjte, wichtigere Art, Gerechtigkeit zu üben, gar 
nicht, und entledigt ich der zweiten Aufgabe in der denkbar Eläglichiten Weie. 
Zwilchen einer Beleidigung und neun Monaten Gefängni3 beiteht gar fein 
erfennbarer Zujammenbang, und die Strafabmefjungen find ganz willkürlich. 
Ellis meint, die Richter Tönnten die Monate oder Jahre Gefängnis, die ver: 
hängt werden jollen, eben jo gut auswürfeln, ala mit Hilfe ihrer Paragraphen 
ermitteln, das Ergebnis würde um fein Haar jonderbarer ausfallen; in Eng- 
land fei, fo viel fich erkennen lafje, die einzige für Strafbeftimmungen maß- 
gebende Regel die Bevorzugung von Zahlen, die durch 5 teilbar find. 

Sür den Schuß der Gejellichaft forgt unfre Strafjuftiz jo gut wie gar 
nidt. Mean jperrt zu taujenden Leute ein, von denen nicht die geringfte Ge- 
fahr zu befürchten ift, und notorische Verbrecher, von denen man weiß, daß 
fie fich durch nicht® ald Durch neue Verbrechen ernähren werden und ernähren 
fönnen, Beftien in Menfchengeftalt, deren verderbliche Neigungen und Ge: 
wohnheiten man fennt, läßt man nach abgejeflener Strafzeit ungefeflelt auf 
den friedlichen Bürger los. 

Daß die Abficht, Durch Strafen vom Verbrechen abzujchreden, überhaupt 
nicht erreichbar ift, jollte doch eine dreitaufendjährige Erfahrung endlich ge= 
lehrt haben. Strafandrohungen verhindern nur folde Handlungen, deren . 
Begehung oder Unterlafjung ganz in der Willfür des Bedrohten liegt, und 
das find gewöhnlich feine Verbrechen. Wenn ich eines Abends vor dem Wege, 
auf dem ich meinen gewöhnlichen Spaziergang zu machen pflege, eine Tafel 
aufgepflanzt finde mit der Infchrift: Das Betreten diejeg Weges ift bei 
30 Marf Strafe verboten, jo fluche ich zwar ein wenig, lenfe aber dennoch 
meine Schritte anderZwohin, ich müßte denn ein ebenjo reicher al eigen- 
finniger Engländer jein und für den täglichen Spaziergang 30 Mark zahlen 
wollen. Wenn ic) au8 Berichten über Gerichtsverhandlungen erjehe, daß man 
einem angejehenen Danne zwar Unwahrheiten vorwerfen, ihn aber nicht Lügner 
nennen dürfe, nun gut, dann nenne ich ihn bei vorfommender Veranlaffung nicht 
Lügner, fondern jage bloß: er hat gelogen. Wird aud) diefed als zu grob nicht 
geftattet, jo fage ich: er hat die Unmahrbeit gefprochen. Wird auch diejes, wird 
überhaupt jede mißbilligende Kritit öffentlicher Perfonen, Einrichtungen, Map 
regeln verboten, dann wafche ich meine Hände in Unjchuld und lafje die 
Dinge laufen, wie fie laufen wollen, bi3 fie bei Panama, oder auf dem Grever 
plat, oder in einer ähnlichen jchönen Gegend ankommen. Yällt es den Ges 
jebgebern ein, Majeftätsbeleidigungsparagraphen zu machen, und beliebt e3 
dann den Surijten, da8 Sibenbleiben bei Hochrufen auf den Kaifer Majeftäts- 
beleidigung zu nennen, gut, dann jchreien, mit Ausnahme der Überzeugungs- 
fanatifer, alle Untertanen ohne Ausnahme: Hoc) lebe der Kaifer! und wenn 
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es Leute giebt, die ein Attentat oder eine Revolution vorbereiten, dann jchreien 
diefe am allerlauteften und freuen ich der Byzantiner, die ihnen einen jo 
bequemen Dedmantel für ihre Pläne bereitet haben. Alfo von Übertretung 
jolcyer willfürlichen Verbote jchreden Strafandrogungen ab, aber von Ber: 
brechen nicht. Denn Verbrechen werden nicht jo willfürlic) begangen, daß 
ich der Verbrecher in dem Augenblik vorher jagte: da3 fannit du nun thun, 
fannft e3 auch lafjen, wie man des Abends beim Biere jagt: jegt fünnte ich 
noch einen Schnitt trinfen, fanna aber auch lafjen. Sondern fie werden 
entweder in der Yage begangen, wo man nur die Wahl hat zwijchen ihnen 
und zwifchen einem andern großen Übel, wie Hunger oder Selbftmord, oder 
fie werben unter der Herrjchaft einer großen Leidenjchaft verübt, Die jede ruhige 
Überlegung ausjchließt. Gerade die bösartigjten, mit Überlegung begangnen 
Berbrechen aber werden jo jorgfältig vorbereitet, daß der Thäter die begrüns 
dete Ausficht Hat, verborgen zu bleiben, alfo der Strafe zu entgehen, und 
überhaupt werden ja die Verbrechen gewöhnlich nicht vor Zeugen und an 
Orten verübt, wo man fo leicht gejehen werden fann, iwie bei einem Spazier: 
gange auf verbotnen Wegen. Wenn ein Mann von Chrgefühl, der in Die 
äußerste Not geraten ift, lieber in den Tod geht, al3 daß er bettelte oder 
einem reichen Bäder eine Fünfpfennigjemmel entwendete, jo handelt er }o, 
nicht weil er etwa das Betteln oder die Kleine Entwendung für eine unjühn- 
. bare Sünde hielte — was nicht Gewiljenhaftigfeit, jondern Narrheit wäre —, 
nod) weniger aus Furcht vor ein paar Tagen Gefängnis, denn die Karzer: 
Itrafe wegen eines Studentenftreich® oder ein paar Monate Feitung wegen 
eine®? DuclS fürchtet er nicht, fondern weil ihn ein gemeines Vergehen für 
immer von der Gejellichaft ausschließen würde, und weil der Eleine Diebjtahl 
und der PBfennigbettel für die gemeinjten aller Vergehungen gelten — nur 
der Fleine Diebftahl und nur der Pfennigbettel. Bettelarmut fchändet eben 
heutzutage, und wer fie nicht länger verbergen kann, dem bleibt nur die Wahl 
zwißchen dem Leben des Geächteten und dem Tode. 

Sit aber einer außerhalb der Gejellichaft geboren oder Hat er fich in 
die Zage des Ausgeftoßenen gefunden, dann hat das heutige Gefängnis nichts 
jchredliches mehr für ihn. Die englischen Sachfundigen, die Elli anführt, 
bezeugen übereinjtimmend, daß die Lage des Gefangnen falt in jeder Bes 
ziehung angenehmer jei ul. die des ungelernten Arbeiter, und in Sranfreid) 
fommt e3 nicht felten vor, daß Verbrecher das Gefängnis zu dem Zwede auf 
juchen, ihre gejchwächte Gejundheit wieder herzuftellen. Ein alter Sträfling, 
deffen air venerable — ein Borzug vieler alten Sträflinge — fehr an Thiers 
erinnerte, jchrieb einft folgenden Brief an den Gefängnisdirektor: „Mein Herr, 
Sie fennen mich, Sie willen, was ich wert bin und welche Dienfte ich Ihnen 
leiften kann. Sch fol nun demnächjt wieder in die Welt geftoßen werden, 
wo ich nicht anzufangen weiß. Sobald ich meine Erfparniffe aufgebraudt 
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und mir ein paar gute Tage gemacht habe, werde ich mich jofort wieder ver- 
haften laffen. Darf ich Sie dann wohl um die TFreundlichfeit bitten, mid), 
wenn ich zu mehreren Jahren Gefängni® verurteilt werde, für Clairvaux zu 
reflamiren? Pc werde Sie feinerzeit von Ort und Zeit unterrichten; haben 
Sie unterdefien die Güte, einen Pla für mich zu rejerviren. Weder Sie 
noch ich werden diefe Übereinkunft bereuen.” Und in einem fizilianifchen 
„Volksliede“ heißt es: J— 


Cu dici male di la Vicaria 

Cei farrissi la faccia feddi-feddi. 

Cu dici cà la carcere castia 

Comu v’ingannati, puvireddi! 

Qua sol trovi i fratelli e qua gli amici, 
Danari, ben mangiare e allegro pace; 
Fuori sei sempre in mezzo ai tuoi nemici; 
Se non puoi lavorai muori di fame. 


(Dem, der von der PVicaria — einem Gefängnis zu Palermo — jchledht 
Ipriht, müßte das Gejicht zerjchnitten werden, und wenn. einer da3 Gefängnis 
für eine Strafe Hält, wie täufcheft du dich, armer Narr? Hier allein findejt 
du Brüder und Freunde, Geld, gutes Efjen und frohe Ruhe; draußen bilt 
du immer von Feinden umgeben, und fannjt du nicht arbeiten, fo ftirbjt du 
Hunger.) Das nennt man heute in dem glorreich befreiten Italien Volks: 
lieder! WBielleicht befommen wir Deutjchen auch noch Solche, da unfre alten 
ja unter den heutigen Verhältniffen gar nicht mehr verjtanden werden können, 
und vielleicht auch nächitens al3 wider die Ordnung und gute Sitte verftoßend 
werden verboten werden. Wie jehr das Gefängnis auch bei ung fchon, im 
Winter wenigfteng, zur erfehnten Zufluchtsjtätte geworden ift, wijfen wir alle; 
wie oft fommt e3 in Berlin vor, daß fich bei unfreundlichem Winterwetter 
Leute zur Abbüßung einer Gefängnizstrafe melden und traurig wieder abziehen 
müffen, weil fein Bla mehr frei ijt! 

Schneidige Herren raten, den Berbrechern und Bagabunden die Freude 
am Gefängni® durch KLattenarreft, Faften und Schläge auszutreiben. Das 
würde nun zunächjt die Zahl der Selbitmorde bedeutend vermehren, was ja 
unter den heutigen Umftänden ein volf3wirtjchaftlicher Vorteil, aber den Maß: 
gebenden aus verfchiednen Gründen jehr unbequem fein wiirde. Sodann find 
fortgefegte Mißhandlungen nichts andres als eine langjame Hinrichtung, die 
der kurzen und darum weit billigern einfachen Hinrichtung vorzuziehen Höchit 
unpraftifch wäre. Endlich erklären fich die meilten höheren Gefängnisbeamten 
gegen das Prügeliyjtem, weil häufiges Schlagen, wenn e3 wirkungsvoll aus- 
geführt wird, d. 5. fo, daß der Geprügelte vor Schmerz brüllt, jowohl die 
Gefangnen wie das Gefängnisperjonal brutalifirt, aljo die Gemütsverfajjung, 
aus der die Verbrechen hervorgehen, verallgemeinert. Was jollte auch ein 
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geprügelter Berbrecher andre3 empfinden, ald die Begierde nad) Rache, die er 
natürlich erjt nach feiner Befreiung und meiftend® nur an Unfchuldigen aus: 
lajjen kann! Gerade jo bat der mißhandelte Lehrling feinen andern Gedanlen 
als: wie will ich die Lehrlinge fchinden, wenn id) Gejelle oder Meifter fein 
werde! E38 müljen jchon jehr edle und zarte Gemüter fein, bei denen Prügel 
die entgegengejegte Wirkung Haben jollen, und folche bilden doch hoffentlich 
in unfjern Gefängnijjen noc) nicht die Mehrzahl; in den fibirifchen joll es 
allerdings mitunter der Fall fein. Dazu kommt, daß graufame Strafen, aljo 
die Vermehrung des Entjeglichen in der Welt, außer der Roheit und dem 
Stumpffinn noch eine andre Art fittlicher Krankgeit befördern: das Wohl- 
gefallen am Entjeglichen. Namentlich Frauen und Knaben neigen dazu, große 
Berbrecher intereffant zu finden; Frauen verlieben fich fürmlich in fie, und 
bei Knaben und jüngern Mädchen fommt e3 vor, daß, wenn fie von einem 
großen Verbrechen hören oder lejen, jie fich einbilden, ein ähnliches begangen 
zu haben, und fich fälfchlich denunziren. Schredliche Strafen aber machen 
den Verbrecher nur noch interejfanter, indem jie ihn als Helden und Märtyrer 
erjcheinen lafjjen; Ellis führt einen Bericht an, wonad) unter Heinrich VIIL 
vielen der Tjenertod begehrenswert erjchienen fe. Auch darf man wohl an 
manche Erzählungen der Märtyrerlegende erinnern von Chriften, Die nichts 
weniger im Sinne gehabt hätten al3 den Märtyrertod, jich aber beim Anblid 
der graufamen Hinrichtung von chriftlichen Brüdern jo Hingerijjen gefühlt 
hätten, daß fie plöglich mit dem Belenntnid zum Chriftentum hberporgetreten 
jeten, um ihren Zeib den Henkern darzubieten. Alfo auf die abjchredende 
Wirkung von Strafverjchärfungen Tann nicht gerechnet werden; übrigens aber 
it für Menfchen, die noch nicht heruntergefommen find, die heutige Gefängnis» 
Itrafe Hart und graufam genug. 

Bon der Beilerung des Verbrecher wollen wir nicht erjt reden. Kor: 
ruptionshäufer werden von Stennern nicht allein die gewöhnlichen Gefängniſſe, 
jondern auch die Korreftionzhäufer genannt. Und zwar wirken gemeinjame 
und Einzelhaft in gleichem Grade, wenn auch in verjchienner Weife, verderblich; 
die eine ift die hohe Schule des Verbrechens, die andre führt zu völliger Her: 
rüttung deö Geelenlebens. Dazu kommt, daß es troß aller Anftrengung 
frommer und wohlthätiger Vereine nur felten gelingt, entlafjenen Strafgefangnen 
dauernde Beichäftigung zu verjchaffen. Wer wird denn aud) in einer Zeit, 
wo fich unbefcholtene und tüchtige Arbeiter im Überfluß anbieten, untüchtige 
Leute annehmen, die noch dazu mit einem jchändenden Brandmale behaftet 
find! In neuerer Zeit wird es jogar mehr und mehr Sitte, daß Gemeinden 
von dem ihnen zuftehenden Rechte Gebrauch machen, bejcholtenen Perjonen 
den Aufenthalt zu verfagen, auch wenn Diefe nur wegen unbedeutender Ber: 
gehungen und fchon vor Jahren bejtraft worden find und fich feitdem gut ge: 
halten haben. Mehr und mehr jehen jich aljo die Entlaffenen auf Bettel und 


Hatur und Behandlung des Derbreders 257 





Verbrechen al3 die einzigen ihnen offenjtehenden Erwerbsarten angewiefen. 
Und wie unnötigerweile wird die Zahl diefer Unglüdlichen vergrößert durch 
die Sitte der politifchen VBerfolgungen, durch die ungemefjene Vermehrung der 
Polizeivorfchriften, von denen viele nicht bloß überflüffig, fondern auch un- 
zwedmäßig und jchädlich find, und durch die Sucht, felbit läppijche Kleinig— 
feiten, wie Ungezogenheiten oder harmloje mutwillige Streiche von Kindern, 
als Kriminalverbrechen zu behandeln! Wenn von allen denen, die jo alljährlich 
aus Erwerb und Tamilie herausgeriffen und mit einem jchimpflichen Mafel 
befledt werden, die alfo nach ihrer Befreiung den Kampf ums Dafein unter 
erfchwerten Umftänden wieder aufnehmen müjjen, die meiften fich über Wafjer 
halten und nicht in den Sumpf des Verbrechertums verfinfen, jo tft das 
wahrlich nicht der Weisheit unjrer Staatsbehörden zu danken. 

Diefer Sumpf tft ein Erzeugnis der modernen Kultur, die immer mehr 
Menihdenmafjen vom Boden loslöjt und ohne fichere Eriftenz in der Welt 
berumwirft; die die Zahl der Gejege und Verbote und daher aucd) die Anläfje 
zu Übertretungen ins Ungemeffene vermehrt; die durch raffinirte Gemüffe reizt 
und zur rajtlofen Jagd nad) Erwerb treibt unter verwidelten Berhältnifjen, 
in denen fich die Grenzen zwijchen dem erlaubten und unerlaubten Gewinn fo 
oft verwilchen, daß fich leicht der Sinn für die Unterjcheidung verliert; die 
den Energifchen durch übermäßige Beichränfungen wild macht und den Schwachen 
erdrüdt, indem jie ihm übermäßige SKraftanjtrengungen zumutet; die endlich 
den Begriff der respectability erfunden und um die bevorzugte Stellung der 
rejpeftabeln Leute aufrecht zu erhalten, ein Straffyftemn und Sitten gejchaffen 
bat, die zwijchen ihnen und den nicht reipeftabeln eine unüberfchreitbare Kluft 
reißen. Auch das ift eine neue Erjcheinung. Bei den Germanen, um Die 
antife Welt beifeite zu lafjjen, fonnte eine folche Kluft nicht entitehen. Die 
niedrigfte Slafje beitand aus Sklaven, die reien aber hielten e& unter jich 
jo, dab Männer, die durch Feigheit oder Verrat ihre Manneswürde preis- 
gaben und dem Bolfe gefährlich werden konnten, durch Hinrichtung unfchädlich 
gemacht, alle übrigen Bergehungen aber al Privatichädigungen behandelt 
wurden, die den Thäter nicht ehrlo8 machten, fondern nur zur Entichädigung 
des Gejchädigten verpflichteten. Die Kirche fannte nicht Verbrechen und Ber: 
brecder, fondern nur Sünden und Sünder, und da nad) Ehrifti und Bandit 
Wort alle Menjchen Sünder find, und die Bewahrung vor groben Sünden 
nicht Verdienit des Gerechten, jondern ein Werf unverdienter Gnade ift, fo 
fonnten verbrecherifche Handlungen feine Scheidewand ziehen zwijchen dem Ber: 
breder und den übrigen Chriften. Der Verbrecher wurde zwar eine Zeit 
lang (nur wegen Abfall vom Glauben bi zur Todesftunde) von der Kirchen: 
gemeinjchaft teilweife ausgeichloffen, indem ihm der Vollgenuß der Gnaden- 
mittel für Die Bußzeit verfagt blieb, aber fein alljonntägliches Erjcheinen vor 
der Kirchthür oder in der Vorhalle bewies, daß er dem Leibe der eo: noch 
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angehörte; nicht alS Gegenitand des Abjcheus, ſondern als Gegenftand des 
Bedauerns wurde er behandelt, und die Strafen, die er erduldete, teil3 zu feiner 
eignen Befjerung, teil® zum Zeugnis vor den Heiden, fchieden ihn nicht von 
den übrigen Gliedern der Kirche, jondern verbanden ihn mit diefen. Im fräns 
filchen Neiche verjchmolz die chriftliche Bußpraris mit dem germanijchen Wer: 
geldiyiten zu einem gemifchten geiftlich-weltlichen Strafwefen, da3 dem geiftlich- 
weltlichen Charakter Ddiejeg Staates entiprad. Später griff zwar mehr und 
mehr die Gewohnheit graufamer Strafen um fich, aber nicht ala Ergebnis 
friminaliftifcher Studien, fondern weil die wilden erbitterten Kämpfe, in denen 
man lebte, wild und graujanı machten; erjt die Inquifition und die römijchen 
Suriften brachten auch in diefen Wahnfinn Methode. Eine gefellichaftliche Kluft 
zwilchen den anftändigen Leuten und den Berbrechern entitand aber im Mittel: 
alter noch nicht, und ebenjo wenig bürgerte ji) da8 Gefängnis ald gewöhnliches 
Strafmittel ein. Die gewöhnlichen Strafen blieben Geldbußen, Hinrichtung, Ber: 
ftümmelung, Schläge. Bei leichtern Bergehungen liebte man es, die Strafe durch 
derbfomifche Zuthaten zu einem Gaudium für die großen und fleinen Gajjen: 
jungen zu machen, in dem feinen Florenz jo gut wie in dem ehrbaren Lübed- 
Das Gefängnig wurde gewöhnlich nur zur Unterfuchungs- und Sicherungshaft 
benußt, von Tyrannen und Raubrittern, um Xöjegeld zu erprejfen oder aud) 
bloß, um fich an den Qualen der Opfer zu ergüßen, in Venedig aus Gründen der 
Staat3flugheit. Sehr häufig wurde die Verbannung verhängt, namentlich über 
_ politifche Gegner. Solche banditi wurden, je zahlreicher fie waren, defto leichter 
Banditen im modernen Sinne de Wort3, aber al3 unehrlich galten fie aud 
dann nicht. Yın meisten Ähnlichkeit mit dem modernen Verbrechertum hat das 
fahrende Volk jener Zeit, aber zwijchen beiden bejteht doch ein großer Unterfchied. 
Bom niedrigften Gaufler führte eine ununterbrochne Stufenleiter bis zum ritter: 
bürtigen Sänger hinauf, und ohne die mancherlei VBergnügungsfünitler, die 
yämtlich zu jener Menfchenklajje gehörten, war fein Felt denkbar. Machten 
fie ihre Sache gut, jo wurden fie geehrt und bejchentt. Den Spielleuten, 
heißt? einmal im Wigalois, gap man pfert, silber und gewant. Daß fie 
pogelfrei waren, entjprang wohl weniger der Verachtung, obwohl diefe in einer 
Zeit, wo jede Würde an Grundbefit gefnüpft war, nicht ausbleiben konnte, 
al3 der Unmöglichkeit, fie in die ordentliche Gerichtsverfallung einzufügen. 
Denn dieje beruhte darauf, daß jeder nach feinem Wohnorte feinen fejten Ge- 
richtsstand hatte, und daß er nur von feinesgleichen gerichtet werden fonnte. 
Anfäge zur Schaffung von ©erichtsftänden fahrender Leute gab es ja, jo das 
Gericht auf dem Kohlenberge bei Bafel für Die Geächteten, die dort ein Aſyl 
hatten und fich ihr Brot als Laftträger und Kloafenfeger verdienten. Und 
wie jollte man bei einem Strafjyjten, wo Geldbußen eine jo große Rolle 
jpielten, und in einer Zeit, wo das Entweichen fo leicht und jo häufig war, 
Leute fallen, die nichts befaßen, und wenn fie entwijchten, fein Pfand Hinter: 
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ließen, auf da8 man Beichlag legen konnte? Drum machte man kurzen Brozep 
mit ihnen, gab jedermann das Recht, fich nach Belieben an ihnen zu rächen 
und fie ungejtraft zu beleidigen. Ob aver jeman slecht einen leichten man, 
heißt ed in einem NechtSbuche, leicht (etwa) einen loter (Zotterbuben) oder 
posenspilman, der geb dem richter darumb nichtes nicht, und dem geslagen 
auch nicht, denn drei slag, die er im (ihm) vröleich (fröhlich) zugeb. Übrigens 
galt befanntlich nicht der Verbrecher für unehrlich, jondern nebjt den Ange: 
börigen einiger andern gering geachteten Erwerbgflaffen der Henfer. Die Ber: 
achtung gewiſſer Berufsftände war zwar hie und da in wirflicher oder ver: 
muteter Unfittlichteit begründet, wie bei den Badern, im allgemeinen aber ein 
Ausflug des Standeshochmuts; auch der Handwerfer, der von den höhern 
Klafjen oft mißachtet wurde, wollte noch einige Stände unter fich haben, auf 
die er mit Verachtung binabbliden Fonnte. In neuerer Zeit endlich ift die 
Gliederung der Gejellichaft in Berufsftände der Scheidung in die zwei Klafjen 
der „gebildeten“ Bejigenden und der „ungebildeten“ Broletarier gewichen und 
überall nach dem Borgange Englands die Lehre von der höhern jittlichen 
Qualität der gebildeten Klafjen eingeführt worden, wonach die ärmern Stlafjen 
ihrer geringern Moralität wegen von Natur zum Berbrechen hinneigen, jodaß 
die „Kriminalität“ gewilfermaßen ald ein natürliches Anhängfel des vierten 
Standes erjcheint, und unjer Strafjyjtem jorgt dafür, einerjeit3, daß es in 
den Gefängnifjen niemal3 an Eremplaren diejer niederiten Menjchengattung 
fehle, die dem moralischen Glanze der höhern zur Folie dienen fünnen, und 
andrerfeit3, daß die Unglüdlichen, die einmal in den Sumpf hineingeraten find, 
nicht wieder herausfönnen. 

So fehr aber auch diejer Zuftand dem Selbftgefühl der höhern Klafjen 
Ihmeicheln mag, den Staatöverwaltungen erwachjen daraus große Schwierig: 
feiten, und Diefe haben eben zu einer Neformbewegung geführt. Was man 
immer den Strafverfafjungen früherer Zeiten vormwerfen mag, das eine muß 
man ihnen lafjen, daß feine einzige darunter ift, die jo fojtjpielig und jo un- 
praftiich wäre wie unjre heutige. Den NReformvorjchlägen des Engländers 
faın man im allgemeinen beijtimmen; wir fafjen fie in unfrer eignen Weife 
und von unjerm eignen Standpunkte aus furz zufammen. 

Der Gedanke, dem Verbrecher das Strafübel anzuthun, das er verdient, 
it unausführbar, weil fein Menfch die Schuld des andern zu beurteilen ver: 
mag. Das Wort Strafe ift daher feine pafjende Bezeichnung für die Bes 
handlung eines Verbrecherd; am ehejten paßt fie noch auf die Bußen für den 
Ungehorfam gegen Bolizeivorjchriften und gegen folche Staatögejege, Die nur 
zur Aufrechterhaltung der Staat3ordnung erlafjen werden, weil die Beobad)- 
tung jolcher Vorjchriften erzwungen werden kann, und dergleichen Bwangs- 
mittel auch Strafen genannt zu werden pflegen, obwohl fie mit der Gerechtig- 
teit nicht8 zu fchaffen haben. Doch dürfen folche Übertretungen niemals mit 
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Gefängnis beitraft werden, fondern nur mit Geld; Unvermögende haben die 
Buße durch Arbeit aufzubringen, entweder fo, daß fie ihnen nad) und nad 
von ihrem Wochenverdienit abgezogen, oder, wenn Diejer nur eben zum Leben 
Dinreicht, daß ihnen eine in der Freiheit zu verrichtende TFeierabendarbeit zus 
gewiejen wird. Dagegen ift die Entjcehädigung des Gejchädigten im vollen Um: 
fange wieder einzuführen und jelbjtverftändlich nicht nach der unauffindbaren 
Schuld des Schüdigers, jondern- nach dem Bedürfnis des Gejchädigten zu be 
mejjen: der Mörder eines Kamilienvaterd hat Die verwailte Samilie zu er 
halten (?), der Schwängerer eines Mädchens hat diejes zu verjorgen und 
dag Kind, nicht, wie der Entwurf eines bürgerlichen Gejegbuches will, dem 
Stande der Mutter, jondern feinem eignen Stande gemäß zu erziehen u.. w. 
Geborne, aljo unverbefjerliche Verbrecher find entweder zu töten, oder zum 
Schuge der Gefjelichaft in Tebenslänglichen fichern Gewahrfam zu bringen. 
Auch Trunfenbolde, Halbblödfinnige, mit vererbbaren Krankheiten und Mängeln 
bebaftete müjjen in Gewahrjam gebracht werden, Damit fie feine Kinder zeugen 
fünnen. Ä | 

Berjonen, die aus Leidenjchaft, oder aus jugendlichen Leichtjinn, oder 
aus Not, oder al8 Sprößlinge verfommner Eltern Verbrechen begangen haben, 
find allerdings in Haft zu nehmen, aber nicht zur Strafe, jondern zur Be 
obadhtung oder Erziehung; bei XeidenfchaftZverbrechern und leichtfinnigen jungen 
Leuten kann man die bedingte Verurteilung anwenden, mit der jeit einiger Zeit 
in verjchiednen Ländern, namentlich in Belgien und in Nordamerika, Verjuche 
angejtellt werden; man läßt den für ein erjtes Vergehen zur Haft verurteilten 
vorläufig frei und zieht ihn nur dann ein, wenn er jich wieder etwas zu 
Ecdjulden fommen läßt. Die Haft hat alfo zunäcdjit den Zweck, den Verhaf— 
teten zu beobachten. Überzeugt man ji) im Verlauf von einigen Wochen oder 
Monaten, daß der Weenjch einen guten Charakter hat, und daß es eine außer: 
gewöhnliche Xage gewejen jein muß, was ihn einmal die Selbjtbeherrichung 
hat verlieren laffen, jo entläßt man ihn; andernfalld wird er jo lange in Bes 
handlung genommen, bi er ein normaler Menfch geworden it. Wird dieje 
Behandlung Befferung genannt, jo beruht diefe Ausdrudsweile auf einer Vor: 
ausfegung, die vor der Wilfenichaft und Erfahrung jo wenig Stand Hält wie 
vor den Lehren des Neuen ZTejtaments, nämlich, daß die Mienfchen, vie ein 
Berbrechen begangen haben, jchlecht, und daß die, Die über fie richten, gut 
jeien. Wir haben über Güte und Schlechtigfeit unjers eignen oder eines fremden 
Charafter® jo wenig ein Urteil wie über den Grad der Schuld eines Ver: 
brecherd. Das Neue Teftament erklärt alle Menfchen für Sünder, was in die 
Sprache der Wiljenfchaft und Erfahrung überjegt bedeutet, daß alle ohne Aus: 
nahme, wenn fie unter denfelben ungünftigen Berhältniffen geboren würden 
und aufwüchjen wie der Verbrecher und in die Lage Fämen, worin er die That 
verübt hat, genau dasfelbe thun würden. E83 Handelt fi) aljo darum, den 
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Verhajteten in eine Leibe: und Seelenverfaffung zu verjegen, worin er wahr: 
jcheinlich fein Verbrechen mehr begeht. Das kann man Erziehung nennen, 
nod) beifer Pflege und Fürforge. Dazu gehören: Belehrung, geeignete Ber 
idhäftigung, pafjende Unterhaltung, gute Beijpiele, Kräftigung und Übung des 
Körper. Da in einer Atmofphäre, die jeden Gefunden frank machen würde, 
ein Kranker unmöglich gejund werden fan, fo verlangt Ellis, daß der Ver: 
haftete jein Leben nicht unter lauter Verbrechern zubringe, jondern möglichft 
viel mit normalen Menfchen verfehre. Die Haft darf deshalb nichts gefängnis- 
artige® Haben, und die Arbeit im Freien oder in Werkjtätten mug möglichit 
im Berein mit freien Arbeitern verrichtet werden. Als Mujteranftalt führt er 
das Schon erwähnte Elmira im Staate Newyorf vor. Mit einer Anzahl von 
Zöglingen diejer Anftalt hat man noch ein ganz bejonder3 merfwürdiged Ex— 
periment angeftellt. Man hat fie behandelt, wie etwa förperlich und geijtig 
zurüdgebliebne oder verfümmerte Kinder wohlhabender Eltern in Heilanitalten 
behandelt werden. Man Hat durch wohlberechneten Wechjel von Unterricht, 
Arbeit und Erholung, von geijtiger und förperlicher Bejchäftigung, durch reich- 
liche Verwendung von Mufik, Turnen, Bädern — namentlid) Dampfbädern —, 
Mafjage „aus Ochjen Menjchen gemacht,“ eine Umwandlung bewirkt, die bei 
allen auf den erjten Blil fichtbar war, und die im Xeben vorbhielt, denn nur 
ein ganz fleiner PBrozentjag der jo behandelten ijt rücdjällig geworden. Krimis 
naliften alten Schlage® werden nicht willen, ob fie über eine jolche „Narr- 
heit” mehr lachen oder mehr fich ereifern follen. Sie werden aber damit nur 
beweilen, daß es ihnen mit der „Beljerung“ des Verbrechers, die doch auch 
fie im Auge zu haben behaupten, gar nicht Ernit it; denn da die Menjchen- 
natur Überall diejelbe it, jo verjteht es jich ganz von jelbft, daß untüchtige 
Menjchen überall nur auf diejelbe Weije tüchtig gemacht werden können. Wie 
von Strafe, jo fann in der Reformjuftiz auch von einem Strafmap nicht mehr 
die Rede jein, jondern der Pflegling bleibt jo lange in der ‘Pflege, als er ihrer 
bedarf. Wenn fich diefes Syjtem inmitten unfrer Gejellichaft nicht durchführen 
liege, jo würde als leidlich vernünftige Auskunft nur die Deportation übrig 
bleiben, wozu Dr. Brud in jeiner Schrift Zort mit den Zucdhthäufern! 
rät, die wir bei diefer Gelegenheit nochmals empfehlen. 

Der Leiter einer großen Spdiotenanjtalt jagte ung kürzlich: „Wir bringen 
manche von diefen unglüdlichen Wejen jo weit, daß fie durch ihre Arbeit die 
Kojten ihres Unterhalt3 aufbringen, aber nur, jo lange fie in der Anftalt 
bleiben; in andrer Umgebung, wo die für fie notwendige verftändnisvolle indi- 
viduelle Behandlung fehlt, brechen fie jofort zujammen.” Ganz dasfelbe gilt 
von der Mehrzahl der WBerjonen, die unter dem Namen von Verbrechern ein: 
gejperrt werden, mit dem Unterjchiede jedoch, daß viele von Diejen }o weit ge: 
bracht werden fünnen, daß fie nach ihrer Entlaffung auf eignen Füßen zu 
ltehen vermögen. Natürlich it da8 nur möglich, wenn die Kur lange genug 
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fortgejeßt wird, um fie körperlich) und geiftig volllommen gejund und rüjtig 
zu machen; denn in unfrer Zeit vermag ein mittellofer Menjcy im Kampf 
ums Dafein nur dann zu beftehen, wenn er mit einem ftarfen gefunden Körper, 
gutem Berjtande, Willenskraft, Lebengmut und Tüchtigfeit in allerlei Kennt- 
niffen und Tertigfeiten ausgerüftet if. Und an diefem Zuftande unjrer Ges 
jellichaft werden vorläufig alle Reformverfuche fcheitern. Die NReformfreunde 
werden fi) mit Ellis jagen: Was nügt die Beljerung oder Heilung der Ber: 
brecher, wenn der Gejellichaftszuftand täglich neue Verbrecher macht? Nimmt 
doch jeder als tüchtig entlajfene Sträfling einem weniger tücdhtigen bisher ehr- 
lich gebliebnen Menjchen das Brot weg! Wo der Grund und Boden den 
Wellen abgerungen werden muß, da mag es heißen: wer nicht will deichen, 
der muß weichen; wo der Urwald zu roden ift, da mag man jagen: den Faulen 
ichlagen wir tot al unnügen Effer oder treiben ihn mit der Peitfche zur Ar: 
beit. Aber wo die eine Art von Gütern, wie Zuder und Kleidungsftüde, in 
folhem Übermaß hervorgebracht wird, daß ihr Abjag auch durch die fünft- 
lichften Mittel nicht mehr erzwungen werden fann, die andre Art dagegen, zu 
der gejunde Proletarierwohnungen gehören, der eigentümlichen Gejellichaftz- 
verfaffung wegen gar nicht hervorgebracht werden fann, da heipt einen frischen 
tüchtigen Arbeiter einjtellen jo viel wie einen Ichwächern wegitoßen, und einen 
Berbrecher in einen nüglichen Menfchen verwandeln jo viel, wie einen anderu 
nüßlichen Menfchen in einen Verbrecher oder VBagabunden verwandeln oder 
zum Selbftmord treiben. Alle Arbeit an der Befjerung der Verbrecher, der 
Rettung verwahrlojter Kinder u. f. w. gleicht vorläufig dem Verfahren der 
Scildbürger, die zur Unterbringung der für den Rathausbau ausgefchachteten 
Erde eine zweite Grube ausjchachteten, für den dadurch entjtandnen Erdhaufen 
eine dritte und jo fort in infinitum. 
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er die Erörterung des Zwiftes zwijchen Behring und Virchow, 
> 8 die fürzlih in diefen Blättern ftand, find von dem Berfaffer 
| f S aud Ausführungen allgemeiner Natur gelnüpft worden, die das 
7 * Verhältnis zwiſchen dem Arzt und dem Kranken und die Stellung 
betreffen, die der ärztliche Stand gegenwärtig im bürgerlichen 
Leben einnimmt. Namentlic) wurde gejagt, es jei den Sranfen, die ihren 
eignen Leib zu einer neuen Behandlungsweife hergeben follten, nicht zu ver- 


denfen, wenn fie vorher über das Wie und Warum des Verfahrens einiger- 
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maßen unterrichtet zu werden woünjchen, und ferner, weder der Staat noch 
die Hilfefuchenden hätten dag geringfte Recht, andre als gejchäftliche Anfprüche 
an den Arzt zu erheben und eine freiwillige, rein menfchliche, dem öffentlichen 
Wohle gewidmete Arbeit von ihm zu verlangen. 

Mit diefen Anjchauungen wird fich gewiß jedermann vorbehaltlos ein: 
verftanden erklären, der ärztlichen Beiftand genießt oder feiner manchmal be- 
darf; insbefondre ift nicht befannt, daß man den Ärzten zugemutet hätte, fid) 
ohne Entgelt aufzuopfern, vielmehr lehrt die überreichlide Nachirage nach 
dem Amt der Kafjenärzte, daß jelbjt diejen ihre Thätigfeit genügend ver: 
gütet wird. 

In jener Darlegung wird aber weiter auch erwähnt, daß ein großer 
Teil der heutigen Ärzte feine Stellung den übrigen Mitmenfchen gegenüber 
ander3 auffaßt al3 die fonjtigen Stände, und diejfe in Wahrheit unter den 
Medizinern außerordentlich weit verbreitete Auffaffung — Profeflor Flechlig 
bat noch in jeiner ReftoratSrede vom 31. Oktober v. 3. die Medizin eine 
moralijche (?) Wiffenfchaft genannt! — giebt zu dem Berfuche Veranlafjung, 
einmal zu zeigen, daß es ihr an einem zureichenden Grunde fehlt, und 
Ärzte wie Kranfe beffer fahren würden, wenn fich die Ärzte nicht bloß in 
der und jener Hinficht, Jondern grundjäglic” auf dem Boden des Rechts 
halten und nicht immer und immer wieder von der Gejebgebung in verfchie- 
denfter Beziehung Ausnahmevorjchriften und Sonderbejtimmungen fordern 
wollten, zu deren Bewilligung jich ein geordnete privates und öffentliches 
Rechtswefend immer nur widerjtrebend bewegen läßt. 

Schon das ältere römijche Recht hatte erfannt, daß der wirtjchaftliche 
Zwed eined Mietvertrages, mag die ermietete Leiftung in körperlichen Dienften 
oder allein oder vorwiegend in geiftiger Thätigleit bejtehen, derjelbe bleibt: 
er ift gerichtet auf Umfag von Gebrauch gegen Geld. Schon damals galten 
deshalb — abgejehen von einer hier gleichgiltigen Verjchiedenheit der Klag- 
jorm — für das Verhältnis zwijchen dem Arzt und dem Kranfen diefelben 
Regeln wie für den Bertrag, durch den jemand einem andern den Gebrauch 
einer Sache oder den Gebrauch jeiner förperlichen Arbeitskraft gegen Entgelt 
erlaubt. Diejelbe Anfchauung ijt daher auch in den deutfchen Gebieten, wo 
das römische Recht zur Zeit noch Geltung hat, die herrjchende. „Heutzutage, 
jagt Windjcheid, würde man die vielen Verhältnifje und den darauf gebauten 
Sinn der Kontrahenten jehr verfennen, wenn man Berträge Diefer Art einer 
andern rechtlichen Beurteilung unterwerfen wollte, al3 gegenjeitige Verträge 
überhaupt. Die Benugung geiftiger Thätigfeit zum Erwerbe gilt nicht nur 
nicht als eine Verlegung des Anitandes und der Würde, jondern hat auch 
längft aufgehört, etwas außergewöhnliches und auffälliges zu fein. Site bildet 
einen Faktor im VBermögensverfehr wie jeder andre Faktor und fann daher 
— im Brinzip — für die rechtliche Beurteilung eine Ausnahmejtellung weder 
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verlangen, no) braucht fie jich diefelbe gefallen zu Iufjen.” Won derfelben 
Anfiht gehen die deutichen Partikularrechte, 3. B. das preußiiche Lundrecht 
und das fächfiiche Gele aus, und der Entwurf eine® bürgerlichen Gejep» 
buch3 für das deutjche Reich vermeidet e3 im Anjchlug an die Rechtiprechung 
des Neichsgeriht3, auch nur dem Wortlaute nach zwifchen der gewöhnlichen 
Dienftmiete und den geiftigen Mühewaltungen, den operae liberales, zu unter: 
cheiden. Die Kommilfion hat die Verhandlungen des neunzehnten deutichen 
Ärztetages, fowie die Eingaben der Geheimen Sanitätsräte Dr. Graf umd 
Dr. Walliche, die zwilchen der erjten und zweiten Leſung Bedenken gegen dieje 
Einrihtung vorgebradht hatten, unbeachtet gelafjen; da® NechtSverhältnis 
zwißchen dem Arzt und dem Kranken fol auch fünftig unter die allgemeinen 
Vorſchriften fallen, die auf den Dienftvertrag und den Werkvertrag jchlechthin 
Anwendung erleiden, je nachdem die Arbeit ald folche (wie beim feftbejoldeten 
Hausarzt) oder daS Erzcugnis der Dienjte (die Heilung einer beftimmten 
Krankheit, die Geburtshilfe) den Gegenftand des NRechtsgefchäfts bildet. 

Obwohl aljo nach) dem geltenden und dem fommenden Recht die gleiche 
Beitimmung dem Arzt und jedem andern Ürbeiter die Verbindlichkeit auf 
erlegt, die von ihnen zugeficherten Dienfte zu leilten oder den verjprochnen 
Arbeit3erfolg herbeizuführen, jo waltet Doch in Bezug auf Dienste, deren Aus» 
übung die Erlernung einer Kunft oder Fertigfeit vorangehen muß, eine Bes 
jonderheit 06. Der Ermieter darf beanjpruchen, daß der Arbeiter, der fic) 
zur Gewährung derartiger Dienfte erbietet, fein, Sach beberrjche, der Dienit- 
leiftende aber hat andrerjeit3 das Necht, feine handwerfämäßige, Fünftlerifche 
oder wifjenjchaftliche Individualität zu bethätigen, namentlich wird er durch 
jein Leiftungsversprechen nicht zu jeder beliebigen Anwendung feiner Fähig: 
feiten und Berufsfenntnijje verpflichtet, aljo etwa genötigt, jie allenthalben 
nach den Anordnungen des Ermieters einzurichten. Am meijten leuchtet das 
beim Künftler ein, und man wird es gewiß liberall begreiflich gefunden haben, 
daß Begus, ald vor nicht langer Zeit von ihm zur Verminderung der Kojten 
die Abänderung eines Denfmaldentwurfs gefordert wurde, erwidert hat, man 
jolle feinen Plan ausführen oder verwerfen, ihn aber mit ähnlichen Por: 
Ichlägen verfchonen; zur Begründung bed deutichen Gejeßbuchs ift jedod) 
ganz richtig hervorgehoben worden, daß jelbjt dem gewöhnlichen Maurer die 
Befugnig nicht werde verjagt werden Dürfen, ji) zu weigern, jobald von 
ihm verlangt wird, er jolle wider die anerfannten Regeln der Baufunit 
handeln. 

Mit diefem Rechte der Einitellung fernerer Dienitleiftung ift aber der 
Einfluß des ermieteten Arbeiterd auf die Art und Weije der Arbeitsausführung 
erihöpft. Auch in dem VBerhältnt? zum Arzte bleibt mithin der Kranke, der 
ihn angenommen hat, von Anfang bi zu Ende immer der Dienjtherr, und 
dem Arzt jteht es, wenn er glaubt, die ihm erteilten Weifungen vor Gewiffen 
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und Berufspflicht nicht verantworten zu fünnen, lediglicd) frei, das Dienit- 
verhältnis zu löfen; die Befugnis, jeine Abfichten gegen den erklärten oder 
zu vermutenden Willen des zahlenden Dienftberechtigten durchzwjegen, hat: er 
feineswegs, vielmehr gehört es zu den Obliegenheiten de3 Vermieters, daß 
er innerhalb der gezognen Grenzen jein Serbalien nach den Anordnungen des 
Abmieters richtet. 

Aus dem Vertragsabſchluß zwiſchen dem Arzt und dem Kranken, der 
nicht etwa ſchriftlich oder auch nur ausdrücklich erfolgen muß, und zu deſſen 
Vollendung es völlig genügt, daß der Arzt auf den Ruf des Kranken oder 
unter Umſtänden, aus denen er die Genehmigung des Kranken ſchließen darf, 
die Behandlung übernimmt, ergiebt ſich eine Folge, an deren Verſtändnis es 
der Mehrzahl der Ärzte gebricht: die Einwilligung des Kranken ſtellt die allei— 
nige und zugleich unerläßliche Vorausſetzung für die Befugnis zu allen ärzt⸗ 
lichen Maßnahmen dar. An dieſer mangelt es aber von dem Augenblicke an, 
wo der Kranke über ſeinen Zuſtand, die Wirkung der zur Verwendung kom⸗ 
menden Mittel und die Ausſicht, die ſich für ſeine Wiederherſtellung bietet, 
im Unklaren erhalten oder gar getäuſcht wird. Eine allgemeine Berufspflicht 
des ärztlichen Standes zur Rettung der erkrankten Menſchheit läßt ſich aus 
nichts herleiten, und bei der Uneinigkeit, die unter den namhafteſten Vertretern 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft faſt immer herrſcht — man denke an den Streit 
zwiſchen Koch und Pettenkofer —, und bei dem Wechſel, dem die Therapie 
unterworfen iſt, kann es nur gebilligt werden, daß ſich die Geſetzgebung ſo 
zurückhaltend verhält und z. B. der Entwurf des Reichsſeuchengeſetzes nicht 
vorgelegt worden iſt, durch deſſen Inkrafttreten den Amtsärzten die Macht zu 
den ärgſten Eingriffen in das perjönliche Seibjloeftunnmmgeredgt verliehen 
worden wäre. 

Nun Fönnen ja Fülle — wo es mit Rückſicht auf die Natur des 
Kranken oder ſeines Leidens nützlich wäre, er erführe über ſeinen Zuſtand, 
den Verlauf und den mutmaßlichen Ausgang der Krankheit möglichſt wenig. 
Ohne Verletzung der Vertragspflichten läßt ſich dieſe Ungewißheit bei Unmün⸗ 
digen und Geiſteskranken erreichen, da bei ihnen nicht der Kranke, ſondern der 
Vater oder Vormund die Rechtszuſtändigkeiten des Dienſtherrn verwaltet. Was 
volljährige Kranke angeht, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Arzt, der 
nicht ein unmittelbares Verſchulden auf ſich laden will, ſie weder mit über⸗ 
flüſſigen und ängſtigenden Einzelheiten behelligen, noch ihnen etwaige un⸗ 
günſtige Ausſichten in ſchonungsloſer Form eröffnen darf. Dagegen iſt es 
eine Rechtswidrigkeit, wenn der Arzt die ernſtliche Frage eines ſelbſtändigen 
Krauken oder, wenn es ſich um ein Kind handelt, des Vaters ausweichend 
oder gar mit einer Unwahrheit beantwortet, und wer als Arzt gegenüber der 
Aufforderung ſeines Dienſtherrn die Erteilung wahrheitsgetreuer Auskunft zu 
umgehen ſuchen wollte, würde ſich ſein vertragsmäßiges Entgelt ae 
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ohne die ihm nach Gejeh und Recht, Treue und Glauben obliegende Gegen: 
feiltung zu gewähren. E83 Tann fogar fraglich fein, ob der Arzt nicht vers 
bunden ift, von der einfachen Thatjache, daß die gewählte Behandlungsart 
von hervorragenden Vertretern der Medizin verworfen wird, Mitteilung zu 
machen; denn e3 fann dem Kranken offenbar nicht gleichgiltig fein, ob er zum 
Berjuchögegenftand einer noch mehr oder weniger unerprobten Lehre dienen 
jol und ihm ftillfchweigend die Aufgabe zugedacht ift, fpäter jtatiftifch für oder 
wider die Neuerung verwertet zu werden. Sedenfalls ift es ebenfo unzuläflig, 
daß der Arzt bei einem bloß eingebildeten Übel mit dem Zufaß u. a. f. v.*) 
einfachen Milchzuder verfchreibt, al3 daß er unheilbaren Kranken Verordnungen 
und Bejuche widmet, da er bier wie dort eine Unwahrbeit vorfjpiegelt und 
dabei doch den Zwed mit verfolgt, ein Entgelt zu beziehen, das ihm kaum zu: 
fließen würde, wenn dem andern die volle Wahrheit befannt wäre. 

E3 ift ein altes Herfommen, daß e3 die Arzte lieben, ihre Thätigfeit mit 
dem Schimmer des Geheimnisvollen zu umgeben, ähnlich den Medizinmännern 
der Indianer, die zugleich Zauberer find. Schon Platon, der jonjt die Lüge 
verabfcheute, fol fie den Arzten erlaubt haben, die Ärzte jelbft pflegen die Hier 
beiprochnen Gewohnheiten aus therapeutiichen Gründen zu rechtfertigen, und 
ein befannter Piychiater hat jogar eine Lehre von „Humanitätslügen“ aufs 
geftellt, zu denen der Arzt und vorzugsweile der Irrenarzt nad) Befinden dem 
Kranken felbjt und allen Beteiligten gegenüber moralijch verpflichtet fein fol. 
Wenn jedoch Dr. med. Baer in feinem Werfe über den Verbrecher (Leipzig, 
1893) jagt: „Die Lüge ift eine an’ fich unfittlihe Handlung, und wer dieje 
nicht von jich weilt, kann den Namen eines fittlichen Menfchen nicht bean- 
jpruchen,“ fo ift nicht abzufehen, weshalb gerade für das Verhältnis zwischen 
der Medizin und der gebildeten Menfchheit im allgemeinen und dem Arzt und 
feinem Sranten im bejondern die Regel eintreten fol, daß eine beiwußte Un: 
wahrheit nur durch ihre Verbindung mit böfer Abficht verwerflich wird, alfo 
der BZwed das Mittel heilige. Daher gedenft auch der franzöfiiche Arzt 
Brouardel (Le secret medical, ‘Baris, 1887) gar nicht der Möglichkeit, be- 
fugten oder unbefugten Forjcjungen nad) dem Befinden der von ihm Unter: 
Juchten durch wahrheitswidrige Angaben auszuweichen. 

Ebenjo wenig wie man dem Arzte eine eigentümliche Berufzfittlichfeit zu- 
geftehen Tann, fann man vom mehr medizinischen Standpunkt au3 zu einer 
andern Beurteilung fommen. Erjt vor wenigen Monaten hat das Reiche: 
gericht in einem Erfenntnig den Grundfaß hervorgehoben, daß e8 ganz un- 
erheblich jei, ob eine Handlung medizinifch gerechtfertigt oder menfchlich ent: 
Ihuldbar fei, und zu Ungunften des der Körperverlegung angeflagten Arztes 
entjchieden, der den Fuß eines Kindes gegen den Einfpruch des Waters und 


*) Damit e3 fo ausfieht, ald gefchähe etivas. 
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zwar mit der Wirkung abgelöſt hatte, daß der Zuſtand des Kranken in der 
That gebeſſert worden war. Profeſſor Leyden in Berlin iſt alſo im Irrtum, 
wenn er in ſeiner Klinik vorträgt, wie der Chirurg Schmerz verurſache, ja 
den Kranken in Lebensgefahr verſetze, ſo ſei es der Medizin überhaupt ge— 
ſtattet, zur Herbeiführung eines „erziehlichen“ Eindruckes Schmerz und Furcht 
zu erregen; denn der zuletzt erwähnte Erfolg wird ausnahmslos ausfallen, 
ſobald die Zuſtimmung des Mißhandelten vorliegt, ohne die dem Arzt die Ge⸗ 
fahr der Strafverfolgung droht, und die Ärzte, die, wie am 13. Mai 1892 
von einem Fachmann bezeugt worden iſt, noch jetzt das Glüheiſen und den 
elektriſchen Pinſel anwenden, treiben ein bedenkliches Spiel und bleiben wohl 
nur dadurch geſchützt, daß dieſe Mittel hauptſächlich in geſchloſſenen Irren⸗ 
anſtalten herangezogen werden, wo die Befürchtung der Entdeckung und des 
Beweiſes fern liegt. 

Daß durch dieſe rein geſchäftliche, auch den andern Ständen zu teil 
werdende Auffaſſung der Beziehungen zwiſchen dem Arzt und dem Kranken der 
mediziniſch⸗wiſſenſchaftlichen überzeugung irgend welcher Zwang angethan würde, 
kann auf keinen Fall eingeräumt werden, da dem Arzt ſtets der Ausweg bleibt, 
von der Behandlung zurückzutreten; er hat ſich mithin nicht beſchwert zu fühlen, 
wenn er bei der Erfüllung ſeines Dienſtvertrags ſeine Rechtspflicht verletzt 
und dann gleich dem Baumeiſter, der den Bauherrn über die Dauerhaftigkeit 
einer Anlage abſichtlich falſch berichtet, ſie ohne ſein Wiſſen vornimmt oder 
ſich einer neuen Erfindung bedient, die ſich noch nicht hinlänglich bewährt hat, 
nicht allein ſeiner Forderung auf die Gegenleiſtung verluſtig geht, ſondern 
noch mit Schadenanſprüchen oder gar ſtrafrechtlich belangt wird. Denn der⸗ 
artigen Mißhelligkeiten wird er weniger ausgeſetzt ſein, wenn er dem Kranken, 
ſelbſt zu ſeinem ſpätern Nachteile, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen mit 
ſchrankenloſer Offenheit begegnet und ſich allenthalben ſeiner Einwilligung ver» 
ſichert, als wenn das von vornherein tadelnswerte Mittel einer Unwahrbeit 
keine oder eine ungünſtige Wirkung äußert und die vertragsmäßige Natur der 
gegenſeitigen Beziehungen unberückſichtigt bleibt. Die innere Medizin iſt heute 
ihrer Diagnoſen keineswegs ſo ſicher, und kein Arzt, ſei es auch der langjährige 
Hausarzt, mit der Perſönlichkeit des Kranken in guten und böſen Tagen ſo 
vertraut, daß ein günſtiger Ausgang einer Behandlung, die auf pſychologiſchen 
Annahmen fußt, mit Sicherheit erwartet werden könnte. Daher verwahrt ſich 
der Arzt am ſorgfältigſten, der die privatrechtliche Seite der Beziehung er⸗ 
kennt und ſtets beachtet, die ihn mit dem Kranken verbindet. Vorzugsweiſe 
trifft das angeſichts der Wahrſcheinlichkeit eines tötlichen Verlaufs zu, bei dem 
der Verluſt von Stunden den geſamten Verhältniſſen des Kranken und ſeiner 
Familie unwiderbringlichen Schaden zufügen kann, und der Arzt nie in der Lage 
iſt, die volle Tragweite einer pia fraus, zu der ihn vielleicht die zufällige Um— 
gebung des Kranken zu verleiten einen ſelbſtſüchtigen Anlaß hat, zu überblicken. 
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Im vorftehenden ijt die rechtliche Seite der Beziehungen zwilchen Arzt und 
Kranken mit einer Gefliffentlichfeit betont worden, die vielleicht geeignet ift, 
in ärztlichen Streifen unangenehm zu ‚berühren. Die‘ Rotwendigfeit hierzu 
würde aber nicht vorliegen, wenn die Stellung, die der ärztliche Stand im 
bürgerlichen Zeben einnimmt, eine andre wäre und die Gewähr böte, daß die 
Buverläffigfeit feiner einzelnen Mitglieder möglichit gefichert wäre. Daß dies 
nicht der Fall it, beweilt ein Borfommnis, das zum Spott reizen. wärde, 
wenn man e3 nicht beflagen müßte: der Ausschuß der preußifchen Arztefamımer 
Hat im Oktober dv. 3. beichlojjen, da3 DMeinifterium um ben Erlaß einer Bor: 
fchrift zu erfuchen, durch die geiftesfranfen Ärzten bie fernere Ausübung ihre 
Berufs unterfagt werden fünnte. 

Es ift befannt geworden, daß die unmittelbare Beranlaffung zu dieſem 
Beſchluß in der Perſon eines Charlottenburger Arztes liegt, der unter dem 
Aufgebot mehrerer mediziniſchen Sachverſtändigen ſchließlich auf Grund eines 
(in Abſchrift) 842 Seiten langen Gutachtens für blödſinnig erklärt worden iſt, 
nachdem er zuerſt einen Kollegen und dann eine Anzahl Behörden und Beamte 
beleidigt hatte. Hier muß dahingeſtellt bleiben, ob es nicht richtiger geweſen 
wäre, ſich einem Manne gegenüber, der der Gemeingefährlichfeit nicht ver: 
dächtig iſt, keine Urſache zur Unterbringung in einem Irrenhauſe gegeben hat 
und ſeiner ärztlichen Beſchäftigung in der That auch jetzt noch nachgeht, dieſe 
Mühe überhaupt zu erſparen und den Beweis ſeiner Geiſteskrankheit als nicht 
geliefert anzuſehen; denn einerſeits drängt ſich doch das Bedenken auf, daß 
der Mann und ſeine Familie in ihrem Unterhalte beeinträchtigt werden könnten, 
andrerfjeit3 verdient der allgemeine Gejchäftsverfehr — und Ddiefe Erwägung 
ift angeficht3 der vielen auffälligen Entmündigungen der legten Jahre nod 
lange nicht genug betont worden! — die Rüdjicht, daß die Irrfinnserflärung 
nur bei einer jedermann erfennbaren incapacity for the relations of life, wie 
ed Mandsley nennt, ausgefprochen und dem Laren nicht zugemutet wird, fich, 
wenn er vor den Einbußen bewahrt bleiben will, die die mit einem Handlungs 
unfähigen abgejchlojjenen Gejchäfte nach .fich ziehen, mit allen Spitfindigfeiten 
vertraut zu machen, die der Piychiatrie möglich find. 

. Sedenfalld wird jeder verjtändige Menjch dem Wunjche der Bertretung 
der preußifchen Arztelammern Beifall z0llen und noch weitergehen, weil bie 
verlangte Beitimmung nur das vorftellen würde, was der Mediziner als eine 
Äyınptomatifche Kur bezeichnet. Will der Ürzteftand als folcher. Würde und 
Öffentliches Anfehen genießen, jo muß er auch durchzujegen juchen, daß ſolchen 
Berfönlichkeiten die Zugehörigkeit entzogen wird, Die fjtrafbarer Handlungen 
für. jchuldig befunden werden, in Konkurs geraten find oder ihre Berufs: 
thätigkeit in einer Weife verfehen haben, vermöge deren fie die allgemeine 
Achtung verloren haben. Nach der Kriminalftatiftit find im Sahre 1890 auf 
je taufend deutjche Ärzte etwa 4,7 zum Teil wegen fchwerer Verbrechen ver- 
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urteilte gefallen; in einer einzigen deutjchen Stadt find innerhalb zweier Jahre 
unter reichlich. dreigundert Ärzten zweien wegen Betrugs Gefängnisftrafen auf- 
erlegt. worden, und einem dritten hat die Univerfität wegen feines unwilfen- 
fchaftlichen und gewinnjüchtigen Verhaltens die venia legendi entzogen. Steiner 
von diefen ift aber gehindert gewejen, zu feiner Berufsthätigfeit zurüdzufehren, 
während e3 doch jehr zweifelhaft ijt, ob ein Kranker nicht einem wegen gröb- 
licher Unfittlichfeiten mit Zuchthaus beitraften einen Arzt noch vorziehen würde, 
den die Piychiatrie bei u heutigen Gepflogenheiten für einen Querulanten 
anfieht. 

Gegen die joeben erwähnte Unzuträglichkeit, gegen den oben geichilderten 
und andre ebenfo tadelnswerte Gebräuche, die vielfach gerügten lber- 
teuerungen, den manchmal geradezu unanjtändigen Gejchäftsbetrieb, wie er ji 
aus der Kochichen Entdedung. entwidelte, die unwürdige Art des gegenfeitigen 
Wettbewerbs, die vertraulichen Herabjegungen und die öffentlichen Zänfereien, 
die unter den Mitgliedern des Ärzteftandes fo oft in Perfünlichkeiten ausarten 
und in Sachen de3 Dipbtherieheiljerum dem Profejjor Behring, der Virchow 
Huges, aber nutlojed Sprechen und dem Dr. Aronjon gejchäftliche Ausbeutung 
vorwirft, geradejo zur Lait fallen, als jeinem Kollegen Virchow, der wiljenjchaft- 
lichen Gegnern geiltige Störung und bewußte Charlatanerie nadjredet, gegen die 
sellelung Irrer durch Ketten, wie jie im Frühjahr 1890 an dem Amtsgerichte 
Bonn, die Behandlung der Nervenkranfen. mit Obrfeigen und Beitichenhieben, 
wie fie im Sommer 1892 vom Landgericht Kajjel feftgeftellt worden ift, und die 
Operation wider den erklärten Willen der Beteiligten, Die am 2. Februar 1894 
da3 Landgericht Hamburg bejchäftigt hat, ferner gegen die Begutachtung einer 
jeit dreißig Monaten überhaupt vom Arzte nicht gejehenen Berfon zum Ywed 
ihrer Einlieferung in ein Irrenhaug, oder gar die bewußt wahrheitswidrige Auße 
fertigung des ärztlichen Zeugnifies zu demjelben Zwed, die nach der Ermittlung 
des zuftändigen Provinzialausfchuffes im Auguft 1886 zu Bonn und nach dem 
Ürteil des Landgerichts Berlin vom 3. Dlärz 1888 in Hamburg ftattgefunden 
haben, jowie gegen jonjtige Mikftände, deren ftrafrechtliche Ahndung nicht 
möglich oder jchon erfolgt ift, giebt e8 nach den bisherigen Erfahrungen nur 
ein einziges Ddurchichlagendes Mittel: die Einrichtung einer jelbjtgemählten 
Standesvertretung , insbejondre die Regelung eines ehrengerichtlichen Ver: 
fahren?, in dem der Schuldige nicht nur aus den Bezirks: und Sreis- 
vereinen Der Ärztefammern entfernt, jondern zu Ehren und Vermögensitrafen 
verurteilt und von der fernern Ausübung des ärztlichen Berufs Busneiötoilen 
‚werden Tann. 

Die Annahme, daß jich die verbündeten Regierungen weigern würden, ein 
Gejeg Ähnlich der Rechtzanwaltsorbnung vom 1. Juli 1878 auf Verlangen 
der Mehrzahl der deutichen Ärzte vorzulegen, und der Reichötag, einem folchen 
Gejege zuzuftimmen, ift in nichts begründet; zur Zeit find e3 die ürzte, die 
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(vielleicht im Bewußtjein des fchwantenden Wejens ihrer Willenjchaft) Bedenten 
tragen, fich dem Urteil der eignen Fachgenofjen zu unterwerfen, ohne jedoch 
fachliche Schwierigkeiten vorbringen zu können. Denn der Erläuterungen der 
Pflichten eines Arztes, Über deren Faffung zahlreiche Vereine langwierige Be- 
ratungen gepflogen haben, bedarf e3 doch kaum, da die Rechtsanwälte mit 
dem $ 28 de3 eben angezognen Gejeged auskommen, durch den Ychlechthin 
die Verpflichtung aufgeftellt ift, die VBerufsthätigfeit gewillenhaft auszuüben 
und durch das Verhalten in und außerhalb des Berufs fich der Achtung, die 
er erfordert, würdig zu zeigen, und da die Verfprechung der Anklagen durd) 
die Ehrengerichte bei den Oberlandesgerichten, jowie durch den an das Reichs⸗ 
gericht angeschloffenen Testinftanzlichen Ehrengerichtshof für die Bedeutung 
diefe® $ 28 jchon in den fünfzehn Jahren jeiner Geltung die Auslegung ge 
Härt Hat. Wenn freilic) ein Berliner Profeffor neuerdingd vor den Ehrens 
gerichten gewarnt hat, weil der Verfauf der Pragis, wie unter den Anwälten 
gefchieht, dann für ftrafbar erachtet werden würde, und preußifche Vereine und 
Kammern die Erlanguug diefes Zield dadurch erfchweren, daß fie die Diss 
ziplinarbefugnis 6i3 zur Zuftändigfeit über beamtete und Militärärzte aus: 
gedehnt wiljen wollen, jo muß eben auf jenen Gewinn künftig verzichtet und 
diefer Anipruch, deffen Erfüllung der Kriegsminijter und der der Medizinal⸗ 
angelegenheiten ablehnen, bi auf weiteres fallen gelaffen werden. 

Allerdingd würde e8, um die Stellung der Ärzte in der gefchilderten 
Weife oder irgendwie zu heben, erforderlich jein, in erfter Linie die Unter: 
jtellung unter die Gewerbeordnung rüdgängig zu machen. Virchow allzujehr 
zu tadeln, daß er fie feinerzeit unter Beftimmung jeiner Fachgenojjen erjtrebt, 
ift zwar nicht gerecht. Man darf nicht vergeflen, daß es fich hierbei um ein 
zweifeitige® Abfommen gehandelt hat und die Ärzte auf diefem Wege die Auf 
bebung des gefeglichen Zwang3 zur ärztlichen Hilfeleiftung (durch 8 144 der 
Gewerbeordnung) erlangt haben, die ihnen früher in einzelnen Staaten auf 
erlegt worden war, als ihre BZünfte und Verbände dus Recht zum ausſchließ⸗ 
lien Betriebe der ärztlichen Kunft und das Verbot des Kurpfufchertums 
bewilligt erhielten. Andrerfeit3 ift e8 mit der Befeitigung der Giltigfeit der 
Gewerbeordnung, die für alle Snhaber der mehr oder weniger gafthofsähnlichen 
Kranfen=, Entbindung3= und SIrrenanftalten doch fortdauern müßten, allein 
nicht gethan. Denn irgendwie müffen fich felbft die Ärzte in das bürgerliche 
Leben, wie eö einmal geftaltet ift, einfügen, und mit ihrer Ernennung zu 
Beamten und ihrer fejten Bejoldung wäre doc) wohl ihnen jo wenig gedient, 
als den Leidenden, die aus dem gegenfeitigen Wetteifer den Vorteil ziehen. 
E3 bleibt daher nur eine anmnähernde Nachahmung der Einrichtungen des 
Anwaltjtandes; ehe in diefer Richtung fein Fortichritt errungen it, wird fich 
ebenjowenig eine Möglichkeit zeigen, geiftesfranfe Ärzte, deren es übrigens 
in Preußen befanntermaßen mehrere giebt, an ihrer Berufsthätigkeit zu 
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hindern, wie einen blödfinnigen Tanzlehrer,, einen wahnfinnigen Drofchken- 
futicher und einen rajenden Schenfwirt, die ebenfall3 der Gewerbefreiheit teil- 
baftig find und im Zultande des Irrfinng jicherlich auch) ganz beträchtlichen 
Schaden anrichten können. Bilden aber einmal die Ärzte, etwa nach dem 
Borbilde der Anwälte, einen gejchlojjenen Stand neben den Gewerbtreibenden, 
der feine Würde jelbjt wahrt und für die Gemwifjenhaftigfeit feiner Glieder 
eigne Sorge trägt, jo wird e3 faum lange andauern, big die Mediziner in 
amtlichen und militärischen Stellungen, einjchließlich der Univerfitätslehrer, ihren 
Anschluß von fi) aus betreiben, wenn fie überhaupt außerhalb ihrer Amtz- 
thätigfeit noch in beruflichen Mitbewerb treten und nicht Gefahr laufen wollen, 
von den Kollegen und den Kranken für geringwertig angejehen zu werden. 
Sodann wird fich aber weiter aus dem Gefühl der Zufammengehörigfeit und 
dem Bewußtjein fittlicher Tadellofigfeit der einzelnen ein neuer Idealismus 
von jelbft entwideln, der fich nicht erfchöpft, weil er nicht ein Erzeugnis längit 
verfloffener Zeiten und ein Überbleibjel früher genoffenen Anfehens ift, fondern 
dem allgemeinen Vertrauen und der Achtung entipringt, Die einem Stande 
gezollt wird, der fich jelbit hoch hält und die Unmwürdigfeit eineg Mitglieds 
al eine der Gemeinschaft zugefügte Beleidigung empfindet und zur Nechen- 
\haft zieht. 


—S ——— 
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m enn ein Dichter auf den Markt in die Bolfsverfammlung träte, 
Seine Kunft als Agitationgmittel nußte und mit dem Farben- 
a glanz und Wohllaut feiner Aede die urteilsloje Menge an fich 
4 ER * lockte, ſo würden wir mit ihm als Künſtler nicht rechnen. 
Bra Wollte man aber andrerjeit3 in dem Porträt eines Aristophanes 
oder Zean Baul den politifchen Zug verwifchen, jo wäre es mit der Ahn- 
lichfeit vorbei. Und bei Homer und Schiller läge die Sache nicht anders. 
Dieſer ſcheinbare Widerſpruch löſt fich fogleich, wen man ſich das Weſen 
des künſtleriſchen Schaffens vergegenwärtigt. Der Künſtler iſt der Drillings⸗ 
bruder des Philoſophen und des Hiſtorikers. Alle drei ſind Weltbetrachter, 
und die Ziele ihres Ausſchauens ſind die Ideen, die die Zeit bewegen, die 
treibenden Kräfte, die dag Wachstum des Organismus Menſchheit auf einer 
beftimmten Stufe und in einem bejtimmten Umfange ausmachen. Die Biele 
ihrer Thätigfeit find demnach nicht, etwas neued zu jchaffen, jondern einem 
Gegebnen, VBorhandnen, Gewordnen im Selbftberußtjein eine neue Dajein?- 
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form zu verleihen. Der Philojoph Hat in dem Syftem feiner Weltanjchauung 
abftrakte Wirklichkeit zu geben, die Lichtteilchen der Erfenntnis, die in feiner 
Zeit in alle Himmelsrichtungen zerjtreut flimmern, zu einem großen Strahlen 
auge zu jammeln und zu ordnen. Berläßt er diejen Hiftorijch gegebnen Boden, 
jo fann er ein Wolfenfufufgheim wie den Platonifchen Staat oder eine fonitige 
Iuftige Utopie bauen: die Menfchheit wird er feinen Schritt vorwärt3 bringen. 
Ebenfo hat der Hiftorifer das Wollen und Handeln eines Beitalters in Schiwa- 
dronen geordnet aufmarſchiren zu laſſen und zwiſchen Biwacht, Marſch, 
Schlacht, Belagerung, Verteidigung und dem Hauptquartier der Ideen den 
Depeſchendienſt zu verrichten. Nur ſo wird er eine wahrhaft konkrete Wirk⸗ 
lichkeit zeihhnen und das geſchichtliche Erkennen auf eine höhere Stufe des 
Selbſtbewußtſeins heben können. Und der Künſtler, hier vor allem der Dichter, 
kommt bei dieſer Teilung der Erde nicht ſo ſchlecht weg wie in dem Schiller⸗ 
ſchen Gedicht. Er iſt Herrſcher im Reiche des Fühlens, in dem dunkeln Ur—⸗ 
ſprung alles geiſtigen Lebens, das ſich in ſeinen Wirkungen nur umſo heller 
offenbart. Weiß er da hinabzudringen bis zum Lebensborn der Ideen, in 
den der Baum der Menſchheit ſeine tiefſten Wurzeln taucht, ſo wird ſeinen 
Schöpfungen die Urform des Ewigmenſchlichen unverlierbar aufgeprägt ſein. 
Seine ideale Wirklichkeit, ſeine „ſinnliche Darſtellung des Geiſtes durch das 
Bild“ wird unabhängig von Raum und Zeit die Menſchenherzen rühren als 
Fleiſch von ihrem Fleiſch. 

Wenn wir die Probe auf dies Exempel bei einem Dichter machen, der 
das Zeitalter Wilhelms J. erlebt hat, ſo werden wahrſcheinlich die politiſchen 
Ideen herausſpringen, die dies Zeitalter beherrſchen. Aber ſie werden uns 
in künſtleriſcher Form entgegentreten, werden verklärt und abgeklärt von uns 
im Gemüte nacherlebt werden, und dieſe Abrechnung kann doch erſt das 
wahre Endergebnis des vergangnen Zeitabſchnitts bringen. 

Um ganz ſicher zu gehen, machen wir die Probe bei einem Dichter, der 
uns die Vergangenheit unpathetiſch in der Freiheit des Humors abſpiegelt, bei 
dem einzigen großen Humoriſten, der uns noch lebt, bei Wilhelm Raabe. 

Im Sommer 1855 beendigte der dreiundzwanzigjährige Dichter fein 
Erjtlingswerf mit den Worten: „Seid gegrüßt, alle ihr Herzen bei Tag umd 
bei Racht; fei gegräßt, du großes träumendes Vaterland; fei gegrüßt, du 
Heine, enge, dunkle Galje; fei gegrüßt, du große fchaffende Gewalt, die du 
die ewige Liebe bit! — Amen! Das fei das Ende der Chronif der Sper: 
lingsgafje!* 

An eine jo allgemeine Adrejje wird fich ein Dichter nicht wenden, wenn 
er nur zu erzählen hat, wie Hang die Grete befommt. Was Raabe zu jagen 
bat, jteht einige Seiten früher. Er |pricht von Heimats- und Nationalgefühl 
und Baterlandsliebe des deutichen Volkes in ergreifenden Worten. „In enge 
Iifchen Schriften läuft Deutjchland öfter al3 the fatherland xas” &Eoynv. Das 
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wird zwar mit einem gewiljen sneer gejagt, aber e3 ift eine Ehre für unſre 
Nation, und wir können ftolz darauf fein.” Er mwünjdht, dab die Prediger 
und Bormünder des Bolfes den Wegziehenden in dad Gefangbuc) des Heimats- 
dorfe8 den Sprud) fchreiben: „WVergeffe ich dein, Deutichland, großes Vater- 
land, jo werde meiner Rechten vergeffen!” und er fchließt: „Der Spruch in 
aller Herzen, und da3 Vaterland ift ewig!“ 

Man könnte in lebensvollem Entwidlungsprozeß aus Ddiefer und ähn- 
lichen Stellen der „Chronif“ die politifchen Grundideen Raabes ableiten und 
zeigen, wie fich alle wichtigen Schidjale der Nation, von ihnen erfüllt, in 
feinen Werfen abjpiegeln. Aber das würde zu weit führen. Hier genügt e8, 
fie aus feinen drei legten Werfen zu entfalten. Sie werden, das hoffen wir, 
wichtige Schlüffel zu Naabes Werfen, vielleicht auch zu den politischen Wuf- 
gaben der Gegenwart in die Hand geben. 

Die beiden legten Bücher, Gutmanns Reijen (Raabes Bismardiade!) 
und Klofter Lugau, bieten auffallende Parallelen. Das erfte ftellt uns in 
den Anfang von Deutichlands Einigung, in den September 1860, in Die 
Berjammlung des Nativnalvereind zu Koburg, wo daß Biel in greifbare Nähe 
gerücdt jchien. Das zweite verjegt und in Die Zeit des deutjch-franzöfiichen 
Krieges, wo der Schlußftein zu dem Bau gelegt wurde. 

Sn beiden Büchern gipfeln die Begebenheiten in einer Heirat. Im eriten 
handelt e3 fich darum, daß Klotilde Blume aus Wunftedel nicht den Diter- 
reicher von Pärnreuther, jondern den Norddeutichen Willy Gutmann beirate. 
Im zweiten dürfen wir die Verlobung von Evchen Kleynfauer mit dem Streber 
Edbert Scriewer aus Norddeutjchland als gelöjt und dag Mädchen ald mut- 
maßliche Braut des biedern jchwäbiichen Kernmenschen und Suriften Eberhard 
Meyer betrachten. Beidemal wird über die Mainlinie hinübergehochzeitet, und 
beide Werke gipfeln in der Idee des deutichen Nationalismus, der deutjchen 
Bolksfamilienidee. 

Die eignen Lebenzichidjale Haben den Dichter zu einem berufnen Vers 
treter diejfes® Standpunkt? gemacht. In den Jahren 1862 bis 1870, wo feine 
Romantrilogie „Der Hungerpaftor,“ „Abu Telfan,” „Schüdderump“ entitand, 
wohnte er in Stuttgart. Und jo find aus dem Lande füdli vom Main 
prächtige Geftalten in feine Werke übergegangen. Auf den Münchner Doktor 
Wimmer au der „Chronif” folgten Charaktere wie Doktor Windelipinner aus 
Ulm („Deuticjer Adel”), der derbere Chriftoph Pechlin und der feinere Eber: 
hard Meyer („Klojter Zugau”) u. |. w., fämtlich mit Vorliebe und Lebens- 
wahrheit bingemalt. Einem vagen Kosmopolitismus, der die Errungenfchaften 
de3 neunzehnten Jahrhundert? auf den Kopf ftellen oder aus der Welt fchaffen 
möchte, ftellt der Dichter num, mehr ald zwanzig Jahr nachdem das teure 
Gut der deutichen Einheit errungen ift, feinen Nationalismus gegenüber. 

Da& Alois von Pärnrenther, der Ofterreicher, Klotilde Blume aus Süd: 
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mamland nicht heimführen kann, daß diefer Nationalismus nicht großdeutic, 
Jondern Fleindeutjch ift, bedarf heute Feiner Erörterung mehr. Viel ſchwerer 
fällt für und die Geftalt de Scriewer in „Klofter Zugau“ ind Gewicht, ein 
großartig und grimmig durchgeführter Charakter, der einem verjtändnisvollen 
Leer wohl dag Herz Elopfen machen kann. Seriewer ift Gefühlsfomödiant. 
Seine ehrgeizigen unredlichen Strebereien verfolgt er unter der Maske des 
Gefühle. Was dem deutichen Nationalcharakter feine Art und feinen Wert 
verleiht, das hängt fich diefer Wolf als Schafefleid um. Über „Gutmanns 
Reifen“ Itand das heiter=-ernite Motto: „Nach dreißig Iahren begreift es fein 
Menfch mehr, wie man fi) hat plagen müfjen, um die lieben Kleinen zu: 
jammenzubringen!" Michels Mutter fteht ald Verfafjerin unter dem bedeut- 
jamen Wort, da3 man mutatis mutandis auch über das Seitenftüd „KRlofter 
Lugau“ ſetzen kann. 

Kann einem nicht manchmal im deutſchen Vaterlande zu Mute ſein, als 
ob der Nationalismus als eine ſichere Hypothek im „Treſor“ des deutſchen 
Volkes läge? Als ob viel wichtigere Angelegenheiten im Vordergrunde ſtünden? 
Wenn wir den Dichter recht verſtehen, ſo will er ſagen: die Einigung Deutſch⸗ 
lands iſt die große Erbſchaft des Zeitalters Kaiſer Wilhelms J. und Bis— 
marcks. Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu be—⸗ 
ſitzen! Es kann nicht genug betont werden, daß die deutſche Einheit ein Acker 
iſt, der bebaut werden muß, daß die deutſchen Stämme ſich in einander ein⸗ 
leben, innere Berührung, innigeres Verſtändnis und Einverſtändnis erſtreben 
müſſen. Raabe reicht mit ſeinem Leben in drei Zeitalter hinein, er hat die 
Zeit der Sehnſucht und der Erfüllung erlebt, und er lebt in der Zeit der 
Erben. Er kennt den Erbfeind der deutſchen Nation, den Partikularismus. 
Das Wort, das die Prediger (in der „Chronik“) der deutſchen Jugend ins 
Geſangbuch ſchreiben ſollen, er hat es in allen ſeinen Werken dem deutſchen 
Volke ans Herz legen wollen. Seine Bücher ſind Offenbarungen des deutſchen 
Gemütslebens in ſeiner ganzen Tiefe. Und im deutſchen Gemüt kann einzig 
der deutſche Familienſinn wurzeln, der das ganze Volk erſt in Wahrheit zu 
einer großen Familie macht und alle deutſchen Angelegenheiten, mögen ſie 
ſein, welcher Art ſie wollen, zu Familienangelegenheiten. 

Die Wendung, die Raabes politiſches Denken hier nimmt, ift über: 
raſchender, als es auf den erſten Blick ſcheinen möchte. Aus der Einheit durch 
die Mannichfaltigkeit zurück zur Einheit, das iſt nach unſer aller Glauben die 
Idee der Menſchheitsentwicklung, uns ſo ſicher wie das Wort: Von der Natur 
durch die Kultur zurück zur Natur! Aber während wir das Endziel aller 
Entwicklung in weiter Ferne, am Ende der Geſchichte wähnen, ſagt Raabe: 
Nein! Es liegt viel näher, als ihr glaubt! In dem Rahmen des Natio— 
nalismus, der Volksfamilie, liegt es dicht vor euch! Betragt euch nur nicht 
wie Parzival, als er den Gral verſcherzte! Wenn die verblendeten Schwärmer, 
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bie und jchon jet das Kleinod des Nationalismus entwenden und, ohne eine 
Spur von gejchichtlihem Sinn, und einen verworrnen Internationalismug 
auffhwagen möchten, Recht befämen, dann müßten wir in Wahrheit wieder 
von vorn anfangen und auf den Trümmern einer großen Zeit in elenden 
Hütten wohnen. Wodurd) anders al3 durch den Nationalismus Tann aber 
wohl der Internationalismus befämpft werden? Den deutichen Zamilienfinn 
ausbauen, und al? Deutjche fühlen und betragen, an einander warm und 
froh werden, wie Kinder einer großen Familie zufammenleben, das it nad) 
Raabe die wahre brennende Frage und unfre nächfte Aufgabe. Denn alles 
Negative wird am ficheriten durc) Pofitives befämpft. Und was fann der 
Internationalismus anders al3 negiren ? 

Wie das anzufangen jei? Man könnte einen Charaktertypus des deutjchen 
Adelsmenichen nach Raabe zeichnen, aber da8 gäbe Doch wohl nur eine frojtige 
Lächerlichfeit gegenüber dem blühenden warmen Leben, das in feinen Werfen 
pulfirt. Lee fich doch Lieber da3 deutjche Volt in Ddieje Werfe hinein, big 
ed da zu Haufe ilt, e8 kann wahrlich feine politifchere und zeitgemäßere Xel- 
türe finden. Sedenfall3 ift es nicht fo anzufangen, wie e3 Edbert Scriewer 
für dag richtige hält. Sedenfalls ift das deutjche Gemüt, das Heiligtum und 
Palladium des deutjchen Nationalcharakters, nicht zu entwürdigen zu Sonder: 
jtrebereien, welcher Natur fie auch fein mögen, Sonderjtrebereien, die übrigens 
immer nur von der Hauptaufgabe ablenten fünnen im einer Zeit, wo Der 
rechte Augenblid leicht verfäumt werden kann. Greifen wir gefälligjt in 
unfern Bufen, Gevattern! Wann bat die Sonderjtreberei tollere Bodjprünge 
am Abgrunde getanzt als in den legten zwei Jahrzehnten? E3 ift zu fürchten, 
daß der Edbert Scriewer, wenn er einmal nad) Gebühr wird gewürdigt 
worden fein, an uns und unjrer Zeit ald Ecce signum hängen bleibt. Oder 
jollen wir uns lieber einen Sachjen, Schwaben, Tranfen-, Baiernpiegel 
daraus machen? 

Ebert Scriewer ift eine Negation. Die dazu gehörige Bofition heißt 
„Stopffuchen.” It das der Deutjche, wie er jein fol? Diejes weniger. 
Aber er thut, was jeder Deutjche von Rechts wegen zuerft thun follte, nämlich 
Kienbaum totjchlagen. In einer dem Arijtophanes Tongenialen jtillen Heiter- 
feit predigt hier Raabe tiefjinnigjte, im Grunde durchaus nicht jo neue po= 
litifche Weisheit, und wenn 3. Th. Vifcher feine Aitgetif fünfzig Jahre jpäter 
gefchrieben hätte, er hätte ihm ficher mit innigem Vergnügen unter dem Ab» 
ichnitt „Der freie Humor“ untergebracht. Anders freilich der deutfche Kritiker, 
der feinerzeit bedauernd fchrieb: Schade um den fchönen Stoff! Die Kriminal- 
geihichte natürlich. Was gäben aber wir nicht darum, eine Photographie 
von dem Manne zu befigen! 

Stopffuchen alias Heinrihd Schaumann hat in eine anrüchige Familie 
hineingeheiratet. Sein Schwiegervater Hat unter dem Verdacht gejtanden, 
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Kienbaums Mörder zu fein. Und er jelber thut nichts andres, als den 
Mordgerud aus feinem Haufe, der roten Schanze, zu bannen, feinem Schwieger: 
vater und feiner Frau ihren Frieden wiederzugeben. Was ift Die Bhilojophie 
diefer Gefchichte? Im Grunde feine andre als die au8 Grimbart3 Rede in 
„Reinefe Fuchs“: 

Do bas Ichlimmfte find’ ich den Dünfel des irrigen Wahnes, 

Der die Menfchen ergreift, es Tönne jeber im Zaumel 

Seines heftigen Wollend die Welt beherrichen und richten. 

Hielte doch jeder fein Weib und feine Kinder in Ordnung, 

Wüßte fein trogig Gefinde zu bändigen, Lönnte fich Stille 

Wenn die Thoren verfchwenden, in mäßigem Leben erfreuen! 

Über wie follte die Welt fich verbefieren? Es Iäßt fi ein jeder 

Alles zu und will mit ®Bemwalt bie andern bezwingen. 

Und 10 finten wir tiefer und immer tiefer ind Arge. 
Aber Raabe hat doc) etwas wichtiges, neues binzuzufügen. „Endlich doc) 
einmal ein Menfch, der ein vorgejeßtes Ziel erreicht hat, ohne daß es ihn 
nad dem Anlangen enttäufcht Hat!“ jagt und feufzt einmal Stopfluchens 
Sreund Eduard über ihn. Und der Dichter will doch wohl zum Lefer fagen: 
„O Liebfter, geht, laft alles andre liegen!“ Geht, und fucht erft Dies Haupt: 
ziel zu erreichen! 

Welches Ziel? Stopfluchen, der Eroberer der roten Schanze — de3 
Bollwerf3 aus dem fiebenjährigen Kriege, wie oft und gefliffentlich betont 
wird —, meint, e3 brauche nicht jeder die Forfche zu haben, das neue deutfche 
Reid aufzurichten, hinzuftellen und zu jagen: Nun fönnt ihr, und jo weiter. 
Was joll daß anders heißen ald: Auf jeden fiebenjährigen Krieg kann ein Sena 
folgen! Nicht immer Neued bauen wollen, fondern den Bau wahrhaft un 
Belig nehmen! Wir Deutfchen haben uns auch unfre rote Schanze erobert, 
das neue deutiche Rei. Fühlen wir uns auch jo wohl darin wie Stopf- 
fuchen? Oder enttäufcht uns das Ziel nad) dem Unlangen? Wie jollen 
wir e3 anfangen, daß wir uns in unferm Vaterlande jo wohl fühlen wie 
Stopffuchen in feinem Haufe? 

Negativ ironiſch beantwortet er die Frage: „Willſt du genau erfahren, 
Eduard, was im bürgerlichen Leben das richtige iſt, ſo frage nur beim nächſten 
Spießbürger an!“ Aber es fehlt nicht an einer poſitiven Antwort: Über 
Stopfkuchens Thür ſteht, in großen weißen Lettern auf ſchwarzem Grunde 
angemalt, zu leſen: „Da redete Gott mit Noah und ſprach: Gehe aus dem 
Kaſten.“ „Jawohl, lieber Eduard, erläuterte er, laß nur jeden auf ſeine 
Weiſe heraus aus dem Herdenkaſten gehen. Da war zum Exempel der Heinrich 
Schaumann, den ihr Stopfkuchen nanntet. Er hat wenigſtens mal ganz und 
gar nach ſeiner Natur gelebt, hat gethan und hat gelaſſen, was er thun oder 
was er laſſen mußte; iſt es dann am Ende nachher ſeine Schuld, wenn in 
irgend einer Weiſe etwas vernünftiges dabei herauskommt?“ 
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Ein andermal jagt er: „Ich kann wahrhaftig nichts dafür, daß andre Leute 
das Recht zu haben behaupten, etwas andres aus mir zu machen, als was 
in mir ftect!" Mljo läuft des Dichters Rat darauf hinaus: Lebe nach deiner 
Natur! Nie fommt in feinen Werfen der Fall vor, daß jemand feine Natur 
änderte. Entwidelt — ja, aber ändert — nein! Diefer Entwiclungsgedanfe ift 
deutlich in unfrer Erzählung niedergelegt. Früher ging auf der roten Schanze 
Kienbaum um. Seßt ift die Gefpenfterfammer in Stopffuchens, des Paläonto- 
logen, geologifches und ojteologisches Mujeum umgewandelt. Und dies Mufeum 
it das Symbol der Entwicdlungsidee. Raabe jagt mit Goethe: Wenn fich die 
Welt verbeflern jo, jo muß fich der Einzelne verbejjern. Die Frage ijt nur, 
wie er das anfängt. Die Internationaliften wollen ung die Familie rauben, 
die Wurzel aller gejchichtlichen Entwicklung im Menfchenleben. Raabe läßt 
zwar Stopfluchen über den gejchichtlichen Sinn, der das beite im Menjchen 
jein jolle, ironisch Lächeln. Aber hier wird die Ironie jelber ironifirt. Stopf- 
fuchen ift geradezu ein Zogbuch für die LZebensreife, die ein gejchichtlicher 
Entwidlungsprozeß jein joll und muß. Und je feindjeliger fich die Gelehrten 
de8 Sozialigmus gegen die Familie ftellen, deſto feiter ftellt Raabe feinen 
Stopffuchen in die Familie. Was er thut, thut er nur in diefem Rahmen. 
Sn der Familie und im Eingzelleben muß die Borwärtsentwidlung beginnen. 

In Sean Pauls „Titan“ kommt eine nachdenkliche Stelle vor: „Niemand 
braucht etwa3 zu willen, man jagt zum Menjchen: ich kenne deine verruchte 
That, der Menfch denkt zurüd, er findet jo eine.” Das ijt eine unbejtreitbare 
Thatfache. Der Engländer bat einen Ausdrud, der fie teilweije dedt: das 
Skelett im Haufe! Und Raabe hat für dieje Thatjache ein erjchütterndes 
poetifcehes Symbol gefunden: den Briefträger Störzer, der, wie Die Herren 
von der Bolt ausgerechnet haben, in 54164 Berufsgehjtunden fünfmal um 
die Erde gewefien it, ohne von zu Haufe fortgelommen, d. h. innerlid) vom 
Tled gefommen und feinem böfen Gewilfen entronnen zu jein. Was laufen 
und laufen wir doch alle, ohne innerlih vom Fleck zu kommen! Ieber hat 
feinen Kienbaum totgejchlagen, jeder Gejpenitergefindel aus feiner und Der 
Seinigen Phantafie fortzufegen, jeder hat etwas in fich, das ihn innerlich an- 
frei madht. Und Stopffuchen rät: Ein jo behagliches Leben wie auf der roten 
Schanze Tann man im Grumde überall haben. Man muß nur von jedem Ort 
den von Necht3 und Ewigkeit wegen dranhaftenden Spuf nuszutreiben ver- 
jtehen, und man figt immer gut. Stopffucdhen Hat nichts gethan als Dies. 
Daz ift feine einzige wahre Heldenthat. Außerdem befchäftigt er fich rein mit 
gar nichts, nur noch mit der Paläontologie. Ein Hleinerer Dichter ald Raabe 
hätte ihn auch fonft noch zu einem nütlichen, tüchtigen Blirger, Stadtrat und 
Mitglied von einem gemeinnüßgigen Vereine heranreifen lafjen. Raabe mußte 
jo verfahren, wie er verfahren ist, um eindringlich zu. zeigen, Daß, wie alles 
gefchichtliche Leben, jo auch jede einzelne Heldenthat in der «zamilie zu be 
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ginnen hat, daß jeder gejchichtliche Fortjchritt mit der Selbftbefreiung beginnen 
muß. Nur wer fich jo felbft befreit und den Kienbaum in feinen eignen vier 
Wänden gebannt hat, nur der fann auch den Kienbaum, der in der roten 
Schanze des deutichen PVaterlandes umgeht, heiße er nun Sozialismus oder 
Sonderbündelei, bannen und unjchädlich machen. 

Die große Errungenschaft ded wifjenjchaftlichen Lebens im neungzehnten 
Sahrhundert, die Idee der Entwidlung, und die große Srucht des politifchen 
Lebens im neunzehnten Jahrhundert, die Idee des Nationalismus, hat fo 
Raabe in feinen Werfen nicht nur lebensvoll verkörpert, jondern auch in lebens: 
volle Verbindung gejegt, jodaß die eine durd) die andre belebt, befruchtet, er- 
neuert wird. Heraus aus dem Herdenlaften öden Spießbürgertums, wie Stopf- 
tuchen! Heraus durch diejen Akt der Selbjtbefreiung, der allein den ganzen, 
freien Mann an den Tag fommen läßt! Und wer jo jelber frei ift, der ift 
auch) allem Gefpenftergefindel und Geifterjanhagel in der deutjchen Volksfamilie 
gewachſen. Nicht Entwicklung und Nationalismus als zwei Barallelen neben 
einander hergeben lafjen, Jondern jie mit einander vermählen, auf daß — nicht 
ein neues Ddeutjches Neich aufgerichtet, jondern dag alte ausgebaut tverde, 
damit fich8 drin leben laffe zu aller Zeit wie auf der roten Schanze! 

Wenn Raabes Bücher Hausbücher der deutjchen Nation wären, man follte 
meinen, wir wären weiter auf diefem Wege. 

Magdeburg Edmund Sträter 
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Der neue Landmwirtfhaftsminifter. Die Programmrede de8 Herm 
von Hammterftein-Zorten wird mit Necht von einigen Beitungen al& dad wichtigfte 
unter den biöherigen Ereigniffen der laufenden parlamentarifchen „Kampagne“ be 
zeichnet. Regiftriren wir ihre Hauptgedanken. Der Minifter bekennt fich ald ent- 
Ihiednen Gegner der Handelöverträge, hält aber dafür, daß nad Abjchluß des 
Öfterreichifchen die übrigen unvermeidlich gewejen feien. Und er jagt fpäter: „Sit 
denn die Agrarkrifi8 auf Preußen, auf Deutfchland bejchräntt? In Rußland, Eng- 
land, Frankreich, Ofterreih, Amerika, Stalien finden Sie jebt eine noch gefahr- 
drohendere Krifiß ald bei und. Während fi) bei ung die Bingrüdjtände bei den 
öffentlichen KKreditinftituten zwifchen 2 und 6 Prozent bewegen, Haben fie im 
vorigen Sabre in [dem hodhjchußzöllnerifchen] Rußland 65 Prozent betragen. Mag 
in den genannten Ländern dag proteftioniftiiche Syitem oder dad Mandeitertum 
maßgebend fein, überall diejelbe Fritifche Yage. Daraud ziehe ih den Schluß, daf 
nicht [einzelne] Perfonen oder ein einzelnes wirtfchaftliheg Syftem an der Krifis 
Schuld Hat, fondern daß die Urjachen internationaler Natur find, und daß die 
Mittel zur Befeitigung der Krifis nicht fo leicht zu ergreifen find." (Hieraus geht 
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zweierlei hervor. Eritend, daß man noch kein „Feind der Landwirtichaft” ift, wenn 
man Handeldverträge für notwendig hält. Einen foldhen Unfinn, wie Feindichaft 
gegen den notwendigiten und angenehmiten aller Produktionszweige, giebts über— 
Haupt nidt. ES giebt wohl Leute, die daS einem andern gehörige Landgut 
jelbft gern haben möchten, aber niemand, der wünjchte, daß die Yandgüter ver- 
Ihwänden und fi) in Einöden veriwandelten. Zweitens, daß jedermann verpflichtet 
ift, an der Löfung der internationalen Krifis, diejes unheimlichen Rätjeld, zu ar: 
beiten, wie heute die allgemeine Not aud dem allgemeinen Überfluß entjpringeu 
fann, während in allen frühern Zeiten bi in den Anfang unferd Sahrhunderts 
hinein Not immer nur ganz natürlicherweile au dem Mangel entjprungen ift. 
Wenn Überfluß Not erzeugt, ſo kann das nur an der faljchen Verteilung der Güter, 
aljo an einem Fehler der Gejellichaft3ordnung und namentlic” der Eigentum?- 
ordnung liegen. In einem foldhen Augenblide höchiter Gefahr, nicht Revolutionz- 
gefahr, ſondern Gefahr de Erftidungstodes für die Gejellichaft, dem Wolfe aud) 
noch einen Maullorb anlegen, die freie Disfuffion der Gefellichaftd- und Eigentum- 
ordnung und die rüdhaltloje Kritit von Verjtößen gegen Vernunft und Geredtig- 
feit, die etwa von Behörden oder mächtigen PBrivatperfonen begangen werden, ver- 
bieten, die Polizei zur unumjchränften Gebieterin über die Gedanfenarbeit machen, 
daß ift ein ebenjo gemeingefährliche8 Unterfangen, wie wenn bei einer Yeuerdbrunft 
der Seuerwehr Arme und Beine gefeilelt würden.) Der Minifter wiederholt nod- 
mald: „Dem allgemein verbreiteten Glauben, der bi8 in die Heinjte Hütte leider 
verbreitet ijt [durch weilen Schuld ?], daß die Staatöregierung oder ein Wirtjchaftd- 
iyftem allein die Schuld an diefer Krifis trage, muß mit aller Schärfe entgegen- 
getreten werden.“ Ferner: wenn einzelne Erijtenzen im LOften vernichtet würden, 
fo möchten die Urfadhen wohl nicht in der allgemeinen Lage allein zu fucherr fein, 
fondern Häufig aud) darin, daß mit zu geringem Kapital gekauft worden jei. 
Unlnüpfend an das Wort de8 Herın von Schaliha, daß es leere Stroh 
dreichen bHieße, wenn etwa die neue Regierung eine Bolitif der Heinen Mittel vor- 
ihlagen wollte, zählt der Minijter die „Heinen Mittel” auf, die er troßden vor- 
Ihlagen will: die Kreife follen da Geld, das ihnen zur Verfügung teht, befjer 
anwenden, al8 fie die Übermeifungen aus der „lex Huene*“ angewendet haben, der 
Bau von Sleinbahnen und Kanälen muß gefördert werden, die Wiederheritellung 
der Staffeltarife muß erwogen werden, ein neued Waflergefeb muß den Melio- 
rationdarbeiten zu Hilfe fommen, die Landwirte ded DOftend müjjen dem Beijpiel 
ihrer Brüder im Weften nadjfolgen und die genofjenschaftliche Selbſthilfe energiſch 
pflegen [zahlreihe Bauern Schlefiend Haben da3 unter Anleitung des Freiherrn 
von Huene jeit Jahren gethan, aber von der „maßgebenden” Seite find ihre Be- 
ftrebungen fcheel angefehen und ihre Leiftungen totgejchwiegen worden]. Die Staat3- 
tegierung werde diefe Beitrebungen auf alle mögliche Weife, 3. B. dur) Herab- 
jegung der Stempelgebühren fördern. erner werde ein neued Buderfteuergejeh 
vorgelegt und da8 Branntweiniteuergefeb geändert werden. Wa$ der Zinanzminijter 
in der WUgrarlonferen, über Erbredt und Verihuldung gejagt habe, fei richtig, 
aber für unmittelbare Berwertung wenig geeignet; Herabjegung der Verfchuldung- 
grenze 3. B. würde eine Operation fein, an der die Patienten leicht jterben könnten. 
Damit, jchloß der Minifter, jei da& leere Stroh gedrofjhen. Wa8 nun dag eine 
große Mittel anlange, die Hebung der Getreidepreife dur) dad vom Grafen Kanit 
vorgeichlagne Monopol, fo jeien dabei eine Menge jchwieriger Fragen — er zählt 
fie einzeln auf — zu erwägen. Die Staatsregierung werde diefe Fragen bejonnen 
prüfen. Sie wolle nicht im voraus eine ablehnende Antwort geben, es fei ja 
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„denkbar, daß fich etwas erreichbare herausfchälen“ Iafle. Die Regelung der 
Währungfrage liege auch im nterefle der LYandwirtichaft, aber jelbit der ärgfte 
Bimetallift werde Doch mohl nicht meinen, daß Deutjchland darin allein vorgehen 
fönne. Die „Aufbaufchung” diefer Yrage und daß man fie in die Maffen binein- 
getragen habe, die davon nicht? verjtünden, jei wohl nicht richtig gerwefen. Am 
Schluß verjpridt er, daß die Staatdregierung dad Mögliche thun werde, warnt 
davor, ihr dad Unmögliche zuzumuten, und mahnt, die fogenannten Kleinen Mittel 
nicht zu veradjten. Seit zwanzig Sahren, jagt er, verfolge ich mit hohem Änterefle 
die Heine — ic) möchte jagen Maulmwurfsarbeit des weftfälifchen Bauernvereind 
unter der bewährten Leitung meined Yreunded, ded Herrn von Schorlemer. Er 
hat mit diefen Heinen Mitteln große Erfolge erzielt: die Landwirtichaft und den 
Mittelftand gejund erhalten. Sehen wir jtatt des wenig paflenden Bildes vom 
Maulwurf ein befferes, da dem Minijter bei längerm VBefinnen wohl eingefallen fein 
würde: die Thätigkeit der tüchtigen weitfälifchen Bauern, ihre individuelle wie ihre 
Bereinsthätigfeit, entipricht der Thätigleit der Bellen im gefunden Organismus. 

Wie weit wir mit dem Programm ded Minifterd übereinftimmen, darauf 
fommt nicht8 an, doch wollen wir nebenbei bemerken, daß feine jämtlihen Punkte 
mit Yusnahme von dreien, über die wir ihrer rein technifchen Natur wegen fein 
fompetentes Urteil haben (Staffeltarife, Zuders und Branntweinjteuer), unferm 
eignen den Lejern befannten Programm angehören. Wenn der Minifter will, daß 
fih Deutichland in der Nahrungdmittelproduftion vom Ausland unabhängig machen 
jol, fo ift daß ebenfalld ganz unfre Meinung, nur glauben wir nicht, daß fid 
diejed® Biel innerhalb der heutigen Grenzen de8 deutichen Weiche werde er- 
reichen lajien. 

Wenn man erwägt, daß der Freiherr von Hammerftein-Lorten nicht bloß felbit 
Großgrundbefiger, jondern ein Landwirt iſt, der feine theoretifche Bildung und feine 
praftifche Tüchtigfeit auf feinen Gütern und im Landesöfonomielollegium bewährt 
hat, daß er fid) überdied al8 Gegner der Hundelöverträge befennt, und wenn man 
die Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Offenheit und Gedankenklarheit jeiner Programm: 
rede, die frei ift von allen rhetorischen Effelten und diplomatischen Berjchleierungs- 
fünften, mit diefer Perfönlichkeit zufammenhält, jo muß man fagen: er ilt der 
ideale preußifhe Landwirtichaftminifter. Und dennoh ift e& vielleicht ein 
vehler gewejen, daß man ihn nit für eine gelegnere Beit aufgejpart hat. 
Während die Linke und dad Zentrum den Schluß feiner Nede mit lebhaften 
Beifall aufgenommen Haben, hat fi) die Rechte in eifige8 Schweigen gehüllt. 
Der bisherige Gang der Dinge läßt vorausfehen, daß die Begeijterung, mit der 
man auf diejer Seite den „neuejten Kurd“ der Regierungspolitit begrüßt bat, 
nit lange vorhalten wird. - Deshalb ift e8 auch möglid, daß ein feiter Kurs 
in den landwirtjchaftlichen und den übrigen wirtichaftlichen Fragen nicht eher zu 
erwarten it, ald bi die Führer de Bundes der Landwirte Gelegenheit gehabt 
haben werden, an leitender Stelle zu zeigen, waß fie vermögen. De eher Graf 
Kanig dann Landmwirtfchaftsminifter würde, defto beijer wäre ed. Wir aber Hoffen, 
daß der Wille, der den neuen Zandwirtichaftsminifter auf feinen Plag gejebt hat, 
ihn darauf gegen einen etwaigen neuen Sturm aud halten, und daß man den 
„Mitteln zweiter Ordnung“ Beit, Raum und Ruhe jchaffen werde, zu wirken. 


Die Berabfhiedung der Offiziere. Die Zeit rüdt heran, wo der Reichs⸗ 
tag den Haußhalt ded Heered zu beraten Haben und hoffentlich ohne zu große 
Adftriche genehmigen wird. Da wird denn wieder von Freifinnigen und Sozial 
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demofraten da3 Streitroß gefattelt, um gegen die vorzeitige Verabfchiedung von 
Offizieren eine Lanze zu bredien. Man kann da ja nun den Reichöboten jelbft 
nit jo übel nehmen. Sie haben die Pflicht, darüber zu wachen, daß nicht zu 
große Ausgaben gemadht werden. Außerdem giebt e& verabjchiedete Offiziere genug, 
die fih in ihrem Unmut in Außerungen und Borjchlägen zur Abänderung de3 
beitehenden Verfahrens ergehen und damit den Reichötagsmitgliedern unbemwußt Die 
Waffen jhärfen. Zur Ergreifung des Offizierberufs gehört aber ein idealer Sinn. 
Denn „das Schwert ijt fein Spaten, fein Pflug, wer damit adern wollte, wäre 
nit Hug,“ jagt der erite Küraffier, diefe idealjte Soldatenfigur in Wallenfteind 
Lager. Erworben wird nichts im Dffizierjtande, und dabei muß ich der Offizier 
wie jeder Soldat von vornherein Har machen, daß er zum Nuben ded Ganzen 
jederzeit feinen eignen Willen dem eined Höhern unterzuordnen hat. Das muß 
der junge Mann bei feinem Eintritt bedenken, fonft joll er lieber wegbleiben. 
Ebenſo aber muß fi) der Offizier auch bei feinem Ausfcheiden, ob freiwillig oder 
durch jeine Vorgejebten dazu veranlaßt, EHar machen, daß aud) feine Verabfchiedung 
zum Wohle de Ganzen erfolgt: er wird eben nicht mehr für fähig erachtet, dem 
Dienfte zu nüßen. &3 liegt freilih in der Natur des Menfchen, fich felbft meijt 
höher zu fchägen, al8 e8 andre thun. Daher der Unmut bei der Berabjchiedung. 
Die Unfähigkeit zum Weiterdienen kann in geijtiger oder in Törperlicher Abnußung 
liegen; aud) der Mangel gewifjer Fähigkeiten für die nächjthöhere Stelle bei voller 
Befähigung für die bisherige Stelle ijt oft die Urfahe zur Verabfchiedung. Gerade 
jolde Offiziere, die, körperlich noch ganz rüftig, genötigt werden, ihre Stelle zu 
verlafjen, geben den Fernftehenden Anlaß zur Verwunderung und zur abfälligen 
Kritif de3 bei und herrfchenden Strebeng, ein jeder Zeit tüchtiges und feiner Auf- 
gabe nach allen Richtungen gerwacdhjenes Offizierforps zu erhalten. Aber die Härten, 
die dabei vorfommen und vorfommen müffen, find eben nicht zu vermeiden und 
müfjen getragen werden zum Wohle ded Ganzen. 

Der preußiiche Dienit hat fi) von Alter ber, fchon vom großen Kurfüriten 
ab, dadurch außgezeichnet, daß er fein Biel, ein jtet3 fchlagfertiged Heer zu haben, 
unverrüdt im Auge behielt. Zu einem jtetS fchlagfertigen Heere gehört aber un- 
bedingt und jebt, wo dad Streben nach Herabjeßung der Dienjtzeit bei der Sahne 
mit der Zunahme der Zahl der Truppen unaufhaltfam fortjchreitet, vor allen 
Dingen ein nad jeder Richtung tüchtiges Dffizierflorpg. Ein jolche8 kann nur 
durch ein perlönliche® Regiment erhalten werden. E83 fan und muß aljo die 
pflihtmäßige Anfchauung des VBorgejehten biß hinauf in die höchiten Stellen über 
die Weiterbeförderung oder über die Verabjchiedung den Ausfchlag geben. ch 
lage ausdrüdlid), die pflichtmäßige Anjchauung, nicht etwa Die Zaune, wie manche 
glauben. Gemwiß ift den meiften Regiment3fommandeuren, ald denen, die die erite 
Beurteilung des Offizierd abgeben müfjen, gerade diefe Seite.ihrer verantwortlichen 
Stellung die jchwerfte und die, die ihnen manche fchlaflofe Nacht verurjacht. Wie 
viele Untergebne hat man dod) al3 Regimentäfommandeur, denen man daS beite 
auf der Welt wünfcht, und doch ift man nad ihren Leiftungen, ihrem Charakter 
u. j. w. verpflichtet, fie al3 folche zu bezeichnen, die dem Dienfte feinen Nuben 
mehr bringen können und deshalb fort müffen. Einem NRegimentsfommandeur, der 
in ſolchen Fällen, wie fie ihm alljährlich vorfommen, nicht die Charakterfeitigfeit 
hätte, nad) dem Intereffe des Dienftes fein Urteil abzugeben, dem müßte man zu= 
rufen, wie der Thüringer Schmied feinem Landgrafen: „Landgraf, werde Hart!“ 
Bei dem Landgrafen frucdhtete befanntlich diefer Zuruf, und er wurde der eijerne 
Zudwig. Der Regimentöfommandeur aber, bei dem eine folhde Mahnung, füme 

Grenzboten I 1895 36 


282 Maßgeblihes und Unmaßgeblicdhes 





fie nım don oben oder auß feinem eignen Gewiflen, nicht fruchtete, der paßte nicht 
für feine Stellung, er müßte jelber geben. 

Nun urteilt aber der Regimentälommandeur nicht allein, fondern nad ihm 
fommen noch höhere Kommandeure, Die unter gleicher Berpflihtung, nach beftem 
Wiffen und Gewifjen, ihre Anficht auszusprechen haben. Da tommt ed auch vor, 
daß das erjte Urteil gemildert wird, daß man namentlich, wenn e8 fi) um 
jüngere Offiziere handelt, nochmal3 ein Jahr mit zufieht. Außerdem müfjen dem 
Offizier Ausftellungen, die an ihm gemacht werden, und zwar von Mängeln, die 
er bei feitem Willen ablegen fann, mitgeteilt werden. Unjre Einrichtung thut aljo 
alles, was menfchenmöglic) it, um das Anterefje des Dienftes und die Pflichten 
gegen das Wohl des Einzelnen zu wahren. Seder, der mit Menjdyen zu thun 
hat und eine verantwortungsvolle Stellung einnimmt, auch in andern Ständen 
ald im Militär, wird zugeben, daß da8 einfache Erflettern der Stufenleiter bi3 
zur höchiten Sprofje nicht jedem geitattet ijt und geftattet werden fann. Man 
darf bei unferm Heermwejen jogar jagen, daß eher zu viele befördert werden als zu 
wenige, daß e3 oft befjer wäre, einen Premierleutnant zu verabjchieden, ehe er Haupt- 
mann, und einen Hauptmann, ehe er Major wird, u. |. w., ald daß man ihn in 
höhere Stellungen fommen läßt. Denn erften? wird dann der Penfionsfonds mehr 
belaftet, und dann fällt e8 aud) dem abgehenden jungen Offizier leichter, eine 
Bivilftelung zu finden, ald dem ältern. 

Die öfters, namentlich in den Neichdtagdverhandlungen aufgetauchte Anficht, 
man folle dody Hauptleute, die man nit zum Major für geeignet hält, die aber 
ihren Dienft al8 Hauptmann noch gut verfehen könnten, ruhig in ihrer Stellung 
lofjen, wie e& ja auch im bürgerlichen Staat3dienit, namentlih im Richterftande 
geichehe, ift gänzlich falih. Erftens geht die Beförderung zum StabBoffizier (Major) 
Ihon jeßt nicht ftreng nach der Reihenfolge der Hauptmannspatente, fondern ed 
fommen viele Beförderungen zum Major außer der Reihenfolge vor. Man ver- 
meidet e8 dann aber jtrengiten?, einen Hauptmann von höherm Dienitalter unter 
einem Major dienen zu lafjen, der jüngerer Hauptmann gemejen ift. Nähme man 
dad von manchen NReichdtagdabgeordneten empfohlne Verfahren an, jo würde die 
Solge die fein, daß man jchließlid eine ganze Reihe alter Hauptleute hätte. Weil 
man dann aber unwilllürlic) die Anforderungen an den Hauptmann, der eine fo 
wichtige Rolle im Heere fpielt, abjchwächen würde, jo würde fich leicht ein Stamm 
von Hauptleuten bilden, die im „Exnftfale* verjfagen würden. Bei Jena waren 
befanntlidy nicht die Generale, wie man fo oft annimmt, fondern die Hauptleute 
alt. In den jüddeutfchen Staaten war vor 1866 alles alt, weil man nicht die 
Energie gehabt Hatte, der Sparjamleit der Zandftände entgegenzutreten. Mußte 
doh in mandem Kleinftaate der Kriegöminifter den Ständen Nechenfchaft über 
jede einzelne Penfionirung ablegen. Einzelne Abgeordnete gingen fo weit, daß fie 
in der Sigung ihre Verwunderung außfpracdhen, weshalb der Major £ penfionirt 
worden jei, ein Mann, der ihnen eben noch ganz friich und ftramm auf der Straße 
begegnet wäre. Die Generale eines jüddeutjchen Kontingents, foweit fie nicht 
Prinzen de Haufes waren, hatten jämtlich ihr fünfzigjähriges Dienftjubilium ge: 
feiert und zogen al& jolche Subelgreile 1866 ind Feld. Nun, die Leiltungen waren 
ja aud dementiprechend, wenn aucd nicht aus diefem Grunde allein. Aber wer 
hat Ddiefe braven und in ihrem thatkräftigen Alter einjt tüchtigen und verdienft- 
vollen Männer dafür entjchädigt, daß fie ohne ihre Schuld folche Niederlagen und 
dazu no) von Unverjtändigen Spott und Hohn ertragen mußten, anftatt im Alter 
ihr otium cum dignitate genießen zu können? 
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Deshalb war es ein Segen für Preußen, wo man nach und nach auch der 
Milde gegen die einzelne Perſon zu viel Raum gegeben hatte, daß mit Kaiſer 
Wilhelm J., der in der Geſchichte von Jahr zu Jahr größer daſtehen wird, in 
der Offiziersbeförderung Wandel geſchafft wurde. Der nachmalige Feldmarſchall 
Freiherr v. Manteuffel war der rechte Mann, dies als Chef des Militärkabinetts 
durchzuführen. Er iſt dafür im Anfange redlich gehaßt worden, wie ja heute noch 
mancher höhere Offizier vom Regimentskommandeur aufwärts aus gleichem Grunde 
unverdienten Haß erduldet. Aber mit den Erfolgen des Jahres 1866 und der 
Sahre 1870/71 iſt das Verdienſt Manteuffels eng verknüpft. 

Man hat ſich ja in manchen Heeren, namentlich in Frankreich, wo man den 
Wert des deutſchen Ofſizierkorpo wohl zu würdigen weiß, aber des perſönlichen 
Regiments entbehrt, das für die Erziehung eines tüchtigen Offizierkorps unerläßlich 
iſt, durch ein ſogenanntes Altersgeſetz zu helfen geſucht. Man will damit der 
peinlichen Pflicht entgehen, einem Offizier ins Geſicht zu ſagen: Es iſt Zeit, daß 
du deinen Abſchied einreichſt. Das Altersgeſetz entbindet davon; kein Vorgeſetzter 
kann etwas daran ändern, wenn der Untergebne das nach 8 x abſchließende Alter 
erreicht hat. Wie yerhält es ſich dann aber mit den Ausnahmen, die das Geſetz 
zuläßt? Müſſen denn nicht die, die der Regel nach den Rock ausziehen, noch viel 
mehr von Bitterkeit erfüllt werden, wenn für den Kameraden, dem ſie gewiß keine 
größern Fähigkeiten zuſprechen, als ſich ſelbſt, eine Ausnahme gemacht wird? Und 
wie wäre es bei uns geweſen, wenn z. B. Moltke, der als ſechsundſechzigjähriger 
Mann 1866 nach Böhmen und als ſiebzigjähriger Greis in den franzöſiſchen 
Feldzug ging, infolge des Altersgeſetzes ſchon mit 668 Jahren hätte abgehen müſſen? 
Ein ähnliches ſchwächliches Aushilfemittel wie das Altersgeſetz für die Verabſchiedung 
der Generale iſt das Verfahren, für den Stabsoffiziergrad u. ſ. w. ein Examen 
ablegen zu laſſen. Der Regimentskommandeur kann dabei ruhig ſeine Hände in 
Unſchuld waſchen und bedauern, daß der Herr Hauptmann nicht beſtanden hat, 
ſeinen Abgang alſo ſelbſt verſchuldet. Aber iſt es denn möglich, in einem ſchrift⸗ 
lichen und mündlichen Examen alles das nachzweiſen, was den Major und Re— 
gimentskommandeur für ſeinen Poſten, der Körper, Geiſt und Charakter im höchſten 
Maße in Anſpruch nimmt, geeignet macht? Iſt es nicht etwas ganz andres, auf 
der Schulbank dem Papier und dem Tintenfaſſe gegenüber den richtigen Entſchluß 
zu finden, als im Manöver oder im Felde, den Säbel in der Fauſt, in eigner 
Lebensgefahr, auf Grund ſich widerſprechender Meldungen mit kaltem Blute Er— 
wägungen anzuſtellen und einen Entſchluß zu faſſen und energiſch durchzuführen? 
Ich weiß nicht, ob fterreich ſeine Stabsoffizierezamina noch hat, aber ſo viel 
weiß ich, daß nur der Geſamteindruck, den ein Offizier in ſeiner alljährlichen Dienſt— 
laufbahn auf ſeine verſchiednen Vorgeſetzten macht, den richtigen Gradmeſſer dafür 
abgeben kann, ob er zur Beförderung geeignet iſt. Nicht das Wiſſen, das vor— 
zugsweiſe bei einem Examen zu Tage treten kann, ſondern das Können unter all 
den verſchiednen Umſtänden, die dem Offizier, namentlich dem Kommandeur in 
ſeinem Berufe vorkommen, giebt den Ausſchlag, und deshalb geht durch die preußiſche 
Offizierserziehung wie ein roter Faden der Gedanke an das Endziel aller mili— 
täriſchen Thätigkeit, an das Gefecht. Demgemäß ſind auch unſre Manöver ein— 
gerichtet. Sie und das ganze Verhalten des Offiziers überhaupt ſind das richtige 
Examen für den Offizier, und die auf perſönlicher Kenntnis und pflichtmäßiger 
Überzeugung beruhende höchſte und allerhöchſte Entſcheidung allein kann und darf 
das Schickſal des Einzelnen beſtimmen. Wer ſich das nicht klar macht, der ſoll 
den Offiziersberuf nicht ergreifen. Die Reichstagsabgeordneten aber mögen ſich 
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vorhalten, daß das nach der bisherigen Einrichtung erzogne Offizierkorps uns zu 
den Siegen der letzten Kriege verholfen hat. Sie mögen ferner bedenken, daß eine 
verlorne Schlacht mehr koſtet als der ganze Penſionsfonds. C. v. B. 


Journaliſtenexamen und Redakteurkammern. Es iſt gerade ein Viertel—⸗ 
jahrhundert her, daß ich die Einrichtung des königlich preußiſchen Buchhändler— 
examens kurz vor ihrem Eingehen kennen lernte. Mein Kollege B., der das Gym⸗ 
naſium abſolvirt hatte, wie ich die Realſchule erſter Ordnung, wollte ſelbſtändig 
werden, d. h. eine Univerſitätsbuchhandlung übernehmen. Da dies früher ge— 
ſchehen mußte, als die (Not-Gewerbeordnung des Norddeutſchen Bundes von 1869 
in Wirkſamkeit trat, ſo hatte er ſich der letzten Buchhändlerprüfung zu unterziehen, 
die in der Hauptſtadt ſeines Bezirks vor einem Regierungsrat und zwei Buch— 
händlern abgehalten wurde. In der mündlichen Prüfung wurden aus der Litteratur— 
geſchichte, der Bücherkunde, dem Preß- und Nachdruckrecht die denkbar einfachſten 
Fragen geſtellt; auch die ſtehende Doktorfrage fehlte nicht: „Welchen Unterſchied 
machen Sie zwiſchen Brockhaus und Meyers Konverſationslexikon?“; als ſchrift— 
liche Arbeit war vorher die Zuſammenſtellung einer landwirtſchaftlichen Bibliothek 
aufgegeben worden. 

Wie viele preußiſche Buchhändler ſind trotz dieſer ſtaatlich approbirten Be— 
fähigung für ihr Gewerbe innerhalb der letzten fünfundzwanzig Jahre untergegangen! 
Und wie viele begabte Angehörige des deutſchen Buchhandels ſind ohne Examen an 
ihre Stelle getreten! Selbſtverſtändlich haben dieſe Jahre auch für den Buchhandel 
manche Mißſtände mit ſich gebracht — wir lebten eben in einer ereignisreichen, 
wir leben noch in einer Übergangszeit. Aber der ehrenwerte Beruf der „Litteratur- 
träger“ wird ſich ohne Staatshilfe durchringen, wenn er fortfährt, ſeine Einrich— 
tungen in richtiger Selbſterkenntnis und tüchtiger Selbſtverwaltung zu erhalten und 
weiter zu entwickeln. 

Dieſe Erinnerungen und Gedanken tauchten von neuem in mir auf, als aus 
der Reichstagsſitzung vom 12. Januar der Ruf nach „Befähigungsnachweis und 
Ehrenrat für Journaliſten und Redakteure“ ins Land hinaushallte. Bin ich doch 
ſeit dreißig Jahren Buchhändler und ſeit fünfundzwanzig Jahren Zeitungsſchreiber! 
Ich habe ſchon durch die Auffriſchung alter Vorgänge im Buchhandel angedeutet, 
daß ich die Forderung des bairiſchen Zentrumsmannes ablehnen müßte. Das preu⸗ 
ßiſche Buchhändlerexkamen war eine leere Form; eine ähnliche Prüfung für die 
Preſſe würde ich für eine Spielerei anſehen, ganz abgeſehen davon, daß man doch 
die Journaliſten nicht zu mittelbaren Staatsbeamten machen kann. Aber was der 
Abgeordnete Landgerichtsrat Lerno in der Generaldebatte zum Umſturzgeſetz über 
die Preſſe ſonſt geſagt hat, iſt der dringenden Beachtung aller beteiligten Kreiſe 
wert. „Für eine weitere Einengung der Preſſe im Sinne der Umſturzvorlage 
— ſagte er — werden wir nicht zu haben ſein; ſie würde auch den beabſichtigten 
Zweck gar nicht erreichen. Ich möchte da vielmehr einen ganz andern Gedanken 
aufwerfen, der wohl geeignet wäre, unſern beklagenswerten Preßzuſtänden zum 
größten Teil abzuhelfen, nämlich ein ganz neues Preßgeſetz zu machen, in dem der 
Preſſe einerſeits die genügende Freiheit der Bewegung, eine größere, als fie bisher 
genießt, gegeben wird, andrerſeits aber ein Befähigungsnachweis für den Beruf 
eines Journaliſten und Redakteurs verlangt und ein Ehrenrat für die Journaliſften 
und Redakteure aufgeſtellt wird, wie wir ihn jetzt ſchon für die Rechtsanwälte, 
Notare und rzte haben. Auf dieſe Weiſe, glaube ich, könnte einerſeits der große 
Mißſtand beſeitigt werden, den wir jetzt ſo tief beklagen, daß ſo viel unlautere 
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Elemente die öffentliche Meinung vergiften, während andrerjeit3 dadurch die Prefle 
und ihre Träger dad Anjehen wieder erringen würden, da3 ihnen nad) der un- 
geheuern Bedeutung gebührt, die die Preffe im jozialen Leben einnimmt.“ 

Seitdem find drei Wochen vergangen — ich Habe aber biäher Fein reiche- 
hauptjtädtifches Blatt gefunden, das diefe Säße audy nur erwähnt, gejchweige denn 
beiprochden hätte. Noch bedauerndwerter ijt e8, daß die deutjche Prefje fein Be- 
ruf3organ Hat, dag toujours en vedette wäre, um jofort einzujpringen, wenn es 
gilt, die Rechte der Fournalijten zu verteidigen, hinfichtlich der Pflichten aber Selbit- 
hau zu Halten. Dieje Selbitichau ift durchaud an der Zeit. Seder Einfichtige 
müßte wünfchen, daß der deutjche, indbefondre der reih&hauptitädtiiche Journa— 
Iiömus Eintehr bei fich gehalten hätte, al& Landgericht3direftor Braujemetter das 
geflügelte Wort von der mangelnden Offentlichfeit in die Welt feßte, anitatt ein 
Betergejchrei zu erheben, da8 fchließlich in einer Protejtverfammlung in eine „Re- 
jolution“ ohne jeglihe Wirkung audflang. 

Sit e8 ein erhebender Zuftand, wenn für eine große Zahl von Berlegern und 
Sournaliften die Preffe nur noch al3 ein Gejchäft angejehen wird? Ein gut Teil 
„öffentlider Meinung” beruht auf — wenn auch nicht durchweg abfichtlicher — 
Zäujhung des Publitumd. Mundus vult deceipi! Mit diefenı Saße werden alle 
Maßnahmen entjchuldigt. Anitatt daß man fic eingefteht, wie man durch ein 
auflagereiche® Blatt die Menge mit falfhen Nachrichten, parteiifchen Heßereien, 
ſchamloſen Inſeraten u. |. w. beeinflußt, redet man fi) und andern ein: Die Welt 
verlangt e8 fo. Wo bleibt da die fittlihe Seite des Journalismus? Ich bitte 
mir die größere Tageszeitung zu nennen, die innerhalb ded lebten Jahrzehnts aus 
andern al3 materiellen Gründen ind Leben gerufen worden wäre. 

Schuld daran find alle drei Klaffen von Beitungdmenjchen, die in Betracht 
flommen: 1. Die Berichterjtatter alias Neporter, Die jedes Ereigniß „Tenjationell“ 
aufbaufchen, aus ihm „etwa machen“; die die ehrlichen anjtändigen Blätter plün- 
dern und den Raub für ihr Eigentum ausgeben; die — anjtatt fi) nad) irgend 
einer Seite hin zu vertiefen, um etwa3 wirklich Gute3 zu leiften — mit unerhörter 
Unwifjenheit über jede Verfammlung berichten, deren Verhandlungsgegenjtände ihnen 
böhmiiche Dörfer find. 2. Die fogenannten Schriftiteller, die mit einundzwanzig 
Sahren Durch irgend eine Novelle oder Theater—fchimpferei (die lieber ungedrudt 
geblieben wäre) ihrem Mangel an irgend welchen Kenntnifjen (fei e& zur allge: 
meinen Bildung, jei ed zur Beitungdtechnif) den Stempel geiftiger Gropjährigfeit 
aufzudrücen glauben und fid nun für befähigt halten, in der Großftadt Refjort- 
redakteur oder gar in der Provinz „Chef“ zu jpielen, vor dem jedermann mit 
Hohadhtung den Hut zu ziehen babe. 3. Die Beitungsverleger, die erjt die In— 
jerate machen und den dann übrig bleibenden Plab für den Zert zur Verfügung 
ftelen; die ald Hauptmitarbeiter die Schere anjehen und für 50 bid 100 Marf 
monatlich Redakteure juchen, mit denen fie „prinzipiell“ feine Verträge fchließen. 

Ift es nicht in hohem Grade beflagendwert, daß ein „König der Reporter“ 
in einem für anjtändig geltenden Blatt gepriefen wird, weil er e3 verjtanden hat, 
durch Abjchreiben aus andern Blättern, durd) Berichte über VBorkommmnifle, Die er 
gar nicht miterlebt u. dergl. m., fich ein Vermögen zu erwerben? it ed nicht ein 
Armut3zeugnid für den gejamten Sournaligmus, wenn von den Wedakteuren mit 
dem Sage: „Schreibe über da®, was du nicht verjtehit,“ nicht bloß renommiltifc 
geprunft, jondern au) — nur allzu oft — thatfächlidy Darnad) gehandelt wird? Sit 
ed nicht ermiedrigend für die ganze Beitungsfchreiberzunft, wenn der Verleger „inter: 
eflant“ mit „frivol* verwechjelt? wenn er audy die grundjägliche Oppofition aus Ge- 
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Ihäftsrüdfichten betrieben wifjen will? wenn er den Redakteur, obwohl ihm Diejer 
zu Willen gewejen ift, im Prozeß „fiten“ läßt, anjtatt die Gelditrafe zu bezahlen? 
, WU jüngft ein Berliner Yeuilletonift den Niederichlag ſeiner Reiſe durch 
DOfterreih zu Papier brachte, fchilderte er u. a. den Wiener Sonrnaligmus als jehr 
„Lorrumpirt“ und warf einen ftolzen Seitenblid auf die Berliner Kollegen. Wie 
naiv! Sch will gar nit von dem unfeligen Theaterbilletichwindel jpredhen; er- 
jorderte er doc) ein eigned Kapitel der Beleuchtung. Aber die Trinkgelder, die 
hier für Neporter, Redakteure und DVerleger bar und in Yorm von „Soupers“ 
Mode geworden find, haben eine Häufigkeit und Höhe erreicht, daß von einer Un- 
befangenheit der Berliner Prefje faum mehr die Nede fein kann. 

Der Reichdtagdabgeordnete für Amberg will „der Prefje das Unjehen wieder 
erringen, daß ihr gebührt.” Das kann nur geichehen, wenn fein Wort nicht um- 
gehört verhallt an den Thüren der verjchiednen, aber jämtli unzureichend ent- 
widelten Organijationen, die die Prefje ihr eigen nennt. Der „Verein der Deutjchen 
Beitungdverleger,“ der mit feinen Saßungen fehr geheim thut, der „Deutiche Schrift- 
jtellerverband,“ der die langjährige Krifis zu überwinden fcheint, mit feinen Lofal- 
gruppen, der Verein „Berliner Preffe,” fein ärgfter Yeind, die „Deutfche Schrift- 
jtellergenoflenfchaft,” und der „Berein Berliner Berichterjtatter*” — da8 find die 
Organifationen, die leider getrennt marjhiren, ohne vereint zu fdhlagen. Sie 
— und nur fie — haben die verdammte Pflicht und Sculdigfeit, den Augiad- 
tal der deutjchen, befonder8 der reihshauptitädtiichen Preffe — unter Hintan= 
fegung aller Sliquen= und fonftiger Zänfereien, aber auch ohne „Rofenfeite“ durd 
gemeinfames thatfräftige8 Vorgehen (d. h. zunächſt durch Ausſcheiden aller unlautern 
Elemente aus ihren Reihen) zu reinigen. Nicht der Staat ſoll vorſchreiben, was 
ein Redakteur wiſſen und leiſten muß, was ein Verleger verlangen darf und zahlen 
muß, ſondern die Geſamtheit der Zeitungsſchreiber und Beſitzer, die in dem „Jour⸗ 
naliſtentag“ bisher eine ſehr unvollkommne Vertretung gefunden hat, und die auf 
die Geſetzgebung zu Gunſten der öffentlichen Meinung einen heilſamen Einfluß zu 
gewinnen ſuchen ſollte. Nicht der Staat, der bisher weder durch den Reichs— 
anzeiger noch durch die Norddeutſche Allgemeine Zeitung, weder durch die ver⸗ 
floſſene Provinzialkorreſpondenz noch gar durch die Berliner Korreſpondenz den 
Beweis gebracht hat, daß er ein Muſterblatt allen andern Tagespreßerzeugniſſen 
voranzuſtellen in der Lage ſei. 


Der Umſturz und die Schule. Ein Freund, der ſchwärzer ſieht, als 
wir ſelbſt es zunächſt thun möchten, da wir noch nicht an dem Sieg der ge— 
ſunden Vernunft verzweifeln, ſchreibt uns: Das Zentrum iſt Regierungspartei, und 
die Annahme der Umſturzvorlage gewiß; mit den Jeſuiten und einem Brocken 
„Parität“ wird ſie bezahlt werden. In der Kommiſſion haben die Zentrume⸗ 
mitglieder den 8 111 nicht allein angenommen, ſondern auch noch erweitert. Es 
iſt nun Zeit, daß fich alle Stände auf die neue Ordnung der Dinge einrichten, 
nicht zuletzt die Lehrer. Dieſer Tage fiel uns ein Sekundaneraufſatz in die Hände 
über das Thema: Welche Gründe führen (in Schillers Tell) die Eidgenoſſen zur 
Rechtfertigung ihres Verhaltens an? Es iſt klar, daß dieſer Aufſatz unter den 
8 111 fällt, wenn der Schüler dieſe Gründe ſtichhaltig findet, anſtatt am Schluß 
zu erklären, daß die Rütlimänner als Hochverräter, Verſchwörer und Empörer 
das Zuchthaus verdient haben. Das iſt weder lächerliche Übertreibung noch ein 
ſchlechter Witz, ſondern nüchterne Wahrheit und bitterer Ernſt. Wenn den Schülern 
Grundſätze beigebracht werden, deren Befolgung ſie im Leben zu Verbrechern 
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machen würde, oder wenn man fie lehrt, in jchönen Gefühlen zu fhwärmen und 
mit jchönen Phrafen zu glänzen, die fie nicht ernit nehmen dürfen, jo ift eins 
jo verwerftich wie da8 andre: das eine verdirbt ihren Charalter, dad andre macht 
fie für Leben unglüdlih. Nady) Annahme der Umjturzvorlage it in der Schule 
feine andre Poefie mehr zuläjfig, al die Gelegenheitsreimerei zur eier hoher 
Beburtstage und Siegedthaten. Unter die bejingbaren Siegeöthaten dürfen aber 
nit etwa die von 1813 gezählt werden, denn Napoleon und feine deutjchen Ver- 
bündeten find die legitimen Beherrfcher Deutjchland® gewejen und die Freiheit?- 
fämpfer Revolutionäre. Das große Wort Stauffachers: 

Nein, eine Grenze Hat Tyrannenmadit. 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laft — greift er 

Hinauf getroften Dutes in den Himmel 

Und Holt herunter feine erv’gen Rechte — 
diefeg große Wort, dad dem jebt abfterbenden Geſchlecht deutſcher Männer ſeit 
ihren Jugendjahren ſo teuer iſt wie das Evangelium, als ſchöne Phraſe oder Ge— 
fühlsausbruch eines unverſtändigen jugendlichen Brauſekopfs behandeln zu wollen, 
wäre der unerhörteſte aller Frevel. In dieſem Worte ſteckt die Wurzel des poli— 
tiſchen und Kulturlebens der Völker Europas, auf dem Grundſatz, den Schillers 
Verſe ausſprechen, beruht die Exiſtenz des Chriſtentums, der Reformation, der 
deutſchen Philoſophie, des modernen Verfaſſungsſtaats, ſämtlicher Staaten Amerikas 
und des Königreichs Italien. Wir ſtehen vor der Entſcheidung, ob dieſer Grundſatz 
weiter gelten, oder ob der Orientalismus, den in Europa der ruſſiſche Zar ver— 
tritt und nach ſeiner feierlichen Erklärung weiter vertreten will, heute ſchon den 
Sieg davontragen ſoll über das europäiſche Geiſteßsleben. Rußland, Hobbes Levia— 
than und Paraguay, das ſind die drei Formen des Orientalismus, die uns für 
die Neuordnung unſers Lebens zur Verfügung ſtehen; wie es ſcheint, werden wir 
eine Miſchung von allen dreien bekommen. 


Eine Anregung. Ein berühmter Arzt hat einmal geſagt, es ſei leichter, 
Krankheiten zu verhüten, als Krankheiten zu heilen. Daß das auch für die 
Krankheiten in dem Leben der menſchlichen Gemeinſchaft, für die Verbrechen gilt, 
darf wohl nicht bezweifelt werden. Bis jetzt fiel nun die Hauptthätigkeit, die auf 
die Verhütung von Verbrechen abzielt, der Strafpolizei anheim, während die Sühne 
für begangne Verbrechen, die Heilung, als Aufgabe der Strafgerichte erkannt wurde. 
Endlich hat man das Verkehrte dieſer Trennung eingeſehen, und es iſt nun die 
allein richtige Auffaſſung zum Durchbruch gekommen, daß es auch in allen Fällen 
Aufgabe der Strafgerichte ſei, der Begehung von Verbrechen und Übertretungen 
vorzubeugen. Das iſt der Gedanke, der dem $ 111a der fogenannten „Umfturz- 
borlage* zu Grunde liegt, und defjen Richtigkeit bisher noch gar nicht genügend 
erfannt worden ift. Heilfam vorbeugen will das Gejeß, wenn e8 Handlungen ver- 
bietet, die „geeignet“ find, zur Begehung andrer ftrafbarer Handlungen „anzuregen.“ 

Sn unbegreiflider Kurzfichtigfeit will man aber nun die Strafbarkeit der An= 
regungen auf gemifje Geſetzesübertretungen beſchränken, und es ſpielt ſich deshalb 
zur Zeit in der Reichstagskommiſſion ein öder Streit darüber ab, welche einzelnen 
Vorgehen in den 8 1112 aufzunehmen ſeien. Es liegt aber doch auf der Hand, 
daß jede Ausſonderung einzelner Übertretungen willkürlich ſein muß. Dem Zwecke 
des Geſetzes kann doch nur dann entſprochen werden, wenn alle Handlungen, die 
geeignet ſind, zu irgend einer Geſetzesübertretung anzuregen, überhaupt mit Strafe 
belegt werden. Wir ſchlagen deshalb vor, ſich nicht auf die Paragraphen der 
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Regierungsvorichläge und die unbedeutenden Erweiterungen, die dad Zentrum be: 
antragt Hat, zu bejchränten, jondern S 111a folgendermaßen zu fallen: „Alle 
Handlungen, weldde — natürlich welche! — geeignet find, zu den in 55 80 biß 370 
ded Strafgefeßbudhd und den in fonftigen Reichs- und Landesgeſetzen erwähnten 
Itrafbaren Handlungen anzuregen, werden mit... . Strafe belegt.” Man beachte, 
daß dann indbefondre $ 111a jelbjt mit in den Kreis der Vergehungen einbezogen 
werden würde. Died würde aber den großen friminalpolitiichen Vorteil gewähren, 
daß auch Handlungen verboten würden, die geeignet find, zur Begehung von Hand- 
lungen anzuregen, die ihrerfeit3 geeignet find, Handlungen anzuregen, die nach den 
beitehenden Strafgejegen, alfo au) nad) S 111a, zu betrafen find. Erit wenn 
dDiefed Anregen von Handlungen beftraft wird, die geeignet find, zu Handlungen 
anzuregen, die zur Anregung Joldder Handlungen geeignet find, die geeignet find, 
zu’Handlungen anzuregen, die bejtraft werden, erjt dann wird im deutjchen Volte 
berrichen die Ruhe und Ordnung de® — HZucdthanjes. 


— —— — 


Litteratur 


Der Sozialismus des zWargig en Jahrhunderts. Vorſchläge zur Löſung der ſozialen 
Frage von Paul Büchner. Berlin, Elwin Staude, 1894 

Der Verfaſſer ſchildert das übel und ſeine Entſtehung ungefähr ſo wie wir, 
teilweiſe in Anlehnung an die Grenzboten, teilweiſe auch mit Material, das wir 
noch nicht verwendet haben. Als Heilmittel ſchlägt er vor: das Zweikinderſyſtem 
und Arbeitergenoſſenſchaften. Das erſte verwerfen wir, weniger ſeiner Unſittlich⸗ 
keit wegen — ſind doch die Unſittlichkeiten, die der gegenwärtige Zuſtand erzeugt, 
weit ärger —, als weil es dem Volke die Friſche raubt, und weil wir Deutſchen 
die Bevölkerungszunahme noch brauchen werden, das zweite nehmen wir an. Büchner 
glaubt, die Arbeiterſchaft ſei jetzt ſchon ſtark genug, ans Werk zu gehen, zuerſt 
durch Konſumvereine das Kolonialgeſchäft in ihre Gewalt zu bekommen, dann Ge— 
noſſenſchaftsbäckereien und-Schlächtereien zu gründen, dann Fabriken, zuletzt Land⸗ 
güter zu kaufen. Den Handel, zunächſt den Getreidehandel, ſoll der Staat in die 
Hand nehmen. Wenn man, wie der Verfaſſer, Sozialiſt iſt, ſo fordert, wie wir 
ſchon einmal zu bemerken Veranlaſſung hatten, die Konſequenz die Verſtaatlichung 
des Getreidehandels. Der Handelsgewinn des Staates ſoll zum Teil auf Melio— 
rationen zur Steigerung des Ertrags des heimiſchen Getreidebaues verwendet 
werden. Die Agrarier, ſchreibt der Verfaſſer, behaupten, die deutſche VLandwirt⸗ 
ſchaft vermöge den Bedarf nicht allein der gegenwärtigen, ſondern einer noch viel 
zahlreichern Bevölkerung zu decken; man nehme ſie beim Wort und zwinge ſie, es 
zu thun. Freiwillig werden ſie es freilich nicht thun, da ja reichliche Deckung des 
Bedarfs unter allen Umſtänden die von ihnen gefürchtete Billigkeit bewirkt, gleich— 
viel ob der Überfluß im Lande erzeugt oder eingeführt wird. Büchner nennt ſich 
ſozialkonſervativ; er will eine ſozialiſtiſche Organiſation der Gütererzeugung und 
Verteilung ohne Auflöſung des Staats, ohne Angriffe auf Monarchie, Familie und 
Religion. Seine Schrift iſt in hohem Grade beachtenswert; insbeſondre wird man 
die ſcharfe Kritik mit Intereſſe leſen, die er an dem doktrinären und unfruchtbaren 
Verhalten der ſozialdemokratiſchen Partei und ihrer Preſſe übt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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Erklärung gegen Die Umſturworlage 


Muf Grund ihrer Beſchäftigung mit der ſozialen Frage ſehen ſich die 
Unterzeichneten veranlaßt, folgende Erklärung abzugeben: 


Die materielle und moraliſche Lage der untern Klaſſen in Deutſchland bedarf 
dringend einer durchgreifenden Verbeſſerung. Dieſe Verbeſſerung liegt gleichzeitig 
im Intereſſe einer friedlichen und gedeihlichen Entwicklung des Vaterlandes in der 
Zukunft. Angeſichts der großen Privilegien, deren ſich die obern Klaſſen bei uns 
erfreuen, iſt ſie anzuſtreben auf dem Wege ausgleichender Gerechtigkeit, die den 
obern Klaſſen Opfer auferlegt zu Gunſten der untern. 

Um eine entſprechende Haltung des Staates und der Geſellſchaft herbeizuführen, 
iſt politiſche Freiheit, iſt vor allem Freiheit in der Kritik des Beſtehenden notwendig. 
Die dem Reichstag gegenwärtig vorliegende ſogenannte Umſturzvorlage beſchrünkt 
dieſe Freiheit auf das empfindlichſte. 

Es kommen insbeſondre in Betracht die 88 1112, 126, 180, 131 und Ar— 
tikel II des Regierungsentwurfes. Dieſe Beſtimmungen geben dem Staatsanwalt 
und Strafrichter Befugniſſe in die Hand, mittelſt deren nicht bloß die verwerflichen 
Ausſchreitungen der politiſchen Agitation, ſondern auch das, was an ihr durchaus 
notwendig und ſegensreich iſt, in weitem Umfange getroffen werden kann. Die 
Befürchtung, daß dies wirklich geſchehen würde, läßt ſich angeſichts der mit dem 
Sozialiftengeſetz und mannichfachen Gerichtsurteilen der letzten Jahre gemachten Er— 
fahrungen nicht abweiſen. Es kommt hinzu, daß jeder ſoziale Fortſchritt unver— 
meidlich verbunden iſt mit der Entwicklung eines gewiſſen Klaſſengegenſatzes. Dieſer 
Klaſſengegenſatz bringt es leicht mit ſich, daß die Juſtizorgane, die ſich im weſent— 
lichen aus den obern Klaſſen rekrutiren, trotz des beſten Willens von einer ge— 
wiſſen Voreingenommenheit gegen die Wortführer der untern Klaſſen beherrſcht 
und daher geneigt ſind, dehnbare Paragraphen zu deren Ungunſten auszulegen. 

Werden aber nicht bloß die verwerflichen Ausſchreitungen der politiſchen Agi— 
tation, ſondern die notwendige freie Kritik und Ausſprache ſelber getroffen, ſo iſt 
eine bedauerliche Hemmung des ſozialen Fortſchritts die notwendige Folge. In 
den letzten Jahren, ſeit dem Fall des Sozialiſtengeſetzes, hat die Einſicht von der 
Notwendigkeit ſozialer Reformen in den obern Klaſſen bedeutend zugenommen, 
während ſich gleichzeitig in den untern die Zahl der gemäßigten und beſonnenen 
Elemente ſtark vermehrt hat. So iſt einer Verſtändigung und friedlichem Fort—⸗ 
ſchritt in erfreulicher Weiſe der Weg geebnet. Es iſt zu befürchten, daß, wenn 
die erwähnten Beſtimmungen der Umſturzvorlage Geſetz werden, die obern Klaſſen 
in ihrem Reformeifer wieder erkalten, die untern wieder revolutionärer und poſi⸗ 
tiver Mitarbeit abgeneigter werden. 

So würden wir von der Bahn langſamen ſichern Fortſchritts abgedrängt und 
vielleicht zu völliger ſozialpolitiſcher Stagnation, vielleicht auch zu wilden revolutionären 
Ausbrüchen geführt werden. 

Die Unterzeichneten hegen gleich der ganz überwiegenden Mehrzahl unſers 
Volkes den Wunſch, daß politiſche Verbrechen und verwerfliche Ausſchreitungen der 
politiſchen Agitation nach Möglichkeit hintangehalten werden möchten. Sie ver— 
kennen auch nicht, daß die anarchiſtiſche und ſozialdemokratiſche Agitation nicht 
ſelten die hergebrachten Ideale der Bevölkerung in verletzender Weiſe in den Staub 
zieht, den Gegner beſchimpft und verdächtigt, die Wahrheit entjtellt und verdreht. 
Aber ſie glauben, daß alle dieſe Übelſtände durch Strafbeſtimmungen, wie die der 


Umfturzvorlage, cher vermehrt al3 vernindert werden. Die Verzweiflung, auf 
friedlihem Wege einen Bortjchritt zu erzielen, ijt der eigentlihe Nährboden für 
die anariltiichen Theorien und Thaten der Gewalt; die Nusjchreitungen der in 
der politijchen Wgitation ftehenden Männer entitammen zum nicht geringen Teile 
der Erbitterung, die erzeugt wird durdd den hartnädigen  Widerjtand, den fie 
finden, und die Strafen und Perfolgungen, die fie fich zuziehen, bei dem an und 
für fi) Löblichen Beftreben, dad Elend und feine Ilrfadhen zu befümpfen. 

E83 ijt zu befürchten, daß die Umfturzvorlage jene Berzweiflung und diefe 
Erbitterung, zunächft in- dem ausgedehnten Sreife der. anarchijtiichen und jozial- 
Demokratiichen Zührer, dann aber aud) in den breiten Maflen der Bevölkerung 
noch bebeutend vermehren wird. && mag ihr beitenfallö gelingen, die Formen der 
öjfentlichen Mgitation etwas zu mildern, aber die nicht öffentliche wird dafür 
um jp erbitterter und gehüffiger werden. Gründliche foziale Reformen find das 
einzige wirkjame Dlittel, um. verbrecherifchen Ausjchreitungen auf die Dauer vor: 
zubeugen und Sitte und Ordnung aufrecht zu erhalten: der Gegner muß durd 
fittliche Größe, die ihm den Grund zu feinen Anklagen nimmt, überwunden werden, 
dann. wird. man. auch von ihm nicht mehr vergebens eine fittlichere Haltung ver: 
fangen. Die oben zitirten Beftimmungen der Umfturzvorlage aber, indem fie die 
Ioziale Reform zu hemmen und Strafen und PVerfolgungen jelbjt auf durdhaus 
gereditfertigte Beitrebungen zu bringen drohen, befördern geradezu die Außjchrei- 
tungen, die fie befämpfen wollen. | 


Aus allen diefen Gründen glauben die Unterzeichneten 
| im Namen der guten und gerechten Sache des fozialen TKortjchritts, 
im Namen der Wiederannäherung der fich fchroff gegenüberftehenden 
Klaſſen unſers Volkes, 
im Namen einer friedlichen und gedeihlichen Zukunft unſers Vater— 
landes, 
gegen die zitirten Beſtimmungen der Umſturzvorlage Einſpruch erheben zu 
müſſen. 


Oberftleutnant a. D. M. v. Egidy in Berlin; Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. 
W. Foerſter in Berlin, Vorſitzender der deutſchen Geſellſchaft für ethifche Kultur; 
Fabrikbeſitzer Heinrich Freeſe in Berlin, Vorſitzender des deutſchen Bundes für 
Bodenbeſitzreform; Redakteur Aſſeſſor a. D. H. v. Gerlach in Berlin; Profeſſor 
G. v. Gizycki in Berlin, Herausgeber der „Ethiſchen Kultur“; Paſtor Paul Goehre 
in Frankfurt a. O.; Profeſſor Dr. Heinrich Herkner in Karlsruhe; Dr. E. Hirſch⸗ 
berg, Direktorialaſſiſtent am Statiſtiſchen Amt der Stadt Berlin; Carl Jentſch 
in Neiſſe; Landgerichtsrat Kulemanu in Braunſchweig; Dr. Friedrich Lange in 
Berlin, Herausgeber der „Täglichen Rundſchau“ und der „Volksrundſchau“; Pro— 
feſſor Lehmann-Hohenberg in Kiel; Profeſſor Dr. v. Liszt in Halle a. S.; 
Paſtor Dr. Lorenz in Erfurt; Dr. Karl v. Mangoldt in Dresden; Pfarrer 
Friedrich Naumann in Frankfurt a. M.; Chefredakteur Oberwinder in Berlin; 
Paſtor Dr. theol. Rade in Frankfurt a. M.; Profeſſor Dr. Werner Sombart 
in Breslau; Eiſenbahndirektor de Terra in Frankfurt a. M.; Profeſſor Dr. 
Trommershauſen in Frankfurt a. M.; Geh. Rat Profeſſor Dr. Adolf Wagner 
in Berlin; Pfarrer Julins Werner in Beckendorf bei Oſchersleben. 


Weitere Zuſtimmungserklärungen nimmt entgegen: 
Dr. Rarl v. Mangoldt, Dresden, Lindengaſſe 16. 


Druck von Earl Marquart in Leipzig 





Drozeßjucht und Prozeßverfchleppung 


ie große Menge bringt der Strafrechtspflege weit mehr Teil: 
nahme entgegen, al3 dem gerichtlichen Verfahren in bürgerlichen 
N | Nechtsftreitigkeiten, troß der Dffentlichkeit beider. Die Mängel 
der Strafrechtspflege erregen auch Unbeteiligte, über das andre 
lagen meist nur die, die gerade in einen Prozeß verwidelt find. 
Aber daB ift natürlich. Denn dort handelt es fich um den Verlust der höchiten 
Güter, um Ehre, Freiheit und Leben, Hier nur um einen größern oder ge 
ringern Vermögenswert. Und was erlaubt und ftraffrei oder was unrecht 
oder jtrafiwürdig jei, Darüber hält fich jeder eines Urteils für fähig, da es ihm 
mit fittlicher Berechtigung und Schuld zufammenfällt; über Anjprüche und 
Verpflichtungen aus Rechtsverhältniffen des bürgerlichen Lebens zu irren, ge- 
iteht man bereitwilliger ein. 

Um zweierlei aber kümmert fich auch bei den bürgerlichen Nechtsitreitig- 
feiten die öffentliche Meinung Tebhafter: um deren Häufigkeit und um die 
lange Dauer des gerichtlichen Verfahrens. Deshalb mögen heute einmal an 
diefer Stelle, von der aus fchon wiederholt die Mängel der Strafrechtöpflege 
beleuchtet worden find, die Gejeßesbejtimmungen über das gerichtliche Ver— 
fahren in bürgerlichen Rechtsfachen beiprochen werden, die die Prozeßjucht und 
die Prozeßverjchleppung geradezu befördern. Und zwar wünfchen wir damit 
zu verhindern, daß eine von der Nedaktionstommilfion für den Entwurf eines 
bürgerlichen Gejegbuchs vorgejchlagne Beftimmung überhaupt Gejeg werde, 
und dazu beizutragen, daß fi) die geplante Abänderung unjrer geltenden 
Zivilprozegordnung auch auf die gerügten Vorjchriften erjtrede. Die Be: 
Iprehung namentlich jenes die Prozeßjucht befürdernden Gejegesvorjchlags vor 
einem größern Sreife erjcheint um fo nötiger, ald troß der Abmahnung von 
berufner und in der Willenjchaft anerkannter Seite die Kommiljion bei der 
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zweiten Lejung de3 Entwurfs eine bürgerlichen Gejegbuch3 den gerügten 
Gejegesvorjchlag im welentlichen unverändert gelafjen und nur aus dem bürger: 
lihen Gejegbuch in den Entwurf eines Gejeged über die Abänderung der 
BZivilprozeßordnung verwiejen hat. Der Hinweis auf die Urfachen der Ber: 
Ichleppung der PBrozejje dagegen fol zugleich zur Aufflärung des Publikums 
dienen. 

Die Prozepjucht wird durch folgende von der Gejetgebungsfommiffion 
vorgefchlagne Befitimmung über die Rechtskraft der Urteile in bürgerlichen 
Rechtsftreitigkeiten begünftigt: 

Das rechtöfräftige Urteil Hat die Wirkung, daß daß Buerkannte nicht mehr 
beitritten, da8 Aberkannte nicht mehr geltend gemacht werden kann. 

Auf diefe Wirkung kann verzichtet werden. Das Geriht darf diefelbe (fie!) 
nur berüdjichtigen, wenn fie geltend gemadht wird. 

Wird in dem zweiten Abjage nicht aufgehoben, was in dem erften zu: 
treffend angeordnet wird? Die Vorjchrift beruht auf einer Berfennung bed 
Wejend und der Natur des Richterfpruchd. Diefer ift Staatsakt und bezwedt, 
in autoritativer Weije endgiltige Rechtsgewißheit zu jchaffen. Hinter ihm fteht 
die gejamte Staatögewalt, und darin liegt der Zwang, der ihm innewohnt. 
Das Urteil will aber nicht nur im Ünterefje der ftreitenden WBarteien eine 
Entfheidung treffen — und das verfennt eben der Entwurf —, fondern zu: 
gleich im öffentlichen Interefje ein der Rechtsordnung zumwiderlaufendes Rechts: 
verhältnis regeln. Denn jeder gegen die Rechtsordnung bejtehende Zuftand 
beunruhigt jchließlich die Allgemeinheit, indem er die allgemeine Geltung des 
Necht3 in Frage ftellt.e Deshalb Hat eben der Staat die Bewährung des 
Nechtsichuges und die Ausübung des Recht3zwangs zu feinem oberften Beruf 
gemacht, die Selbithilfe des Einzelnen aber ausgejchloffen. Hierdurch erkennt 
er ein Interefje der Allgemeinheit an, denn nur jolches zu pflegen ift feine 
Aufgabe. Sonft hätte er ja die Streitenden ausschließlich auf den Weg ver: 
weilen können, den er jet aushilfsweife zugelaffen hat, ihre privatrechtlichen 
Strungen durch einen gewählten Schiedgmann entjcheiden zu lafjen. 

Die Togijche Yolge aus dem Wefen des NRichterfpruch zieht nun der 
erite Abjag: das Zuerlannte kann nicht mehr beftritten, das Aberkannte nicht 
mehr geltend gemacht werden; die Entjcheidung über den Streit Durch das mit 
einem Rechtsmittel nicht mehr anfechtbare, aljo rechtäfräftige Urteil muß eine 
endgiltige, ein neuer Prozeß über denfelben Gegenjtaud darf nicht mehr möglich 
fein. Da kommt nun aber die harmlos Elingende Beftimmung: „Auf dieje 
Wirkung Tann von den Parteien verzichtet werden, der Nichter darf fie 
nicht von Amts wegen berüdjichtigen.” Das heißt, e8 hängt von dem Bes 
lieben der Parteien ab, ob fie das Urteil anerkennen wollen oder nicht. Das 
ift 'ein Widerfpruch. Sit e8 wahr, daß das richterliche Urteil den Streit 
endgiltig fchlichten will und zugleich im öffentlichen Intereffe, wie fommen bie 
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Parteien dazu, über Gegenſtände des öffentlichen Intereſſes nach ihrem Gut— 
dünken zu verfügen? Iſt es richtig, daß die Rechtskraft Staatsgewalt iſt, 
wie kommen die Parteien dazu, die Staatsgewalt lahm legen zu dürfen? Soll 
das Urteil beſtehen kraft der Staatsgewalt oder von der Parteien Gnaden? Zu— 
treffend ſagt Bülow, man möge dann nicht von einer Rechtskraft, ſondern 
von einer Rechtsſchwäche des Urteils ſprechen. Hat man denn feine Empfin- 
dung dafür, wie man durch eine ſolche Beſtimmung die Stellung des Richters 
und des Staates, in deſſen Vertretung er Recht ſpricht, herabwürdigt? Iſt 
dieſer denn ein bloßer Urteilsautomat, iſt die ſtaatliche Rechtspflege dazu da, 
zum Spielball der Parteien zu dienen? Die Beſtimmung beruht auf einem 
argen Irrtum. Was der Parteivereinbarung auch nach Erlaß eines rechts— 
kräftigen Urteils weiter überlaſſen bleiben muß, das iſt die Verfügung über 
den materiellen Anſpruch ſelbſt, deſſen Beſtehen oder Nichtbeſtehen in dem 
Urteil autoritativ feſtgeſetzt worden iſt, denn er gehört zum Privatvermögen 
des Einzelnen, über das ihm, nicht dem Staate, das Verfügungsrecht zuſteht. 
Entzogen aber muß den Parteien ſein eine Dispoſition über die Verpflichtung 
des Staats zur Rechtsſchutzgewährung dahin, daß ſie dieſe für dieſelbe Sache 
wiederholt und ſo oft es ihnen beliebt in Anſpruch nehmen, indem ſie die 
Tauglichkeit des frühern Rechtsſchutzes nicht anerkennen. Hat der Staat ein⸗ 
mal durch das eingeleitete Prozeßverfahren und durch Erlaß eines Urteils 
dieſer ſeiner übernommnen Pflicht zur Gewährung von Rechtsſchutz Genüge 
geleiſtet, ſo hieße es ſeine Dienſte mißbrauchen, wenn er durch das Belieben 
der Parteien gezwungen werden könnte, die Rechtsſchutzgewährung wieder und 
wieder zu leiſten. 

Nimmt man aber dem rechtskräftigen Urteil die Macht, den Rechtsſtreit 
endgiltig zu ſchlichten, ſo hindert die ſtreitenden Parteien nichts, dieſelbe Sache 
ſo oft ſie wollen vor Gericht zur Entſcheidung zu bringen. Und wenn alle 
Inſtanzen durchlaufen ſind, und wenn ſelbſt das Reichsgericht geſprochen hat — 
ſolange die Parteien nicht das Urteil als rechtsverbindlich anerkannt haben, 
wenn ſie auf deſſen Rechtskraftwirkung verzichten, iſt das Urteil nur ein 
Stück wertloſes Papier, haben ſämtliche Staats- und Reichsrichter in den 
Wind geſprochen, und die Parteien können von neuem klagen und von neuem 
ihr Gezänk durch die Inſtanzen treiben. Iſt das vernünftig? Heißt das 
wirtſchaftlich und weiſe haushalten mit den ſtaatlichen Kräften? 

Man wende nicht ein, es werde nicht häufig vorkommen, daß beide Par⸗ 
teien auf die Rechtskraftwirkung verzichten. Weshalb dann überhaupt die 
ganze Vorſchrift? Erläßt man Geſetze, damit ſie möglichſt nicht befolgt 
werden? Warum einem unerwünſchten Gaſt erſt Thür und Thor öffnen, 
wenn man nicht will, daß er eintrete? Es iſt aber auch nicht richtig, daß 
ein derartiger Verzicht ſelten erfolgen werde. Hat eine Partei völlig geſiegt, 
ſo wird ſie freilich nicht bereit ſein, die Rechtskraft des erlangten Urteils preis⸗ 
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zugeben. Es kommt aber gar nicht ſelten vor, daß keine Partei völlig gefiegt 
hat, alſo keine mit dem Urteil zufrieden iſt. Man nehme an, ein Matkler 
habe auf 200 Mark Mäklergebühr geklagt, der Beklagte leugnet aber, über⸗ 
haupt einen Mäklervertrag abgeſchloſſen zu haben. Der Kläger vermag nur 
den Abſchluß eines ſolchen Vertrags, nicht aber zugleich die Vereinbarung 
einer Gebühr von 200 Mark zu beweilen. Dann hat das richterliche Ers 
mefjen über deren Höhe zu entjcheiden, und der Beklagte wird nun vielleicht 
zur Bezahlung von 100 Mark verurteilt. Dann werden ficherlich beide Teile 
mit dem Urteil unzufrieden fein: der Kläger, weil ihm nicht 200 Mark zu- 
gejprochen worden find, der Beklagte, weil er überhaupt zu 100 Mark ver- 
urteilt worden ift. Berufung gegen da8 Urteil ift nicht mehr möglich, wir 
nehmen an, e8 fei bereit3 in leßter Inftanz ergangen, was ift da einfacher, 
als die Parteien — namentlich wenn fie von gebührenfüchtigen Rechts— 
anwälten beraten find — „verzichten auf die Rechtsfraftwirfung,“ jeder in der 
Hoffnung, im neuen Prozeß zu gewinnen, und die Klage wird von neuem 
anbängig gemacht und in allen Inftanzen durchgefochten, der Richter muB 
von neuem Beweije erheben, ein neues Urteil fällen. Und nicht nur die Or- 
gane des Staat® müffen fich wieder mit derjelben Sache befafjen, auch die 
Zeugen müjjen wiederholt Zeugnis ablegen, haben deshalb wiederholt Zeit 
verfäumniffe und Schaden. Und weshalb? Damit die Barteien ihrer Prozep- 
jucht fröhnen können. Fort mit diefer verderblichen Beitimmung deö zweiten 
Abfages! Und um allen Zweifel zu heben, der noch über die Beachtlichkeit 
der Rechtskraft von Amts wegen befteht, möchten wir, daß an defjen Stelle 
ausdrüdlich verordnet werde: 

Auf diefe Wirkung kann nicht verzichtet werden. Das Gericht hat fie von 
Amt3 wegen zu berüdjichtigen. ' 

Sn gleicher Weife wie an der endgiltigen Schlichtung haben auch an der 
Ichnellen Erledigung eines Rechtöftreit3 nicht nur die Beteiligten, fondern auch 
die Allgemeinheit ein Sntereffe. Wuch Ddiefes aber Hat bei der Ordnung des 
gerichtlichen Verfahrens bisher nicht die genügende Berüdfichtigung gefunden. 
Gewiſſe Beitimmungen der Zivilprozeßordnung befördern geradezu die Ber: 
Ichleppung der Prozeffe und laufen daher nicht nur dem öffentlichen Interefle, 
jondern auch dem der Nechtjuchenden zuwider. 

Wenn man die Verhältniffe ins Auge faßt, die eine Verzögerung des 
Prozekverfahrens durch die Parteien herbeiführen können — über andre Ur: 
jachen, namentlich wie in Preußen, den Nichtermangel, fol hier nicht gejprochen 
werden —, jo giebt e3 drei Möglichkeiten: 1. Die Parteien widerftreben beide 
der Yortführung des Nechtsjtreit3. Diefen Fall berüdfichtigen die Beſtim⸗ 
mungen in der Bivilprozeßordnung $$ 205 und 228, nach denen die Parteien 
die Aufhebung eine3 Termin und das Ruben des Verfahrend vereinbaren 
fönnen, und nach denen beim Nichterfcheinen beider Barteien diefe Vereinbarung 
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angenommen wird. 2. Der Schuldner ſucht, um ſich ſeiner Leiſtungspflicht 
ſo lange als möglich zu entziehen, die Herbeiführung einer rechtskräftigen Ent— 
ſcheidung hinauszuſchieben. 3. Die Intereſſen der Rechtsanwälte als der Vers 
treter der prozeßführenden Parteien fallen nicht mit dem Intereſſe dieſer ſelbſt 
an der ſchnellen Erledigung des Prozeſſes zuſammen, oder die Anwälte ſind 
nicht in der Lage, ſie in genügender Weiſe zu vertreten. 

1. Durch die an erſter Stelle hervorgehobnen Vorſchriften hat man, wie 
das franzöſiſche Recht, den Prozeßbetrieb weſentlich in die Hände der Parteien 
ſelbſt gelegt, in der an ſich richtigen Erwägung, daß es im eignen Intereſſe 
des Forderungsberechtigten liege, die Beendigung des Prozeſſes ſo bald als 
möglich herbeizuführen, und daß er ſich deshalb nur aus gewichtigen Gründen 
mit einem Ruhen des Rechtsſtreits einverſtanden erklären werde, etwa mit 
Rückſicht auf ſchwebende Vergleichsverhandlungen. Wir möchten daher auch 
einer Beſchränkung dieſer den Parteien gegebnen Befugnis nicht das Wort 
reden. Notwendig aber iſt ihre Ausübung ſo zu regeln, daß ſie nicht zugleich 
das öffentliche Intereſſe benachteiligt. Dieſe Benachteiligung tritt aber ein, 
wenn die Parteien nicht rechtzeitig oder, wie es die Regel bildet, überhaupt 
nicht das Gericht benachrichtigen, daß ſie den Termin nicht abwarten wollen, 
ſondern einfach in dem angeſetzten Verhandlungstermin ſofort Vertagung be⸗ 
antragen oder überhaupt ausbleiben. Das iſt kein Verhalten, das nur die 
ſtreitenden Parteien ſelbſt berührte. Zu jedem Verhandlungstermin in einer 
ſtreitigen Rechtsſache muß ſich der Richter vorbereiten: er muß die Akten 
ſtudiren, die Schriftſätze der Parteien leſen und auszugsweiſe notiren, die in 
Frage kommenden geſetzlichen Beſtimmungen erwägen, die vorhandne Litteratur 
prüfen. Dies alles erfordert Zeit und Arbeitskraft, und je größer und um—⸗ 
fangreicher der Rechtsſtreit iſt, deſto mehr, und nicht nur für einen Richter, 
ſondern ſehr oft, z. B. bei einem Kollegialgericht, mindeſtens für zwei, den 
Vorfitzenden und den mit der beſondern Behandlung der Sache beauftragten 
Richter, den Referenten. Dieſe ganze Zeit und Arbeit iſt vergeblich aufge— 
wendet und muß für den vertagten Verhandlungstermin, der oft erſt nach 
Monaten ftattfindet, wiederholt werden, wenn von den Parteien nicht ver⸗ 
handelt wird, ohne daß das Gericht zuvor rechtzeitig Nachricht erhält. Es 
handelt ſich aber nicht nur darum, daß dem Gericht vergebliche Arbeit gemacht, 
ſondern auch darum, daß die aufgewendete Zeit und Arbeit der Behandlung 
eines andern Rechtsſtreits entzogen worden iſt. Während es möglich geweſen 
wäre, bei Wegfall der vertagten Sache in einer andern Sache Verhandlungs⸗ 
termin anzuberaumen und ſie ihrer Entſcheidung zuzuführen, hat dieſe nun 
auf einen ſpätern Termin angeſetzt werden müſſen. Dieſes Hinausſchieben des 
Termins für ſie wird aber ſofort unbillig, wenn die Möglichkeit, ſie früher 
zu verhandeln, beſtanden hat. Das Verlangen nach einem Verhandlungstermin 
und das ſpätere Nichtverhandeln an dieſem Termin enthält alſo zugleich eine 
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ungerechtfertigte Verdrängung andrer Prozeßparteien. Das berührt in der That 
das öffentliche Intereſſe, und deshalb darf es nicht zugelaſſen werden. Wir 
ſchlagen daher vor, daß die Parteien für verpflichtet erachtet werden, dem Ges 
richt ihre Abficht, an dem anberaumten Termin nicht zu verhandeln, anzu- 
zeigen, und zwar fo zeitig, daß die Anberaumung eine Termind in einer 
andern PBrozekfache an Stelle des weggefallenen noch möglich ift. Bet Unter: 
laſſung diefer rechtzeitigen Anzeige aber müßte für jede Vertagung oder Um: 
gehung des Verhandlungstermins von beiden Parteien eine volle Verhandlungs⸗ 
gebühr zu entrichten fein; durch die thatlächlic” vom Gericht für die Parteien 
aufgewendete Arbeit würde dies vollftändig gerechtfertigt erjcheinen. 

2. Wefentlicher, weil nicht nur das öffentliche Interefje, jondern aud 
das Intereffe des Rechtjuchenden berührend, ift das Durch die Ordnung unfers 
Berfäumnisverfahreng einem böswilligen Schuldner gegebne Mittel, den Prozeß 
ungebührlich in die Yänge zu ziehen. Auf Antrag der erfchienenen Partei muß 
zwar gegen die ausbleibende ein Verfäumnigurteil erlaffen werden, die fäumige 
Partei hat aber das Necht, binnen zwei Wochen Einjpruch zu erheben, und 
die Folge ift, daß „der Prozeß in die Lage zurücdverjegt wird, in der er fi 
vor Eintritt der Verfäumnigs befand.” Wer ein Berfäumnisurteil erlangt hat, 
bat aljo thatjächlich fehr wenig erreicht, denn er fann ficher darauf rechnen, 
daß der böswillige Schuldner Einjpruch erhebt und dies erjt fnapp vor Ab- 
lauf der Einfpruchsfrift tut. Nun ift es ja richtig, daß die jäumige Partei 
die — bei geringfügigen Sachen übrigen nicht bedeutenden — Kojten des 
Berfäumnisverfahreng zu tragen hat, und daß möglicherweife ein vorläufig voll» 
ftrefbares Urteil erlangt wird, auf Grund dejjen die Biwangsvollitredung 
ichon jegt betrieben werden fann. Bliebe in jedem alle nur die Möglichkeit 
der Zwangsvollitredung bejtehen, jo wäre da8 allerdings ein jehr wertvolles 
Mittel, den Schuldner zur Pünktlichkeit anzuhalten. Aber das ift es ja eben, daß 
diefe Zwangsvollitredung jo leicht abzuwenden ift. Denn fie fann auf Antrag 
des Schuldner vom Gericht auch ohrre Sicherheitsleiftung eingejtellt werden, 
und thatfächlich Hat fich der Gerichte gerade bei den VBerfäumnigurteilen eine 
jo milde Auffaffung bemädtigt, daß die Vollitredung aus einem VBerjäumnis- 
urteil faft regelmäßig abgewendet wird. Hierin liegt die Urjache, daß die Par: 
teien fo leicht ein Berfäumnigurteil risfiren, weil den einzigen Nachteil fchließ- 
lid nur ein geringer Koftenbetrag bildet. Wir empfehlen daher, jedes Ber: 
fäumnigurteil auch ohne Antrag von Amtz wegen für vollitredbar zu erklären 
und die Einjtellung der Zwangsvollitredung aus diejen Urteilen nur gegen 
Sicherheitsleiftung zuzulafjen. Da die Zmangsvollitredung bier ftet® jelbit ver: 
ſchuldet iſt, würde dies nicht unbillig erfcheinen. 

Meiter ijt e8 aber auch von offenbarem Nachteil, daß eine Prozeßpartei, 
so oft fie will, jäumig werden Tann, ohne daß ihr hieraus weiterer Schaden 
erwächit, ala eben die Koften der Verfäumnis tragen zu müfjfen. 3 können 
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wiederholt Verjäumnisurteile gegen fie erlafjen werden, und jedesmal vermag 
fie diefe durch einfachen Einfprucd) aus der Welt zu fchaffen. Nur dann ift 
e3 ihr nach dem jet geltenden Recht nicht möglich, wenn fie in der auf ihren 
Einfpruch angejegten Berhandlung felbft nicht erfcheint, aljo zweimal unmittelbar 
hinter einander jäumig wird. Diefe Befchränkung des Einfprudhs muß un 
bedingt dahin ausgedehnt werden, daß er überhaupt nur einmal in einem an- 
bängigen Verfahren gegen das erjte Berfäumnisurteil gewährt wird, daß gegen 
jedes zweite VBerfäumnigurteil in der Sache felbjt, auch wenn die Verfäumnis 
nicht unmittelbar auf die erjte folgt, ein Einjpruch ausgefchloffen ift. Außer: 
dem erfcheint auch die gewährte Einfpruchsfrift von zwei Wochen zu lang. Der 
böswillige Schuldner wird fie ficher zum größten Teil verftreichen laffen, ehe 
er Einjpruch erhebt. E3 wird alfo der Prozeß ohne allen Grund um vier: 
zehn Tage verlängert. Wir glauben, daß eine einwöchige Einjpruchzfrift 
genügt. 

3. Am auffälligften wird e3 Klingen, wenn wir für die Verfchleppung der 
Prozeffe den Anwaltzzwang verantwortlich) machen, d. 5. den Zwang für Die 
Rechtjuchenden, fich außer vor dem Amtsgericht in ihren Sachen durch einen 
Rechtsanwalt vor Gericht vertreten zu lafjen. Aber auch hier it Abhilfe 
dringend nötig. Daß damit nicht eine Denunziation des Anwalt3ftandg be: 
abfichtigt ift, werden die nachitehenden Ausführungen ohne weiteres erkennen 
lafjen. E83 ift Thatfuche, Daß von der erwähnten Befugnis, den Verhandlungs: 
termin zu vertagen oder einfach zu umgehen, in den Anwaltsprozeſſen in einer 
Häufigkeit Gebrauch gemacht wird, die alles Maß überfchreitet und zu einer 
unerhörten Berjchleppung der Brozefje führt. Hierzu fommt, daß ein Anwalt, 
da er die Sollegialität oft höher jchägt ala feine Pflichten al3 Prozeßbevollmäc): 
tigter, fat niemals ein Verfäumnisurteil gegen den andern augbringen läßt. 
Welche Verfchleppung durch derartige Vertagungen und Terminumgehungen 
herbeigeführt werden, davon fann man fich eine Vorftellung machen aus der 
Thatfache, daß ung Prozefje durch die Hand gegangen find, in denen fünf bis 
zehn mal hinter einander die Terminprotofolle nicht3 aufweilen ald die Bes 
merfung: „Die Parteien beantragten, ohne zu verhandeln, jofort die Verband: 
lung zu vertagen” — „von den Parteien war niemand erjchienen” — „Der 
Bellagte war nicht erjchienen, der Kläger entfernte fich, ohne einen Antrag 
zu Stellen“ — die Parteien, das fol heißen: die fie vertretenden Rechtsanwälte. 
Da nun bei der Überhäufung der Gerichte mit Prozeßfachen jede Vertagung 
auf mindestens einen Monat hinaus erfolgen muß, weit häufiger auf noch 
längere Zeit — denn es ift felbftverftändlich, daß der vertagte Termin ans 
Ende der Lifte gefegt wird —, jo wird man begreifen, daß ein Rechtöjtreit ein 
Sahr lang bei Gericht anhängig fein fan, ehe aud) nur der erjte Berhandlung?- 
termin zu ftande fommt, und ehe das Gericht auch nur einmal in die Yage 
verfegt wird, in der Sache jelbft einen Befchluß zu faſſen. Beſonders auf— 
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fällig ift dies bei dem Berufungsverfahren gegen die amtsrichterlichen Lrteile. 
Hier finden thatjächlich die meilten Vertagungen durch die Anwälte ftatt, bier 
laffen fich nicht felten erjt nach Iahresfrift feit Einlegung der Berufung die 
Anwälte zu einer Verhandlung der Sache herbei. Und wie oft ift gerade hier 
mit einem Termin die ganze Berufung erledigt, da Häufig da3 Berufungs: 
gericht weiterer Beweiserhebungen nicht bedarf und die Verwerfung der Be: 
rufung oder Aufhebung des Urteils der erjten Inftanz fofort zu entjcheiden 
in der Lage it. Da wundern fich nun die Nechtjuchenden über die Langjam: 
feit der Prozefle und begreifen nicht, wie da8 Gericht für eine einfache Sache 
jo lange Zeit brauchen kann. Bon ihren Anwälten belommen fie meilt nur 
die Nachricht: das Gericht hat vertagt. Daß das aber auf Antrag der An: 
wälte gejchah und gejchehen mußte, da3 teilt man den Stlienten meift nicht 
mit.- Die Nechtsanwälte handeln bei den von ihnen herbeigeführten Ver 
tagungen jehr jelten im Einverftändnis mit ihren Klienten, vielmehr werden 
jogar in der Regel deren Interejjen dabei außer Acht gelafjen. 

Wie ift das aber möglich, wie fan das ein gewifjenhafter Anwalt thun? 
Wir find nicht geneigt, das ohne weiteres auf die Gewifjenlofigfeit oder Nadj: 
läfligfeit der Anwälte zu jchieben, wenn auch nicht zu verfennen ift, Daß gerade 
bei den gewillenhaftejten und bejchäftigtiten Anwälten diefe Vertagungen ver: 
hältnismäßig noch am feltenjten find. Im allgemeinen liegt e8 jedenfalld im 
Interejje des Anwalts jelbjt, einen Prozeß zu beenden, denn die Gebühren 
werden ja nach dem Streitgegenftande, nicht nad) der langen Dauer des Pro- 
zeſſes bemeſſen, und je fehneller er einen Prozeß erledigt, defto eher erhält er 
feine Gebühren, deito mehr Sachen Tann er annehmen. ?sreilich wird dabei 
leicht einmal der Kleinere, unbedeutendere Rechtsftreit gegen einen größern 
zurüctreten. Den Hauptgrund glauben wir in der Organifation unfrer Ges 
richte zu finden, d. h. unjrer großen Gerichte, denn nur bei Diejen tritt der 
gerügte Übelftand häufiger Vertagungen in bedenklicher Weife hervor, und das 
ift leicht erflärlid. Wäre es möglich, daß fämtliche Nechtsjachen eines Ges 
richtSbezirkd von einem einzigen Amtsrichter oder einer einzigen Bivilfammer 
abgeurteilt würden, oder nur eine Kammer an jedem Tage verhandelte, fo 
würden natürlich jämtliche Berhandlungstermine vor diefem Gericht zu ver- 
Ichiednen Zeiten anjtehen, und es wäre ausgejchlojfen, daß ein Anwalt durch 
Abwartung , des einen VBerhandlungstermind in der einen Necht3fache, deren 
Vertretung ihm obliegt, an der Abwartung eines andern QTermins in einer 
andern Sache verhindert würde. So liegen die Verhältnifje aber nicht, fondern 
von den einzelnen Amtsrichtern und Hivilfammern, die zur Bewältigung der 
Prozeffezerforderlich find, verhandeln eine größere Anzahl zu gleicher Zeit. 
E3 werden alfo vor mehreren Gerichtshöfen an denjelben Bormittagen Termine 
anberaumt. Hat nun ein Anwalt, und das ift die Regel, Rechtsfachen zu 
vertreten, die dor verjchiedne Amtsrichter und Kammern gehören, jo kommt 
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er leicht in die Lage, an einem Vormittage vor allen diefen Richtern zu gleicher 
Zeit verhandeln zu jollen. Und da jich nicht vorausfehen läßt, welche Dauer 
die eine oder die andre Verhandlung in Anjpruch nimmt, jo fann es gefchehen, 
daß der Anwalt nur Zeit findet, vor einem oder zwei Gcerichtshöfen zu ver: 
handeln, jodak alfo gar nichts andres übrig bleibt, als einen Teil der Sachen 
zu vertagen. Iind Ddiefes Mißgejchil fan natürlich diefelbe Sache mehrere: 
male betreffen. 

Wie ift nun diefem Mipftand abzuhelfen? Der eine Weg ift fchon aı= 
gedeutet: Abhilfe würde zweifellos gejchafft werden, wenn an einem Tage nur 
ein Gerichtshof verhandelte, ein Zujammentreffen von verjchiednen Verhand- 
lung3terminen alio ausgejchlojfen würde. Aber diefer Weg ift leider nicht 
gangbar. Denn bei der Fülle der Streitjachen find mehrere Amtsrichter und 
Zivilfammern und mehr als ein Berhandlungstag wöchentlich unbedingte Not: 
wendigfeit. Kann aber die Verhandlungsmöglichkeit nicht durch andre Or: 
ganijation der Gerichte erreicht werden, und ijt es, wie wir mit den Anwälten 
annehmen wollen, für diefe dann unmöglich, die angelegten Termine mit der 
im Sntereffe der Rechtjuchenden wünjchenswerten Pünktlichkeit abzuwarten, jo 
jehen wir feinen andern Ausweg, als Aufhebung des unbedingten Anwalts- 
zwangs. Wird anerkannt, daß der Rechtsanwalt infolge der Organijation der 
Gerichte und der Menge der Rechtsjachen, mit deren Vertretung er beauftragt 
wird, und deren Zurücdweilung ihm als einem Gewerbtreibenden unmöglich 
angefonnen werden fanıı, mit dem beiten Willen nicht in der Lage ift, Die 
gerichtlichen Termine immer pünktlich abzuwarten, fodaß alfo eine Berfchlep: 
pung in einer großen Anzahl von Prozeffen eintreten muß, jo ift e8 ein Widers 
finn und eine Unbilligfeit, die einfach an NechtSverweigerung grenzt, wenn 
gleichwohl dem Nechtjuchenden ein folcher Vertreter aufgendtigt wird. “Der 
Gejeggeber bat nur dann ein Necht, die Vertretung der Parteien vor Gericht 
durch Anwälte zu verlangen, wenn dadurch die Rechtspflege gefördert wird. 
Daß er dies beabfichtigt hat, ift ja zweifelloe. Im der Braris Hat fich aber 
herausgeftellt, daß die unbedingte und ausnahmgloje Durchführung diefer Bor: 
jchrift das gerade Gegenteil, nämlich die Prozeßverjchleppung herbeiführt. Das 
beweisen die angeführten Thatjachen, die Richtern und Anwälten längft befannt 
find. Eine Befferung ift nur zu erwarten, wenn die ftarre Durchführung des 
Anwalt3zwangs aufgegeben wird. Gar nichts würden Disziplinarftrafen gegen 
die Anwälte bei wiederholter Vertagung helfen. Sie wären ungerecht in den 
Fällen, wo dem Anwalt feine Nachläffigkeit zur Laft fällt. Das Gericht ift 
aber aud) gar nicht in der Lage, dies erörtern zu können, der Prozeß würde 
dadurcd) nur mit unnötigem Ballaft bejchwert werden. Endlich würde auch, 
was nicht gering anzujchlagen ift, das gute Einvernehmen zwifchen Gericht 
und Anwalt, auf dem eine gedeihliche Rechtspflege nicht wenig beruht, darunter 
leiden. Ebenfo wenig fünnen wir Anjpruch3verluft bei wiederholter Berjäumnig 
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des AnmwaltS empfehlen. Dies würde eine Härte gegen die Partei jein, die 
jelbft fchuldlos ift und durch die Vertagungen ihres Vertreters ohnehin jchon 
binlänglich zu leiden hat. 

Wir wollen nicht foweit gehen, den Anmwaltszwang jchlechthin im den 
Nechtsjtreitigfeiten, für die er jeßt angeordnet ift, aufzuheben. Wir empfehlen 
nur, im Notfalle von ihm abzufehen und die Vertretung der Sache den Par: 
teien jelbjt dann zuzulaffen, wenn fich herausstellt, daß die Aufrechterhaltung 
des Anwaltzwangs zu Berfchleppungen führt, wenn deshalb, weil der Anwalt 
verhindert ift zu verhandeln, jchon Vertagungen der Termine haben eintreten 
müffen. Wir fchlagen aljo vor, daß beim Ausbleiben des Rechtsanwalts jede 
erjchienene Partei, wenn fie es verlangt, felbjt zur Verhandlung zugelajfen 
werde, ferner, daß, wenn der Anwalt (ohne hierzu von der Partei Jchriftliche 
Bollmadht zu haben, die fich auf den beftimmten Termin beziehen müßte) zum 
zweitenmale Vertagung beantragt oder den Germin durch Nichterjcheinen um: 
geht, da8 Gericht verpflichtet jein fol, die Parteien, deren Anwalt jäumig 
geworden ift, perjönlich zum Verhandlungstermin vorzuladen und mit ihnen 
die Verhandlung zu führen. 

Hierdurch würde am einfachjten allen Nachteilen abgeholfen werden. Ins- 
bejondre würde die Ausficht, daß bei Verfäumung zweier Terinine durch den 
Anwalt die Parteien perfönlich geladen werden, dieje aljo Kenntnis von der 
bisherigen Berfäumung ihrer Anwälte erhalten würden, für nachläffigere und 
bequemere Anwälte ein hinreichender Sporn fein, zur Abwartung der Termine 
beizutragen, und befjer wirfen, als alle Disziplinirung durch die Gerichte. 
Andrerjeit3 würde gewiß mancher Anwalt ganz damit einverftanden fein, wenn 
jeine Klienten die Möglichkeit hätten, fich felbft zu vertreten und dadurd) den 
Nachteil, der ihnen font durch feine Verhinderung bereitet wird, abzuwenden. 
Bir find ung bewußt, daß unjer Vorfchlag im allgemeinen bei den An: 
wälten wenig Befriedigung hervorrufen wird, und noch weniger vielleicht bei 
den ©erichten. Denn diefe werden den Vorteil, nur mit recht3fundigen An- 
wälten verhandeln zu müffen, nicht gern aufgeben und lieber die oben ge- 
Ichilderten Mißftände der Vertagung, von denen fie jelbft getroffen werden, 
ertragen. Wir halten dies aber nicht für richtig und chlagen deshalb aud 
vor, Die Anordnung Des perjünlichen Erjcheinend der Partei nicht von dem 
Ermefjen des Gerichts abhängig zu machen, fondern fie geradezu vorzufchreiben. 
Denn wir glauben, daß, jo gut wie e3 der Amtsrichter fertig bringt, mit Nechts: 
unfundigen zu verhandeln, dies auch dem Borfigenden einer Zivilkammer 
möglich ift, namentlich dann, wenn es fich überhaupt um amt3gerichtliche 
Streitigfeiten, wie in dem Berufungsverfahren gegen amtsgerichtliche Urteile, 
handelt. Dieje aber fommen aus Gründen, die leicht zu erfennen find, hier 
aber nicht weiter erörtert zu werden brauchen, überhaupt in erfter Zinie in 
Betracht. Übrigens ift der Gerichtshof ja auch jederzeit in der Lage, die Sache 
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durch einen beauftragten Richter aus jeiner Mitte in einem vorbereitenden Ber: 
fahren erörtern und aufklären zu lajjen. Dies würde fich bejonder in den 
zällen empfehlen, wo mit den Parteien perjönlich verhandelt werden muß. 

Wir find der feften Überzeugung, daß die hier vorgejchlagnen Abän- 
derungen in ihrem Bujammenwirfen ganz außerordentlich zu einer Bejchleu- 
nigung des Prozejjes beitragen würden. Daß die aber für eine gute und 
gejunde Rechtspflege notwendig ift, wird niemand in Abrede ftellen. Nirgends 
mehr als bier gilt da8 Wort: Doppelt Hilft, wer jchnell hilft. Deifen muß 
auch der Staat bei Gewährung feiner Rechtshilfe eingedenf fein. 
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n einer Zeit, wo man mit allgemeiner Aufmerfjamfeit die Maß- 
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nahmen verfolgt, die gegen die jozialdemokratifchen deutjchen 
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Reichstagsabgeordneten wegen ihres Sitzenbleibens bei dem Hoch 
auf den Kaiſer ergriffen worden ſind und noch ergriffen werden 
| jollen, ijt e& vielleicht von Interefje, die Art und Weije fennen 
zu lernen, wie Würde und Anjtand in den Verhandlungen der englifchen gejeß- 
gebenden Berjammlung aufrecht erhalten werden. Das britifche Haus der 
Gemeinen liebt e3, jich den Titel einer „Mutter der Parlamente“ beizulegen, 
und jelbjt Mr. Gladjtone gab ihm, als er zum legtenmal eine Reform der 
Geihäftsordnung für dad „Haus,” wie man vertraulicd) jagt, vorjchlug, die- 
jelbe Bezeichnung. Er rühmte dabei, daß fich die Vorgänge in diefer „Mutter 
der Parlamente” nicht nur von Stunde zu Stunde, fondern felbft von Minute 
zu Minute über alle Teile der Erde verbreiteten. E83 ift nun Thatjache, daß 
die jür die Verhandlungen und die Wohlanftändigfeit diefes alten Haufjes 
giltigen Regeln faft ganz auf Überlieferungen beruhen und in feine gejchriebne 
Form gebracht find. Diefe Überlieferungen, von denen fich das britiiche Bars 
lament leiten läßt, fnüpfen an eine jorgfältig bearbeitete Reihe von Präzedenz- 
fällen an. Dieje Vorgänge jelbit-aber find wieder durchaus auf den angebornen 
gefunden Menjchenverjtand gegründet, der dem Engländer in politifchen Dingen 
eigentümlich ijt und die eigentliche feite Grundlage, das Rüdgrat feines ganzen 
politiichen Lebens bildet. Der befannte deutiche Profejfor Dr. 2. Wieje vom 
Soahimsthalihen Gymnafium befuchte England im Jahre 1854, ald die ein- 
zelnen nationalen Charafterzüge der verjchiednen Völfer noch nicht fo allgemein 
befannt waren wie jegt. Eine jeiner treffendften Beobachtungen ijt die Achtung 
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vor der Autorität und vor der gefchichtlichen Entwidlung, die er al3 der engliichen 
Denkweije gewiffermaßen erblich innewohnend bezeichnet. Er erzählt, wie er 
einft in einem Eifenbahnkoupee einige Studenten fich darüber jtreiten hörte, 
wer das beite Latein fpräche, die Engländer, die Schotten oder die Iren. 
„Seder hielt feine Meinung völlig unbefümmert um die andern aufrecht, fie 
wurden immer hitiger, die Ausfichten auf, eine Löjung der Tyrage wurden 
immer fcehwieriger, bi8 zuleßt einer vorjchlug, meine Entjcheidung anzurufen. 
Obgleich ich ihnen erklärte, daß ich als ‘sremder nicht imftande wäre, den 
Schiedsrichter zu jpielen, drangen fie doch in mich, meine Meinung aus: 
zufprechen. Wa3 fie nun auch fchlieglich über meine Anficht gedacht Haben 
mögen (natürlich) entjchied ich mich für das viel verläfterte irijche Latein), }o 
waren fie doch mit meinem Ausspruch völlig zufriedengeftellt und ſahen offenbar 
die Sache damit al3 abgethan an.“ 

E3 ijt nicht allgemein befannt, nicht einmal in England felbit, daß im 
Dberhauje oder dem Haufe der Zords fein Bräfident oder Sprecher in Fragen 
der Geichäftsordnung eine Enticheidung zu treffen hat. Dem liegt der Ge: 
danfe zu Grunde, daß die Berfammlung aus Gentlemen zujammengefett jei, 
die gar nicht fühig jeien, fich ungebührlic) zu betragen oder Jonjt gegen die 
Ordnung zu verjtoßen. Der Lordfanzler, der auf dem Wolljad fitende Brü- 
jivent de3 Oberhaujes, wird mit 5000 Pfund Sterling oder 100000 Mart 
jährlich nur dafür bezahlt, daß er dem Hauje vor der Abjtiinmung die Fragen 
vorlegt und fodann das Ergebnis der Abjtimmung verkündet. Im Bunfte 
der Disziplin hat er feine leitende Stimme. Der Gedanfe ift, wie gejagt, daf 
die edeln Lords ganz außer jtande feien, jeınal® out of order zu geraten. Ent: 
Iteht die Srage, wer von zwei oder Drei gleichzeitig aufgejtandnen Rednern 
zuerjt zu Worte fommen fol, und will feiner von ihnen nachgeben, jo bedarf 
e3 eines Antrags an dag Haus, wer von den mehreren zuerst gehört werden 
joll, und über einen folchen Antrag haben in den leßten drei oder vier Jahren 
förmliche Abjtimmungen ftattgefunden. Sollte irgend ein Vorgang Maßregeln 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung nötig machen, fo fann die Frage nur in 
derjelben Weije erledigt werden. 

Im Unterhaujfe oder im Haufe der Gemeinen giebt e3 einige wenige feit- 
ltehende Bejtimmungen (standing orders), doch fie regeln hauptfächlich gemilje 
wejentliche Bunfte der eigentlichen Gejchäftsordnung. Erjt in den leßien 
„sahren Hat man einige zujüßliche Bejtimmungen eingeführt, die fich mit der 
Srage ordnungswidrigen Betragend der Mitglieder beichäftigen. Auch ihrer 
jind aber nur wenige, fie find fnapp in der Faflung und bewegen ji in 
jo technischen Ausdrüden, daß fie für den gewöhnlichen Lefer faum verjtänd- 
[ih find. 

Sm Haufe der Gemeinen ift der Sprecher feit unvordenflicher Zeit als 
eine Perjon anerkannt, die über den Parteien ftcht. Zwar ift er big zır feiner 
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Erhebung ein Parteimann gewejen fo gut wie andre. Aber von dem Tage 
an, wo er al3 Sprecher zum Vorjigenden des Haufe gewählt worden ift, 
hat er fich jo völlig als parteilos gezeigt, daß jeine Wicderwahl bei Er- 
Öffnung jeder neuen Barlamentsfejfion ald etwas jelbitverftändliches gilt. 
E38 ıjt übrigens die überlieferte Anfchauung des Haufes, daß die beiden großen 
jih gegenüberjtehenden Parteien fich gleihmäßig für verpflichtet Halten, bei 
jedem Borfommmis die Geichäftsleitung zu unterjtügen. Dieſe Überlieferung 
wird jogar in Fällen beobachtet, wo die allgemeine Empfindung des Haufes 
dahin geht, daß der Sprecher einen Mikgriff begangen habe. Immerhin kann 
auch der Sprecher feine willfürliche Entjcheidung fällen. Seit vielen Jahren 
it e3 das Amt des erjten Parlamentsjefretärd (chief elerk), über jede ges 
Ihäftsleitende Anordnung des Sprecher oder des jogenannten Chairman of 
Sommittees, d. 5. des in Abwejenheit de3 Sprechers vorjigenden Hausbeamten, 
ein bejondres Protokoll aufzunehmen. Dieje Anordnungen werden, auch wenn 
fie die unbedeutenditen Gegenjtände betreffen, unter der Aufficht des erften 
Sefretärs volljtändig verzeichnet und gedrudt. Ein Exemplar diefer Brotofolle 
it dem Inhaber des Präjidentenftuhls jederzeit zur Hand. E3 ijt mit einem 
jo genauen Inhalt3verzeichnis verjehen und den bezahlten Hausbeamten über: 
died jo genau befannt, daß der Sprecher jeden Augenblid feinen Finger auf 
irgend einen Präzedenzjall legen ann, jo oft e8 fich um eine Regel der Ge: 
Ihäftsordnung handelt. Ein bemerkenswerte Beijpiel hierfür trug jich vor 
fünf oder jechd Jahren zu. Der befannte Demokrat Mr. Labouchere äußerte 
im Verlaufe der Debatte, er glaube nicht an die Richtigkeit einer thatjächlichen 
Bemerkung des Lord Salisbury, de3 damaligen erjten Ministers. Der Chairman 
or Sommittees, der damald den VBorfig führte (Mr. Courthey), rief dafür den 
Sprecher zur Ordnung und bemerfte, e8 gehöre fich nicht (jet out of order) 
für Mr. Labouchere, zu jagen, er glaube nicht an dag von Lord Salisbury 
al8 Thatjache erzählte Vorfommnis. Er forderte ihn auf, Ddiejen Augdrud 
zurücdzunehmen. Mer. Zabouchere weigerte jich, und der Chairman jchritt nun 
mehr dazu, ihn zu „nennen“ (name), wie die technifche Bezeichnung lautet, 
weil er die Autorität des Vorfitenden mißachte. In Übereinftimmung mit 
der üblichen Braris wurde darauf der Auzjchluß (suspension) Mr. Yaboucheres 
vom Befuc de3 Haufes beantragt und durch Abftimmung bejchloffen. Der 
Borgang fette die damals in Oppofition befindliche liberale Bartei in große Auf- 
regung, und man beabfichtigte, ihn als eine Überjchreitung der Rechte des Prä- 
fidenten weiter zu verfolgen. Bei näherer Unterfuchung fand fich jedoch, daß fich 
vor vielen, vielen Sahren ein ähnlicher Vorgang abgejpielt hatte, und daß fich 
allerding® aus jenem PBräzedenzfall die Berechtigung zu dem vom Vorjigenden 
gewählten Vorgehen ergab. Aus diefem Grunde entjchloß fich die liberale 
Bartei unter Führung Mr. Gladftones, der größten Autorität in Sachen der 
Sejchäftsordnung und der Präzedenzfälle, die Angelegenheit fallen zu lajfen. 
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Ein zweiter Hauptgrundjaß, auf Dem der ganze Geichäftsgang des Hauics 
der Gemeinen beruht, it, daß das Haus jelbjt und allein die vollftändigjte 
Kontrolle über alle feine Angelegenheiten ausübt. Das Haus ift nicht mur 
Sejegmacher und.Gejeßgeber, jondern aud) Richter und Bollftreder aller feiner 
Verfügungen, jomweit fie die cigne Geichäftsführung betreffen. EC hat fid 
deshalb genötigt gejehen, jedoch erjt in den legten zwölf oder dreizehn Jahren, 
einige wirfjamere Grundjäße in Bezug auf jogenannte Ordnungswidrigfeiten 
(breaches of order) aufzujtelen. Dies hängt mit dem Eintritt der irischen 
Barlamentsmitglieder zujammen, die den von der normalen engliichen Denk: 
weife, Überlieferung und Lebensauffajfung jo. grundverjchiednen feltifchen Cha- 
rafter in der reinften Sorm verkörpern. ALS fie dem Rufe der irischen Nation 
gehorchend und deshalb nicht al3 Arijtofraten, jondern durchaus als trijche 
Demokraten in dad Parlament zurüdgefehrt waren, fanden jie, daß das cin- 
zige Mittel, die Aurmerkjamfeit des engliichen Bolf® auf den unglüdlichen 
Zuftand. ihrer ausgepowerten Heimat zu lenfen, darin bejtand, der altüber: 
lteferten Wohlanjtändigfeit Troß zu bieten, die bi8 dahin die Gejchäftsführung 
des Parlaments geleitet hatte. Da fie feinerlei gefchriebnes Gejeg und feinerlei 
Sabungen vorfanden, jo war c& ihnen ein leichtes, fait jeden Augenblid die 
Verhandlungen zu unterbrechen und ungejtraft Dinge zu thun, die auch nur 
zu verjuchen den englifchen Gentlemch gar nicht in die Gedanken gefommen 
war. So erklärt fie, dag man erit in den legten Sahren die Gejchäfts: 
ordnung erweitert hat, und daß Strafbeftimmungen zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung darin aufgenommen worden jind. Aber troß Ddiefer Vermehrung 
und wirkjamern Ausgeftaltung zählt die Gejchäftsordnung augenblidlich ‚nur 
97 Paragraphen. Sie find auf 17 Seiten in der Größe der befannten Blau: 
bücher gedrudt. Die große Maffe der Beitimmungen betrifft nicht die Auf 
rechterhaltung der Ordnung, jondern die Zeit des Beginns der Siungen, die 
eigentliche Ordnung der Gejchäftserledigung, die Art der Abjtimmung und 
die Erledigung der Gefegvorjchläge. Vor den durch die irischen Mitglieder 
verurjachten Störumgen zählte die Gejchäftsordnung in ihrem daS jogenannte 
public business betreffenden Zeile nur etwa 60 Paragraphen. Die ftrengite 
Strafe, die da8 Haus, und zwar nur durch ein Votum des ganzen Haujes 
verhängen Tann, .ift, ein Meitglied in Haft (custody) zu nehmen. Innerhalb 
des Bezirks des Parlamentsgebäudes find vier Räume ald Haftlofale ein- 
gerichtet, in denen die Mitglieder wegen lärmenden Betragend untergebracht 
werden fünnen. Aber das einzige Beifpiel aus neuerer Zeit, wo hiervon 
Gebrauch gemacht worden ijt, war ‘der Tall des jegt verjtorbnen Charles 
Bradlaugh, und zwar im Zufammenhang mit feiner Weigerung, den Eid auf 
die Bibel abzulegen, indem er fich für einen Atheiften erklärte. Er wurde 
einige Tage in Haft gehalten ıumd zivar in einem Zimmer auf dem befannten 
Slodenturm, nahe der großen Glode, Big Ben genannt. 
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Die Gefchäftdordnung bejtimmt nun, daß ein Mitglied, das die Autorität 
de3 Präjidentenjejjel$ (chair) mißachtet, entiweder aufgefordert werden Tann, den 
Sisungsfaal zu verlaffen — und wenn er fich dejjen weigert, jo wird er von 
dem unter dem Namen Sergeant at Arms befannten Hausbeamten mit Gewalt 
entfernt —, oder daß er, und zwar auf Beichluß des Haujes, nicht blog durch 
Verfügung de3 Sprechers, vom Befuch des Haufes ausgeichloffen (suspended) 
werden fann, auf eine Woche für das erfte Ärgernis, auf vierzehn Tage für 
die zweite, umd endlich auf vier Wochen für die dritte Verlegung der Ordnung. 
Genügt auc) dies noch nicht, fernere Zumwiderhandlungen zu verhüten, fo hat 
da3 Haus als legten Notbehelf noch die Möglichkeit, daS widerjpenjtige Mit: 
glied zur Haft zu bringen, wo e3 bis zum Schluß der Barlamentsjejfion oder 
bis das Haus andre Beitimmungen trifft, verweilen darf. Als äußerjte Map: 
regel hat das Parlament auch noch die Macht, ein Mitglied auszuftoßen 
(expelling), man wendet fie aber nur in dem Falle an, daß fich das Mitglied 
eine Verbrechens jchuldig gemacht Hat, und mehr alg Mittel, den Abjcheu 
und die Verachtung des Haufes hierüber Zundzugeben. Gegen die Entjchei- 
dung des Haufes ift auch feine Berufung an die Gerichtöhöfe möglich, da 
es fein Gejeg über das parlamentarische Verfahren giebt. Vielmehr Hat das 
Haus der Gemeinen innerhalb feines eignen Bereich! eine vollkommnere Ge⸗ 
walt als ſelbſt die ordentlichen Gerichte. 

Was die Fragen betrifft, die man als ſolche der Schicklichkeit oder Eti- 
kette bezeichnen darf, ſo iſt bezeichnend, daß es hierüber geſchriebne Regeln 
oder Geſchäftsordnungsbeſtimmungen überhaupt nicht giebt. Die Gepflogen⸗ 
heiten des Hauſes der Gemeinen beruhen in dieſen Dingen nur auf unge— 
ſchriebnen Geſetzen. Mr. Disraeli, ſpäter Lord Beaconsfield, bekämpfte im 
Jahre 1875 einen Antrag des jetzigen Herzogs von Devonſhire, der ſich auf 
die Zulaſſung von Vertretern der Preſſe als Berichterſtatter bezog. Er be—⸗ 
rief ſich dabei auf einen Ausſpruch des Lord Eldon: er könne im Par— 
lament ſonſt etwas thun, er werde aber niemals verſuchen, ſich mit dem unge- 
ſchriebnen Parlamentsrecht in Widerſtreit zu ſetzen. Die Parlamentsglieder 
ſind peinlich genau in der Beobachtung deſſen, was man parlamentariſche 
Etikette nennt. Es wird z. Be erwartet, daß, während ein Mitglied gerade 
vom Platze aus ſpricht, ein andres Mitglied, das ſich auf ſeinen Platz begeben 
will, dabei nicht zwiſchen den Redner und den Präſidenten gerät. Geſchieht 
es doch einmal, daß ein Mitglied aus Unachtſamkeit oder aus Unkenntnis 
dieſer Etikettenregel unbewußt zwiſchen dem Redner und dem „Mr. Speaker“ 
(dem Präſidenten) hindurchgeht, ſo ertönt ſofort von allen Seiten des Hauſes 
der Ruf: Order, order! Wenn aber ein Mitglied zwiſchen beiden hindurch 
will und dabei einfach den Kopf ein wenig beugt, um anzudeuten, daß er 
durchaus nicht gewillt ſei, die Etikette ſelbſt zu mißachten, ſo zeigt ſich das 
Haus nachſichtig, und man hört keinen Ordnungsruf. Immerhin hat es den 
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Anfchein, ald ob die ritterlichen Gewohnheiten einigermaßen im Rückgange 
begriffen feiern. So ijt e3 eine alte parlamentarische Artigfeit, daß das Mit- 
glied, wenn es fi) im Situngsjaal auf feinen Plat begiebt, zuvor dem Brä- 
jidenten eine zierliche Verbeugung madjt. Mr. Gladftone unterließ das nie 
bi8 zum legten Tag feiner Anwejenheit im Haufe. Sedesmal, bevor er fid) 
auf feinem Sit niederließ, fogar nach einer Abftimmung, verweilte er einen 
Augenblid in der Mitte des Haufes und machte eine jener artigen alten Ber: 
beugungen, die für den englischen Gentleman, der noch in allen Überlieferungen 
feiner Klafje lebt, bezeichnend find. 

Eine andre ungejchriebne Regel der guten Lebensart ijt e3 für ein Par: 
lamentsmitglied, jolange e3 ji) im Sigungsjaale Hin= und herbeimegt, die 
Kopfbedelung abzunehmen, fie aber wieder aufzujegen, fobald man fich auf 
dem Siße niederläßt. Für den Sremden ift e3 ein jonderbarer Anblid, das 
ganze Haus oder doch die große Mehrheit feiner Mitglieder mit dem Hute 
bedeckt zu jehen. Diefe Regel wird noch ftreng eingehalten, und jedes Mit: 
glied, das bededten Haupte® im Saale umbergeht oder jich auch nur von 
feinem Sig entfernt, hat jofort eine Salve von Order:Rufen zu erwarten. 
Beim Beginn einer neuen Barlamentsjejjion, wo eine Anzahl neu in das 
Haus eingetretner Mitglieder erjcheinen, ift Dies ein nicht ungewöhnliches Er: 
eignis. 

Das Haus der Gemeinen iſt ſo vollſtändig Herr ſeiner Angelegenheiten, 
daß es von dem Geſetz über Beleidigung (libel) ausdrücklich ausgenommen iſt. 
Nichts, was von einem Mitglied des Hauſes geſprochen wird, iſt wegen libel 
verfolgbar. Was den Thron betrifft, jo verdient mit Rüdficht auf das fürz 
liche Verhalten der Sozialdemokraten im deutjchen Reichötage bemerft zu werden, 
daß der Name des Souveräns im englischen Unterhaus niemals in einem Zus 
jammenhange genannt werden darf, daß die Meinungen und Bejchlüffe der 
Mitglieder dadurch beeinflußt werden fünnten. Wenn ein Minifter oder ein 
Mitglied der Regierung im Laufe der Debatte den Namen des Souveräng er: 
wähnt, jo fommt es nicht felten vor, daß fich ein Mitglied der Oppofition in 
einer Bemerkung zur Gejchäftsordnung dagegen verwahrt. Wenn dies gejchieht, 
jo geht die Entjcheidung des Sprechers ein für allemal dahin, daß die Ein 
führung des Eöniglichen Namens in die Debatte nur zuläfjig fei, joweit e8 das 
Bedürfnis einer Erörterung des gerade auf der Tagesordnung jtehenden Gegen: 
Itandes mit fich bringe. Der Inhaber des englischen Thrones it nach fon- 
Stitutionelem Recht ein Mlitglied des Haufes der Lords, und bis zum Ne 
gierungsantritt der Königin Viktoria befuchte der König auch) gelegentlich das 
Haus, um die Gefichtöpunfte feiner Politik darzulegen, wenn aud) nicht gerade, 
um fich aktiv an den Debatten zu beteiligen. Während der Regierung der 
gegenwärtigen Königin — der längjten Regierung, die die Gejchichte von 
irgend einem weiblichen Souverän fennt, und in drei oder vier Jahren der 
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längſten Regierung in der engliſchen Geſchichte überhaupt — iſt dieſe Praxis 
freilich vollſtändig außer Übung gekommen. Wahrſcheinlich wird ſie auch nie— 
mals wieder aufleben, da die Entwicklung des engliſchen Verfaſſungsrechts 
dahin geht, daß der Souverän mehr und mehr in den Hintergrund tritt und 
wenig mehr als das figürliche Haupt der Verfaſſung wird. Trotzdem giebt 
es auch in dem Hauſe der Gemeinen gewiſſe herkömmliche Ehrfurchtsbezeu⸗ 
gungen bei Gelegenheit feierlicher vom Souverän ausgehender Eröffnungen. 
Wenn Ihre Majeſtät dem Hauſe der Gemeinen eine wichtige Botſchaft mitzu— 
teilen wünſcht, die zugleich eine finanzielle Tragweite hat, ſo iſt das Zere— 
moniell, daß der erſte Miniſter oder der ſogenannte Leiter des Hauſes an der 
Schranke (bar) erſcheint und verkündet, daß er vom Souverän eine Botſchaft 
erhalten habe. Der Sprecher fordert ihn auf, ſie auf den Präſidentenſitz zu 
bringen, und von dort aus wird ſie dann verleſen. Die Etikette ſchreibt vor, 
daß in dem Augenblick, wo der erſte Miniſter die Botſchaft des Souveräns 
ankündigt, die Mitglieder des Hauſes ihre Häupter entblößen. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit, im Jahre 1882, lenkte ein Mitglied der Oppoſition „die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit des Hauſes auf die Thatſache,“ daß Mr. John Bright, der Quäker. 
damals Mitglied der Regierung, ſeinen Hut nicht abgenommen habe, während 
Mr. Gladſtone die königliche Botſchaft eingebracht habe. Der Sprecher ſuchte 
der Sache mit der Behauptung auszuweichen, daß er nichts davon wahr— 
genommen habe, und als dasſelbe Mitglied am nächſten Tage auf die Ange— 
legenheit zurückkam unter dem Vorwand, die Richtigkeit des Sitzungsprotokolls 
anzufechten, glitt der Sprecher über das Vorkommnis mit der Bemerkung 
hinweg: es ſei hergebrachte Sitte, den Hut abzunehmen, wenn eine Botſchaft 
des Souveräns angekündigt werde; ſollte das irgend ein ehrenwertes Mitglied 
unterlaſſen haben, ſo ſei es wohl nur aus Unaufmerkſamkeit geſchehen. Dies 
war das erſte und letzte mal in einer ſehr langen Reihe von Jahren, daß die 
Etikettenfrage in Sachen der Ehrfurchtsbezeugung vor dem regierenden Souverän 
im engliſchen Parlament erhoben worden iſt. 

In dem Hauſe der Lords hat die Königin in Zwiſchenräumen von ſechs 
oder acht Jahren den Feierlichkeiten bei Eröffnung des Parlaments beigewohnt. 
Wenn ſie den Sitzungsſaal betritt, ſo erheben ſich die Lords jedesmal von 
ihren Plätzen und bleiben eine Zeit lang ſtehen. Es iſt jedoch ſchon viele 
Jahre her, daß die Königin ſelbſt die Thronrede verleſen hat. Dieſe Aufgabe 
iſt jetzt immer dem Lordkanzler zugefallen. 

Abweichend von Deutſchland ſind im engliſchen Hauſe der Gemeinen die 
Mitglieder der Regierung genau derſelben Gerichtsbarkeit und Geſchäftsord⸗ 
nung unterworfen, wie die übrigen Mitglieder des Parlaments. Jeden Augen⸗ 
blick kann jedes Mitglied gegen einen Kabinetsminiſter oder ein Regierungs⸗ 
mitglied zur Geſchäftsordnung das Wort nehmen. Der Sprecher hat nicht 
ſelten ein Mitglied der Regierung als out of order zurechtgewieſen, und inner— 
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halb der Testen fünf Sahre ift diefes Schieffal fogar dem großen Parlamen- 
tarier Mr. Gladftone widerfahren. Doch wird den Miniftern thatfächlich, 
um die Gejchäftsführung zu erleichtern, eine gewilfe größere Nachjicht zuge: 
Itanden. Aus demfjelben Grunde pflegt man ihnen auch längere Ausführungen 
zu geftatten, während diefes Vorrecht dem gewöhnlichen Parlamentarier „in 
Neih und Glied“ verweigert wird. Doch bei allen folchen Gelegenheiten ge- 
nießen die Mitglieder der Regierung diefe ZFreiheiten nur mit der ftillfchmweigenden 
Biligung oder Nachficht des ganzen Haufed. 

Ein altes verfaffunggmäßiges Vorrecht der M. P. (Barlament3mitglieder) 
ift es, daß fie während der Dauer der Barlamentsfeffion nicht wegen Schulden 
verhaftet werden dürfen. Der Gedanke ift, daß fie deshalb nicht verhindert 
werden dürfen, ihre Schuldigfeit gegen den Staat zu thun. Dagegen Fönnen 
die Mitglieder, die fich einer ftrafbaren Handlung (crime) jehuldig gemacht 
haben, jederzeit von den Gerichtsbeamten verhaftet werden; thatjächlich jind fie 
auch fchon fogar im Bereich des Parlamentsgebüudes feitgenommen und zur 
Haft gebracht worden. Die Frage der Verhaftung von Parlamentsmitgliedern 
wurde neuerdingd im Sabre 1881 bei Beratung der irifchen Zwangsgeſetze 
erörtert. Bei diefer Gelegenheit berief ji) Mr. Gladitone auf den alten be 
rühmten Kommentator der engliichen Gejeßgebung Bladjtone dafür, daß dad 
Haus niemals Mitglieder in Schuß genommen habe, die eines VBerftoßes gegen 
dag gemeine Strafgejeß bejchuldigt worden feien. 

Diefe kurzen Bemerkungen können und follen den Gegenftand nicht er: 
jchöpfen. Auf Autoritäten habe ich mich, wie man fieht, nur wenig beziehen 
fönnen. Aber ich Habe jchon im Eingange bemerkt, daß fich das britifche 
Parlament im allerweiteften Umfange auf Überlieferung und feftgehaltene Prä- 
zedenzfälle gründet, ganz bejonder auch, was die Leitung der Gejchäfte mit 
Rüdficht auf Würde und Anjtand betrifft. Bücher, die fich in freier Dar- 
ftellung, abgelöft von dem Zopfitil der technifchen Bezeichnungen, mit dem 
Gegenjtande bejchäftigten, giebt e8 nicht. Nur wer (wie der Verfaffer diefer 
Beilen) jahrelang mit dem parlamentarifchen und politifchen Leben zu thun 
gehabt Hat, ijt imftande, eine einigermaßen verftändliche Auskunft darüber zu 
geben, wie die Gejchäfte in der „Mutter der Parlamente“ erledigt zu werden 
pflegen. 
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ieder ijt die Zeit nahe, wo der uralte Drang der Germanen 
jnach dem Süden in den deutjchen Landen mächtiger wird als in 
3 jeder andern Jahreszeit. Schon ſeit mehreren Tagen liegt der 
Jerſte Lockvogel, der uns über die Alpen zieht, auf unſerm Tiſche: 

Gſell-Fels hat den kleinen Meyerſchen Reiſeführer: Italien in 
— Tagen, den ſelbſt Kunſtgelehrte neben dem Burckhardtſchen Cicerone in 
die Reiſetaſche ſtecken, zum fünftenmale in die Welt geſchickt. Aber die Zeitungs— 
berichte, die wir ſeit ſechs Wochen leſen, ſtimmen Wunſch und Hoffnung von 
Tag zu Tage mehr herab. An das alte Märchen vom „Land der Sonne“ 
mit ſeinem ewig blauen Himmel glaubt heute niemand mehr, der einmal unter 
dieſem blauen Himmel geweilt hat. Daß es aber ſo ſchlimm kommen würde 
wie in dieſem Jahre, daß auch jenſeits der Alpen der Winter mit ſo trotzigen 
Geberden wie bei uns an die ſchlecht ſchließenden Fenſter klopfen würde, das 
hätte niemand geglaubt. Daß es im Auguſteiſchen Zeitalter, das uns ſonſt 
ſo lieblich geſchildert wird, um dieſe Zeit, in den erſten Monaten des Jahres, 
Schnee, Eis und Hagel gegeben hat, wiſſen wir aus Horaz. Ob es aber da—⸗ 
mals auch ſchon vorgekommen iſt, daß die Blüte der Mandelbäume in Sizilien 
um dieſe Zeit erfror? Einſtweilen hat alſo der Deutſche, der mit Sehnſucht 
auf einen allgemeinen Umſchwung des Wetters wartet, reichliche Muße, ſich 
im Gſell-Fels umzuſehen. Wer zum erſtenmale ſeine große Rundreiſe an— 
tritt, wird bald ſeufzend bekennen müſſen, daß er ſich mit gebundnen Händen 
dem Führer anvertrauen muß, wenn er wenigſtens überall geweſen ſein und 
überall etwas geſehen haben will. Wer ſchon mehrere Reiſen hinter ſich hat, 
wird, wenn er in dem Buche ſeine Lieblingstouren aufſucht, oft genug ſtutzig 
und mißgeſtimmt werden. Wenn er das Kapitel „Rom“ aufſchlägt, wird ſeine 
Mißſtimmung, je nach ſeinem Temperament, in Ärger, Zorn und Melancholie 
umfchlagen. Was haben die neuen Römer aus dem alten Rom gemacht! Sie 
wollen mit aller Gewalt aus einem riefigen Mufeum, das die fchöpferijche 
Geiftesthätigkeit jeglicher Art im Laufe von faft drei Jahrtaufenden in einem, 
wenn auch bisweilen etwas undeutlichen und verzerrten Spiegelbild erhalten 
bat, eine Weltjtadt nach Pariſer Stil, mit „allen Errungenjchaften des mo: 
dernen Verkehrs und der modernen Wohlfahrt3einrichtungen” machen. Daß 
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die Tiberregulirung nötig war, und daß dabei manches Stüd alter Kunft und 
Kultur zum Opfer fallen mußte, wird fein vernünftiger Menich der Stadt: 
verwaltung zum Borwurf machen. Das war eine That, die dem Gemeinwohl, 
namentlich in gejundheitlicher Beziehung, zu gute fommen wird. Warum hat 
man aber nicht die Kraft gehabt oder die Macht geübt, der gemeinen Bau: 
ipefulation einen Riegel vorzufchieben? Wir Hatten jchon viel in den Zei- 
tungen von der Verwüſtung des alten Roms, von der Verfchleuderung alten 
Grundbefiges durch die römijchen Wdelsfamilien gelejen. Uber die meijten 
deutichen Lefer haben die üble Gewohnheit, jede nicht amtlich durch den Reiches 
anzeiger verbürgte Nachricht für eine Lüge oder doch für eine mehr oder 
weniger ftarfe Übertreibung zu halten. Nun, bei Gfells‘els lefen wir alles 
Hipp und ar. Eine Billa Ludovifi giebt e8 wirklich nicht mehr. Das Terrain 
ift parzellirt, um mit Mietfafernen bebaut zu werden, die berühmten Sfulp: 
turen find nach dem in der Nähe liegenden Palazz0 Biombino geichafft worden, 
und nur da8 angebli” von Domenichino erbaute Kafino mit den Freöfen 
Suercinos ift — auf wie lange noch? — übrig geblieben. 

Wir wollen dieje melancholischen Betrachtungen nicht weiterfpinnen. Wenn 
auch Rom die Zentralfonne ift und bleiben wird, der alle nach Italien fah: 
renden zujtreben, fo giebt e3 doch noch fo viele wenig bejuchte Stätten alter 
Kultur, namentlih im Dfiten der Apenninen, die die Denkmäler ihrer Ber: 
gangenheit befjer gehütet und die Natur weniger verunftaltet haben ala Rom, 
daß die Reifenden, die den Ärger über das Verlorne durch neue Eindrüde bes 
fünftigen oder verwifchen wollen, einmal von der großen Heerjtraße abweichen 
und fih in den von der modernen Stultur weniger berührten Städten und 
Ortichaften in der öftlichen Hälfte Italien umjehen jollten. An bequemen 
Eijenbahnverbindungen fehlt e8 nicht. Von Muiland und von Venedig gehen 
Züge nach Bologna und von da nach Rimint. Hier tritt die Eifenbahnlinie 
dicht and Adriatiiche Meer, das fie bi8 Brindifi begleitet. Aber die meiften 
Reifenden, die diefe Bahnlinie benuten, wollen nach Griechenland, nad) Kon: 
ftantinopel, Ägypten und dem weitern Orient. Für den Freund der alten 
Kunft und der italienifchen Geichichte hört die Küftenfahrt Späteftend bei Ancona 
auf. Die Hauptpunkte, die ihn in den durch die Stationen Venedig, Bologna 
und Ancona bezeichneten Spigen des Eifenbahndreied® auf längere Beit feljeln, 
find Ferrara, Ravenna und Rimini. 

Au diefe dritte Klaffe von Reifenden dachte ich, al® mir der Herausgeber 
diejer Blätter vor einigen Wochen ein Buch überfandte, das ſchon darum eine 
eigentümliche Stellung einnimmt, weil e8 — in Deutfchland ganz unerhört — 
nieht auf dem Büchermarkte verkauft wird. Um jo fchiwieriger it meine Auf 
gabe: ein Buch bejprechen, dag einer, der nicht in enger Beziehung zum Ver: 
jafjer fteht, nicht daraufhin Eontrolliren kann, 0b der Nezenfent zu viel daran 
gelobt oder zu viel daran getadelt hat! Doch findet fich am Ende aus allen 
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Schwierigkeiten ein Ausweg, wenn man den Sachverhalt klar darlegt und Ver: 
trauen gegen Vertrauen bietet. Das Buch, von dem wir reden, trägt den be— 
ſcheidnen Titel: Ährenleſe, ſein Verfaſſer iſt der Seidenfabrikant und Ehren⸗ 
doktor der Basler Univerſität Karl Viſcher-Merian in Baſel. Gewidmet 
iſt es der Familie des Verfaſſers zu Weihnachten, und als Feſtgeſchenk hat 
es auch eine Ausſtattung erhalten, wie ſie ſich nur wenige deutſche oder deutſch⸗ 
ſchreibende Gelehrte leiſten können. Es trägt nicht etwa eines der bunten 
Kleider, wie deren fo viele in aller Haft alljährlich für den deutfchen Weihnachts: 
büchermarkt von geichicten Büchermachern und Buchbindern beinahe fabrif- 
mäßig hergejtellt werden; auch ein fünftlerifch gebildetes, anfpruchsvolles Auge 
wird mit Wohlgefallen auf dem ftarfen Oftavbande ruhen, deifen Seiten auf 
Büttenpapier mit fräftiger Antiquafchrift bedrudt find. Aus einer der älteften 
Bagler Druderwerfitätten, der Betriichen und nachmaligen Schweighauferfchen, 
die auf eine vierhundertjährige Vergangenheit zurüdblidt (der jegige Ins 
baber ijt Benno Schwabe) ift da8 Buch hervorgegangen. Wir fehen daraus 
mit Treuden, daß da8 YBuchgewerbe in der alten Bafilen noch immer in Blüte 
jteht; wenn e3 auch für geivilje, mechanisch augzuführende IUuftrationen und 
Einzelfupfer in Lichtörud, Heliogravüre und Autotypie auswärtige Anftalten 
zur Hilfe Heranziehen muß, jo Haben wir dafür die Genugthuung, daß in 
Bafel noch die ältejte Art der Sluftrationstechnik, zugleich der Ruhm der 
alten Buchdruderftadt, der Holzjchnitt, mit Eifer gepflegt wird, und zwar in 
jener jedes fein empfindende Auge wahrhaft erquidenden Art des Feinjchnittg, 
der durch Hans Holbein und feinen verftändnispollen Dolmetich Hang Lüßel: 
burger Elafjiiche Bedeutung erhalten hat. Die Holzjchnitte find teild nach 
PHotographien, teil nach Zeichnungen von Wolf Völmy Schaub und R. %. 
Knaus ausgeführt worden. &3 ijt jelbftverjtändlich, day die nach Zeichnungen 
viel bejjer, lebendiger, Elarer und individueller ausgefallen find, als die nach 
Photographien. Aber auch auf diefen haben die Holzichneider etwas mehr die 
Ichwarzen Schatten gelodert und die Einzelheiten aufgehellt, als es in den 
deutichen Werfftätten, die für den Markt Dubendiware liefern, üblich it. Das 
WohnHaus des Boccaccio in Certaldo, dag VBöllmy nad) einer Zeichnung ge: 
ichnitten bat, bat mir neben andern Schnitten diejer Art bejonder8 den Ge- 
danken an Holbein und Lübelburger nahegelegt. 

Mit diefem Zitat fomme ich auf den Inhalt des Buches. Bilcher, der 
Ihon de Siebzig überjchritten hat, fühlte den Drang in fi), noch eine un 
geftillte Sehnfucht zu befriedigen. Troß häufiger Reifen nach Italien hatte 
er doch nie einen Einblid in jene öftlih vom Apennin gelegne Landichaften 
und Städte gethan, die der Schauplag fo vieler dentwürdigen Ereigniffe, fo 
vieler Einzelgefehichten von würdigen und unwürdigen Herrjcherhäujern ges 
weien find. Seine Zwede waren mannichfaltig; aber im Grunde Tiefen fie 
doch auf da8 eine Ziel hinaus, die Menfchen und ihre Thaten im Zujammen- 
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hange mit der Natur, der fie entiproffen waren, fennen und veritehen zu lernen. 
Mit vielfeitigen NRüftzeug des Wiffens gewappnet, hat er offne Augen und 
warme Empfindung für alles, was er fucht und was ihm ohne fein Zuthun 
begegnet, umd in jeder Stadt, in der mächtige Verjönlichkeiten getwaltet, ge 
herrfcht oder im der Überlieferung nachgewirft Haben, machte er dieje zum 
Mittelpunkt feiner Betrachtungen. In Ravenna, dejjen Baudenkmäler er” mit 
unbefaugnen Augen anfchaut, in ihrem Urjprunge verfolgt und in ihrer Ent: 
wicklung zu erklären fucht, ift e8 Mmalafunta, die Tochter Theodorich® des 
Großen, in Rimini find es Sigismondo Malatefta und feine Ijotta, in Urbino 
Sejare Borgia, die im Mittelpunfte feiner Darftellung jtehen. 

Ceſare Borgia hat, wie viele neuere Hijtorifer und Kunfthiftorifer, aud) 
Viſcher Ichhaft intereffirt. Sic wollten ihn gern in einem beglaubigten 
Bildnis fennen lernen. Aber e3 gab eins, das nicht bis zur Karrifatur, 
bi3 zum Typus eines nad) Blut Techzenden Tyrannen gefteigert gewejen wäre. 
Das Bildnis, das lange Zeit unter dem Namen Borgias, angeblich als ein 
Meifterwerf von Raffael, im Palazzo Borghefe aufbewahrt wurde, ift feines 
Nuhmes entkleidet worden. Italien braucht ihm alfo feine Thräne nad: 
zuweinen, daß e3 nach Frankreich verfauft worden ift, und der Käufer, Baron 
von Rothichild, hat feine Urfache, den dafür bezahlten Posten auf da3 Gewinn: 
fonto zu fegen. Wirklich beglaubigte Bildnifje Cefare Borgias find noch in 
Urbino vorhanden; wer fie gemalt hat, ift nicht befannt. Aber ihr Urjprung 
läßt fich foweit zurüdverfolgen, daß an ihrer Echtheit nicht gezweifelt werden 
fann. Bifcher giebt zwei Diefer Bildnijfe in Heliogravüre und Holzjchnitt 
wieder. 

Ein andres Ergebnis feiner Ortsforjchungen ift die Unterfuchung der 
Gegend, two Hasdrubal, der Bruder Hannibald, am 24. Juni 207 v. Chr. 
geichlagen und getötet worden ift, ehe er feinem bedrängten Bruder zu Hilfe 
fommen konnte. Nad) Livins fol die Schlacht im Gebirge, an der Dftjeite 
des Apennin, am rechten Ufer des zwei Kilometer jüdlich vom heutigen Jano 
ind Meer fich ergießenden Metaurus, ftattgefunden Haben. Aber die Bes 
Ichaffenheit de8 Terraind und feine eigne Schilderung des Verlaufs der 
Schlaht jowie die de8 um mehr al® hundert Jahre ältern griechifchen Ge: 
Ichichtichreibers Polybios wideriprechen der Ortsangabe des Living. Nach 
Bilchers Unterfuchungen lafjen fic) beide Schlachtberichte nur mit einer nördlich 
von dem Flüßchen Cefano, nicht weit von dem Städtchen Sena gallica, dem 
heutigen Sinigaglia, gelegnen Ebne vereinigen, in der c3 allein möglich war, 
„zwei Armeen in Schlachtordnung aufzuftellen.”“ Damit hat die Annahme 
Mommjeng, der das Schlachtfeld nach Sena verlegt, eine neue Stüge gewonnen. 

Das find ein paar Proben aus der „Ährenlefe” eines Mlannes, der in 
hohem Greifenalter noch Rüftigkeit des Körper® und Srifche des Geifted genug 
bat, der Löjung von Rätjeln, die Geichichte und Natur aufgegeben haben, an 
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der Quelle nachzuſpüren. Daß zu dieſen Eigenſchaften noch ein gutes Teil 
von jovialer Genügſamkeit und Bedürfnisloſigkeit kommt, erraten wir aus den 
beiläufigen Bemerkungen über Unterſchlupf und Verpflegung, die in dieſer 
wenig bereiſten Gegend Italiens bisweilen ſehr urſprünglich waren, immer aber 
durch die Liebenswürdigkeit, Herzlichkeit und Uneigennützigkeit der Bewohner 
erträglich gemacht wurden. Es mag ſein, daß der gebildete Schweizer, 
der eigentlich ein Univerſalmenſch iſt, in dem ſich franzöſiſche Höflichkeit, ger— 
maniſche Geradheit und italieniſche Klugheit zuſammengefunden haben, leichter 
den Weg zu den Herzen der Italiener findet, deren ausſchließlicher Beruf meiſt 
die Fremdeninduſtrie iſt, als der Deutſche, beſonders der Norddeutſche. Einem 
Norddeutſchen, der zum erſtenmale in ein Gaſthaus in Ravenna, Rimini oder 
Urbino kommt, wird es ſchwerlich gelingen, ſich in das Vertrauen von Wirts⸗ 
töchtern und wohlhabenden Bäuerinnen ſo einzuſchmeicheln, daß ſie ihm ihre 
Photographien ſchenken. Dieſem Vertrauen verdankt Viſcher einige der inter⸗ 
eſſanteſten Abbildungen ſeines Werkes, z. B. das Bildnis eines jungen ravenna- 
tiſchen Fräuleins, an dem er mit Recht den auch an den Venezianern be⸗ 
obachteten „leichten ſemitiſirenden Anflug“ hervorhebt, jedoch bei dieſem Exemplar 
in einer „ſchwachen, durchaus unſchädlichen Doſis.“ Wie ſich dieſe Typen 
bis auf unſre Zeit erhalten haben, lernt man am beſten durch das Studium 
der Gemälde und Skulpturen der alten italieniſchen Meiſter kennen. „Wie 
oft, ſchreibt Viſcher, bin ich im Römiſchen und in Toskana unter dem Volke 
den Madonnen alter Meiſter begegnet, und ſo auch im Venezianiſchen den 
Typen, hier namentlich den männlichen, mit denen uns Paolo Veroneſe in 
ſeiner Hochzeit von Kana bekannt gemacht hat.“ 

Der ſtark ausgeprägte Unabhängigkeitsſinn der ſchweizeriſchen Gelehrten, 
Romanſchriftſteller und Dichter, der natürliche Wiederhall ihrer Erziehung und 
ihres Lebenslaufs, macht den Norddeutſchen, insbeſondre den Preußen, der mit 
den Überlieferungen ſeines Landes eng verwachſen iſt und darum vor allem, was 
nicht mit der monarchiſchen Geſinnung übereinſtimmt, eine natürliche Abnei— 
gung hat, die Lektüre ſchweizeriſcher Bücher bisweilen unbequem. An Äuße⸗ 
rungen dieſes Unabhängigkeitsſinnes fehlt es auch dem Buche Viſchers nicht; 
aber ſie fließen ſo ſelbſtverſtändlich, ſo wenig aufdringlich nebenher, daß auch 
ein norddeutſcher Leſer — der ſüddeutſche iſt von vornherein freundnachbarlich 
geſtimmt — keinen Anſtoß daran nehmen wird. Daß Viſcher trotzdem einer 
von echtem deutſchen Blute iſt, dafür zeugt eine gelegentliche Äußerung über 
das Denkmal auf dem Niederwald, zu der ihn der Anblick eines Denk— 
mals veranlaßt hat, das den für die Unabhängigkeit Italiens gefallnen in 
Ravenna errichtet worden iſt. Er macht dabei die feine Bemerkung, daß eine 
Verbindung von „ideellen Landesmüttern in allegoriſchen Figuren“ mit rea— 
liſtiſchen, aus dem Leben gegriffnen Geſtalten nur dann äſthetiſch oder künſt⸗ 
leriſch zu rechtfertigen ſei, wenn beide in enge Beziehungen zu einander gebracht 
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würden; jonft riefen die allegorijchen Geftalten feine bejondre Begeiſterung 
oder tiefere Empfindung hHervor. Nur mit der Germania de3 Niederwald: 
denfmalg macht er eine Ausnahme. Bei diefem Denkmal, fagt er, „uchen wir 
feine weitere Beziehung zwifchen der Germania und den als Beiwerf und 
Schmud auf den Reliefd und an den Eden des Sodeld befindlichen Figuren. 
Denn ihr Bid ift in die Ferne gerichtet, in jene Ebne jenjeitd des Nheins, 
wo der Erbfeind wohnt, dem ihre Geberde Unheil droht.“ Das ift ein un 
befangnes und, wie wir glauben, zutreffendes Urteil über dag Denkmal. 

Aus der „Ührenlefe“ würden audy für andre Leute Früchte erwadjien, 
wenn fich der Verfafler entjchließen wollte, fein Werk durch den Buchhandel 
allgemein zugänglich zu madjen. Eine Kritif hat er nicht zu fcheuen, da er 
feine Anjprüche macht, Jondern fi) nur als Liebhaber von Kunft und Wiffen: 
fchaft vorftellt, der fich jelbft genügen und daneben auch für rüftigere Bau: 
leute Werkiteine berbeischaffen will. Außer den Fachgenofjen, den beifer und 
den weniger wiljenden Sritifern giebt e3 aber in Deutjchland und der Schweiz 
noch) Sammler, die den altmodifchen Namen „Bibliophilen” tragen. Sie werden 
da$ Buch gern zum gejchichtlichen Vergleich neben den vielgejuchten Druden 
der alten Bafilen aufjtellen und fehen, wie neue und alte Zeit nad) Verlauf 
von vier Jahrhunderten wieder zu gleichem fünftlerifchen Streben zufanmen- 
gelommen find. 


Berlin Adolf Rofenberg 
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— Sabre 1864 hielt Georg Büchmann, berlehrer an der 
ee Sriedrich: Werderfchen Gewerbefchule in Berlin, im Saale des 
Dr ECO Berliner Schaufpielhaufes einen öffentlichen Vortrag über „land- 
A läufige Zitate,“ denen er bei diefer Gelegenheit die homerifche 
A Bezeichnung „geflügelte Worte“ gab, die feitdem allgemein üblich 
geworden ift. Ich erinnere mic) noch recht gut, daß diefer Vortrag damals 
einiges Aufjehen machte, weniger wegen feines fefjelnden Inhalts, ala wegen 
eines Heinen damit verbundnen Vorfommnifjes. ALS nämlich der Vortragende 
gegen Ende feines Vortragd auch auf Hiftorische Zitate jüngften Datums kam 
und darunter auch das Bismardifche Wort von der „Blut: und Eifenpolitit“ 
anführte, erhob fich die ald Zuhörerin anwefende Königin Augufta und verließ 
den Saal. E3 war ja die jchlimmfte Periode der Konfliktszeit, und die hobe 
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Frau mochte befürchten, daß fich der Vortragende eine Taftlofigkeit könnte zu 
\hulden fommen lafjen, was durchaus nicht der Fall war. Aber weder die 
Königin noch der jchlichte Oberlehrer Hatten damals eine Ahnung davon, in 
welch erjshütternder Weile das Wort des Staatdmanns dereinjt zur That und 
Wahrheit werden jollte. 

Noch in demjelben Sabre gab Büchmann fein Buch: „Geflügelte Worte. 
Der Bitatenichag Des deutjchen Volkes" heraus, das in jeiner praftijchen 
Anlage und weil e3 in der That einem Bedürfnis entgegenfam, überall freudige 
Aufnahme fand, einen wahren Triumphzug durch die deutjchen Lande antrat 
und Auflage auf Auflage erlebte. . Al3 Büchmann 1884 ftarb, war die drei- 
zehnte erjchienen; jegt liegt uns die achtzehnte vor (Berlin, Haude und Spener, 
1895), nad) des Verfaſſers Tode fortgefegt von Walter Robertstornow. 
Nicht weniger ald 100000 Exemplare jind mit diefen achtzehn Auflagen in 
die Hände des Publitums gelangt. Unzähligen ift der „Büchmann“ ein uns 
entbehrliches Hilfe und Nachjchlagebucdh geworden, bei dem man felten vers 
gebend um Nat fragt, bei Taujenden von Wetten bat feine Autorität den 
Ausichlag gegeben, und es giebt nicht wenig Redner, die, ehe fie eine An 
ipradhe halten oder einen Trinfipruch ausbringen, jich erſt durch einige Seiten 
Buchmann hinreichend mit Zitaten verjehen. Die Bedeutung des Buches ijt 
aber damit nicht erjchöpft: c3 ift nicht nur ein bequemes Nachjchlagebuch, 
fondern in der That eine wertvolle wiljenjchaftliche Zeiftung. Welche um« 
iaffende Lektüre, welch zeitraubendes8 Suchen und Yorjchen war in zahlreichen 
Fällen nötig, um manchen Zitaten bi8 auf ihre erjte Duelle nachzugehen, Dic 
rihtige Form feftzuftellen, Entjtelluugen nachzuweilen, Parallelen herbei: 
zufchaffen! Bleibt auch im diefer Hinficht noch immer Arbeit genug für Die 
Zukunft übrig, jo fünnen doch eine ganze Anzahl Fragen der Urt, für die 
man vorher nirgends eine befriedigende Antwort fand, als endgiltig erledigt 
angejehen werden. 

Die erjte Auflage vom Sahre 1864 enthielt auf 220 Seiten etwa 750 Bitate; 
die zwölfte von 1880 zählte jchon 482 Seiten (ohne die NRegijter) mit etwa 
1800 Bitaten, und die vorliegende achtzehnte bietet 2636 Zitate auf 514 Seiten 
Text, nebft 185 Seiten jorgfältig angelegter Negijter, bei denen namentlich 
zu rühmen ift, daß die Zitate darin nicht bloß nad) ihren Anfangsworten, 
die ja der Suchende oft gar nicht ficher im Gedächtnis hat, jondern auch nach 
Stihworten aufgenommen find, jodaß man 3. B. das Wort: „Den Danf, Dame, 
begehr ich nicht,“ finden kann unter Begehr, Dame, Danf und Den, eine Ein: 
richtung, die den bedeutenden Umfang der Regifter erklärlich macht. Die ftarfe 
Vermehrung des Textes wird natürlich in erfter Linie durch die fo bedeutende 
Vermehrung der aufgenommnen Zitate (falt um das Vierfuche!) hervorgebracht, 
ohne daß man fagen fann, daß der Berfaffer oder Herausgeber, wo e8 jich 


um Aufnahme von Ausiprüchen oder Ausdrüden handelt, darin zu weit ge: 
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gangen wäre. 3 ift ja nicht fo einfach, zu fagen, wie verbreitet ein Zitat 
jein muß, um zum geflügelten Worte zu werden; je gebildeter, namentlid) je 
belejener jemand ilt, um jo größer wird die Zahl der geflügelten Worte fein, 
über die er verfügt, während die große Mehrzahl mit einem recht Keinen Vorrat 
von Bitaten ausfommt. Immerhin wird e8 hie und da vorkommen, daß fic 
der Xejer bei einem der geflügelten Worte Büchmannz jagt: dag habe ich als 
jolches nie gehört oder gelefen. Mir geht es 3.3. jo mit Wielands „Noch 
lebt Admet,” Uhlandg „Untröftlich ift3 noch allerwärts* u.a. m. Der um: 
gefehrte Fall, der bei den erjten Auflagen des Buches häufig eintrat, daß man 
ein befanntes Zitat vergeblich juchte, it jet immer jeltner geworden. Bei den 
sreifchüßzitaten jollte auch „Liebe pflegt mit Kummer jtet3 Hand in Hand zu 
gehn“ nicht fehlen; bei Heine nicht die „zottige Hochbruft“; ferner Huttens 
„Es ift eine Zuft, zu leben,“ oder lateinifche Zitate, wie Trahimur, von dem 
ich freilich nicht anzugeben weiß, wo es herjtammt; ebenjo der Vers: Quis? 
quid? ubi? quibus auxiliis? cur? quomodo? quando? oder Minima non 
curat praetor u. dergl. m. 

Sn einem Bunfte kann ich mich aber mit Verfafjer und Herausgeber nicht 
einverftanden erklären: das ift die Erweiterung des Begriff3 Zitat, wie fie 
bereits Büchmann vorgenommen hat, und die Robert-Tornow (Vorwort ©. XV) 
dahin definirt: „Ein landläufiges Zitat, d. h. ein geflügeltes Wort, ift ein in 
weitern Kreifen des VBaterlandes dauernd angeführter Augjpruch, Ausdrud oder 
Name, gleichviel welcher Sprache, deffen hiftorischer Urheber oder deffen litte- 
rariicher Urfprung nachweisbar ist.” Diefe Ausdehnung des Begriffes Zitat 
hat zur Folge gehabt, daß eine Menge Dinge in dem Buche Aufnahme ge: 
funden haben, die gar nicht hinein gehören. Gewiß braucht nicht jedes Zitat ein 
Ausipruch zu fein, Sapform zu haben; es fünnen auch bloße Ausdrüde, wie 
3. B. „Skrofuloſes Geſindel,“ „Katilinariſche Erxiftenzen,“ „Bruftton der 
Überzeugung“ u. |. w. als Zitate im ftrengen Sinne des Wortes bezeichnet 
werden; denn der Sprechende ift fich dabei immer noch bewußt, daß er zitirt, 
und Ddieje3 Bemwußtjein ift ein unbedingtes Erfordernis für den Begriff des 
Zitatd. Aber was muß bei diefer Erweiterung des Begriffs alles unter der 
Flagge des Zitats gehen! Da finden wir unter den Zitaten aus deutjchen 
Schriftftellern 3. B. „Amerika,“ weil es ein Deutjcher war, nach defjen Bor: 
Ihlag der neue Erdteil jo getauft wurde; „Atlas,“ weil Deercator feine Land: 
fartenfammlung jo benannte; „Gas," als ein von van Helmont erfundnes 
Wort; „Sternwarte,* von Bopowitich geichaffen; „Withetik,“ von Baumgarten; 
„Erdbejchreibung,* von Büfching; „Suftizmord,“ von Schlözer; „Weltlitte: 
ratur,“ von Goethe; „Weltichmerz,” von Sean Paul; „Waldeinfamfeit,“ von 
Tied; „Zurnen,” von Sahn; „Zeitungsdeutich,“ von Schopenhauer; „Völker: 
frühling,* von Heine; „Zulunftsmufif,” von Wagner; „Kaiferwahnjinn,“ von 
Scerr u. |. w. So interefjant e8 in jedem einzelnen alle it, zu erfahren, 
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wer dies oder jenes Wort erfunden und in die Litteratur eingeführt hat, mag 
es nun ein terminus technicus wie üſthetik, Atlas, Telegramm, Kalauer, 
mag es ſonſt irgend eine Neubildung oder Wortzuſammenſetzung ſein — was 
hat das mit den Zitaten zu thun? Es ſind längſt aufgenommne Wörter, keine 
Zitate. Wer üſthetik u. dergl. unter die Zitate rechnet, der darf auch Tele— 
phon, Velociped, Lokomotive nicht ausſchließen. Dergleichen gehört aber ebenſo 
wenig hierher, wie die in unſre Sprache aufgenommnen Überfegungen von 
Fremdwörtern, z. B. Philipp von Zeſens „luſtwandeln“ und „Gottestiſch,“ 
Campes „Zerrbild,“ „Zartgefühl,“ „Stelldichein,“ „Umwälzung,“ oder Jahns 
„Volkstum“; wenigſtens ſieht man nicht ein, weshalb dann Excellenz Stephan 
mit „poſtlagernd“ und „Fernſprecher“ fehlen ſoll. Ebenſo enthält Kapitel 1: 
Bibliſche Zitate, eine Menge von Dingen, die man hier nicht ſucht. Es mag 
ja ſein — ich bin außer ſtande, es nachzuprüfen —, daß wir Worte wie 
Menſchenkinder, Gotteshaus, Nächſtenliebe, Gottesläſterung, Schandfleck, Feld— 
geſchrei, Lückenbüßer, ſtockfinſter, Jugendſünden u. a. m. vor Luthers Bibel⸗ 
überſetzung in der uns noch vorliegenden Litteratur nicht nachweiſen können; 
es mag ſogar ſein, daß in einigen dieſer Fälle Luther wirklich das Wort 
zuerſt gebildet hat; aber Zitate, bibliſche Zitate ſind ſie nicht, in keinem 
Sinne des Wortes. 

Das iſt aber nicht die einzige unberechtigte Erweiterung, die der Begriff 
Zitat bei Büchmann erfahren hat; noch ſtärker iſt die Zahl der Ausdrücke 
und Namen, die in unſrer Sprache Typen geworden ſind und hier irrtümlich 
als Zitate aufgeführt werden. Nehmen wir gleich das ſchon berührte erſte 
Kapitel, um daran den Unterſchied klar zu machen. Ausſprüche wie: „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn“ oder „Bleibe im Lande und nähre dich redlich“ 
ſind Zitate; auch Ausdrücke wie „Tohuwabohu,“ „Baum der Erkenntnis,“ 
„zur Salzſäule werden“ können noch dafür gelten. Aber die babyloniſche 
Verwirrung, die ägyptiſche Finſternis, der Uriasbrief, die Hiobspoſt u. dergl. 
ſind keine Zitate, ſondern bibliſche Ereigniſſe und Thatſachen, die in metapho— 
riſcher Anwendung bei uns typiſch geworden find. Dasſelbe gilt von den 
bibliſchen Perſönlichkeiten, von Methuſalem und Nimrod, von Benjamin und 
Goliath, vom keuſchen Joſeph und vom weiſen Salomo; man zitirt ſie nicht, 
ſondern man braucht ſie als Typen für gewiſſe körperliche oder geiſtige Eigen— 
ſchaften. Ganz dieſelbe ungehörige Erweiterung des Begriffs Zitat weiſen aber 
auch die andern Kapitel auf. So hat im zweiten Kapitel (Zitate aus deutſchen 
Schriftſtellern) der Bramarbas, die Gurli, der Rinaldo ebenſo wenig etwas 
zu ſuchen, wie Karlchen Mießnick oder Müller und Schultze oder Wippchen; 
bei den franzöſiſchen Zitaten gehört zu den aus dem bezeichnenden Grunde 
auszuſcheidenden Seladon, Amphitryon, Tartuffe, Chauvin, bei den engliſchen 
Utopien, Heißſporn, Caliban, Othello, Liliput, John Bull u. a. m. Ganz be— 
ſonders ſind es die von mir früher in zwei Artikeln der Grenzboten behan— 
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delten mythologiſchen und hiſtoriſchen Metaphern, denen ich die Berechtigung, 
in dieſem Buche zu ſtehen, entſchieden beſtreite. Sie ſtehen bei Büchmann 
namentlich im neunten Kapitel: Zitate aus griechiſchen Schriftſtellern, im elften 
Kapitel: Geſchichtliche Zitate und im zwölften Kapitel: Zitate aus Sagen und 
Volksmärchen; das letzte Kapitel enthält auf 22 Seiten kaum ein paar wirk— 
liche Zitate. Meiner Meinung nach thäte der Herausgeber am beſten, all 
dieſe nicht hierher gehörigen Dinge herauszuheben und entweder als Anhang 
(dann aber auch im Zuſammenhang, nicht, wie jetzt, in einzelnen Kapiteln 
getrennt) oder noch beſſer als beſondres Büchlein herauszugeben. Dann wird 
ſich die Zahl dieſer aus Bibel und Sage, Märchen und Fabeln, Geſchichte 
und Litteratur entnommnen Typen noch ganz bedeutend vermehren laſſen. 
Denn konſequent in der Aufnahme derartiger Wörter iſt der gegenwärtige 
Büchmann keineswegs; ſo fehlen z. B. in den mythologiſchen Metaphern Chaos, 
Titan (titaniſch), Prometheusfunken, phaethontiſcher Flug, Odyſſee, cyklopiſch, 
Harpyie und viele andre; ebenſo wenig ſieht man ein, weshalb, wenn Othello 
als Typus der Eiferſucht, Tartuffe als der der Heuchelei zugelaſſen werden, 
Hamlet, Harpagon, Mephiſto, Werther u. ſ. w. fehlen ſollen. 

Daß Büchmann von vornherein die Sprichwörter ausgeſchloſſen hat, war 
richtig und ſelbſtverſtändlich; aber völlig konſequent iſt das Buch auch darin 
nicht. Es iſt wohl ſo gut wie ſicher, daß der Freidank „Neue Beſen kehren 
gut,“ Herbert von Fritzlar das „fünfte Rad am Wagen,“ Gottfried von 
Straßburg „den Mantel nach dem Winde tragen“ nicht erfunden, ſondern 
aus dem Sprichwörterſchatze ihrer Zeit entnommen haben. Dasſelbe gilt von 
vielen lateiniſchen Zitaten, wie z. B. Tunica propior palleo, Lupus in fabula, 
Nescio quid vesper serus velat u. dergl. m. Denn natürlich begegnen uns 
diefe Sprichwörter bei irgend einem Schrijtiteller zum erjtenmal, aber diejer 
hat fie nicht geprägt, jondern ſelbſt nur benutzt; es find aljo auch feine Zitate 
im jtrengen Wortfinn. 

Doc genug der Auzitellungen, die den Wert des trefflichen Yuches nicht 
berabjegen können noch jollen. Im allgemeinen ift das, was man noch vermißt, 
verhältnismäßig fehr wenig gegenüber der Fülle des Gebotnen, und dag, was 
zu viel ift, wird trogdem manchem Lefer willflommen fein. Soll ih am Schluß 
noch einen Wunjch für künftige Ausgaben ausjprechen, jo wäre e& der, daß 
der Herausgeber noch etwas mehr Berüdjichtigung zu teil werden lafje dem 
Kommersbudh, der modernen Oper und —- dem gottbegnadeten Schöpfer ges 
flügelter Worte, dem Fürjten Bismard. 


Zürich h. Blümner 
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ru alter Bogeljang, der junge Rechtsanwalt, wurde ald Mann der 
iR P Realitäten diefes Lebens von vornherein mit mehr weltläufiger 
at N Höflichkeit. in Wearienzelle aufgenommen, al3 den geijtlichen 
1 Herren bezeigt wurde; dafür mußte er freilich auch auf jede rein 
SE ER menjchliche Teilnahme verzichten. Ob er verheiratet, . verlobt, 
verliebt oder jonjt irgend etwas fei, fonnte diefe Damen niemals intereffiren, 
er galt ihnen nur als Helfer in den Nöten diejer Welt, der für feine Dienfte 
eigentlich mehr als angemefjen bezahlt wurde, jedenfall& in guten Verhältnifjen 
lebte und einer im Grunde feindlichen Welt angehörte. Selbft feine Eigen 
ihaft ala Neferveoffizier hätte fie, wenn fie fie auch gefannt hätten, nicht 
milder jtimmen können, da in ihrer Gejellichaft3ordnung diefe Charge feinen 
Bla hatte nnd höchiten® ald unbequem und anfpruchsvoll empfunden 
und als Zeichen ——— Verwiſchung aller Unterſchiede abgelehnt 
worden wäre. 

Der Rechtsanwalt war nun trotz mancher exkluſiven Neigungen nicht der 
Mann darnach, ſich in dieſe Stimmungen hineinzudenken und ſich darnach ein— 
zurichten. Mit naivem Selbſtvertrauen ſetzte er bei allen, mit denen er ge⸗ 
ſchäftlich oder geſellig zu thun hatte oder zuſammenkam, die gleich günſtige 
Meinung von ſich voraus, die er ſich ſelbſt allmählich gebildet hatte, und er 
maß darnach das Intereſſe, das er erwartete. Er kam mit dieſer Art 
ziemlich weit. Eine eigentliche Mißſtimmung im Verkehr konnte gar nicht 
aufkommen, denn alle Schwierigkeiten räumte ſein ſieghaftes Weſen aus dem 
Wege. Er wurde mit aller Welt fertig. Seine Klienten fanden an ihm 
einen faſt mitleidig geſtimmten Berater; ihre hilfloſe Rechtskenntnis gab ihm 
in jedem vorliegenden Falle eine begründete Überlegenheit, aber er übertrug 
diefes unwillfürliche Gefühl auch auf Beziehungen, die mit dem Nechtögebiete 
nicht? zu thun Hatten. Er hatte einen ausgeiprochnen Höhenfinn; da ihm 
aber geiftig hochitehende Berjonen nicht in den Gejichtäfreis famen, weil e8 
deren überhaupt nicht viele giebt, und fie in der Kunjt und Litteratur auf 
zufuchen, ihm einfach die Zeit und nach einem angreifenden Wrbeitstage auch 
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meiſt die Genußfreudigkeit fehlte, ſo zog es ihn zu den höhern Schichten der 
Geſellſchaft, in denen nicht ſo offenkundig die beängſtigende Sorge herrſcht, 
und wo Neid, Mißgunſt, Geld- und Habgier verhüllt werden. Das Zählen 
und Ausſtreichen der Vordermänner und Gehaltsfragen zogen ihn nicht an, 
da er in ſeiner ſelbſtändigen Stellung als Rechtsanwalt und Notar ſein Bor: 
wärtskommen von andern Bedingungen abhängig wußte, Dienſtgeſpräche ſchienen 
ihm im Vergleich zu ſeinen mannichfachen Geſchäften langweilig und nicht der 
Mühe wert. Dennoch zog er den Umgang mit Beamten und Offizieren dem 
Zuſammenſein mit Berufsgenoſſen vor, da er ſein Leben nicht ganz vom Ge— 
ſchäftsgeiſt beherrſchen laſſen wollte. Der etwas üppigen Geſelligkeit der An⸗ 
wälte, Aufſichts- und Kommerzienräte vermochte er ſich zwar nicht ganz zu ent⸗ 
ziehen, um ſo weniger, als er als junger Mann von Ausſichten ein beliebter 
Adreſſat von reich ausgeſtatteten Einladungskarten war und mancher jungen 
Dame von Beſitz und Bildung als Freier willkommen geweſen wäre. Dieſe 
Beliebtheit ließ ihn nicht ganz gleichgiltig, wenn er es auch niemals zu— 
geſtanden hätte. 

Eine gewiſſe Eitelkeit war ihm im höhern Maße eigen, als zur Durch—⸗ 
führung des Lebens nötig iſt. Sein Vater, ein Kaufmann in einer kleinen 
Landſtadt, und ſeine Mutter hatten dieſe Eigenſchaft geradezu in ihm groß— 
gezogen. Schon als er geboren wurde, ſtand es bei ihnen feſt, daß er zu 
gut dazu ſei, ſein Leben nach der Art des Vaters zu führen und das Geſchäft 
zu leiten, wo man nach gut kleinſtädtiſcher Weiſe Kolonialwaren ſo gut wie 
Leinen, Baumwolle, Eiſen- und Kurzwaren kaufen konnte, und wo der ſpar— 
ſame Bauer auch ſeine kleinen und mit der Zeit auch ſeine größern Geld— 
geſchäfte abzumachen ſich gewöhnt hatte. Schon der für ihn gewählte Name 
Walter entſprach der glänzenden Zukunft, für die er erzogen wurde. Seine 
beiden ältern Schweſtern blieben dagegen in dem althergebrachten Geleiſe, be⸗ 
ſuchten die Rektorſchule, lernten den Haushalt, konnten allenfalls einen 
beſcheidnen Rektor oder Apotheker heiraten, blieben aber in jedem Betracht 
hinter dem herrlichen Jungen zurück, für den es nur ein Glück war, daß er 
nicht durch nachfolgende Geburten von Brüdern entwertet wurde. Er bekam 
früh, früher beinahe, als für ſeine Gemütsentwicklung gut war, die Freuden ſeiner 
zukünftigen ſozialen Sonderſtellung in der Familie zu koſten, indem man ihn 
teils bei dem Herrn Paſtor, vorübergehend auch bei einem eigens angeſtellten 
Hauslehrer, deſſen Anweſenheit im Orte auch von einigen andern Zugehörigen 
des goldnen Ringes der Kleinſtadt zu Gunſten ihrer Jungen ausgenutzt wurde, 
Privatunterricht erteilen ließ. Die Einrichtung mit dem Hauslehrer bewährte 
ſich nicht. Einmal war bei deſſen wenig ehrgeizigen und mehr klebſamen Art 
Gefahr vorhanden, daß er ſich im Orte den Unterſtützungswohnſitz erwerben 
und auch ſchlimmſten Falls davon Gebrauch machen würde, ſodann fürchtete 
trotz dieſer bedenklichen Beurteilung des Hausgenoſſen das Ehepaar Vogelſang 
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für dag Herz der ältejten Tochter. Der gelehrte Dann wurde in eine andre 
Stelle in einer noch entlegnern Gegend gelobt und der Herr Paftor abermals 
um feine freundnachbarlichen Dienjte angegangen. 

So gedieh Walterchen, der allgemad) ein Walter wurde, und dem die 
elterliche Liebe zwar mit der Zeit weniger zügellos, aber immer ficherer eine 
glänzende Laufbahn verfprach, zur Konfirmation und zur Überfieblung in eine 
Gymnafialjtadt heran. Er wurde ein guter Schüler, gejegter PBrimaner und 
Ichließlich Student der Jurisprudenz. E83 lag damals, ald er zur Univerfität 
abging, nicht im Zuge feiner Alterögenofjen, für das Korpswejen zu fchwärmen, 
jonft wäre er in ein Korps eingetreten. Nachher bereute er e3 oft, Ddiejen 
Schritt nicht gethan zu haben, namentlich al3 er al3 Referendar mit Korps— 
burichen der mannichfachtten Färbung Ddienftli” und gejellig zujammenfam. 
Er jtreifte die Bejonderheiten eines Kleinftädters und Wilden nad) Möglichkeit 
ab, ja er war in diefer Zeit des juriftiichen Borbereitungsdienftes eigentlich 
ausgelafjener und gegen alles, was Geld hieß, gleichgiltiger ala je. Dieje 
freiwilligen Nachübungsjahre wurden ihm denn, bejonders als er auch Referve: 
offizier geworden war, von feinem Kreije faft für voll angerechnet. Das elter: 
ide Haus bot ihm mit der Zeit immer weniger, zumal als die einft durch) 
den Haußslehrer gefährdete Schweiter einen reichen Färbermeifter und die jüngere 
einen jungen Mann geheiratet hatte, der einst das fich allmählich umgeftaltende 
Gefchäft übernehmen fonnte. Der Vater fand ed ganz in der Ordnung, daß 
Walter mit dem Eintritt in eine andre Xebensjchicht jich der Heimat entfremodete, 
obgleich er jelbit ein geheimes Weh zu überwinden hatte, wenn ihn der Sohn 
bei feinen gelegentlichen Gejchäftsreifen. in die Stadt nicht in die feinen Re⸗ 
Itaurant3 mitnahm, wo die vornehmen Belannten tagten oder nächtigten, 
jondern der Gemütlichfeit und der beflern Ausfprache wegen in ein neutrales 
GajthHaus führte, das der alte Bogeljang jo wie jo hätte aufjuchen fünnen 
oder vielleicht, wenn er allein gewejen wäre, gerade nicht gewählt hätte, um 
auch einmal die großftädtiichen Stätten des VBergnügend und des Wohllebeng 
fennen zu lernen. Uber er freute fich der Erfolge feined Sohnes, der Zu—⸗ 
nahme der Slientenjchar und der immer fteigenden Jahresabjchlüffe. Ihm 
wäre freilich) die Beamtenlaufbahn lieber gewejen, aber da er jo ein größeres 
Verſtändnis für den Beruf feines Sohnes bethätigen fonnte, tröftete er fich 
einftweilen und rechnete fich einige von den zahllojen Fällen vor, wo Rechts: 
anwälte Minifter und Gott weiß was geworden feien. Kurzum, der Vater 
war alles in allem zufrieden mit der Laufbahn des Sohnes, aber die Mutter 
fonnte e& nicht verwinden, daß fie außer in Angelegenheiten der feinen Wäfche 
und der Strümpfe jo gar wenig in feinem Leben bedeutete, und die Schweiternt 
hatten troß aller Liebe und Bewunderung von Kindheit an eine geheime Ab- 
neigung gegen den bevorzugten Bruder zu unterdrüden, die bejonders dann 
ftarf wurde, wenn ihre Männer jich andern Leuten gegenüber auf ihren vor: 
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nehmen Schwager etwas zu gute thaten, oder noch mehr, wenn fie fein ftolzes 
Wejen und feine ablehnenden Manieren in ihrer Weife beipöttelten. 

ALS Vogelfang in die ehrbaren Jahre fam, fand er weniger Gefallen an 
dem fich gleichbleibenden Wirtöhaustreiben, in das nur das Auftreten einer 
neuen Perjönlichfeit oder das Auffommen einer neuen Mode einige Abwechs— 
lung brachte. Er blieb öfter abends zu Haufe, nahm auch wohl ein Bud) 
vor, aber e3 fehlten ihm entjchiedne Antriebe. Er lief jo mit. Wie er fi 
in Sachen der Gejelligfeit von den Anfchauungen und Intereffen feines Streijeß, 
obgleich e3 eigentlich gar nicht die feinigen waren, hatte mitnehmen lafjen, jo 
Itand er audy den großen fSragen der Zeit faft ratlos gegenüber. Er gehörte 
zu der großen Zahl derer, für die Zeitungen gejchrieben werden, aber die aud) 
biefe nur mit oberflächlicher Teilnahme lefen. Er machte, wenn er nicht zu 
einer Übung einberufen wurde, feine Sommerreifen, befuchte Weihnachten nicht 
ohne innern Zwang jeine Eltern, reifte möglichit bald wieder ab und verlor 
ih das Jahr über an ein Treiben, über deflen im Grunde unbefriedigende 
Gejamtwirfung er nur deshalb nicht zur Klarheit fam, weil ihm feine Prazis 
immer mehr äußere Erfolge eintrug, Den Kampf um die Eriftenz hatte er 
nie gefannt, und die Freuden, fich und vielleicht auch lieben Angehörigen 
innmer befjere Zebensbedingungen zu erringen, nie genofjen, jodaß er fich bei 
jeiner Arbeit mit der immer erneuten Reizung feiner Eigenliebe zufrieden gab. 
Als ihm daher die Ordnung der Angelegenheiten des jungen Fräulein von 
Mechtshaujen übertragen wurde, fand er das ihm geichenfte Vertrauen jehr 
berechtigt und machte fich mit Eifer daran, die Verhältniffe zu entwirren und 
dad Wohl jeiner jungen Klientin, die er perfönlich noch nicht fennen gelernt 
hatte, wahrzunehmen. Der für einen Radfahrer immerhin nicht bedeutende 
Ausflug nach Marienzelle hatte etwas Anziehendes für ihn, das jchüne Wetter, 
die anmutige Gegend, die Halb fportsmäßige Freude an jchnellem Borwärt3- 
fommen, nicht zum wenigften auch da8 Bewußtjein, einer vermutlich Jchönen 
jungen Dame nicht ganz chlechte Nachrichten bringen zu können, verjegten ihn 
in eine vergnügte Stimmung. 

Die Heine Verlegenheit bei den Belanntwerden vor der Thür ohne eine 
Meittelöperjon war leicht überwunden. Fräulein von Welsberg und Pajtor 
Klages erkannten jchnell, daß fie nun nichts mehr zu bedeuten hatten; fie 
itiegen zwar Hinter der jungen Waile und ihrem Nechtsbeiftande die Treppe 
hinauf, aber nur, um fi) von den übrigen zu verabfchieden. Das war jchnell 
gethan. Paſtor Klages, der zu längerm Bleiben nicht genötigt wurde, jchied 
mit vielen Verbeugungen, jchenkte dem öffnenden Dienjtmädchen eine Mark, 
ließ den Stiftsdiener leer ausgehen und pilgerte durch die entzauberten Ge⸗ 
filde jeinem Pfarrhaufe zu, das für ihn mit einemmale jeden Neiz der Be: 
baglichkeit verloren hatte. Fräulein von Welsberg und die andern beiden 
Damen verfügten fich gleichfalls in ihre Wohnungen, und chrbar und würdig 
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hritt auch das Ahrensfche Ehepaar der etwas weiter ab liegenden Propjtei 
zu, indem e8 der guten Bewirtung gedachte. 

Inzwiſchen rechnete der Rechtsanwalt Vogeljang im Beijein der Tante 
dem jungen räulein von Mechtshaufen die günstigen Bedingungen vor, unter 
denen das väterliche Haus jegt verkauft werden konnte. Ein unternehmender 
Wirt wollte das jchöne alte Haus der Mechtshaufen in ein „allen Anfordes 
rungen der Iebtzeit entjprechendes” Gefellichaftshaug umwandeln. Die Bers 
fäuferin jollte eine ftattliche Hypothet darauf ftehen lafjen, und darum mußten 
die günjtigen Ausfichten des Unternehmens jchon genau durchgejprochen werden. 

Die beiden Damen mußten fich in viele Einzelheiten ftädtiicher Vereins— 
gejelligfeit und neuzeitlichen WirtShauslebeng einweihen lajjen, um die Sicher: 
heit der Hüypothet ermefjen zu können. E8 war begreiflih, daß ihnen der 
Wandel der Zeiten, der fich ihnen jo ganz perjönlich in diefem Hausverkauf 
aufdrängte, nicht Iympathilch war; der junge Anwalt, der doch nur die Bor: 
teile feiner SKlientin im Auge hatte, erjchten ihnen wie ein Verführer, der zeit 
fihen Gewinnes halber ihnen die Seele rauben wolle, und fo Hatte er einen 
jcäweren Stand, um jo mehr, al3 er mit fteigendem Unbehagen bemerfen mußte, 
wie jehr er jelbjt unter dem ungünftigen Eindrud, den dag vorgeichlagne Ge: 
ihäft auf die Damen machte, zu leiden hatte. Ie mehr ihm die fichere Hal: 
tung und die edle Gejtalt des jungen Fräuleind gefielen und den Wunjch ent: 
jtehen ließen, gleichfalls zu gefallen, fühlte er, daß fein Verhältnis zu der 
ganzen Sache mißverftanden wurde, daß man ihn falt für beteiligt zu Halten 
ihien. Der Wunjch, allen Irrungen ein Ende zu machen und die Sache zu 
zeigen, wie fie war, gab jeinen weitern Ausführungen eine etwas perjönliche 
Färbung. Er bedauerte, daß das Haus in andern Befit übergehen müffe, 
fonnte auch verjtehen, daß die Art, in der es nach feinem Vorjchlage vermut- 
lich gejchehen werde, nicht angenehm berühre. Er zeigte aber, wie jich jo 
vieles jchon in gleicher Richtung geändert habe, wie ganze Stadtteile umgeftaltet 
worden feien und den altertümlichen Charakter eingebüßt hätten, wie der Einzelne 
unmöglich eine allgemeine Bewegung aufhalten fünne. Die Vorteile diejer Ver: 
faufsgelegenheit jeien zu einleuchtend, ald daß man fie von der Hand weijen könne, 
die Sicherheit der Anlage vergleich3weije groß. Er fragte fchließlich, ob es für 
wünjchenswerter gehalten werde, da3 Gebäude von einem Unternehmer nieder: 
legen und das Grundftüdk in mehrere Baupläße zerftüdeln zu lajjen. 

Auf die Stiftsdame machten alle diefe Ausführungen nur geringen Ein: 
drud; die Borjtelung, daß in dem alten Familienhaufe binnen kurzem Mit: 
glieder eines beliebigen Vereins tanzen und junge Leute Bier trinfen würden, 
machte fie taub gegen alle Gründe. Aber die eigentliche Erbin, auf deren 
Entjcheidung e3 doch zunächft anfam, fand aus dem erniten und freimittigen 
Zon des Anwalts mehr den guten Rat heraus, al3 in der Höhe der gebotnen 
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legung und forderte in wiederhergeſtellter guter Laune den jungen Mann auf, 
die Einladung der Tante zum Thee anzunehmen. 

Da Mondſchein im Kalender ſtand, fehlte jeder Grund zur Ablehnung. 
So ſah denn dasſelbe Zimmer, das am Mittag eine ſo feierliche Geſellſchaft 
vereinigt hatte, bald darauf die drei Perſonen, die ſo geſchäftliche Dinge be— 
redet hatten, an einem anmutig gedeckten Theetiſch, der von dem Mädchen ge— 
räuſchlos bedient wurde. Wie auf Verabredung vermied man jede Anſpielung 
auf den vorigen Geſprächsgegenſtand. Vogelſang ſchilderte den Eindruck, den 
das alte Stift auf ihn gemacht habe, als er ſich ihm auf dem ſo ganz modernen 
Rade genähert habe. Das Fahrrad, das vorhin faſt einſtimmig verurteilt 
worden war, fand einen beredten Fürſprecher, und wenn man auch das Reiten 
für eine edlere Art der Fortbewegung erklärte, gab man doch jetzt bereitwillig 
zu, daß das Radfahren eine ſchöne Sache ſei. 

Von da kam man auf Reiſen zu ſprechen. Hier konnte nun Vogelſang 
aus der Fülle der Erinnerungen ſchöpfen. Er gab ſich als einen begeiſterten 
Alpenfreund zu erkennen, der ſchon vieles geſehen hatte. Auch ſeine junge 
Klientin hatte einige Reiſen gemacht. Man blieb um fo lieber bei diefem Gegen- 
Stande, ala e8 bei dem Mangel gemeinfamer Bekannten und andrer Anknüpfungs: 
punfte eine ungezwungnere Urt der Unterhaltung faum geben fonnte. Sräus 
lein von Mechtshaufen wollte die rein jportSmäßige Befteigung von Bergen 
nicht gelten lafjen und fand es bedauerlich, daß über dem Drumunddran diejer 
Art von Reifen die reine Freude an der Natur verloren gehe. 

Ein Aftenmensch, wie ich e8 leider bin, meinte darauf Bogeljang, kann 
gar feine bejjere Bethätigung feiner Körperfräfte und feine gefündere Erholung 
wünfchen als eine mit Schwierigfeiten verfnüpfte Bergbeiteigung, bei der es 
auf die äußerste Willensanfpannung und die Überwindung der alltäglichen 
Trägbeitsftimmung antommt. 

Aber die Bergphilifter, die felbjt auf die höchiten Höhen der Alpen ie 
allerkleinlichfte Eitelfeit mit Hinauffchleppen und überall ihren breitipurigen 
Bereinsenthufiagmus ausframen, die norddeutichen Tartarind, die nicht jo 
liebenswürdig find wie der jpaßhafte Provengale, wollen Sie auch dieje als 
Neijegenojien willlommen heißen? 

Die müffen wir mit verbrauchen; ihre Beiträge dienen mit zur Erfchliegung 
immer größerer Gebiete, und fie haben auch ihr Gutes. 

In meiner Sugend, bemerkte dazwifchen die Stift3dame, fannte die Welt 
ein jo ausgedehntes Reifen nicht, man bejchränkte jich auf die Nähe E2 
fiel noch nicht aller Welt ein, durchaus eine Sommerreife gemacht haben 
zu müjjen. 

Darin, entgegnete Vogeljang, daß die Verkehrsmittel heutzutage jo vielen 
Menfchen erlauben, fich in der Welt umzujehen, möchte ich nun gerade einen 
Borzug unfrer Zeit jehen, die in jeder Weije auszugleichen bemüht ijt. 
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Auszugleichen? rief die alte Dame beinahe erfchroden aus. Wusgleichen 
nennen Sie diejen fchredlichen Gegenjag von Arm und Reich, der fich immer 
unerträglicher vertieft? Außerdem ift Ausgleichen gar nicht einmal ein wünjchens- 
wertes Biel. Der Ausgleich ift der Tod. Aber es ift jchwer, fich darüber 
zu verjtändigen. Die Anfprüche mag ja die heutige Zeit ausgeglichen haben, 
indem fie alle unzufrieden gemacht hat und jeden reizt, reich werden zu wollen. 
It meiner Jugend war man genügjam und mit dem Plate zufrieden, an den 
einen Gott gejtellt Hatte. 

Mit der ernithaften Wendung, die da8 Geipräch jo unvermittelt genommen 
hatte, jchien fich eine Abneigung Luft machen zu wollen, die das alte Fräus 
fein von vornherein gegen den jungen Rechtsanwalt gefaht hatte, und die fich 
auch durch die harmlofe Tiichunterhaltung nicht hatte mindern laffen wollen. 
Das Fräulein Eonnte e8 dem jungen Manne nicht verzeihen, daß er jo ganz 
wie ein Gleichberechtigter genommen werben wollte. In jeinem Wejen drängte 
fich ihr jo unmittelbar der Anfpruch der vielföpfigen Bourgepifie auf, mitzu- 
zählen, wenn nur Befig und Bildung vorhanden waren. Daß fich ein namen- 
Iofer Bürgerficher über feine Fachtüchtigfeit hinaus auch) al3 Gefamtperfön: 
Lichfeit geltend machen wollte, war für fie ein Eingriff in die Nechte ihres 
Standes, deflen volljtändig veränderte Stellung fie in ihrer weltfremden Ab⸗ 
gejchloffenheit nicht jo gut wie ihre Brüder, Bettern und fonftigen männ- 
lichen Verwandten jpüren fonnte, die auf Schulen, im Dienfte, felbft in ber 
Armee den Wechjel der Zeiten erkannten. Sie als Frau und Stiftsdame 
vertrat die Beharrung; ihr Stift war ein lebendiges Denkmal der Gefchloffen- 
heit ihres Standes, und wenn fie fich wirklich jemals entichlofjen hätte, ihren 
grundjäglich ablehnenden Standpunkt aufzugeben, jo hätte fie fich wenigftens 
damit tröften Können, daß die mit der Verneinung beginnende Macht der 
berrfchjüchtigen Bourgeoifie fich noch feine feiten durch Religion und Gejchichte 
geheiligten Bollwerfe gejchaffen Hatte, jich jchlieglih an die alten Formen 
anlehnte und fich mehr und mehr von gleichen furchtbaren Gefahren bedroht 
jah, denen fie nur ihr liebtes, den Geldſchrank, entgegenjtellen fonnte. 

Sp weit ging nun das Fräulein in ihren Gedanken nicht, fie Tieß fich 
mehr von einer inftinftiven Abneigung leiten und wäre wenig erbaut ge- 
wefen, wenn fie hätte ahnen können, daß in ihrer Nichte der Wunsch lebendig 
wurde, dem jungen Manne den Mikerfolg bei ihrer Tante durch Bezeigen 
freundlicherer Gefinnungen zu verzudern. Sie erlundigte fich Daher, mit einer 
fühnen Wendung vom Reifen auf die intimften Heimatverhältniffe überjpringend, 
nach jeinen Angehörigen. 

Aber damit traf fie e8 nicht gerade glüdlich. Denn fo wenig fich Vogels 
fang jeiner Eltern zu jchämen Grund hatte, in diefer Umgebung ftellte er fich 
doch nur ungern feinen Vater vor, wie er in feinem Allerweltsladen einer 
bartnädigen Bäuerin die Vorzüge eined guten, aber teuern Stoffe aus 
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einanderfeßte, oder feine Mutter, wie fie einem burchfrornen beffern Runden 
vom Lande eine Taffe Kaffee vorjegte und in dem heimifchen Platt die Aus— 
Jichten der Schweinezucht erörterte. So ließ er in feiner Antwort den warmen 
Herzendton vermiffen und fprah nur in jehr allgemeinen Ausdrüden von 
jeinen Eltern und Gejchwiftern, ohne zu ahnen, daß das junge Mädchen durd) 
ein weniger fcheued® Verhüllen feiner amilienverhältnifje mehr angezogen 
worden wäre; diefe hätten weit weniger fejt gegründet, weniger gut geordnet 
fein dürfen, mit mehr Liebe, Treimut und Anhänglichkeit dargeftellt und ge: 
hildert, Hätten fie das Fräulein doch nicht fo abgeftoßen, al8 der ihnen 
entwachjene Sohn in thörichter Ängftlichfeit fürchtete. 

Die Sonne war bereit? dem Untergang ganz nahe, und ed wurde 
dämmrig in dem Hohen Gemach mit den tiefen Senjterniichen. E38 wurde 
Licht gebracht; man ftand auf, um in ein andre Zimmer zu gehen. Wan 
Hatte fich eigentlich nichts mehr zu jagen. Um doch von etwas zu fprechen, 
fam man auf den Hausverfauf zurüd. E& lag darin fchon jo etwas wie Ver: 
abjchiedung. 

 Bogelfang fühlte das fchnell heraus; nur um nicht unmittelbar nach der 
Mahlzeit wegzugehen, verweilte er noch einige Zeit und fuchte den Hauzverfauf 
dur Anführung vieler andern Bauplüne in eine mildere Beleuchtung zu 
rüden. Endlich ftand er auf, bat, die Zeit des Bedenfens nicht zu weit auds 
zudehnen, und verabfchiedete fich. 

° Während er durch die Dämmerung dem nächften Dorfe zufuhr, fahen 

Tante und Nichte. noch eine Weile beifammen. Die Unterhaltung war nur 
fchleppend, trog der für Mearienzelle ziemlich zahlreichen Tageseindrüde. Für 
die. Tante waren Klaged und Vogelfang beide abgethan; die Nichte bejchäftigte 
fich auch. nach dem Gutenachtfagen noch mit ihnen. Die unbeftimmte, nad) 
geiftiger Entfaltung verlangende Art des einen und die äußerlich abgefchloffene, 
fichrere, felbftbewußtere Weife des andern regten fie zu Vergleichen an. 
- Aber fie jollte ihr Studium der bis dahin ihr fo fremden jtudirten 
Männer noc) nicht fo bald abgefchloffen Haben. Am folgenden Tage brad) 
ihre Tante, al fie beim übereifrigen Neuanordnen einer Portiere einen 
Fehltritt that, den linken Arm. Sonft begeifterte Anbängerin der bomöo: 
pathifchen Heillehre, mußte fie jegt darein willigen, daß der Arzt aus dem 
nächften Fleden gerufen wurde. Er ließ lange auf fich warten. Denn als 
der Bote in feinem Haufe angefommen war, war er fhon über Land gewefen. 
Man mußte fich gedulden; vielleicht fügte e8 der Zufall, daß der Arzt auf 
jeiner Rundfahrt Marienzelle berührte. Borläufig traf die Nichte, unbeirrt 
von den mannichfachen Ratfchlägen der aus allen Stiftsfurien zur Teilnahme 
berbeieilenden Damen, vernünftige Anordnungen. Sie gab dem verlegten 
Arme eine fichere Lage und mit großem Gefchid einen vorläufigen Halt und 
jorgte fir Kühlung des befchädigten Gliedes. 
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Endlih kam der Arzt, ein verhältnismäßig noch junger Mann. Ohne 
viele Umftände zu machen, wandte er fich der LXeidenden zu. 

Wer hat die vorläufige Einrichtung bejorgt? fragte er ziemlich kurz. 
Dann entfernte er, ohne auf die Antwort zu achten und ein Urteil daran zu 
fnüpfen, die Umhüllungen, unterjuchte den Arm, ftellte kurze Fragen und gab 
abgerifjene Weifungen. Das junge Fräulein von Mechtshaufen kam ihnen 
pünktlich nach, und jo war in furzer Zeit der Arm funftgerecht eingerichtet. 

Nun erjt jah fich der Arzt feine folgjame Gehilfin näher an. Er mußte 
von der Prüfung befriedigt fein, denn er jchlug jebt einen mehr ritterlichen 
Ton an, jtellte bei Befolgung aller feiner Anordnungen baldige Heilung in 
Ausfiht und verjpradd am Abend noch einmal wiederzufommen. 

Diejes VBerfprechen war vielleicht mehr feiner günjtigen Diagnoje des ge- 
junden TFräuleing von Mechtshaujfen al3 der Bejorgnig über das Befinden 
des leidenden entſprungen. Al® er in jeinen Wagen ftieg, murmelte er jo 
etwas wie: Netter Käfer! ein Ausdrud, mit dem er jo völlig aus dem Sprad)- 
gebrauche von Marienzelle herausfiel, wie es ihm jchwerlich jemand hätte ganz 
Har machen können. Denn ein jehr fein- und wohlerzogner Mann war Dr. Uter- 
möhlen nicht, er Hatte auch alle Gelegenheiten, e3 zu werden, ziemlich gleich- 
giltig und gelafjen verjäumt. 

Schon feine Wohnung, der er fich jegt zum Mittagefjen näherte, bewies, 
mie wenig er zu äfthetifcher Zebenshaltung angelegt war. Der einzige Schmud 
der fahl und dürftig ausgeftatteten Junggejellenftube war — ein Sfelett, da3 
Utermöhlen al3 junger Student für unumgänglich notwendig gehalten, billig ge- 
fauft, ein paarmal verjegt, aber immer wieder eingelöjt hatte. Bücher bejaß 
er nur in geringer Zahl, unterhaltende Schriften gar nicht; ein altes Kommers- 
buch vertrat die jchöne Litteratur. Dafür hielt er jich dejto mehr wifjenjchaft- 
lihe Zeitungen. Seine Injtrumente waren in fauberjter Berfafjung, fein Stolz 
war ein foftbares Mikroffop, das er fi) von den erjten Überfchüfien feiner 
Praxis angejchafft Hatte. Eine rundliche. bejahrte Witwe beforgte ihm den 
Haushalt und wartete eben auf feine Rüdkehr, um ihm ohne viele Zeremonien 
jein einfache Mahl vorzujegen. Er Hatte Teinen verwöhnten Gefchmad, aber 
deito gefündern Hunger. 
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Da8 entihleierte Bild von Said. Yür und war e8 längjt entichleiert; das 
Berbienft aber, die Entjchleierung vor verfammeltem Kriegsvolf im NReichätage herbei- 
geführt zu haben, hat fi) der Zentrumsabgeordnete Hiße erworben. Das Zentrum 
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fämpft in der Umjturzfommijfion „Schulter. an Schulter“ mit den Nationalliberalen. 
Auch ein Bild! Aber fein gräßliches, jondern ein jo heitered, daß man über feinem 
Anfchauen alles Elend unfrer Lage auf etlihe Minuten vergeſſen kann. Bas 
jüngere Gejchlecht freilich verjteht die überwältigende Komik des Bildes am Ende 
gar nit. Nur mer die Frühlingsftirme von 1848, die Iuftige „Schmarzmwild: 
jagd“ in Baden, die europäildhe Agitation für die politifchen Gefangnen in Rom 
und Neapel, den Subel bei der Berjagung der italienischen Fürften und über die 
Erfolge der italienischen Revolutionäre, die preußifche Konfliktözeit und den Freuden: 
taumel der Gründerzeit offnen Sinnes und mitfühlenden Herzend mit dirchlebt bat, 
nur wer e3 mit erlebt bat, wie zuerjt die Liberalen den Kampf für Wahrheit, 
Sreiheit und Recht „gegen Pfaffen und Junker,“ gegen Fürften und Minifter, wie 
dann die BZentrumdleute denjelben Kampf für Wahrheit, Freiheit und Recht gegen 
die Regierung und die Xiberalen gefämpft haben, nur der vermag die Komik diejes 
Kampfes der verbündeten Liberalen und Klerifalen für Religion, Ordnung und 
Sitte und gegen Wahrheit, Freiheit und Recht zu würdigen. Und Dieje langen 
Gefichter des liberalen Bundesgenofjen über die plumpe Art, wie dabei der Herifale 
Kampfgenofje die Religion, Ordnung und Sitte ernjt nimmt! Doc, da wir und 
bier nit in einem Wißblatte befinden, jo müfjen wir und von diefem heiten 
Bilde ab und unjerm weniger heitern &egenjtande wieder zuwenden. Wljo das 
Zentrum kämpft aus Furcht vor dem fozialdemokratischen Wolfe, der in feinen bai- 
riſchen Schafftall einzubredhen droht, Schulter an Schulter mit den verhaßten 
Nationalliberalen und müht fih, die Umjturzvorlage noch zu erweitern und zu ver- 
Ihönern. Darob werden feine bairishen und rheinischen Böde wild (in der jchle- 
fiihen Hürde giebt3 feine Böde, jondern nur fromme Schafe), und die Bentrumd- 
abgeordneten befommen aus ihren Wahlfreifen die unangenehmjten Sachen zu hören. 
Unter diefen Umftänden muß die Fraktion dem ehrlichen Hite jhon gejtatten, dem 
Drängen jeine® arbeiterfreundlichen Herzend wieder einmal nadhzugeben und über 
die ganze Fraktion einen Schimmer von Arbeiterfreundlichleit zu verbreiten. Er 
interpellirt aljo die Regierung, wie e8 mit der Berheißung des Eaijerlichen Erlafjes 
bom 4. Februar 1890 ftehe, daß den Arbeitern eine gejeblich anerkannte Organi- 
fation für die Wahrnehmung ihrer Snterefien gemährt werden folle.. Wie die Ant- 
wort audfallen würde, daß war ja bei der berrichenden Strömung feinen Augen- 
blid zmweifelgaft; ift doch die Umijturzvorlage auf dad Drängen der rheinijchen 
Großinduftriellen außgearbeitet worden vorzug3meije zu dem Bwed, das Koalitiond- 
recht der Arbeiter auf indireftem Wege zu befeitigen, und Hagen doch Die Unter: 
nehmer fortwährend über die Zajten, die ihnen die Arbeiterverfiherung und der Ar: 
beiterihuß aufgelegt haben, und über die ganze Sozialpolitit de& abgelaufnen ah: 
zehnts. Aber au8 all den jelbjtverjtändlichen Bekenntniffen Ichöner Seelen, die am 
6., 7. und 8. Februar zu Tage famen, war und dod ein Sab des Abgeordneten 
Möller intereffant. Er jprah am 6.: „Wir fönnen ed nicht verantworten, 
joldhe Organifationen zu jchaffen; wir müfjen unsre fozialpolitifche Gejeßgebung ein- 
Ihränten; wir dürfen nicht weitergehen, fo lange wir damit alleinftehen, wenn 
nicht unfer Wettbewerb beeinträchtigt werden fol; ich werde verjprechen, immer 
hundert Kilometer vor den andern Nationen voraus zu fein, aber ih will nidt 
in ungemefjener Weife voraußeilen.“ An fi) wäre daß nicht® bejondred; der Ge- 
danke, daß jeded BZugejtändnig an die Arbeiter unfre Snduftrie gefährde, weil der 
Weltmarkt nur Durch Unterbieten behauptet werden fönne, ift unzähligemal aus 
gefprochen worden. Gerade dießmal aber ift feine Nußerung wichtig, weil glei: 
zeitig die Agrarier die Fünjtlihe Erhöhung der Getreidepreife fordern, und die 
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Regierung ihren Forderungen wohlmwollend entgegenfommt. Unjre Agrarier jagen 
befanntlich: wenn der Getreidepreiß von den billig produzirenden Zändern bejtimmt 
wird, dann fchlagen wir, die wir teuer produziren, nicht einmal die Produftiond- 
foften, gejchweige denn eine Bodenrente heraus; wir haben aber beides zu fordern, 
aljo muß der Staat, fei es durch hohe Zölle, fjei ed durd) ein Monopol, Die 
Käufer zwingen, mehr für unfer Getreide zu zahlen, al3 auf dem Weltmarkte ge- 
zahlt wird. Warum produzivren unjre Grundbefiger teurer ald 3. B. die amerifa- 
niihden? Die zwei Hauptfächlichften Urfachen find, weil infolge der großen Bolf8- 
dDichtigfeit der Bodenpreiß fehr Hoch geftiegen ift, und weil da8 Gedränge diejer 
dichten Bevölkerung einen fehr Eoftfpieligen VBermaltungsapparat notwendig macht. 
Diejelben Umftände zwingen aber den vom Grundbefiß ausgejchhloffenen Zeil de 
Bolfes, feinen Lebensunterhalt in den Exportindujtrien zu fuchen, deren Beftand 
davon abhängt, ob fie die ausländiihen Konkurrenten zu unterbieten vermögen. 
Demnach haben wir folgende beiden Widerfprüde: 

Die größern Grundbefiter fönnen nicht leben, wenn nicht die Mafle ded 
Bold gezwungen wird, für die Erzeugnifle der Landwirtichaft höhere al3 die Welt: 
marltpreije zu zahlen; 

die Großindujtriellen fünnen nicht leben, wenn nicht die Qohnarbeiter ver- 
hindert werden, fi ein Einfommen zu erfämpjen, bei dem fie die von den Land- 
wirten geforderten höhern Preife zu zahlen vermödhten. 

Die Grundbefiger müfjen autonome Tarife, womöglich Abfperrung de Reichs 
vom Auslande, 

die Großinduftriellen müſſen lebhaften Verkehr mit dem Auslande, alſo Handels⸗ 
verträge verlangen. 

Und dieſer doppelte Widerſpruch ergiebt ſich aus unſrer wirtſchaftlichen Lage 
mit Notwendigkeit. Wir wollen hier gar nicht einmal davon ſprechen, daß unter 
dieſen Umſtänden die Unternehmer und die Lohnarbeiter einander als Todfeinde 
gegenüberſtehen müſſen; daß die größere Hälfte des Volks, die ja aus Lohnarbeitern 
beſteht, nur durch Gewalt in Unterwürfigkeit erhalten werden kann; daß man zu 
dieſem Zwecke am liebſten hinter jeden Arbeiter einen Soldaten und hinter jeden 
Soldaten wieder einen ihn vor Verführung behütenden Poliziſten ſtellen möchte. 
Wir heben bloß hervor, daß die Lebensbedingungen der größern Grundbeſitzer 
denen der Großinduſtriellen ſchnurſtracks entgegengeſetzt ſfind, daß alſo die Regierung 
ein Pferd vor und eins hinter den Wagen ſpannt, ſo oft ſie den Verſuch macht, 
die beiden Gruppen der Staatserhaltenden gleichzeitig zu befriedigen. Die Groß— 
induftriellen müſſen um ſo mehr auf niedrige Getreidepreiſe halten, weil das Ge— 
treide bei unſerm Hauptkonkurrenten England immer noch billiger iſt als bei uns. 

Es wäre Anmaßung, wenn wir uns einbilden wollten, das allein zu wiſſen; 
die Herren in der Regierung und die um ſie herum wiſſen es alle. Nur halten 
ſie es für patriotiſche Pflicht, dem Volke die Wahrheit zu verbergen, wir aber 
halten das Gegenteil für patriotiſche Pflicht. In der Diplomatie mag der ob— 
fiegen, der die Kunſt des Täuſchens mit der größten Meiſterſchaft übt, und im 
Kriege mag es manchmal nützlich ſein, den eignen Truppen die Stärke des Feindes 
und die Größe der Gefahr zu verbergen. Aber was ſollen Diplomatenkünſte und 
Kriegsliſten gegen die oben beſchriebne Notlage helfen? Die kann nur durch ein— 
mütige Anſtrengungen des ganzen deutſchen Volks überwunden werden, und um 
biefer fiher zu fein, muß man das Volk über ſeine Lage aufklären. Die Praxis, 
den beiden Gruppen der Unternehmer Erfüllung ihrer Wünſche zu verſprechen, ob— 
wohl ſich dieſe Wünſche in entgegengeſetzter Richtung bewegen, den Mittelſtand 
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mit ergebnislojen Debatten abzujpeifen und die befitlofen Maffen mit Polizei, 
Militär und Strafgefeß niederzuhalten, führt mweitab von jener Einigung, fie muß 
die Erbitterung der Klaffen, Intereffengruppen und Landsmannfchaften gegen ein 
ander immer mehr fteigern. 


Die Beihlußfähigfleit des Neihstagd. Die Umijtände, die am 
5. Yebruar zum Schluß der Reichdtagsfigung geführt haben, kennzeichnen fi) ald 
eine bedenkliche Wiederholung des Vorgangs, der vor Weihnachten den jähen Abhrud) 
der Verhandlungen bewirkte. Nur jcheint diegmal die Sache noch einen befonderd 
unangenehmen Beigefchniad dadurch gewonnen zu haben, daß die Beichlußunfähigkeit 
allem Anfchein nad) nicht ohne die Abficht gewiſſer Reichsboten herbeigeführt wurde. 
Sedenfall3 hielt e8 Herr v. Levetzow für feine Pflicht, die Thatjache, daß das Haus 
beihlußfähig gemwejen wäre, wenn nicht eine Anzahl Mitglieder beim Namend- 
aufruf den Saal verlaffen hätten, öffentlih zu brandmarfen. Mögen fi) nun 
auch manche der Herren der Tragweite ihrer Yahnenflucht nicht bewußt gemefen 
fein, jo zeigt Doch der Yall von neuem, wie leicht der Artikel 28 der NReichöverfafjung, 
wonad zur giltigen Bejchlußfafjung die Mehrheit der gejchlichen Unzahl aller Ab- 
geordneten anefend jein fol, unter Umftänden von einer rüdficht3lojen Parteitaktik 
mißbraucht werden fann. Diefe Möglichkeit wird in Zeiten wie den gegenwärtigen, 
wo da3 Snterefje an den parlamentarifchen Verhandlungen bei den PBarlaments- 
mitgliedern jelbft in bedenklicher Weife gefunfen ift, zu einer unmittelbaren Gefahr, 
und ed wäre dringend erwünfcht, daß den Freunden derartiger Kniffe in wirkjamer 
Meile dad Handwerk gelegt würde. Nun bat ja Herr v. Levehom der Gejchäfts- 
ordnungsfommiffion deshalb einen Antrag vorgelegt, aber allen Berfuchhen, durd) 
die Gefchäftsordnung dem beklagten Mißfjtand abzuhelfen, dürfte jich der Artikel 28 
mehr oder weniger widerjfegen. Das beite, was fich auf jenem Wege vielleicht 
erreichen läßt, wäre die Beftimmung, daß von dem Augenblid an, wo die Be 
Ichlußfähigfeit bezweifelt und die Auszählung de Haufe beantragt wird, biß zur 
Beendigung bed Namendaufrufd kein Abgeordneter ohne die Erlaubnis ded Prü- 
jidenten den Saal verlaffen dürfte. . Aber aud) damit wäre die Möglichkeit ver: 
werfliher Manöver zur fünftlichen Herbeiführung der Beichlußunfähigfeit nod 
feineswegd außgejchloffen: e8 muß der Berjuch gemacht werden, dem 8 28, der 
unterfchied2lo8 für jeden Belchluß des Haufes die Anmwejenheit von 199 Mitgliedern 
vorjchreibt, eine etwas andre Faflung zu geben. Schon im Jahre 1880 beantragte 
der Abgeordne Völk, „die Zahl der Abgeordneten, deren Anmwefenbeit zur Yaflung 
eined giltigen Bejchluffes notwendig fei, herabzufegen oder menigitend® für Be 
Ichlüffe, bei denen e3 fih um Verweifung an Kommiffionen und überhaupt um 
jolde Abftimmungen handle, wodurd der Gegenftand nicht endgiltig erledigt werde.“ 
Dagegen beantragte Virchow, den Antrag ded Abgeordneten Völkl, der von an: 
gejehenen Mitgliedern der nationalliberalen uud der Eonfervativen Partei unterftüt 
wurde, abzulehnen und Statt deffen den $ 32 der Verfafjung, wonad) die Reidyd- 
tag8abgeordneten al& jolche feine Befoldung oder Entichädigung beziehen dürfen, 
aufzuheben. Wir geben zu, daß fic) gegen den Antrag Volks in feinem vollen 
Umfange einige Bedenken ind Feld führen laffen: die Herabfegung der Beichluß- 
fähigfeit3z3ahl würde da8 Unfehen des Neichstagd und feiner Bejchlüffe fchädigen, 
und nad dem Gejeß der Wechjelwirkung würde die Maßregel eine noc) größere 
Bahl von Abgeordneten von den Verhandlungen fernhalten. Wbrigend haben die 
biöherigen Erfahrungen gezeigt, daß, wenn eine bejonders wichtige Sacdje bevor- 
fteht, au die bequemen unter den Neich&boten auf dem Plage find. Und daß 
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da3 auch Fünftig fo bleibe, dafür dürfte, felbft wenn fi daS Gefühl der Ver: 
pflidtung gegenüber der Nation bie und da noch etwas mehr abitumpfen follte, 
der Hraltiondzwang forgen. Glauben wir aljo den Antrag Bölf3 in feinem ganzen 
Umfange einjtweilen noch entbehren zu künnen, fo halten wir doch die Beitimmungen 
im zweiten Zeile diejed Antrags für durchaus zeitgemäß und erwünjcdt. Bei einem 
nicht endgiltigen Beihluß fommt e8 auf die Anmefenheit einer bejtimmten Anzahl 
von Abgeordneten jo wenig an, daß wir e& hier, um die Ausübung einer gemiljen- 
lojen Barteitaktit zu verhüten, fogar für unbedenklich halten würden, wenn für 
jolhe Nbjtimmungen gleihjam zweiter Klaffe die Feftfegung eine Beihhlußfähigteits- 
zahl überhaupt unterbliebe. Daß der Bundesrat einem dahin gehenden Antrage 
des Reichsſtags feine Zuftimmung verfagen follte, ift faum anzunehmen. Wenn 
alfo, wie wir erwarten, diefe Frage den Reichstag nädhitend befchäftigen wird, fo 
wird fie hoffentlich eine andre Löfung finden al3 im Sahre 1880. 


Eine That des Neichdgerichts. „Während die einfache Rechtsüberzeugung 
des Laien feinen Augenblid darüber im Bmeifel fein wird, find es ausfchließlid) 
die fi an den vieldeutigen Begriff der »Bueignung« und an die eigentümliche 
Natur des Sparkafjenbuches ald »Beweisurkfunde« Hammernden doftrinärsjuriftifchen 
Zweifel, welche bier Schwierigkeiten bereiten.“ 

Alfo jprah der dritte Straffenat des Reichdgeriht3 am 29. Oftober im 
Sahre des Heild 1894. (Enticheidungen des Reichdgericht? in Straffachen, Band 26 
Heft 1 Nr. 62.) Nicht ohne Grund fage ih „im Jahre des Heild”; denn je 
länger der Tag auf fi) Hat warten lafjen, wo daS Neicj2gericht eine wahrhaft 
vollstümliche Begründung eined Urteild über einen „interefjanten Zal“ gab, mit 
um jo größerer Yreude muß er begrüßt werden. Diefe Entjcheidung verdient 
Ihon um dedmillen im guten Sinne feitgenagelt zu werden, weil fie die Ausficht 
auf eine jchöne Zukunft nach einer Vergangenheit eröffnet, deren Rechtipredhung 
leider nicht richtiger al® mit den an den Anfang diefer Zeilen gejtellten Worten cha- 
talterifirt werden Tann. 

Ih erinnere nur daran, daß die Yehre vom Verjucdhe mit untauglichen Mitteln, 
wonad) der, der einen andern mit Zuderwafler umzubringen verfucht, ebenfo ftraf- 
bar ift wie der, der diefen VBerfuch mit Arjenik unternimmt, und die Lehre vom 
Berfuh am untauglichen Objekt, die den, der auf ein Stüd Holz, dad er für einen 
Menschen hält, ein Attentat verübt, ebenjo jtraft wie den, der einen Menfchen 
angreift, vom Reichdgericht „in fonjtanter Nechtiprecjung” feitgehalten wurden. Aber 
niemand wird behaupten wollen, daß dieje Zehren, die ich ja allerding3 mit allerlei 
„doktrinärsjuriftiihden” Darlegungen — Geibel fagt einmal „geiftreich-ungereimt” — 
wundervoll und nad) allen Regeln der Wiflenfchaft begründen laffen, mit der „ein- 
fahen NRecht3überzeugung ded Laien“ übereinjtimmen. Und nun jtellt das Reichs— 
gericht die Überzeugung ded Laien, der man doc) fonft nicht viel Bedeutung bei- 
mißt — man denke an die zweifelhafte Wertihäßung, deren fich in vielen Jurijten- 
freifen die Laiengerichte erfreuen —, ja noch mehr die Rechtsüberzeugung des Laien, 
dem alfo fogar ein Necht3bewußtjein zuerkannt wird, über die doftrinär-juriftilchen 
Zweifel einer aus fünf Quriften beftehenden Straflammer! Den grauen Theorien 
der Studirjtube wird der grüne Baum der im praftifchen Leben wurzelnden volks— 
tümlichen Recht3auffaffung der Laien entgegengeftellt! Eine folhe That wirkt wie 
ein lujtreinigende3 Gewitter; fie wird in allen deutjchen Gerichten — da3 Reich$- 
gericht elbft nicht ausgenommen — ihre Wirfung äußern und dazu beitragen, 
das Mißtrauen des Volkes gegen die doctores juris zu beſeitigen. Dieſe Be- 
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deutung der reichsgerichtlichen Entſcheidung iſt wahrlich nicht die geringſte; denn 
das Mißtrauen ſchleicht heutzutage in allerlei Geſtalten bei uns umher, und wo 
es an einer Stelle überwunden wird, da iſt ein Schritt gethan zum Zuſammen— 
ſchluß aller Gutgeſinnten gegen die, die im Trüben fiſchen, die immer die Rolle 
des tertius gaudens ſpielen. 

Die angeführten Beiſpiele doktrinärer Rechtſprechung des Reichsgerichts ließen 
ſich leicht vermehren; ich erinnere nur an die ſogenannte ſubjektive Theorie der 
Mitthäterſchaft, an die Entſcheidungen über das forum delicti bei Preßvergehen, 
die dem Laienbewußtſein nie klar geworden ſind. Ich möchte nur mit Bezug 
auf die in dem luftreinigenden Urteil noch vorkommende Stelle: „Es iſt nichts 
als ein Spiel mit Worten“ noch an das Urteil erinnern, in dem der Begriff der 
„Liſt“ an der Hand nicht der Rechtsüberzeugung der Laien, ſondern der Wörter—⸗ 
bücher von Grimm u. a. undeutlich gemacht wird, und ſchließlich an die unfaßliche 
Entſcheidung über Seine Heiligkeit den ungenähten Rock von Trier. Wenn irgend- 
wo, ſo iſt dort vom Reichsgericht mit Worten geſpielt worden. 

Nicht um zu tadeln, habe ich dieſe wenigen Beiſpiele angeführt, ſondern nur 
um die hohe Bedeutung jenes Urteils vom 29. Oktober 1894 zu erklären; das 
Reichsgericht hat mit alten „und daher bewährten“ Traditionen gebrochen, indem 
es einen friſchen, volksſtümlichen Ton angeſchlagen hat. Es wird nicht ausbleiben, 
daß man von „doktrinär-⸗juriſtiſcher Seite“ darüber die Naſe rümpft. Das deutſche 
Volk aber, und insbeſondre die überwiegende Mehrheit der deutſchen Juriſten, 
wird es dem höchſten Gerichte Dank wiſſen, daß es ſich entſchloſſen hat, deutſch 
zu werden im Reden und im Denken. v. 


Zu den Koſten der Invaliditäts- und Altersverſicherung. Es iſt 
mehrfach die Anſicht laut geworden, daß die Verwaltungskoſten der Invaliditäts— 
und Altersverſicherung zu hoch ſeien, und daß im Intereſſe der Beitragzahler auf 
ihre Verminderung hingewirkt werden müſſe. Uns ſcheint bei dieſen Erörterungen 
bis jetzt ein Mißſtand nicht genügend gewürdigt worden zu ſein, der, ſoweit we— 
nigſtens der Bezirk der Invaliditäts- und Altersverſicherungsanſtalt Hannover in 
Betracht kommt, dringend der Abhilfe bedarf. Es iſt das die geradezu unglaub— 
liche Höhe der Entſchädigungen, die den Schiedsgerichtsbeiſitzern für ihre Teilnahme 
an den Sitzungen aus den Mitteln der Anſtalt gezahlt werden. 

Die Feſtſetzung dieſer Entſchädigungen beruht in dem Bezirk der genannten 
Anſtalt auf deren Statut vom 7. November 1890. Hiernach erhält ein als Bei— 
ſitzer zugezogner einfacher Arbeiter, der drei Meilen vom Sitze des Schiedsgerichts 
entfernt wohnt, für ſeine Teilnahme an einer vielleicht ganz kurzen Sitzung den 
Betrag von mindeſtens fünfundzwanzig Mark! Angenommen nun, daß der Beginn 
der Sitzung ſo gelegt iſt und die Sitzung ſo lange dauert, daß der Beiſitzer für 
den ganzen Tag in Anſpruch genommen wird, erhält er doch für einen Tag einer 
für ihn keineswegs anſtrengenden Thätigkeit einen Geldbetrag ausgezahlt, für den 
er bei dem auf dem Lande üblichen Tagelohn von 1,50 Mark ſonſt faſt zweiund⸗ 
einehalbe Woche angeſtrengt arbeiten muß! Wenn er zweimal im Monat einer 
Schiedsgerichtsſitzung beizuwohnen hat, ſo kann er den ganzen Monat feiern und 
erübrigt dabei noch etwa zehn Mark! 

Die Summe von 26 Mark ſetzt ſich aus folgenden Beträgen zuſammen: 
Reiſeentſchädigung für 222,, Kilometer zu (hin und zurüd) 80 Pfg. = 18 Mark; 
Zagegeld 5 Mark; für Arbeitöverfäumnis (mindejtens) 2 Marl. Der lebtere Be- 
trag ift nicht zu bod); obwohl er ji für nachweislich höhern Verdienſt bis auf 
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5 Mart und mehr für den Tag erhöht. Dagegen darf man fchon den Betrag 
ded Tagegeldes al übermäßig hoch bezeichnen. Wenn der Arbeiter neben feinen 
vollen Arbeitslohn noch 1 Mark für BZehrung erhielte, fo wäre er reichlich ent- 
\hädigt. Nun aber gar die Reifefojtenentichädigung! ES bedarf ja feiner Nedt- 
fertigung, daß dem Arbeiter, der al8 Beifiter einen weiten Weg in den Termin 
zu machen bat, etwaige Neifeunfoften erftattet werden; ja felbft wenn er, wie es 
fait ftet3 der Yall fein wird, den ganzen Weg zu Fuße zurüdlegt (die Leiftung 
ift freilich geringer, al3 wenn er den ganzen Tag angeltrengt zu arbeiten hat), 
mag man ihm ein bejondres Heined Wegegeld (Behrgeld befommt er fchon) ge= 
währen. Aber — 18 Mark, den Tagelohn für zwei Wochen, für einen Mari 
von einem halben oder ganzen Tage neben dem vollen Arbeit3lohn und dem Behr- 
gelde! — daß dad eine unhaltbare Beftimmung ift, bedarf wohl feiner weitern 
Ausführung. Wie ift e3 zu rechtfertigen, daß bier von den von Arbeitgebern und 
Arbeitern zufammengebradhten Mitteln ein geradezu verjchmwenderifcher Gebraud) ge- 
madt wird? Aber auch die Beitimmung, daß der Schiedögerichtäbeifiger aus dem 
Urbeiterjtande, wenn er die Eijenbahn benugt, eine Fahrkarte zweiter (I) Klaſſe zu 
beanjpruchen hat, entjpricht doch nicht den Verhältniffen. E38 iſt ja die Möglich» 
feit nicht außgejchloffen, daß der Beifiger au bejondernm Gründen, etwa gelund- 
heit3halber oder ungünftiger Witterungdverhältnifje wegen, fi) irgend eined Trand- 
portmittel3 bedienen muß; aber diefe Fälle find doc für Angehörige der bier in 
Betracht kommenden BVolköflaffe jeltne Ausnahmen. Dazu kommt, daß in mandjen 
Sällen ftredenweife die Eifenbahn benugt werden fan, wenn fie aud) vielleicht 
nur auf einem Heinen Umwege zu erreichen ift, mithin nur ein Zeil der Reife zu 
Fuße zurücgelegt werden muß; eß ift aber bei den zur Zeit geltenden Beltim- 
mungen immerhin zweifelhaft, ob die Möglichkeit der Eifenbahnfahrt bei Diejer 
Sadjlage berüdfichtigt werden darf. Keinesfalld können e3 aber folche jelten ein- 
tretende Fälle rechtfertigen, dem beifißenden Wrbeiter in jedem Falle ſolche, das 
billige Maß weit überjchreitende Beträge zu gewähren. Selbft wenn er fi zur 
Bahıt ind Schiedägericht den eleganteften Tandauer nähme (falld ein folher auf 
feinem Dorfe überhaupt zu beichaffen wäre), würde er in ländlichen. Bezirten wohl 
faum mehr ald die Hälfte des ihm außdgezahlten Reifekfoftenbetraged aufmenden 
lönnen. 

E3 ift nicht möglich, gleichmäßige Taren für alle denkbaren Fälle feftzujegen. 
E38 genügt, die Schiedögerichtvorfigenden zu ermächtigen, den den Beifigern dur) 
ihre Reife zum Gerichtsfig ermwachjenden Aufwand nach billigem Ermeſſen feſtzu— 
jegen, wie e8 auch im 8 20 der Statuten für den Fall gefchehen ift, daß der Bei- 
figer am Sitze des Sciedgerihtd oder in deflen Nähe (nicht über drei. Kilometer) 
wohnt und dennod Fuhrkoften u. f. mw. außgegeben hat. ec 

Sclieklich jei nody bemerkt, daß aud) für die Beifiger au dem Stande der 
Arbeitgeber in vielen Fällen die Sache nicht jehr viel anders liegt. Bwar erhält 
der Heine Landwirt, der ald Beifiter berufen ift, keine Entſchädigung für ent. 
gangnen Arbeitsverdienft, aber anftatt fünf Mark neun Dark Tagegeld! Seine Ge- 
jamtentfhädigung beläuft fi alfo noch auf zwei Mark höher al3 die ded Arbeiters,. 
auf fiebenundzmwanzig Mark, obwohl auch er in folhen Fällen gewohnt ift, ben. 
Weg zu Fuße zurüdzulegen, und fchmerlic einen großen Aufwand unterwegs 
madhen wird. Aud hier wird der gewährte Betrag in vielen Fällen dad Maß 
der Billigfeit. bedeutend überfchreiten. 

Der Ausjhuß der Verficherungsanftalt fol fchon früher die Verbeſſerungs⸗ 
bedürftigfeit diefer Beftimmungen anerfannt haben; aber die Änderungdvorfchläge: 
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jollen an der ablehnenden Haltung des ReihSverficherunggamts gejcheitert jein. Zn 
der jüngjt abgehaltnen Sigung ded Wusfchuffes ift, wie e8 nad) Beitungdberichten 
icheint, der Mißjtand wiederum ©egenftand der Erörterung gemwejen, und e3 darj 
wohl angenommen werden, daß der Ausihuß aud diedmal das Befjerung- 
bedürfnis anerkannt hat. ES wäre fehr beflagenäiwert, wenn eine etwa ins Auge 
gefaßte Anderung der geltenden Bejtimmungen nochmal3 an dem Widerjprud) der 
AuffichtSbehörde fcheitern follte. 


Bom internationalen ®eograpbenkongreg. Die Wiffenfchaft erfreut 
ſich doch noch ſehr hoher „Protektion.“ Verſendet da unlängft der „organifirende* 
Ausſchuß für den ſechſten internationalen Geographenkongreß, der heuer in London 
tagen ſoll, eine Einladung, in der für dieſen Kongreß aufgeführt ſind: zwei Pro— 
tektoren (die Königin von England und der Prinz von Wales), drei Ehren— 
präſidenten (der König von Belgien, die Herzoge von Connaught und von York) 
und ein Präſident. Dos mag noch hingehen. Nun kommen aber 139, ſage und 
ſchreibe, damit der Leſer nicht an einen Zahlendruckfehler glaube, einhundertneun⸗ 
unddreißig Ehrenvizepräſidenten und ſodann noch einmal 133 Mann — eine Frau 
und ein Fräulein eingeſchloſſen, die hier ja wohl mitlaufen können, da man ſonſt 
auch manchmal von alten Weibern beiderlei Geſchlechts ſpricht —, die ein „all 
gemeines Ehrenkomitee“ bilden. Welch eine Unmaſſe von Ehre! 

Da auch in der Wiſſenſchaft die Ordnung eine ſchöne Sache iſt, ſo ſind die 
Namen der Ehrenvizepräſidenten noch mit lauter Majuskeln gedruckt, wenn auch 
mit beſcheidnern als die der Protektoren u. ſ. w., das „allgemeine Ehrenkomitee“ 
dagegen muß ſich mit großen Anfangsbuchſtaben begnügen. Man glaubt ſeitenlang 
einen Hof- und Staatskalender zu leſen. Die Ehrenvizepräſidenten umfaſſen vor 
allem eine große Zahl von Excellenzen, voran die Geſandten aller Staaten in 
London, bis zu Perſien, Peru, Siam, Uruguay; hoffentlich iſt dabei im Verzeichnis 
die richtige Rangordnung eingehalten, was der Schreiber dieſer Zeilen trotz einiger 
Bedenken beim Anblick der Liſte nicht entſcheiden will und kann. Daß die Agenten 
der britiſchen Kolonien nicht fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich; ſie ſind aber von den 
Excellenzen erſter Ordnung durch eine leere Zeile getrennt. Dann kommt der hohe 
Adel: nicht weniger als drei Graces, die Herzoge von Weſtminſter, Devonſhire und 
Argyll ſind da; vier (oder wenn man die nichtengliſchen Marquis ebenfall mit— 
zählen darf, ſechs) Most Nobles ſchließen ſich an; und durch neunzehn (mit einem 
Belgier zwanzig) Right Honourables ſteigt die Liſte allmählich zu gewöhnlichen 
Sterblichen herab, wenn man Präſidenten, Direktoren, Profeſſoren (namentlich 
deutſche Profeſſoren) dazu rechnen darf. In dem fogenannten allgemeinen Ehren: 
komitee ſitzen dann abermals Profeſſoren und Offiziere, Admirale, Kapitäne und 
ſonſtige Hochwohlgeborne und ſogar eine Anzahl von Wohlgebornen. 

Bei den Delegirten von Geographiſchen Geſellſchaften, die nach dem „orga— 
niſirenden“ Ausſchuß, dem Ausſtellungskomitee, dem Finanzkomitee, dem Empfangs— 
komitee, dem vollziehenden Komitee ihre beſondre Kaſte bilden, heißt es: „Fol⸗ 
gende Herren ſind bis zur Drucklegung dieſes Zirkulars zu Delegirten ernannt 
worden. Wo mehr als ein Name genannt wird, iſt der Delegirte noch nicht 
definitiv beſtimmt“; die andern genannten Ernannten werden aber wohl wieder 
abernannt werden. Doch das iſt Sache der Geſellſchaften. 

Man könnte ja dieſes ganze Hof- und Ordensfeſt ſeinen Gang gehen laſſen, wenn 
die Sache nicht auch ihre ſehr ernſte Seite hätte. Man wird ſich doch angeſichts 
einer Reihe von wiſſenſchaftlichen Tagungen der letzten Jahre fragen müſſen: Iſt 
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ed der Würde der Wiffenfchaft angemeflen, VBerfammlungen, auf denen nad) der 
Berficherung der Programme eine Anzahl wiljenfchaftlicher Fragen verhandelt werden 
fol, mit raufchenden Feftlichkeiten zu umgeben und zu verquiden oder fie geradezit 
in eine Kette folcher Feftlichleiten anmutig aufzulöjfen? E8 ift ja zuzugeben, daß 
ed nüglich fein fan, wenn fich Gelehrte, die ein bejtimmted Wiljenggebiet zu be- 
arbeiten haben, perjünlich über Died oder jenes ausſprechen; es iſt ferner zuzugeben, 
daß in manchen Fächern ohne internationale Verftändigung wenig auszurichten ift. 
Rozu aber jelbjt in diefem Falle dad Brimborium einer Diplomatenverfammlung, 
wozu der PRaufen- und Trompetenfhal? Eol denn die Willenfchaft auch zur 
Meagenfrage werden, indem der, der fi) am beiten durch die eite durchzu —eſſen 
vermag, am meijten zu fagen hat? Und fommt es hier darauf an, iver am beiten 
große Worte zu machen weiß? Die „Förderung der Willenfchaft“ durch Die 
Wanderverfammfungen Tann aud nicht darin beftehen, daß hier Ninge gebildet 
werden, die, auf gegenfeitige Beweihräucherung begründet, nur dad anerkennen, was 
die Mitglieder ded Rings thun oder gethan haben oder — nicht thun. 

Um wieder auf unjre Geographen zu fommen, fo darf wohl daran erinnert 
werden, daß jchon bei Gelegenheit ded lebten deutjchen Geographentags Die an— 
gejehenite deutjche geographijche Zeitjchrift die Yrage aufgeworfen hat, ob ed nicht 
zwedmäßig wäre, bei diejen Gelehrtentagen wieder zu einfachern Formen zurüd- 
zufehren und fie nicht al& Gelegenheiten zu betrachten, bei denen die Gelehrten 
eriter Kaffe im Schmud ihrer jämtlichen Orden erjter bi vierter Klafje prangen 
fönnen. Es iſt wohl zu hoffen, daß ed auch unter den ©eographen noch genug 
Gelehrte giebt, die dem Proteftiond- und Feitbetriebe der Wiflenihaft au dem 
Wege gehen und jo dazu beitragen, Hoffeite, Ordend- und Ziteljchauftellungen wieder 
mehr und mehr von den Sigungen wiljenjchaftlicher Vereinigungen und bon wifjen- 
Ihaftlihen Ausjtellungen zu trennen. Beide „Veranitaltungen” können ihren Nußen 
haben; fchwer ift aber der fachliche Nugen der Vereinigung beider einzufehen. 8. 


Sri Mauthner ald Erzieher. In Nr. 15 der Zukunft findet fih ein 
Aufjaß von Frih Mauthner über dad Dogma vom Haffiichen Altertum. Zu dem 
ungewohnten Ritt ind Eafjifche Land Hat den Berfafler, wenn aud) nicht eingehende, 
nadjarbeitende Lektüre, jo doch fichtlicd der pifante Zitel ded auch von ihm nicht 
ganz ernithaft genommnen Buches von Paul Nerrlich begeitert. Hören wir Frib 
Mauthner über den jebigen Stand der Haffiihen Philologie! 

„Für die gewöhnliche Scriftitellenerklärung” — wohl ein Drudfehler, da es 
ih ja nit um Bibeljtellen Handelt — aljo „für die gewöhnlihe Schriftiteller- 
erffärung it nach zweitaufendjährigem Wühlen und Deuten kaum mehr viel zu 
thun.“ 3 ift gut, daß Herr Mauthner wenigitend den ungewöhnlichen, den be- 
deutenden Philologen nicht alle Hoffnung nimmt. „Darum ift audy die PhHilo- 
logie längjt teil in die Breite gegangen” — eine breite Grundlage, eine um: 
taflende Sacjfenntni® wäre am Ende auch in der Philologie fein Fehler, aber 
vielleicht ijt ed ander& gemeint — „und hat die modernen Sprachen mwiljenfchaft- 
li unterfudht“ — aljo weil die Haffiihe Philologie jo ziemlich abgemirtichaftet 
hat, „darum“ ift Die germanifche, die romanijche Philologie entjtanden! — „teil® 
in die Tiefe” — dad wäre Doch auch nicht übel; wir hätten die drei Dimenfionen 
beijammen: Länge = 2000 Sahre, Breite — alte und neue Sprachen, und nun aud) 
no‘) die Tiefe —, „die Tiefe, wo fie al3 vergleichende Spradforfhung begann 
uud fi jeßt mit den Aufgaben der Phonetif abquält.*“ Bitte nicht zu lachen! 
„Bhilologie ift längft nicht mehr die Theologie de Dogmas vom Haffiihen Altertum: 
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ſie iſt kritiſch geworden und hat den Jungen auf der Schulbank nichts mehr zu ſagen.“ 
Alſo nur die unkritiſchen, dogmengläubigen Philologen hatten der Jugend etwas 
zu ſagen? Wie lehrreich das iſt! wie bezeichnend für den modernen Menſchen und 
Schriftſteller Fritz Mauthner! wie glaublich, daß, wer ſo denkt, „von der Schädlid- 
keit, ja von der lächerlichen Nichtswürdigkeit unſers gelehrten Schulweſens tief 
überzeugt“ ſein muß, zumal wenn ihm wirklich „die Geiſtestortur der Jugend am 
Herzen liegt“! „Die Griechen brachten ihren Kindern das bischen, was ſie wußten, 
auf griechiſch bei, die Römer unterrichteten natürlich auf lateiniſch,“ und wir, Herr 
Mauthner? Auf welchem Gymnaſium mag unſer Ahasver geweſen ſein? denn daß er 
ein Gymnaſium beſucht und durchgemacht habe, müſſen wir unbedingt annehmen; 
wie ſollte ihm ſonſt „die Geiſteſstortur unſrer Jugend ſo am Herzen liegen“? 
aber mo mag man ihm „modernes Wiſſen mit dem Werkzeug des Mittelalters,“ 
ja ſelbſt Griechiſch und Latein in einer andern Unterrichtsſprache als der deutſchen 
beigebracht haben? Sehr genau iſt übrigens ſein modernes Wiſſen nicht, und die 
Gewöhnung, Halbwiſſen nach Kräften zu ergänzen, zumal wo man öffentlich davon 
redet, iſt ihm auch nicht eigen; er würde ſich ſonſt nicht die Blöße geben, zu be— 
haupten, Leſſing, Goethe und Schiller hätten nicht den Doktortitel gehabt. Nun 
getroſt: der Magiſter der freien Künſte Leſſing, der Dr. jur. utr. Goethe, der Dr. phil. 
und Jeniſche Profeſſor Schiller werden ſich deswegen nicht im Grabe umdrehen, 
und wenn der alte Homer auch nur ein blinder Sänger war, dem zuliebe, wie 
Mauthner treffend bemerkt, „ſich unſre Dichter ja nicht blenden,“ einige Geftalten 
hat er doch geſchaffen, die unſterblich ſind. Wie denkt Herr Mauthner z. B. über 
Therſites? 
—— — —j—— tt 
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Bismarckjahrbuch. Herausgegeben von Horſt Kohl. Erſter Band. Berlin, O. Häring, 1894 


Nach dem Muſter des Goethejahrbuchs will der verdiente Bismarckforſcher in 
ſeinem Bismarckjahrbuch einen Sammelpunkt für alles, was das Leben und das 
Wirken des großen Staatsmanns betrifft, alſo auch und vor allem für die erſt in 
den Anfängen ſtehende Bismarckforſchung, ſchaffen, ein Gedanke, über deſſen innere 
Berechtigung wohl kein Wort zu verlieren iſt. Er hat nach dem erwähnten Muſter 
ſechs Abſchnitte für die Gliederung des Stoffes vorgeſehen: 1. ungedruckte Briefe, 
Erlaſſe, Depeſchen u. dergl., die von Bismarck herrühren oder ſich auf ihn und 
ſeine Familie beziehen; 2. hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche Abhandlungen und Aufſätze; 
3. Bibliographie der Bismarcklitteratur; 4. bildliche und plaſtiſche Darſtellungen 
des Fürſten; 5. Jahreschronik; 6. Gedichte in Bezug auf Bismarck. Der vor—⸗ 
liegende erſte Band, der urſprünglich erſt zum 1. April d. J. ausgegeben werden 
ſollte, aber wegen überreichen Stoffs ſchon im Oktober v. J. erſcheinen konnte, 
enthält in fünf Abteilungen (nur die Ikonographie iſt noch leer ausgegangen) Ur⸗ 
kunden und Briefe, Gedichte, die Chronik vom 17. September 1893 bis zum 16. 
September 1894, Reden und Abhandlungen, Litteraturberichte. Bon bejonderm Inter: 
efle ift die erfte Abteilung. Die beiden Briefe des jungen Bismard an feinen Bater 
von 1842 und 1845 über eine Reife nad) England und über die landwirtichaft- 
lichen Verhältniffe um Kniephof zeigen ihren Verfafjer ganz al& jcharfen Beobachter 
und praftifchen Landwirt, find aljo interefjante Beiträge zu jeiner Bildungsgeſchichte, 
wie in andrer Weile wieder die von drolligem Humor und Scharfen Sarladmen 
gewwürzten vier Briefe an Wagner 1850. Die Mehrzahl der jonjt mitgeteilten Stüde 
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ift politifcher Art; wir heben hier nur hervor einen (franzöfiihen) Auffaß für die außfän- 
diiche Prefje über die Urjachen des preußischen VerfaffungsfonfliftS 1862, eine nach- 
drüdlihde Ablehnung politiiher Einmifchungsgelüfte des Feldmarfhall® Wrangel 
11. April 1864, die zwei Entlafjungdgejuche Bismard3 von 1869 und 1875 u. ſ. f. 
Eine nicht erbauliche, aber pathologifch interefjante Zugabe bilden die fechzehn Drob- 
briefe, von denen die Mehrzahl -— neun — allein auf 1866 fummen; die ärgiten 
®emeinheiten darin find natürlic) unterdrüdt. Unter den „Gedichten“ ragt keins 
hervor; Dieje Abteilung könnte ohne Schaden bejchränkt werden. Die „Chronik“ 
beginnt mit dem Depefchenmwechjel zwijchen Raifer Wilhelm II. und Bißmard. im 
September 1893, giebt vor allem ein lebendiges Bild von dem VBerhältnid des 
Bürjten zu feinem Volle und bringt auch feine eignen Anjprachen. Wünjchenswert 
wäre ed, wenn der Heraußgeber fpäter auch noch die Lüde vom März 1890 big 
zun September 1893 ergänzen wollte, wozu ja niemand dad Material jo zur 
Hand hat wie er. Sehr dharakteriftiih ift es, daß al8 „Anhang zur Chronik“ 
eine größere Anzahl von Artikeln auS den Hamburger Nachrichten 1893 und 1894 
geboten wird, nicht ald ob fie vom Fürften herrührten, wohl aber, „weil in ihnen 
die Anjchauungen de3 Fürften Bismard in einer Weife vertreten find, die auf 
unmittelbar eingeholte oder gegebne Information fchließen läßt.“ Die vierte AD: 
teilung bringt vier Reden auf Bismard, deren Auswahl natürlich wohl jehr vom 
Zufall oder von perjönlichen Beziehungen abhängig gewefen ift, und mehrere Ab: 
bandlungen, darunter eine vom Heraudgeber: Bismard ald Mitarbeiter der Kreuz: 
zeitung. Wir möchten wwünjchen, daß namentlich dieje Abteilung recht viele Mitarbeiter 
fände und recht jtattlih anwüchfe. Den Schluß bildet ein Bericht überdie fehr ver- 
Ihiedenartige und an Wert jehr ungleiche Bismardlitteratur (für 1893/94), die ver: 
bältniamäßig noch jehr wenige wirklich wifjenfchaftliche Leiftungen aufzumeijen hat. 
Wir mwünjchen dem Unternehmen, das fich auch durch feine vorzüglihe Außftattung 
empfiehlt, reihen Erfolg, d. i. viele Käufer und tüchtige Mitarbeiter. 


Mühlengeſchichten von Luiſe Schend. Breslau, Eduard Trewendt, 1895 


Die Berfafjerin diefer durch das innere Band der Gefchlechterfolge verbundnen 
Novellenfammlung zeigt überall die gefunden Züge eined® Talents, da3 in erniter 
Arbeit an fich felbit auch im Feinsten nach Eünftleriiher Vollendung ftrebt. Was 
fie und hier bietet, find pjychologijch vertiefte und innerlich außgeftaltete Novellen, 
die und wirflid) etwaß zu fagen und zu erzählen haben, nicht bloß abgerifjene 
Töne oder launifch Hingetupfte Yarbenfledje, wie fie die nervöje „Großitadtkunit“ 
aus der Bummclicyule Heinz Tovotes in „Skizzen“ oder „Studien“ audzujtreuen 
liebt. Wie die Verfafferin in ihren Erzählungen die Handlung führt, wie fie die 
Berfonen zeichnet und reden läßt, wie fie feelifche und Tandfchaftlide Schilderung 
handhabt, da8 alles Tann den etwas fpröden Ernjt norddeutiher Kunft, der nur 
einem liebevoll entgegenfonmenden Herzen die Schäße jeiner Tiefe zeigt, nicht ver- 
hehlen. Stürmifch Hinzureißen vermag die Verfafjerin nicht; aber wer eine gleich 
oder ähnlich gejtimmte Seele mitbringt und an der warmen Poefie ded Gemüt 
und der behaglihen Kunft häuslicher Unterhaltung Freude Hat, findet hier fröh- 
fihe Weide. Für die Schilderung großer Leidenfchaften reicht die weiblich be: 
ichränkte Kraft der Verfafferin nit aus, auch für Haupt und Staatdaktionen, 
wie fie ein- oder zweimal in der mittlern Erzählung, mit deren frauß verzmweigter 
Handlung die Stürme der Revolution fpielen, epifodifch eingeführt werden, hat fie 
kein Szepter, aber die fchlichten Züge bürgerlicher, auf dem Hintergrunde nord» 
deutfcher Landfchaft und Geichichte entworfner Kfeinmalerei gelingen ihr vortreff- 
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lid. Am bödjften ftehen deshalb aud) die erjte und die legte Erzählung, io die 
Schidjale der Menfchen in den ftilen Grenzen ihre Haufes bleiben. Daß ad) 
dabei tiefe Konflikte voll fittlihen Ernfte zur Sprade fommen können, zeigt die 
Schlußnovelle „Mühlenfpuf,“ die und zuerft die dumpfe Verzweiflung und gegen: 
feitige Entfremdung eined durch den Berluft ihrer Habe und ihres einzigen Kindes 
ind Herz getroffnen Chepaared, dann defjen fchließliche Nettung und innere Ber: 
föhnung mit der zwar fparfamen, aber durch und durch gereiften Kunjt einer 
immer nad) innen fchauenden Beobadhtungd- und Daritellungdgabe erjchütternd und 
erhebend vor die Seele führt. 


Die Sprache ded Buches ijt rein und warm wie jein Gehalt und hält id 
frei von den Unarten und Nadjläjligkeiten der Beitungsiprache. 


— i 


Berichtigung. In dem Schluß der Artikelreihe über das Eigentum, Heft 46 des 
vorigen Jahres, Seite 303 bis 304, war u. a. ausgeführt worden, daß, um Anzweiflungen 
des Eigentumsrechts vorzubeugen, alle Ungerechtigkeiten zu Gunſten größerer Grundbeſizer, 
z. B. bei Steuereinſchätzungen, ſtrengſtens vermieden werden müßten. Es wurde dabei ein Fall 
mitgeteilt, den eine Reihe weitverbreiteter Zeitungen erzählt hatte. Der Landrat des betreffenden 
Kreiſes ſchickt uns nun eine Berichtigung, nach der wir den Fall nochmals kurz erzählen. 

In einem preußiſchen Kreiſe war ein Gutsbeſitzer von der Voreinſchätzungskommiſſion 
mit 18000 Mark eingeſchätzt worden; er ſelbſt hatte 3200 Mark angegeben; die Veranlagungs⸗ 
kommiſſion ſetzte 4200 Mark feſt. Die Voreinſchätungskommiſſion beſchwerte ſich darauf bei 
dem Herrn Finanzminiſter. Durch den Inhalt der dem Landrate zugeſtellten Beſchwerde 
fühlte ſich die Veranlagungskommiſſion beleidigt. Es wurde Klage erhoben, die Klage jedoch 
zurückgewieſen, weil die Behauptungen in Wahrnehmung der Gemeindeinterefſen ausgeſprochen 
worden wären. Inzwiſchen wurde der ſachliche Inhalt der Beſchwerde geprüft und die Feit⸗ 
ſetzung der Veranlagungskommiſſion in allen Inſtanzen für richtig befunden. Bürger des 
Ortes ſandten nun eine mit hunderten von Unterſchriften verſehene Petition an den Finanz 
miniſter; auch der Paſtor unterſchrieb und fügte eine Bemerkung hinzu, durch die ſich die 
Kommiſſion aufs neue „gröblich beleidigt fühlen mußte.“ Bei der Verhandlung über die Be— 
leidigungsklage wurde der mitangeklagte Paſtor freigeſprochen, „weil er in berechtigter Ber: 
tretung eigner Intereſſen gehandelt habe (bei einer Erhöhung der Steuer des betreffenden 
Gutsbeſitzers würde er nämlich um drei Pfennige niedriger zur Kommunalſteuer herangezogen 
worden ſein).“ Ein Gaſtwirt dagegen, der eine ehrenkränkende Inſinnation gegen den Landrat 
ausgeſprochen hatte, wurde verurteilt, und zwar in allen Inſtanzen; bei den Verhandlungen 
gegen ihn ſtellten ſich die Berechnungen der Veranlagungskommiſſion als richtig heraus. 

Da die Beſchwerden der Voreinſchätzungskommiſſion und der Gemeindemitglieder un⸗ 
gerechtfertigt waren, ſo ſind die abfälligen Bemerkungen hinfällig, die der Verfaſſer des Ar⸗ 
tilels über die Behörden gemacht hatte. Was in den Zeitungsberichten die Beſchwerden ge— 
rechtfertigt erſcheinen ließ, war der Umſtand, daß es hieß, der Gutsbeſitzer habe für 100000 Mark 
einen Wald gekauft, von dem die Jagd allein 3000 bis 6000 Mark wert ſei, und habe ge— 
ſagt, der Wald bringe ihm nichts, weil er die Jagd ſelbſt ausübe. Daß ſich ein Mann bei 
nur 4200 Mark Einkommen einen ſolchen Luxus erlauben ſollte, ſchien unglaublich. Dieſer 
Punkt wird nun in dem Schreiben des Herrn Landrats aufgeklärt. Der ſogenannte Wald 
iſt ein Odland mit ſchlechter Schonung — zum Zweck der Aufforſtung als eine Sparbüchſe 
angekauft —, auf dem durchſchnittlich 4 Stück Rotwild, 2 Rehbböcke und vielleicht 10 Haſen im 
Jahre geſchoſſen werden. „Die Schätzung der Jagd auf 3000 bis 6000 Mark iſt ein ſchlechter 
Witz.“ Die ganze Geſchichte ſpielte übrigens zu Lebzeiten der Mutter des Gutsbeſitzers. 
Daraus iſt, wie es ſcheint, der Schluß zu ziehen, daß der Gutsbeſitzer damals noch nicht das 
von der Voreinſchätzungskommiſſion angenommne Einkommen hatte. 

Es freut uns, daß wir durch die Erwähnung des Vorſalls dieſe Berichtigung herbei⸗ 
geführt haben. Denn die Berichte über jenen Prozeß ſind in der Form, wie wir ſie mitgeteilt 
haben, in einer Reihe weitverbreiteter Blätter, von denen das eine allein über 100000 Abon— 
nenten hat, in alle Welt hinausgetragen worden, und ſie haben ohne Zweifel überall den 
Eindruck hervorgerufen, daß die Behörden bei der Sache nicht ganz korrekt verfahren ſeien. 
Durch uns erfährt nun die Offentlichkeit, daß der erregte Verdacht unbegründet war, und daß 
ſowohl die Verwaltungsbehörden wie Die Gerichtsbehörden volltonımen korrett gehandelt haben. 


Für die Redattion verantwortlich: Rn Hannes Grunom in Leipzig u 
Terlag von Fr. Wil. Orunow in Leipzig. — Dıud von Carl Marquart in Leipzig 
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Deutjch-japanifche Beziehungen 


it reger Teilnahme verfolgen wir augenblicklich den Kampf auf 
EN dem oftafiatischen Sriegsfchauplage, wo das ftarr am Alten 
4 hängende, aber volfsmächtige chinefiiche Reich vor dem bedeutend 
Ba Heinern, aber mit weftlicher Bildung und Waffenfunft aus» 
LEE SB erüiiteten Sapan zurüchweichen muß. Hier zeigt jich Elar die 
Wahrheit des Wortes, daß Willen Macht ift. 

Um jo wunderbarer ijt eg, wie wenig Beachtung bisher die Nede eines 
Sapanerd gefunden hat, die und Deutjche mit nicht geringem Stolz erfüllen 
muß. Am 3. November des vergangnen Sahres beging man in Berlin im 
Haufe des japanischen Gejandten, des Grafen Aofi, die Geburtstagsfeier des 
japaniſchen Kaiſers Muts Hito. In einem Trinfjpruche hatte der Gejandte 
des jiegreichen Heeres und der Flotte gedacht und hierbei hervorgehoben, daß 
die mächtigite Waffe, die Japan führe, die Kultur jei. Im der Erwiderung 
hierauf warf der Major Katigave weiter die Frage auf: Woher ftammt aber 
diefe Kultur, und wer hat fie ung gebradht? Sie jtammt aus Deutjchland, 
und Herr Aofı hat fie infolge zwanzigjährigen Bemüheng nach unjerm Lande 
verpflanzt. 

Diejes ehrende Zeugnis, dad man vielleicht damit zu entfräften verjuchen 
fünnte, daß e3 von einem Japaner ftamme, der augenblidlich deutjche Gajt- 
freundfchaft genieße, fteht aber feineswegs vereinzelt da. „Schon im Jahre 
1889 heißt e8 in dem Vormworte einer von Zapanern here. : yebnen willen: 
schaftlichen Monatsschrift: „Yon Weft nach Oft,“ die in deiicher Sprache zu 
Tofio erjcheint und den Zwed hat, die Pflege der deutjchen Sprache in Japan 
zu befördern und deutjchen Geift und deutjches Wejen den Sapanern näher 
zu bringen: „Wenn wir uns fragen, welches Land in unjrer Beit in wiljen: 
Ichaftlicher Beziehung an der Spite der europäijchen Kulturjtaaten jteht, jo 
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fünnen wir nicht umhin, auf Deutjchland zu weifen. Dort ift die Haupt: 
quelle des Stromes der Wiffenfchaft unfrer Tage zu fuchen. Das Übergewicht 
der deutichen Forjchung ift eine allfeitig anerlannte Thatfache. In der Gefühle: 
welt des Deutfchen und des Sapanerd herrfcht fo mannichfache Übereinftim: 
mung, daß wir zum Beijpiel beim Lefen des Wilhelm Tell oder der Sphigenie 
auf Taurid uns ganz anders ergriffen fühlen, al beim Lefen des Hamlet und 
der Phädra, ja daß es einem Japaner verhältnismäßig leichter ift, fich in die 
deutiche Gedanken: und Gefühlswelt zu finden, al® einem Franzofen oder Au: 
mänier. Auch der immer wachjende Handel Deutichlands mit Dftafien ift 
ein Grund, die Hangvolle Sprache Yuther in Iapan immer weiter zu ver: 
breiten; wenngleich nicht in Abrede gejtellt wird, daß die Handelgiprade 
Aliens, Auftraliend und Nordamerikas, das Englifche, für den Alltagsgebraud) 
in den Vordergrund zu treten hat.“ 

Freilich wird diefe Zeitjchrift von Sapanern, die in Deutichland ihre 
Bildung genofjen haben, herausgegehen, und jo fünnte man wieder meinen, 
daß nur der gebildete Sapaner, namentlich der in Deutjchland gebildete, von 
einer Gemeinfchaft der Gedanfen- und Gefühlswelt beider Nationen reden fönne. 
Daß aber auch das japanische Volk deutjche Geiftegerzeugnifje begeiftert auf- 
nimmt, auch dafür wurde jüngjt der Beweis gebracht. Im Anfang des vorigen 
Jahres bot eine japanifche Zeitung ihren Lefern verfuchsweife eine Überjegung 
von Werthers Leiden. Die Zeitung erhielt dadurch folchen Abjag, daß man 
fich entfchloß, die Überfegung — eine Arbeit des Profefjors Mori — als 
Bud) zu veröffentlichen. 

Daß Sich japanisches und deutfches Wejen in mancherlei Beziehung be: 
rühren, können wir auch aus dem begeijterten Qobe erjehen, dag Deutjche dem 
japanifchen Bolfe gejpendet haben. So fchreibt Baron von Korff in jeinem 
Weltreietagebuche: „Ich habe die ganze Welt durchkreuzt, aber nirgends ein 
jo fein gefittetes, feinfühliges, glüdliches, heiteres, herzensgebildetes Volk ge— 
jehen wie die Sapaner.” 

Der Major Katigave weilt dem Grafen XAofi, dem langjährigen Gejandten 
am Berliner Hofe, dag Verdienft zu, das Bamd zwijchen Deutjchland und 
Sapan geknüpft zu haben. Diejes Verdienst joll dem fähigen Staatsmanne 
nicht abgejtritten werden; unterhält er doch auch durch feine VBerheiratung mit 
einer deutjchen Adlichen zahlreiche Beziehungen zu unferm Baterlande. Dod) 
würde er allein mit jeinen Bemühungen wohl wenig Erfolg gehabt haben, 
wenn er ich nicht in jeinem Streben ein® wüßte mit feinem Bolfe und 
namentlich auch mit feinem Kaijerhaufe. Gerade die Mitglieder der faiferlichen 
Samilie, der Kaifer und feine Gemahlin Harufo, die Prinzen Komatju und 
Arifugawa, gehen den Untertbanen in der Umgeftaltung des Staatd» und 
Gejellichaftslebeng nach deutichem Mufter voran. Die Kaiferin hat längft mit 
der .morgenländischen Eitte ftrenger Abgefchloffenheit gebrochen. Sie beſucht 
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nach der Weife europäifcher Fürftinnen die Unterricht3: und Wohlthätigleits- 
anftalten der Hauptitadt und ijt bemüht, die Jrau zu der Stellung empor: 
zuheben, auf der jie in den chriftlichen Staaten fteht. Auf ihre Bitte 
wurde vom Berliner Hofe Herr von Mohl entjandt, der nebjt jeiner Gemahlin 
das japanische Hofzeremoniell nach europäifcher Weife umgejtaltete. Der Kaijer 
entjendet alljährlich eine große Anzahl fähiger japanischer Sünglinge, Damit fie 
auf unjern Hochichulen Itudiren. Im Jahre 1892 waren e3 gegen 150. 

Um aber aud) weitere Kreife des Volkes für deutichen Geist und deutjches 
Willen zu gewinnen, werden alljährlich von japanischen und deutichen Gelehrten 
in Zofio gemeinverftändliche wiljenjchaftliche Vorträge aus allen Willens: 
gebieten vor einem größern Publikum, und zwar in deutjcher Sprache gehalten. 
Am Schluß jedes Vortrags wird von einem Dolmetjcher der Inhalt den Zus 
börern, Die des Deutjchen nicht genügend mächtig find, japanifch wiedergegeben. 
Diefe Vorträge werden von den japanischen Studenten, aber auch von Eng⸗ 
ländern und Amerikanern bejucht. Außerdem Haben es auch die in Sapan als 
Brofefforen und Kaufleute fich aufhaltenden Deutfchen als ihre Pflicht be- 
trachtet, ihre Landsleute in der Heimat mit dem Volfe der Iapaner, das fie 
ltiebgewonnen und jchäten gelernt haben, befannt zu machen. So wurde denn 
am 22. März 1873, am Geburtstage des alten Kaifers Wilhelm, durch den 
Oberſtabsarzt Dr. Müller die deutſche Geſellſchaft für Natur- und Völkerkunde 
Oſtaſiens in Tokio gegründet, von 2 bis jet jchon 54 ftattliche Hefte heraus 
gegeben worden jind. 

Seit wann bejtehen dieje regen Wechſelbeziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Japan? Zuerſt ſuchte Preußen mit dem Inſelreiche in Handelsverbindung 
zu treten durch Ausſendung der Thetis (1859) und dann der Gazelle (1862). 
Auf der Gazelle befand ſich auch die erſte Geſandtſchaft unter Führung des 
Grafen Fritz von Eulenburg, des ſpätern Miniſters des Innern. Aber dieſe 
Bemühungen hatten wenig Erfolg. Sie ſcheiterten an dem Mißtrauen der 
alten Regierung gegen alles Fremde. Als aber im Jahre 1868 die Regierung 
des Mikado die allzu ſelbſtändigen Vaſallenfürſten, die Daĩmios, unterworfen 
hatte, wurde das Land den Fremden geöffnet, und mit unwiderſtehlicher Macht 
drangen nun europäiſche Ideen in das Inſelreich ein, und die Einheimiſchen 
wanderten in die Fremde. Zuerſt gaben ſich die Japaner dem Einfluß der 
Engländer hin, die infolge ihrer herrſchenden Stellung im Welthandel auch 
hier zahlreich feſten Fuß faßten. Ihnen folgten die Amerikaner und dann die 
Franzoſen, die beſonders als Hauptabnehmer japaniſcher Seide bald einen 
Vorrang gewannen. Aber die Erfolge der Jahre 1870 und 1871 ſetzten die 
Deutſchen an ihre Stelle, und ſeitdem übt das deutſche Geiſtesleben auf Japan 
von Tag zu Tag mehr Einfluß aus, und wir fünnen ohne Übertreibung be= 
baupten, daß fich fein andres Volk dem deutjchen Geifte jo Hingiebt wie Sapan. 

Ehe die Deutjchen nach) Japan kamen, war das Zoll» und Verkehrsweſen 
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ganz in den Händen der Engländer, Finanzen und Unterricht meift in denen 
der Amerifaner, während im Militärwejen und bejonders in der Flotte Tran- 
zojen die Xehrmeilter waren. Seit dem Auftreten der Deutjchen ijt der fran- 
zöfiiche und englische Einfluß allmählich in den Hintergrund getreten. Im 
japaniichen Heere herrjcht jeßt nur deutjcher Geift. Nur in der Uniformirung 
der Truppen zeigt e3 fich noch, daß in dem Heere franzöfticher Einfluß von 
dem deutjchen abgelöjt wurde. Während der gemeine Mann den Waffenrod 
nach preußifchen Schnitt trägt, jchreitet ihm der japanische Offizier im fran: 
zöfifchen Schnurrod zur Seite; auch die Gradabzeichen auf den Armeln find 
nad) franzöfijcher Art angebradht. Der Dienjt wird jtreng nach preußifcher 
Art geübt. Der erjte Deutjche, der das japanijche Yandheer zu einer modernen 
Macht umbilden half, war der ehemalige Büdeburgifche Feldwebel Köppen, 
der jchon jeit dem Herbite 1869 in Iapan wirkte. In den fiebziger ‚Sahren 
war bejonders der Oberft Medel thätig, der die Kriegsafademie nach preußiicher 
Weiſe umgejtaltete. Seitdem jind alle Einrichtungen des Heeres deutjch ge: 
worden. 1889 wurde auch die allgemeine Dienjtpflicht nach preußiichem Muſter 
eingeführt, die SKadetten lernen jeßt Deutich, und die Offiziere werden nod 
jet von einem deutichen Generaljtabgoffizier, dem Major Grutjchreiber, in 
der Kriegsmwiffenfchaft unterrichtet. Aber nicht genug damit: die Japaner 
Ihiden noch immer fähige Offiziere aller Waffengattungen zu und, damit fie 
auch dur) den Augenschein den Dienjt und die Einrichtungen im deutjchen 
Heere fennen lernen, um deutjche Kriegszucht und deutichen Geift nach Iapan 
zu verpflanzen. Diit welchem Erfolge dies gelungen ijt, zeigen. die Schlachten 
des jetzigen Feldzugs. 

Anders ſteht es mit der Flotte. Hier herrſchte bis vor kurzem der franu— 
zöſiſche Einfluß faſt noch unumſchränkt. Es kommt das daher, daß die erſten 
Seekadetten, die Japan nach Europa ſchickte, und die jetzt die höchſten Befehls⸗ 
haberſtellen innehaben, in der franzöſiſchen Marine ihre Ausbildung genoſſen. 
Erſt in neuerer Zeit ſcheint auch hierin ein Umſchwung eingetreten zu ſein. 
Im November 1889 erſchien der Prinz Ariſugawa Takehito, der die Würde 
eines Korvettenkapitäns bekleidet, mit großem Gefolge in Berlin, um ſich mit 
deutſchen Marineeinrichtungen vertraut zu machen. Daß ihn feine Beob— 
achtungen nicht unbefriedigt gelaſſen haben, können wir wohl daraus ſchließen, 
daß ſich unter den Seekadetten des Schulſchiffs Stoſch, die ſich im April 1894 
in Wilhelmshaven einſchifften, auch ein japaniſcher Prinz befand. Von den 
japaniſchen Kriegsſchiffen ſtammen die meiſten aus franzöſiſchen Werften, nur 
wenige aus engliſchen; einen Teil hat Japan auch ſchon ſelbſt gebaut. Ähnlich 
iſt es mit dem Geſchützweſen; die ſchweren Geſchütze lieferte Krupp und 
de Bange, während die kleinern ſchon im eignen Lande hergeſtellt ſind. Da—⸗ 
gegen ſtammen die Torpedoboote und die Fiſchtorpedos von DEN deutjchen 
Firmen Schichau und Schwargfopff. 
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Aber nicht nur auf militärifchem Gebiete ift e8 den Deutjchen gelungen, 
die andern Völker in Sapan zu fchlagen, jondern auch auf dem Berwaltungs» 
gebiete. Deutjche haben den Dienft des auswärtigen Amtes eingerichtet und 
Regierung und Verwaltung ded Landes nach deutjcher Weile umgejtaltet. 
Ebenfo lag die Ausarbeitung der japanischen Wahlordnung in deutjchen Händen. 
Das japanische Herrenhaus ift nach preußifchem VBorbilde eingerichtet worden, 
und zwar it dafür die ELönigliche Verordnung vom 12. Dftober 1854 maß: 
gebend gewejen. Das Bolizeiwejen wurde durch den Berliner Bolizeihaupt- 
mann Höhn geordnet, der fieben SIahre lang (1884 bi8 1891) in Japan 
weilte. 

In dem Minijtertum für Handel und Gewerbe war mehr al3 zwanzig 
Sabre lang Profefjor Dr. ©. Wagener al3 Ratgeber thätig. Ihm verdanft 
namentlich dag japanijche Kunftgewerbe viel. Seine Bemühungen gingen dahin, 
die vielfach mangelhafte und veraltete Herjtellungsweije im japanischen Gewerbe 
zu verbejjern und fo die Japaner auf diefem Gebiete leiftungsfähiger zu machen. 
Er. war der Anficht, daß das japanische Kunftgewerbe nur dann feinen Plaß 
auf dem Weltmarkt behaupten fünne, wenn es jeine Eigentümlichkeit .bewahre 
und fich nicht durch europäische Vorbilder und die augenblidlich in’ Europa 
berrichende Gejchmadsrichtung beeinflufjen lafje. Die großen Erfolge, . die 
Sapan auf der Wiener Weltausftellung 1873 und auch .|päter in Philadelphia 
‚hatte, jind wejentlid) da3 VBerdienft Wageners. Darum wurde er auch nach 
jeiner NRüdfehr aus Wien mit der Gründung einer Gewerbeſchule zu Tokio 
betraut, als deren Leiter er 1892 geſtorben iſt. 

Ebenſo ſind deutſche Kräfte in der Forſtverwaltung, im Grundbuchweien 
im Eijenbahn- und Baufache, kurz in .allen Zweigen der Verwaltung thätig 
gewejen und noch thätig. Wie vortrefflich die gefamte Verwaltung eingerichtet 
it, wie gut die Beamten ihre Pflicht thun, und wie vorzüglicd) das Räder: 
werf der VBerwaltungsmaschine ineinandergreift, da8 hat die Vorbereitung. zu 
dem gegenwärtigen Kriege gezeigt, die ohne große Störung von Handel und 
Wandel ganz ftill und geräujchlog vor fich gegangen ift. 

Am größten zeigt fich aber wohl der deutjche Einfluß auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete. An der Univerſität in Tokio waren oder ſind noch die Lehr⸗ 
ſtühle für Philoſophie, Geſchichte, Erdkunde und Pädagogik, für deutſche Sprache 
und Litteratur, für Nationalökonomie und Finanzwirtſchaft von deutſchen Pro⸗ 
feſſoren beſetzt. Beſonders wichtig war die Thätigkeit des Dr. Hausknecht, der 
während ſeines vierjährigen Aufenthalts (1886 bis 1890) an der Univerſität 
zu Tokio die Profeſſur für Pädagogik innehatte. In dieſer Stellung richtete 
er ſein beſondres Augenmerk darauf, einen tüchtigen höhern Lehrſtand heran⸗ 
zubilden, an dem es in Japan ganz fehlte. Außerdem hat er eine Prüfungs— 
ordnung für höhere Schulen entworfen und für das Gymnaſium der Provinz 
Jamaguchi, das vorbildlich für die andern werden ſoll, einen neuen Lehrplan 
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ausgearbeitet, der den japanifchen Berhältniffen Rechnung trägt, und der be 
ondres Gewicht auf die fittliche Ausbildung der Schüler legt, die in den japa 
nifchen Schulen bisher faft ganz vernachläffigt wurde. 

Ganz in deutjchen Händen und von deutichem Geifte bejeelt Hit die faijer: 
liche medizinich-Hirurgijche Akademie von Tofio. Sie wurde von zwei preus 
Biihen Stabgärzten, Dr. 2. Müller und Dr. Hoffmann gegründet, die von 
1871 bis 1875 Hier wirkten. Aus einer VBorfchule, die fie einrichten mußten, 
damit jich die jungen Leute die nötige Bildung aneigneten, bat jich jchlieklich 
die Afademie entwidelt. Hier herricht die deutiche Sprache volljtändig. Im 
dem Lehrplane der Akademie ilt ihr deswegen ein jo breiter Raum angemieien 
worden, weil der Beli an Büchern und die Lehrerjchaft ganz deutjch waren, 
jodaß das Eindringen jedes fremden Einflufjes nur gejtört hätte. Wie eim 
verftanden aber die Iapaner damit waren, fehen wir aus dem Slalender der 
medizinischen Fakultät vom Jahre 1883/84, der auch in deuticher Sprache er 
jcheint. Darin heißt e8: „Da jegt nämlich die naturwiljenfchaftlichen und littes 
rarijchen Fächer unter den europäischen Ländern in Deutjchland am beiten und 
genaueften erforjcht werden, jo jollen die Studenten diefe Sprache lernen, um 
jpäter in deutjchen Büchern jene Wifjenjchaft genauer ftudiren zu können.“ 
Darin bat fich auch bi8 jeßt michtS geändert, obwohl jet nur noch zwei 
deutjche Profefforen, der Klinifer Baelz und der Chirurg Sceriba, bier wirfen, 
während alle andern Lehrjtühle Ichon von einheimischen Gelehrten bejebt find. 
Man fan vielmehr jagen, dab die deutjche Sprache die Fachiprache der Ärzte 
in Iapan geworden ift. Da fehr viele japanifche Arzte auch in Deutfchland 
ihre Studien gemacht haben, jo haben fie unjre Sprache gleichjam alg Ans 
denfen in die Heimat mitgenommen. In den medizinischen Vereinen wird 
deutich verhandelt. Selbit die Lazarettgehilfen werden fo lange nach dem deut- 
schen Lefebuche unterrichtet, bis fie fähig find, die Ärzte zu verftehen. Auch 
jäntliche in Iapan erjcheinenden medizinischen und tierärztlichen Zeitjchriften 
find in deutjcher Sprache abgefaßt. Sie werden aber in Tofio felbft gejegt 
und gedrucdt, und zwar recht gut. 

Auch die Rechtöwiffenichaft, die bisher namentlid) von franzöfifchem Geifte 
bejeelt war, ftellt fich immer mehr auf .deutjchen Boden. E3 giebt in der 
juriftiichen Fakultät noch drei NechtSabteilungen, eine englijche, eine franzöfijche 
und eine deutjche. Der junge Student entjcheidet fich bei feinem Eintritte für 
eine diejer drei Abteilungen. E3 kommt dies daher, daß e3 bisher auf den 
Symnafien in das Belieben der Schüler geftellt war, welche der neuern Sprachen 
fie lernen wollten. Darin jcheint aber eine Beitimmung, die der Minifter des 
Unterricht3wejend Ende des vorigen Jahres erlaffen hat, Wandel fchaffen zu 
jollen, denn er hat verfügt, daß alle Abiturienten der Regierungsgymnafien, 
die in die medizinische, in die biftorifch=-philofophiiche oder in die juriftiiche 
Tafultät eintreten wollen, Die deutjche Sprache beherrichen müfjfen. Dur) 
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diefe Beitimmung wird da8 Dentjche auf Koften des Franzöfiichen bevorzugt, 
und jo wird e3 in der juriftiichen Fakultät bald nur noch zwei Abteilungen, 
eine deutjche und eine englifche geben. 

Die Zahl der in Deutjchland ausgebildeten japanischen Richter it nicht 
unbeträchtlih. Als im vorigen Jahre der Geheimrat R. von Shering in Göt- 
tingen gejtorben war, fandten zehn ehemalige japanifche Schüler der Georgia 
Yugufta dem verehrten Lehrer eine prachtvolle Danfadrefje, worin fie ihrem 
Schmerz über den Tod ihres geliebten Zehrers in herzlichen Worten Ausdrud 
gaben. Zu feinen Schülern zählt auch der gegenwärtige Präftident des höchiten 
japanischen Gericht3hofs, ein evangeliicher Chriit. 

ALS Iapan daran ging, Jich der weftlichen Kultur anzufchließen, ließ e3 
die meist auf altem Gewohnheitsrecht beruhenden Gejegbücher in europäilchem 
Sinne umarbeiten. Der bekannte PBarifer Jurist Boiffonade Hat die Straf- 
prozeßordnung und das Strafgejegbuch bearbeitet, das faft nur eine Wieder: 
gabe des franzöfiichen Code penal ift. Ebenjo ift von ihm das Zivilgefegbuch 
nah franzöfiihem Mufter entworfen worden. Dieje Gejeßbücher find Jchon 
oder werden noc) jet durch deutjiche oder in Europa ausgebildete japanijche 
Rechtögelehrte ganz im deutjchen Geijte unter Zugrundelegung der entiprechenden 
deutfchen Entwürfe durchgejehen. Das Handelögejegbuch ift von dem deutjchen 
Brofefior Dr. Rößler aus Rofjtod, der lange Sabre ald Berater der japanischen 
Regierung in Tokio lebte, entworfen worden. Auch die ganze Gericht3ordnung, 
die 1890 eingeführt wurde, ift vollftändig der deutjchen Suftizorganifation 
nachgebildet. Der Urheber diefer Gerichtsverfaffung ift Rudorf, der al Rat 
dem Suftizminifterium zu Tokio zugeteilt war. 

Die Sapaner wenden jet ihrem Gerichtäwejen deshalb jo viel Aufmerkjam- 
feit zu, weil e& fich um die Durchficht der Verträge handelt, die Sapan noch zur 
Zeit des Schogunatd, als e8 Durch innere Wirren gejchwächt Darniederlag, mit 
den Rulturmächten abgefchlofjen hatte. Diefe Verträge geftehen den Fremden 
das Recht der Erterritorialität zu und machen die fremden Kolonien gewifjer: 
maßen zu Staaten im Staate, bejchränfen allerdings auch den Kaufmann auf 
wenige Bertragshäfen. Die Durchjicht dieſer Verträge ift ein Hauptwunfch 
des japanijchen Volle. E3 empfindet in feinem ftarf ausgeprägten National: 
ftolze diefe Verträge jet als eine Demütigung und ift entjchloffen, fie um 
jeden Preis zu bejeitigen. Schon im Juni 1889 war ein neuer Vertrag 
zwilchen Deutjchland und Japan vereinbart worden, wonach das ganze Snfels 
reich den deutjchen Kaufleuten geöffnet werden jollte. Die Erterritorialität 
war aufgegeben worden; in den Streitigkeiten zwijchen den Sremden und den 
Sapanern jollte an höchfter Stelle ein gemischter Gericht3hof entjcheiden. Der 
legte Punkt erbitterte aber dag japanische Volk jo, daß es die Annahme diejes 
DBertrages verweigerte. 

Mittlerweile find die Engländer diefem Wunfche Japans entgegengefommen. 
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Sie haben am 16. Juli 1894 einen neuen Handels: und Schiffahrtsvertrag 
abgejchlofjen. Darin geben fie die Erterritorialität ihrer Landsleute furzweg 
auf, dafür erhalten fie Zutritt in das ganze Land, müfjen aber die Streitig 
feiten den japanischen Gerichten unterbreiten. Die engliichen Kaufleute, die jid 
unter dem Schuße des alten Vertrags in den eröffneten Häfen niedergelafien 
hatten und ein recht einträgliches Gejchäft betrieben, find damit gar nicht ein 
verjtanden, weil der neue Bertrag ihre Lage verfchlechtert. Bisher waren ie 
ihre eignen Herren und frei von den Gejeten des Yandes, fie jtanden nur unter 
der Gerichtsbarkeit der Konfuln, die fich jo gut wie gar nicht bemerkbar machte; 
num werden fie unter die japanischen Gerichtähöfe geftellt. 

Ebenjo verurteilen die deutfchen Kaufleute in den Vertragshäfen das neue 
englijche Abfommen. Sie haben, al3 fie von dem Beginn von Berhandlungen 
zwilchen Deutfjchland und Japan hörten, fofort eine Note an da Auswärtige 
Amt in Berlin gejandt und laut dagegen Widerjpruch erhoben. Trogdem 
wird wohl ein neuer Vertrag zwijchen Deutjchland und Sapan zu jtande fommen, 
und zwar unter denfelben Bedingungen wie der englifche, denn Das erfordert 
die Gerechtigkeit. Daß unter dem Schuge der alten Verträge und zwar infolge 
der Erterritorialität durch die fremden Kaufleute mancherlei Gejegiwidrigeö ges 
Ichehen it, beweift eine Schrift, die ein Hamburger veröffentlicht hat, der über 
zwanzig Sabre in Iapan als Kaufmann gelebt Hat.*) Er erzählt mit fidht- 
lihem Behagen von den großartigen Schmuggeleien, durch die der japanijche 
Staat jahrelang von den fremden Kaufleuten um die Zölle betrogen worden 
it, und von Ungehörigfeiten ähnlicher Art. 

Wollte Deutjchland den Abjchluß eines neuen Vertrag? Sapan vorenthalten, 
jo würden die ftolzen Japaner in uns Feinde fehen, die fte an der Ausübung 
der Rechtspflege im eignen Lande verhindern wollen. Nicht® würde ficherer 
das Band, das zwifchen Deutjchland und Japan geknüpft ift, zerreißen, als 
wenn unfre Regierung zu Gunjten der Kaufleute an dem alten Bertrage jelt- 
halten wollte. Und nicht am wenigjten würde der deutiche Handel darunter 
leiden, denn dejjen fünnte man gewiß fein, daß die Sapaner dann einem deut: 
Ihen Kaufmanne nicht? mehr abnehmen würden. Sie würden ihr ganzes 
Wohlwollen den Engländern zuwenden, die zuerft auf ihren Wunfch ein: 
gegangen find. 

Was endlich den deutjchen Handel anlangt, jo tft diefer von Jahr zu 
Sahr mehr gejtiegen. Ungefähr zweihundert deutjche Kaufleute werden jeßt in 
den verjchiednen Bertragshäfen fiten. Won den mit Japan handeltreibenden 
Mächten fteht Deutjchland an dritter Stelle, und zwar fommt e3 nach Groß: 
Britannien und den Vereinigten Staaten. Im Jahre 1892 belief fich der Wert 


*) Urwed Solano, Kontorrod und Konfulatsmüße. BZmweite Wuflage.e Hamburg, 
D. Meißner, 1890. 
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der deutjchen Einfuhr nach Iapan auf 25%, Millionen Mark. Deutichland 
liefert fertige Gewebe, Drabtitifte, verzinnten und verkupferten Draht, Waffen, 
Majchinen, Karbftoffe, Bücher, chirurgifche Inftrumente, Droguen und Apotheker⸗ 
waren; für die legtgenannten find die deutjch gebildeten Ärzte und Apotheler 
die beiten Pioniere. Welch wichtige Folgen auf dem Gebiete des Handels die 
Gründung der mebdizinifchechirurgijchen Akademie gehabt hat, da® hat ber 
Bentralverein für Handelögeographie fchon mehr als einmal rühmend hervor: 
gehoben. 

Auch der japanischschinefiiche Krieg fol, wie eine der angejehenjten japa- 
nischen Zeitungen im Dezember 1894 zu melden wußte, den deutichen Kauf 
leuten manchen Vorteil gebracht haben. Bon den jechstaufend Chinefen, die 
in 3ofohama lebten, haben infolge der Kriegserflärung ungefähr fünftaufend 
diefen Hafenplat verlafien. Sie vermittelten aber einen bedeutenden Teil der 
japanijchen Ein und Ausfuhr. Diefer Gefchäftsverfehr ift nun fo überwiegend 
den Deutjchen zu gute gefommen, daß felbft die Ausfuhr nach dem englischen 
Singapore jet durch deutfche Häufer beforgt wird. Das Blatt fehreibt weiter: 
Daß gerade die deutjchen Häufer die Erbichaft der Chinefen angetreten haben, 
it jehr erflärlih. Das deutiche Volk war bei ung gefchäßt, feine unter uns 
lebenden Vertreter find immer beliebt gewejen, und unfre Zuneigung zu diefem 
Volke ift noch durch die Haltung vermehrt worden, die feine Preffe von Ans 
fang des Krieges an uns gegenüber eingenommen hat. Diefe Umstände haben 
die Deutjchen geichidt zu benugen gewußt. 

Wir hoffen, daß es den Deutjchen nicht nur gelingen werde, auch nad) 
Abichluß des neuen Vertrags ihre alte Stellung zu behaupten, fondern daß 
jest, wo fich ihnen das ganze Infelreich erfchließen wird, der deutfche Einfluß 
noch mehr an Boden gewinnen und fich für deutjche Kraft und deutfchen Unter» 
nehmungsgeiſt ein neues Feld der Thätigfeit in ganz Oftaften eröffnen wird. 
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Zum allgemeinen Derftändnis des Ereigniffes 


mie großen bremifchen Perjonendampfer Halten fich nach ihrem 

Austritt aus der Wejer von der jehr flach abfallenden friefifchen 

Küfte etwa zehn Seemeilen (= 24, deutiche Meilen) entfernt. 

ar Bei dem Teuerfchiff der Terjchellingbant — die zeuerjchiffe ver: 

treten Die Leuchttürme an Stellen, wo folche nicht anzubringen 

find — wird der Kurs nad) Südweit auf den Englischen Kanal geieht. Bon 
Grenzboten I 1895 
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Bremerhaven bi8 TerfchellingsFeuerfchiff find 145 Seemeilen. Da die Elbe 
16 Seemeilen in der Stunde lief und abends um fech8 Uhr von Bremerhaven 
abgefahren war, jo fann man an der Hand der Karte leicht feitjtellen, in 
welcher Gegend das Schiff geftanden haben muß. 

Die öffentliche Meinung ift geneigt, die Schuld an dem fchweren Mih 
gefchik ausschließlich dem englischen Dampfer Crathie beizumefjen, wie fie fie 
im Iahre 1883 dem Dampfer Sultan zugejchoben hat, als diejer nacht3 mit 
der Cimbria zufammengeftoßen war. Damals zeigte fich aber, daß die Eimbria 
feinesiweg3 freizufprechen war; die Aufitellung der Pofitiond- oder Seiten 
lichter war auf beiden Schiffen mangelhaft gewejen, e3 Hatte mit dem Signal 
apparat gehapert, und bei dem herrjchenden Nebel hätte, der internationalen 
Vorschrift gemäß, die Fahrt mehr eingeschränkt werden müflen. Die legten Ur: 
fachen des Untergangs der Elbe find noch nicht aufgeklärt, aber allem Ans 
Schein nad) hat der engliiche Schiffer gegen das Straßenrecht gefehlt. Nau- 
tiſch mag der Fall wie fo viele Tiegen: die Schiffe nähern fich einander, 
und man erfennt, daß fich die Kurfe fchneiden werden; der zum Ausweichen 
verpflichtete irrt fich aber Hinfichtlich des Wo, weil er zwar die eigne, aber 
nicht die fremde Gejchwindigfeit genügend abzufjchägen vermag. Wahrjcheinlich 
lief der Berjonendampfer Elbe doppelt jo rajch wie der Frachtdampfer Crathie. 
Der Crathie erkannte die Elbe vermutlich nicht ala Schnelldampfer und achtete 
anfangs vielleicht mehr auf die in der Nähe befindlichen Filcherboote. Er 
mochte glauben, den Schnittpunkt vor dem Gegner pajliren zu können. ln 
glüdlicherweife aber erreichte er ihn mit dem Gegner zu gleicher Zeit. Im 
folhen Fällen machen wohl beide Teile im leßten Augenblid noch eine ver: 
zweifelte Anftrengung, von einander loszufommen, ihr Schiff auf die Seite 
zu bringen oder zurüdzureißen. Wllein entweder will e8 dag Verhängnis, 
daß diefe Manöver einander nicht ergänzen, oder aber das Fahrzeug gehordt 
zu jchwerfällig dem Muder, wobei feine Bauart, die Art. der Beladung und 
der Wind mitiprechen, der diesmal mit großer Heftigfeit aus Südoft geweht 
haben fol. Die Elbe führte nur eine Schraube. Ehe ein großes Einfchrauben- 
IHiff aus der angenommnen Richtung gebracht werden fann, vergeht eine Eojte 
bare Minute. Zweifchraubenichiffe Haben die Eigenjchaft, daß fie unmittelbar 
nad) Umlegung ded3 NRuders „abzufallen“ beginnen, wenn die eine Mafchine 
ricwärts wirkt; das Schiff wird dann einerfeit3 an feinem Orte feftgehalten, 
andrerjeit3 mit der weiterjtrebenden Kraft in der gewünfjchten Richtung gedreht. 
Was auf der Elbe vor dem Zufammenftoß gejchehen ift, welche Manöver der 
Stellvertreter des Kapitäng im Fritiichen Augenblid angeordnet hat und ob fie 
zwedmäßig waren, das zu ermitteln wird die zuftändige Seebehörde bemüht 
jein. Der Sachverhalt dürfte hier einfacher liegen als in dem Falle der Eimbria, 
wo die nähere Feititelung jehr große Schwierigkeiten machte. 

Bon der Cimbria unterschied fich die Elbe ohne Zweifel durch größere 
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Seetücdhtigfeit. Die ältere Cimbria wurde urfprünglicd) al3 Sturmdedichiff 
gebaut. Solche Fahrzeuge verwendet unter andern die Ned Star Line in 
Antwerpen mehrfach. Ihre Eigentümlichkeit bejteht darin, daß dag oberite Stod» 
werk viel jchwächer al? die untern gebaut ift, indem es gleichjam nur einen 
durchlaufenden leichten Überbau über dem fräftigen Oberded darftellt, das 
jo zum zweiten, zum „Sauptded” wird. Sturmdedjichiffe dürfen nicht 
jo tief wie vollgebaute Schiffe beladen werden. Shre wafjerdichten Schotten 
(Zwijchenwände), die dazu dienen follen, das Schiff in eine Anzahl felbjtändige 
Abteilungen zu zerlegen, reichen im allgemeinen nicht, wie dies bei den übrigen 
Schiffsarten fein muß, biß zum oberften Ded, fondern nur bi zum Haupt- 
ded. Die jeeamtlichen Nachforfehungen haben ergeben, daß die Cimbria, die 
ald® „Spardeder“ ging, Tpäter zwar in ihrem obern Zeile verftärkt worden 
war, aber nicht ausreichend, um ihr den Charakter al3 Sturmdeder ganz 
zu nehmen, ferner daß die Schotten weder der Höhe noch der Feitigleit nach 
genügten. 

Die Elbe war ein Spardeckdampfer mit vier Decks. Spardedichiffe find 
im ganzen etwas leichter gebaut als Frachtdampfer. Im beſondern gilt das 
von dem oberſten Deck, dem Spardeck, das jedoch ſtärker iſt als das Sturm⸗ 
deck*), von dem das Sturmdeckſchiff ſeinen Namen führt. Auch das Spar⸗ 
deckſchiff muß mehr als das Vollſchiff aus dem Waſſer tauchen oder, wie der 
techniſche Ausdruck lautet, „größern Freibord haben.“ Während jedoch das 
Hauptdeck des Sturmdechſchiffs im allgemeinen beträchtlich über der Waſſer⸗ 
linie liegen ſoll, darf es beim Spardechſchiff noch eben darunter gehen. Der 
Ausdruck „Hauptdeck“ im Sinne von „zweites Deck“ hat ſich auch auf die 
vollgebauten Drei- und Vierdeckſchiffe übertragen. Bei ſehr großen Fahr⸗ 
zeugen iſt überhaupt der Unterſchied zwiſchen voll- und ſpargebaut kaum 
weſentlich. 

Die Elbe ſtammte aus dem Jahre 1881 und war noch ein Eiſenſchiff. 
Der heutige Schiffbau verwendet faſt durchweg den dehnbaren, alſo weniger 
zerreißbaren Stahl und erzielt dadurch eine Koſtenerſparnis, weil die Material⸗ 
ſtärke geringer genommen werden kann und das Gewicht des Geſamtſchiffes 
ſich erniedrigt, was für die Ladefähigkeit wichtig iſt. Aber gleichviel ob Eiſen 
oder Stahl, dem Andrange des engliſchen Dampfers hätte die Außenhaut der 
Elbe nimmer widerſtanden, und wäre ſie 25 Millimeter dick geweſen. Hat 








) In den Überfahrtsproſpekten der Reedereien findet man ſtatt deſſen auch die Be— 
zeichnung Hurricanedeck oder Awningdeck. Awning (engl.) heißt eigentlich Sonnenſegel. Der 
Name ſoll daher ſtammen, daß dieſe Urt von Schiffen zuerſt im arabiſch-indiſchen Verkehr 
zur Beförderung von Mekkapilgern u. ſ. w. verwendet wurde; man erſetzte das urſprüngliche 
Zeltdach durch ein Holzdach und ſpäter durch einen geſchloſſenen Bau. Die Vorſchriften der 
Alaſſifikationsgeſellſchaften für die verſchiednen Schiffsarten haben im Laufe der Jahre ge= 
wechſelt, ſodaß die aͤltern Dampfer nicht ohne weiteres in das heutige Schema paſſen. 
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doch die Erfahrung gezeigt, daß fchon der Bug eines jchwachen Segelſchiffes 
dem mächtigſten Dampfer den Todesſtoß geben kann. Schöner, größer, ſtaͤrker 
als die Elbe war die Oregon der engliſchen Cunardgeſellſchaft (1886), und 
dennoch gereichte ihr die Begegnung mit einem kleinen hölzernen Kohlenſchiffe 
zum Verderben. An der amerikaniſchen Küſte, angefichts eines Leuchtturmes, 
rannte der Kohlenſchuner, deſſen Lichter anſcheinend nicht richtig brannten, 
der mit Volldampf fahrenden Oregon in die Flanke und riß ihr unter der 
Waſſerlinie ein gewaltiges Loch. Der Schuner verſchwand faſt unmittelbar 
darauf mit Mann und Maus, die Oregon vermochte noch etwa acht Stunden 
zu ſchwimmen, dank dem Umſtande, daß der Stoß zunächſt die Kohlenbunker 
getroffen hatte und dadurch geſchwächt worden war. Die Maſchiniſten fanden 
Zeit, die nach dem Maſchinenraum führenden Thüren zu ſchließen. Die Boote 
konnten bequem „klar gewacht“ werden. Zwei in der Nähe kreuzende kleine 
Segelfahrzeuge kamen auf Signal heran und nahmen die Schiffbrüchigen auf: 
240 Kajütenfahrgäſte, 389 aus dem Zwiſchendeck und 205 Mann Beſatzung 
(100 Mann mehr, als die Elbe führte). Alles ging in der glatteſten Weiſe 
von ſtatten, und bold kam ein Lloyddampfer vorüber, der den übervollen 
Seglern die Menſchenlaſt abnahm. Fürwahr ein ſeltnes Zuſammentreffen 
günſtiger Umſtände! Wie viel grauſamer verfuhr das Schickſal mit der Elbe, 
die es mit dem Eiſenſteven eines Dampfers zu thun hatte und einſam verſinken 
mußte, ohne ſich auf ihre Hilfsmittel beſinnen zu können! 

Der Untergang der Oregon erregte in den Kreiſen der Sachverftändigen 
das größte Aufjehen; hätten. die Schotten das ‚von ihnen erivartete geleiftet, 
jo durfte das Schiff nicht verjinfen. Auch bei der Elbe wird man nicht ver- 
fehlen, nach dem Werte der Schotten zu fragen. AS vor einigen Jahren dem 
Lloyddampfer Spree die Schraubenwelle in der Stopfbüchſe zerſprungen und 
das Hinterſchiff bedeutend verletzt worden war, wehrte das nächſte Schott er— 
folgreich dem Zudrange des Waſſers; die zu ſchützende Fläche war verhältnis⸗ 
mäßig klein, weil ſich die Schiffe nach den Enden hin verjüngen. Die Oregon 
ſowohl ‚wie die Elbe aber wurde in der Gegend ihrer größten Breite ver- 
wundet,, dg8 von den Schotten gehaltne Waller ftrebte mit. gewaltigem Drud 
nad) Ausdehnung. Mehr als einmal hat.man jchon darauf Hingewiejen, da 
die Prüfung der Widerjtandsfähigfeit der Schotten nicht bei theoretischen Be: 
rechnungen ftehen bleiben dürfe, jondern daß die eine oder andre Abteilung 
thatfächlic) mit Waffer gefüllt werden müfje. In zahlreichen Unglüdsfällen 
haben die Schotten nachgegeben, oder ihre Zahl war im Verhältnis zur NRejerve- 
ſchwimmkraft, die bei den Schnelldampfern mindeſtens ein Drittel der Geſamt⸗ 
ſchwimmkraft beträgt, nicht ausreichend. Je mächtiger das Schiff iſt, deſto 
eher wird es, bei ſonſt gleicher Größe der waſſerdichten Abteilungen, ein⸗ 
gedrungne Waſſermaſſen tragen können. So hielt ſich z. B. der engliſch-ameri⸗ 
kaniſche Dampfer City of Paris (1890), der an Raumgehalt die Elbe um 
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mebr al3. das doppelte übertraf, jelbjt in ‚jchwerer See recht gut, als feine 
niedergebrochne Mafchine die Schiffewand durchftoßen hatte, und nicht nur. der 
Mafchinenraum, jondern auch die Nebenabteilung vollgelaufen war; der Zu: 
wachs. an Bewicht betrug mehr ald 3000 Tonnen oder ein Viertel des Ge- . 
jamtdeplacements (Gewicht von Schiff und. gewöhnlicher Ladung), der Tiefgang 
wuch3 um 2 .Meter. Schwerlich. hätte-e8 die Elbe ertragen, wenn ihr auc) 
nur die Mafjchinenabteilung erjoffen wäre. Und wie leicht kann der verderb- 
lihe Stoß gerade die Anfatjtelle eine® Schott3 treffen oder in einem Augen⸗ 
blid gejchehen, wo die Thüren zu den Nachbarabteilungen offen ftehen, fodap 
ih das Wafjer ungehindert aus einem Raume in den andern ergießen fanı, 
ein: Borfommnis, das allerdings der Schiffgordnung durchaus zumiderläuft, 
aber da, mo gearbeitet wird, fich nie ganz vermeiden laffen wird, wie es denn 
auch bei der Oregon der Zall war. Auf den neueften Dampfern find die 
Schottenthüren von Ded aus verjchließbar.. Überdies hat man die Zahl der 
Schotten vermehrt, bei den Zweilchraubendampfern auch dadurd), daß man Die 
Mafchinenanlage — ‚bei der Elbe ein Raum von 50 Metern — ihrer ganzen 
Länge nad) teilte. Die Elbe. hatte bei ‚nicht ganz 130 Metern Länge jieben 
Schotten, während die ‚größten zur Zeit vorhandnen Dampfer auf 170 bis 
190 Meter Länge. fünfzehn bis achtzehn Schotten haben. Gegen die Gefahr 
de3 Ginfend und PVerbrennens bieten die Schotten ohne Zweifel die befte 
Sicherung. Um: die Kollifionsgefahr zu vernindern, hat man den Borfchlag 
machen wollen, die. großen Perfonendampfer in der Wallerlinie zu panzern. 
Die Rettungsvorrichtungen find eine |chöne Sache, fie haben fich unzählige- 
male bewährt. Aber das BVerhängnid darf nicht gar zu plößlich herein- 
brechen und die Witterung nicht allzu unfreundlich fein. Bei den Burade- 
übungen, die. die Schiffamannfchaft von Zeit zu Zeit abhält, um fich mit 
dem Gebrauche der Rettungsgegenftände. vertraut zu machen und zugleich deren 
andauernd gute Beichaffenheit zu erproben, gelingt es, die in Slajchenzügen 
- hängenden Boote in etwa fünf Minuten „zu Wafler“ zu bringen. Wie 
aber, wenn der übereifte Boden dem Fuße feinen Halt gewährt, oder wenn 
das Taumwerf „unklar“ geworden, oder jeitliches Überneigen des Schiffes 
das Ausschwingen der Boote teilweife vereitelt, weil die eine Hälfte, jagen 
wir fünf von zehn, ftatt nach .dem Wafjer hinaus über® Schiff herein» 
hängt? Dder wenn bei Sturm und Wogengebraug die meterhoch auf und 
niedertanzenden Nußfchalen jeden Augenblid an der Schifjswand zu zer: 
jchellen drohen? Um die Schwierigfeiten der Lage der Elbe, deren größte 
der Mangel. an Zeit war, zu verftehen, genügt es, fich der fehr ähnlichen 
Umftände bei der Kimbria zu erinnern, die fünf Seemeilen nordöftlich von 
Borkum, aljo ziemlich in dem Bereiche der friefiichen Küfte verunglüdte. In 
die Mitte getroffen, Iegte fie fich jo rafch auf die Seite, daß von ihren acht 
Booten nur die vier tiefhängenden zu Wafjer gebracht werden konnten. Ein 
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Teil der Fahrgäfte erfletterte unter Führung des Schiffsarztes die Maften. 
Wenig mehr ald zehn Minuten, und die Cimbria lag dreißig Meeter tief auf 
dem Grunde,*) fodaß ihre drei Majten nur noch wenig aus dem Wafler 
 bervorragten. Won den ausgejegten vier Booten fenterte eins fofort infolge 
von Überladung, die andern mit zufammen 39 Perfonen wurden von Segel: 
Ichiffen aufgefunden. In den Maften. behaupteten fi) von früh zwei Uhr 
biß gegen Mittag, wo vom Lande her Rettung nahte, 17 Perfonen; der Arzt 
war gegen acht Uhr freiwillig ing Meer gejprungen, andre ihm von Kälte 
und Erfchöpfung gezwungen gefolgt. Bon 496 Perfonen wurden 56 gerettet, 
und zwar von der Mannfchaft 25 Prozent, von den Pafjagieren nur 8 Pros 
zent. Die Baflagiere hatten meist aus Siowafen beftanden, die ded Deutjchen 
nicht mächtig waren und angeficht3 der eiabt in eine unbejchreibliche Ber: 
wirrung geraten waren, . 

Bei der feeamtlichen Unterfuchung des — der Elbe werden der 
auf Wache geweſene dritte Offizier und die beiden Lotſen, der deutſche und 
der engliſche, beſonders wichtige Zeugen ſein. Mit dem, was der Elblotſe 
und der Lloydoffizier Zeitungsnachrichten zufolge bisher vor ihrer vorgeſetzten 
Behörde ausgeſagt haben, iſt ihr Wiſſen um die Sache nicht erſchöpft. 
Nicht recht begreiflich iſt, warum einerſeits die bereits im Boote befindliche 
Frau des geretteten Hofmann mit ihrem Kind ausjteigen mußte umd ander: 
feit3 feine männlichen Neifenden zutreten durften. Weshalb wurden ferner 
die Frauen auf die Hocdjliegende Steuerbordjeite gefchidt, wo doch jede Rettung 
abgefchnitten war, weil die Boote nicht herausfonnten? Der Widerjprud) 
(öft fich nur, wenn man eine plöglich eingetretene Verjchlimmerung der Lage 
annimmt. Die verhältnismäßig große Zahl der geretteten Mannfchaft, 10 
Prozent, wenn man die beiden Lotjen mitrechnet, erklärt ji) aus dem Um: 
itande, daß das Schiffäperjonal für etwaige VBorfommniffe im voraus auf die 
Boote verteilt ift. Zehn Boote und 140 bis 150 Mann Bejagung ergiebt 
auf jedes Boot etwa 15 Perjonen, was der Zahl der geretteten Mannjchait 
entfpriht. In großen Booten finden unter günftigen Umftänden bis zu 70 
PVerfonen Plag, wenn fich die meilten an den Boden fegen; bei jchlechtem 
Wetter aber laufen die unten fißenden Gefahr, in dem einfallenden Wajjer 
zu ertrinten. Annähernd 40 Perſonen wären wohl auf alle Fälle in dem 


*) Bleih der Cimbria wird die Elbe in eima 30 Meter Waflertiefe Iiegen. Am 
Boden angelangt, ift dad unglüdlihe Schiff auf die Seite gefallen, wobei wohl die Majten 
gebrochen find. Man wirb vermutlid einen Taucher Hinabfhiden, ber aber vielleicht des 
trüben Wafjerd wegen nicht viel wird ausrichten können. Der beim Tauchen auf den Körper 
ausgeübte Drud fteigt mit je 10 Meter Wafjertiefe um eine Atmofphäre. An 15 Meter 
Tiefe füglt ein kräftiger Mann noch Teine großen Utembefchwerden, Dagegen bedarf es für 
eine Tiefe von 30 Meter fon großer Übung im Tauchen, und bei 60 Meter Hält der Körper 
den Drud überhaupt nicht mehr aus. 
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Boote der Elbe untergefommen. VBermutlih zwang die äußerjte Not, von 
dem angefangnen Rettungswerfe plöglich abzuftehen, weil der Untergang des 
Dampfer3 dicht vor Augen rüdte; heißt es doch, das abgejtoßene Boot habe 
Mühe gehabt, vom Sog der verfchwindenden Elbe Loszufommen. Seine 
Inſaſſen Handelten zwecmäßig, indem fie fich nicht nußlos .opferten. Wäre 
auch dieje3 Boot nicht davongelommen, fp wüßten wir von dem unbeilvollen 
Ereigniß weiter nicht3, al® ungefähr die Zeit feines Eintritts, fein ohnehin 
granfiger Charakter hätte fich ing unheimliche gefteigert. Die Klage der ge- 
retteten Reifenden, unter der Mannjchaft fer zu viel unerfahrenes Wolf ge: 
weien, rührt lediglich daher, daß vier Fünftel der Bejagung eines Schnell- 
Dampfers, diejer „Windhunde ded Ozeans“ und. „[chwimmenden Hotels,” aus 
Mafchinenarbeitern und Stewards (Kellnern) beitehen, Leuten, die mit dem 
eigentlichen Seewejen nichts zu jchaffen haben. 

Was bisher über dag Ereignis in den Tagezblättern gejtanden Hat, ge: 
nügt nicht annähernd, e3 aufzuklären. Zu den wenig gehaltvollen Kund- 
gebungen gehört auch eine angeblich auf das Zentralbüreau des Norddeutjchen 
Lloyd zurüdgehende, wonach der Reichsfommiffar für das Auswanderungs- 
weien in Bremen die Elbe vor ihrem Abgange auf ihre „Seetücdhtigleit” unter: 
juht Habe. Der Neichglommiljar befaßt fich allerdings mit den auf das all- 
gemeine Wohlergehen und die Sicherheit der Reifenden bezüglichen Einrichtungen, 
aber nicht im Sinne der Schiffsardjitektur; hierzu wären taujend Kleinigfeiten 
erforderlich, die nur im Trodendod auf Grund einer genauen Befichtigung. des 
Fahrzeug von außen und von innen fejtgeftellt werden fünnen. Ebenjo wenig 
ilt etwas auf die Nachricht zu geben, die Elbe habe bezüglich der Einrichtung 
ihrer Schotten und Thüren „völlig auf der: Höhe der Zeit geitanden.“ Nach 
den Ausfagen eines Teild der Geretteten find die Zahrgäfte erjter Klajje meijt 
unter Dec ertrunfen. Da die erjte Kajüte der Lloyddampfer vor und neben 
dem Mafchinenraum liegt und der Zufammenjtoß hinter diefem Raum erfolgte, 
jo muß das Wafjer ungehindert nach vorn geftürzt jein. Die Seeamtsverhand- 
fung wird feitzuftellen haben, ob man fämtliche Reijenden, insbejondre auch 
die des Zwilchendeds, jofort zu weden gejucht hat. Zum Leben verhelfen 
tonnte das zwar fchließlich feinem, wohl aber zum Sterben. Nad) dem Vers 
finfen des Schiffs Haben die unter ‘Ded verbliebnen gleichlam in einer Taucher: 
glode gejejjen und fich zu einem langfamen Erftidungstode verurteilt gejehen. 
Bon der Verwendung von Korkweiten oder Rettungsgürteln hat man weiter 
nicht? gehört, ala daß einem der Neifenden die feinige entrifjen wurde. Seder 
Fahrgaft findet eine Korkweite entweder unterm Kopffiffen oder jonjtwo in 
der Nähe, fehr viele aber wiffen wegen fehlender oder ungenügender Inftruftion 
um den Gebrauch des Nettungsmittel3 zu wenig Befcheid, oder jie befinnen 
ih in der Verwirrung zu fpät darauf. Bei der erjtarrenden Kälte war 
übrigen? an Schwimmen nicht zu denken. | 
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Das Gerede über Disziplinmangel an Bord der Elbe tft für den, der bie 
Berhältniffe der Lloyddampfer fennt, völlig müßig. Am wenigften wird man 
ihm in England glauben, wo die Dutchmen — der Sammelname für die Um: 
wohner der Nordjee: Skandinavier, Deutiche und Holländer — ald ausge 
zeichnete, willige Seeleute gejchäßt find. Auch in der tapferiten Armee giebt 
eg, den Zod vor Augen, manchen, dem das Herz jcehiwer wird; und wie jchon 
erwähnt, gediente Seeleute waren die wenigften von der Bejagung. Da nur 
zwölf bis fünfzehn Mann davon gerettet wurden, jpricht zu Gunften der Zurüd- 
gebliebnen, von denen fich bei größerer Loderung der Zucht wohl mehr 
berbeigedrängt hätten. Man wird vom Norddeutichen Lloyd die Einreis 
Hung der Schiffeordnung für die Elbe verlangen müfjen, um zu ermitteln, 
ob die Geretteten zu der betreffenden Bootänummer gehörten, jo inZsbefondre 
der dritte Offizier, der vom Slapitän in da8 Boot gefhidt worden fein will. 
Das Verhalten des Kapitän wird allgemein gelobt. Um es richtig zu ver- 
jtehen, muß man wiljen, daß er von vornherein ein verlorner Mann war, 
und daß er dies nad) feiner Kenntnis der allgemeinen Zage und der Leiftungss 
fähigkeit feined Schiffs jehr bald einjah. Ganz glatt geht e8 in der Eile mit 
der Einfhiffung von Pafjagieren faft nie ab, und der Kapitän hat die Pflicht, 
bis zulegt auf jeinem Poften auszuhalten. Ein wahrfcheinlic) ganz unbes 
rechtigter Vorwurf gegen den Führer der Elbe fünnte nur dahin gehen, daß 
er nicht thatkräftig genug in das der einheitlichen Zeitung bedürftige Rettungs- 
wert eingegriffen habe. Doppelt heiß mochte e8 dem Kapitän beim Anblid 
feiner unglüdlichen Schugbefohlnen zum Herzen fteigen, wenn er fich fagen 
mußte, daß die während feiner Abmwejenheit von der Kommandobrüde herein: 
gebrochne Kataftrophe vielleicht vermeidbar gewejen wäre, vermeidbar etwa 
dadurch, daß man, der Wachjamfeit des jo viel fchlechter gerüfteten und lang» 
jamern ®egner® mißtrauend, gleichen Kurs mit ihm annahm, um vor ihm 
berzulaufen. Wielleicht ift diefeg Manöver thatjächlich verfucht worden, aber 
an der Schwerlenkbarfeit des ‘Dampfers gejcheitert. 

Ein Spruch, der bei der Seefahrt ganz befonders zutrifft, Heißt: „Ein 
Duentchen Glüd ijt mehr wert als ein Pfund Berjtand." Von einem, man 
muß jagen geradezu wunderbaren Glüde waren bisher die Unternehmungen 
der englijchen Cunardlinie, der Befiterin der Oregon, begleitet, deren Dampfer 
von den aus der Elbe geretteten Amerifanern zur Weiterreife benugt wurden. 
Unter den transatlantifchen Dampfergefellichaften ift die Eunardlinie die ältefte 
und daher befanntefte; fie wurde im Sabre 1840 begründet, fieben Jahre 
früher als die (anfangs nur mit Segelfchiffen fahrende) Hamburg-Amerikanijche 
Paletfahrt und fechzehn Jahre vor dem Norddeutichen Lloyd. Obgleich 
ihr im Laufe der Zeit außer der Oregon noch etwa ein halbes Dutend 
andre Dampfer abhanden geflommen find, darf fie fich rühmen, nie einen Fahr⸗ 
gaft eingebüßt zu haben (never lost any life), während 3. B. der nächjtälteften 
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engliichen Gejellichaft, der vor einigen Sahren infolge von Zahlungsjchmwierig: 
feiten eingegangnen Inmanlinie, Die wegen ihrer Sürjorge für die Auswandrer 
berühmt war, im Jahre 1854, bald nach ihrer Gründung, ein Dampfer mit 
477 Berjonen verjchollen ijt, und jpäter noch ein zweiter. Seit dem Auf- 
treten der Eunardgejellichaft verzeichnet die Gejchichte der nordtransatlantifchen 
Berfonendampfichiffahrt mehr al3 Hundert gejcheiterte oder auf hoher See ges 
junfne oder verbrannte Fahrzeuge, außerdem ein Vierteldundert verjchollne; 
der Sunardgejellichaft aber waren die Umjtände ftets fo günitig, daß bei den 
Sciffsverluften jogar die Poit, deren Beförderung von Anfang an eine Haupt- 
aufgabe der früher vom Staate jtarf jubventionirten Gejellichaft bildete, ſtets 
vollftändig gerettet werden Tonnte, außer bei dem Untergange der Oregon, wo 
e8 aber immer noch mit einem Teile von 500 bi3 600 PBojtjäden gelang. (Ein 
jolder Sad hat gewöhnlich Kartoffeljadgröße.) Das ift ohne Frage in erjter 
Linie Glüd und nochmals Glüd; doch jol darum das Verdienft der Gejchäfts- 
leitung nicht verfannt werden. Bei diefer Gelegenheit jei darauf bingewiefen, 
daß auf den engliichen Schnelldampfern die Offiziere (Steuerleute) in drei Ab- 
teilungen vorhanden find, auf den deutjchen dagegen nur in zwei, obichon der 
ungemein jchwierige Weg durch die Nordjee und die Straße von Dover für 
die englischen Schiffe wegfällt. Der deutjche Schiffsoffizier hat täglich zwölf, 
der englifche nur act Stunden Dienft. Für den Deutichen mwechjeln vier 
Stunden Arbeit auf Ded mit vier freien Stunden zum Efjen, Schlafen u. |. w., 
in Anbetracht der hoben Anforderungen des Dienftes offenbar feine ges 
junde Einrichtung; fie ift aber von den deutichen Steuermannsvereinen bisher 
vergeblich befämpft worden. Die Vermehrung der Autoritätsperjonen (Offiziere) 
von vier auf jech® wäre jicherlich auch für den Notfall von Wert. 

Die Elbe war der ältefte und Eleinjte der jogenannten Schnelldampfer 
des Norddeutichen Lloyd; jeine Einrichtungen find daher nicht ohne weiteres 
für die ganze Lioydflotte maßgebend. Bei den lururiöfen neuern Dampfern 
des Lloyd ilt ed namentlich um den Bootsraum bejjer beftellt, indem 3. B. 
der Kaifer Wilhelm II. auf 800 Fahrgäfte zwölf Boote führt. Havel und 
Spree, die die Elbe an Tonnengehalt um die Hälfte übertreffen, fallen je 
274 Zsahrgäfte in der erjten, 148 in der zweiten Kajüte und 384 im Zwijchen- 
ded, während die Elbe 179, 142 und 796 faßte. Voll bejegt hätte die Elbe 
über 1100 WReilende und 180 Mann Sciffsperjonal gehabt. Won diejer 
Menfchenmenge fan jelbit bei günjtigem Wetter faum die Hälfte in 
zehn Booten unterfommen, da3 Schiff muß aljo nod) andre Hilfsmittel 
führen. Zu folchen gehören insbejondre die Klappboote und die Nettungs- 
tlöße. Klappboote fünnen von vier Dann über Bord gejegt werden, Rettungs: 
flöße ftehen in Zorm von Bänken auf dem Oberded und PBromenadended, man 
braucht fie nur ins Waffer zu werfen. Dem Anfchein nad) war die Lage der 
Elbe derart, daß fjelbjt bei ruhigem Wetter nicht die Zeit geblieben wäre, Die 
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ſchweren Rettungsboote ſämtlich loszumachen, die kleinern NRettungsmittel 
waren alſo von hervorragendem Werte. Sie bereit zu halten, empfiehlt ſich 
auch für den Fall, daß die Hauptboote infolge eines Zuſammenſtoßes oder 
auf andre Weiſe zum Teil verloren gehen. 

Soweit man ſehen kann, vertritt die engliſche Fachpreſſe die Anſicht, daß 
nur durch weitgehende Anwendung der Schotteneinrichtung das Leben der 
Seereiſenden ausreichend geſichert werden kann. Hauptſächlich von dieſem 
Geſichtspunkte aus wird hoffentlich auch die Reichsregierung dem Gegenſtande 
näher treten. Beachtenswerte Fingerzeige bietet das im Verlag dieſer Blätter 
im vorigen Jahre erſchienene Schriftchen „Schutz für unſre Seeleute“ von 
dem Kapitänleutnant a. D. Wiglicenus. 
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Don Beinrih Srauberger 


u ie Ablicht, das 2o3 der Fapfrahnendreher des Amtes Medebad) 
FIN im Sauerlande zu verbejjern, veranlaßte mich zu einem längern 
N | Aufenthalt in den armen, freundlichen Dörfern der ehemaligen 
a Stafichaft Düdinghaufen. Vom Bater auf den Sohn hat id 
B dort die Kenntnis übertragen, wie man mit ungenügenden Werk: 
zeugen drei herichiebne Größen von Faplrahnen aus Pflaumenholz mehr oder 
minder fchlecht drechfelt. Bis zu einer jährlichen Verarbeitung von zwei: 
taufend Pflaumenbäumen hat fich die Hausinduftrie entwidelt. Weil aber das 
Holz in der näcdhjften Umgebung jehr felten geworden ift, muß e3 meilenweit 
bergeholt werden. Beim Eintauf des Pflaumenholzes überbieten fich Die 
Bauernhandwerfer, beim VBerfauf der Fapkrahnen unterbieten fie fi}; die na- 
türliche Folge ift, daß fie trog Fleiß und Nüchternheit nicht vorwärtsfommen, 
obwohl gute Fapkrahnen gut bezahlt werden und ftetigen Abjat haben. Bei 
meinem Beftreben, einen Teil der Bevölferung zur Herjtellung gut gearbeiteter, 
gleichmäßiger Raufmannsware an Faßkrahnen auszubilden und den andern 
Teil anzulernen, das Buchenholz, dag im Orte und in der nächften Umgebung 
in großen Mengen, vorzüglicher Güte und überrafchender Billigfeit vorhanden 
it, zu allgemein brauchbaren Drechslerartifeln zu verarbeiten, bei diefem Be: 
ftreben war zu oftmaliger Unterredung mit den Drechglern und den Mitgliedern 
des Gemeinderat? Gelegenheit. Aber die meiften Anregungen wurden durd) 
die jtet8 wiederfehrende Erklärung: „Wir möchtens fchon machen, aber wir 
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haben Fein Geld!” im Keime erjtidt. Als ich nun wieder einmal die Not 
beim Einfauf von Pflaumenholz an einem draftiichen Beijpiele wahrnahm, 
Ihlug ich, weil die Pflaume in den Dörfern gut gedieh, vor, alle Wege an 
beiden Seiten mit Pflaumenbäumen zu bepflanzen, aus einem pafjenden Grund- 
jtüd einen PBflaumenwald zu machen und nicht eher zu ruhen, al bi joviel 
Bäume vorhanden wären, daß, wenn nicht das jett lebende Gejchlecht, fo doch 
das nächite von der Not der Holzbeichaffung befreit wäre. Da die Pflaumen, 
die Dort faft jährlich reif werden, teils frifch verjchidt, teil gedörrt, teild auch 
zu Pflaumenbranntwein verarbeitet werden fünnen, jo würden die Anlagekoften 
bald wieder eingebracht werden, ein paar Jahre mit reicher Obiternte würden 
binreichen, wenn einmal der Pflaumenbaummald herangewachjen wäre. “Der 
Gedanke gefiel, noch mehr, als ich mitteilen fonnte, daß die Bäume an den 
Wegen durch Beihilfe des Landwirtichaftsminiiterd umjonft zu jchaffen wären. 
Al3 aber die Sache näher beiprochen wurde, erklärte der Gemeinderat, daß e3 
ihm nicht genüge, wenn er die Bäume gejchenft befäme, fie müßten ihm aucd) 
umjonft gejegt werden. Das Seben eined Baumes fojte fünfzig Pfennige, 
aljo von zweitaufend Bäumen taufend Mark, jo viel hätte die Gemeinde nicht, 
denn jie hätte ja nur Schulden auf Iahre hinaus. 

Um die Richtigkeit diefes Ausspruches zu prüfen, that ich, was der Bantier 
thut, wenn eine notleidende Firma jeine Hilfe in Anspruch nimmt: ich prüfte 
die Bilanz. Freilich) mußte fie erft gemacht werden. Aber fie hatte fo inter: 
effante Ergebniffe, daß ich hier der Anfertigung von Dorfbilanzen das Wort 
reden möchte. E83 wird genügen, die Bilanz ded Dorfes Düdinghaufen vor- 
zuführen, als ein Beijpiel für viele von verwandtem Ausfehen. 

Düpdinghaufen Tiegt am Abhange der „hohen Bön." Bwifchen Anfang 
und Ende des aus 78 Häufjern beftehenden Dörfchens it ein Höhenunterjchied 
von mindeften? 100 Metern. Die meiften Häufer liegen um die Heine vers 
fallende Kirche, die zur Aufnahme der Dorfbewohner nicht Hinreicht. Aber 
eine neue, geräumige Kirche fann fich dag Dorf nicht Schaffen; dag Kirchens 
vermögen ijt jehr gering, und die Zinfen — faum 100 Mart — reichen nicht 
einmal für die dringendften Bedürfniffe aus. Hinter der Kirche liegt der 
Kirchhof, daran angebaut die Schule. Das Schulzimmer ift mit den ein- 
fachften Zehrmitteln in abgebrauchten Exemplaren notdürftig ausgeftattet, außer: 
dem mit vorfintflutlichen Schulbänfen verjehen. 

Daß man in der Lage ift, das Dorf zu Wagen auf dürftigen Kommunal» 
wegen zu erreichen, ift noch nicht lange ber. Die Herjtellung diefer Wege ift 
durch Darlehen von der Provinz ermöglicht worden. Noch gefteigert wurde 
die Gemeindejchuld durch die Separation. Etwa der achte Teil der Gemeinde- 
flur ift im Befit der Bewohner des im Fürftentum Walde gelegnen Dorfes 
Welleringhaufen, das die Zufammenlegung der Grundjtüde verlangte, jodaß 
fie von dem benachbarten Bundesftaate der preußijchen Ortjchaft aufgezwungen 
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wurde. Zwar hat der Staat oder die Provinz 7500 Mark zur Herjtellung 
von Wegen durch die Gemeindeflur bewilligt, aber da Dorf hat chen 8100 
Mark dazu gezahlt, und einige Jahre jollen noch jährlich 1428 Mark von ihm 
eingefordert werden. Gegen die Biwedlmäßigfeit der Separation ijt ja durchaus 
nicht3 einzuwenden; wenn auch mandje von den Bewohnern jelbft mit den 
ihren zugeteilten Grundftüden noch lange nicht zufrieden fein werden, jo 
begreifen doch jchon alle den Vorteil beiferer Wege für Wagen und Zugpieh. 
Do nun zur Bilanz, aufgenommen am 24. Yugujt 1893. 





Altiva Paſſiva 
Land: Hutweide und Wald, Darlehen der Provinz . . 11200,— Mail 
2 Heltar 79 Ar 36 Quabrat- Darlehen ber Sparkaſſe in 
meter..... 325,48 Mark Brilon..... 200,— „ 
Schulgebäude, Wohnhaus des 
Lehrers, Spritzenhaus und 
Backhaus... 8520, -, 
Ungededte Schuld. . . . 4354,52 „ \ 
138200,— Mark 132300, — Warl 


Der Banfier, der. diefe Bilanz de3 Dorfes Düdinghaufen mit mehr als 
4300 Mark ungededter Gemeindefchuld prüft, wird fie jofort für viel zu rofig 
abgefaßt erklären; er wird mit Recht bemerken, daß die Häufer für die Schule 
und für den Lehrer unveräußerlich jeien, und daß demnach die Gemeindefchuld, für 
die die Dedung aus dem Gemeindevermögen fehlt, mit mehr al3 12000 Marl 
anzujegen jei. 

Bon leichtfinniger Wirtfchaft darf man bier nicht reden, weil Die Dar: 
Iehen nur zur Herftellung dürftiger Kommunalwege benugt worden find. Dak 
diefe Wege, deren Herftellung Die Gemeindeverfchuldung auf Jahrzehnte hinaus 
bewirkt haben, durchaus ungenügend find, geht fchon daraus hervor, daß auf 
Streden bis zu 200 Meter Länge Steigungen von 1:12 vortommen, und daß 
fogenannte Equipagenbefiger ihr eigne8 FZuhrwerk auf diefen Wegen nicht be 
nutzen, ſondern es vorziehen, zu Fuß zu gehen, wenn fich ein Befuch des 
Drte3 nicht vermeiden läßt. 

Nun, wenn die Dedung für die Gemeindejchuld beim Vermögen fehlt, 
fo wird fie wohl in der Steuerfraft zu finden fein. Sch will aljo auch Diele 
befprechen, wobei ich allerdings nicht verhehlen Tann, daß durchaus zuverläffige 
Zahlen nicht beizubringen find. 

Der Häuferwert der DOrtfchaft famt den Hofräumen und Gärten, die die 
Häufer umgeben, kann, wenn man bedenkt, daß gegen 16 Häufer faft biß zur 
Unbewohnbarfeit baufällig find, wenigftend 30 Häufer feinen Garten haben, 
2 (Schule und Lehrerwohnung) al3 Gemeindeeigentum, 2 (Pfarrhaus und ehe: 
maliges Pfarrhaus, jegt Wirtfchaftsgebäude) als fisfaltfche Gebäude unver 
äußerlich find, nicht höher al3 auf 75000 Mark veranfchlagt werden. Der 
Wert der Gärten und Telder, der Wiefen und de3 Waldes der ganzen Ge 
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meindeflur ijt mit 361947 Mark 53 Pfennigen angegeben, darf aber bei dem 
gegenwärtigen Breife der Grunditüde nicht höher ald mit 300000 Mar an- 
gejegt werden. Davon ift aber ein Viertel im Befit von Auswärtigen, jobaß 
der im Befite der Bewohner befindliche Flurwert nur mit 225000 Marf an; 
genommen werden kann. Dazu kommt der Grundbefit der Eingefefjenen in 
auswärtigen Gemeinden mit etwa 10000 Marl. Das giebt in Summa 
310000 Mar. 

Diefe Zahlen find nicht etwa abjichtlich zu niedrig gegriffen; fie find viels 
mehr in Wirklichkeit viel zu hoch, wenn man berüdfichtigt, daß in folchen 
außerhalb der Verfehräwege befindlichen Gegenden ländlicher Befit faft ganz 
unverfäuflich ift. 

Dem greifbaren Vermögen der Dorfeinwohner in dem angenommnen Ber 
trage von 310000 Mark ftehen nun zunächt Hypotbelen im DBetrage von 
100000 Mart gegenüber. Meindeftens ebenjo viel wie die Hypothefenfchuld 
wird Die nicht eingetragne Schuld der Ortsbemohner zujammen ausmachen; 
fie foll aber hier gar nicht in Anjchlag gebracht werden, fodaß alg reines 
Vermögen der 76 Steuerzahler die Summe von 210000 Mark verbliebe. 
Bon diefen 76 Steuerzahlern des Ortes find: 13 überverjchuldet, 39 zur Hälfte 
und mehr verjchuldet, 20 bis zur Hälfte verfchuldet, 4 ohne Schulden. Zu 
den leßten gehören außer dem Pfarrer und dem Lehrer, die baren Gehalt be- 
ziehen, nur zwei Bauern. Dieje allgemeine Lage wurde durch eine Umfrage 
feftgeftellt. Viele Heine Schulden fünnen nicht genau angegeben werden, weil 
bei einer Wirtichaft ohne Buchführung in diefen Dörfern oft nicht einmal der 
Gläubiger weiß, wad er vom Schuldner zu fordern hat. Um nicht in den 
Berdacht zu kommen, die Lage de3 Dorfes zu jchwarz zu malen, will ich 
die große Gejamtjumme der vielen fleinen Schulden weglafien. 

Staat und Gemeinde würden aljo ihre Steuern von dem Wejte mit 
210000 Mark von den Bewohnern von Düdinghaufen und dazu die Grund- 
fteuer von denen zu erheben haben, die in andern Orten wohnen, aber in ber 
Flur ihren VBefig haben. Diefen Reft von 210000 Marf verteilt auf 76 Steuer- 
zabler, giebt für jeden dDurchjchnittlich ein freies Vermögen von 2765 Marf 
80 Pfennigen. Nähme man mwohlmeinend an, die landwirtjchaftliche Arbeit 
in diefem Orte gäbe einen Ertrag von wenigften® 3 Prozent — womit fich 
die durchchnittliche Höhe des vorjährigen Haferd mit 12 bi8 16 Lentimeter, 
der vorjährige Ausfall von Klee, Widen und Heu faum vereinigen läßt —, 
jo würde jeder eine Steuer von einem Einkommen von 82 Mark 93 Pfennigen 
zu zahlen haben. 

Bon Steuerfraft fann aber hier nicht die Rede fein. Solche haben 
eigentlich nur vier Bewohner des Dorfes. Un Staatzfteuer und Gemeinde- 
Steuer (350 Prozent der Staatöfteuer) wurden im legten Sahre 1331 Mark er: 
hoben. Zieht man davon 30 Mark 4 Pfennige, die an den Staat abgeliefert 
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wurden, 441 Markt 42 Pfennige Amtöfafjenbeitrag zu den Koften des Amt- 
mannd und des Polizeidiener u. |. w., 384 Marl 45 Pfennige zu den Ort- 
verwaltungstoften (für Ort3vorfteher, Gemeindediener u. |. w.) und 421 Marl 
95 Pfennige für Berzinfung und Amortifation der Gemeindefchuld ab, jo 
bleiben gerade noch jährlich 89 Mark 14 Pfennige für Gemeindeverbefjerungen 
übrig, vorausgejegt, daß auch alle Steuerbeträge eingehen. “Dabei jind die 
1428 Mark nicht berüdfichtigt, die noch einige Jahre von den Steuerzablern 
des Dorfes als Koſten der Zuſammenlegung der Grundſtücke eingezogen 
werden! 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es begreiflich, daß die Wege im Orte greu— 
lich ſind. Faſt durch jeden dieſer Wege fließt ein Bächlein; keines iſt für ſich 
allein hinreichend zur Waſſerverſorgung, während fie, an pafjender Stelle ver: 
einigt,. eine für die Mehrzahl der Häufer ausreichende Wafjerleitung abgeben 
könnten. Der Gemeinderat des Dorfes will jowohl die Trodenlegung und 
Drdnung der Wege, als die Waflerleitung; aber e3 ift Elar, daß bei einer 
jolcden ‚Semeindejchuld und bei jo hohen ©emeindeumlagen, bie regelmäßig 
doch — Steuerreſt für Verbeſſerungen übrig laſſen, für Anlage einer Waſſer⸗ 
leitung das Geld fehlt. 

Faßt man alles zuſammen, ſo kann man ſagen: Das Gemeindevermögen 
iſt viel weniger als nichts. Die Steuererträge ſind nicht viel mehr als nichts. 
Das unverſchuldete Privatvermögen der Bewohner giebt kein tröſtliches Bild. 

Zwar ſind die Bewohner nüchtern, phyſiſch kräftig und von früh bis ſpät 
fleißig, allein bei ſolchen materiellen Grundlagen der Gemeinde iſt ein Vor⸗ 
wärtskommen aus eigner „Kraft“ nicht zu erwarten. 

Leider ſind ſolche Verhältniſſe nicht vereinzelt. Unter den etwa dreißig⸗ 
tauſend Ortſchaften in Preußen dürften ein⸗ bis zweitauſend in einer ähnlichen 
Lage ſein, namentlich in den gebirgigen Teilen, die keine Eiſenbahn in der 
Nähe und wenig gute, fahrbare Straßen haben. In der Eifel, am Hunsrück, 
im Weſterwald, im Sauerlande wird man ganze Gruppen ſolcher Dörfer 
finden, wo der Rat, ſich ſelbſt zu helfen, undurchführbar iſt. Die Eifel hat 
durch den nun ſchon ſeit einer Reihe von Jahren über ſie ausgeſchütteten 
Geldſegen für Meliorationen einen erfreulichen Aufſchwung genommen und wird 
ſich, wenn die Beihilfen noch ſo lange gewährt werden, als ſie bereits gewährt 
worden ſind, ſo weit geſtärkt haben, daß ſie ſich dann ſelbſt wird forthelfen 
können. Sie wird aus einem Schmerzenskind für die Verwaltung eine leiſtungs⸗ 
fähige, aus einer Staatsgelder konſumirende zu einer Staatseinnahmen pro⸗ 
duzirenden Gegend geworden ſein, wenn nicht vorzeitig unterbrochen wird, was 
ſo wirkſam und erfolgreich eingeleitet worden iſt. Ähnliche Einrichtungen wären 
aber auch für Ortſchaften in andern Gegenden des Landes am Platze, die 
wirtſchaftlich ſo weit zurückgegangen ſind, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr vor⸗ 
wärtsbringen können. 
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Wie aber fol feftgeftellt werden, welche Ortfchaften auszumählen find? 
Ganz einfach: durch Ausarbeitung der Dorfbilanzen. 

Sehr leicht Tieße fich das mit der nädjiten Volfszählung verbinden. E3 
fünnte aber auch zu beliebiger andrer Zeit gejchehen. Der Landrat, der ein 
SInterefje hat, die Bilanzen der Ortjchaften feines Kreifes kennen zu lernen, 
brauchte bloß nach der von uns beiprochnen Dorfbilanz einen Fragebogen durch 
die Bürgermeifter, Amtmänner oder Ort3vorjteher ausfüllen zu lafjen. Die 
Ergebnifje überjichtlich zufammenzuftellen, dazu würden die Kreisbeamten für 
das Rechnungsweſen ausreichen. Das Ergebnis würde auf mandjen Landrat 
verblüffend wirken und ihm zweifellos eine wirkfjame Hilfe gewähren, wenn er 
ungewöhnliche Zufchüffe von Staat oder Provinz zu begründen hätte. In den 
meisten Fällen weiß er zwar heute jchon, welche Gemeinden wohlhabend, welche 
arm find; wie arm aber manche DOrtichaften find, darüber würden ihm erft die 
Dorfbilanzen die Augen öffnen. 
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Jreimal iſt es dem PVerfaffer des nachitehenden Aufjates im ab- 
1 gelaufnen Jahre begegnet, daß er in einem Berjtorbnien fich jelber 
N Joder wenigftens fein politiiches Selbjt wiederfand. Die Drei 
Rp ind: Zuftus Möfer, Lothar Bucher und B. U. Huber. Bon den 

| Merſten beiden hatte er vor 1894 gar nichts, vom legten nur die 
Skizzen aus Spanien und zu einer Beit, wo jeine politifchen und jozialpolitijchen 
Anfichten fchon jeitftanden, zwei Bändchen Reijebriefe gelefen. E3 ift nicht 
überflüjfig, Diefe perjönliche Erfahrung hier mitzuteilen. Unjre Auffaffung it 
hie und da als jchrullenhaft oder phantaftiich verjchrieen worden; demgegen- 
über ift eö nüglih, daran zu erinnern, daß fie einer breiten Unterfirömung 
entjpringt, die jehr bedeutende Vertreter hat. Die drei genannten wird man 
nicht einfach ind Narrenhaug verweilen können. 

Der Geheime Oberregierungsrat Freiherr von Broicdy hat in dem engen 
Kreife der Verehrer Hubers den Gedanken angeregt, die in den zerftreuten und 
jelten gewordnen Schriften des großen Menfchenfreundes ruhenden Schäße dem 
gebildeten Publikum wieder zugänglich zu machen, und Dr. Karl Munding hat 
den Plan ausgeführt. Das Ergebnis ift ein fehr ftattliches Buch (CXVIIL 
und 1204 Seiten): B. A. Hubers ausgewählte Schriften über Sozial: 
reform und Genofjenjchaftswejen. In freier Bearbeitung herausgegeben 
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von Dr. 8. Munding. Mit drei Bildern Hubers (Berlin, Altiengejellichaft 
Pionier). Gewidmet ift das Yuch der Gräfin Viltorine Butler» Haimhaufen, 
„der treuen Freundin und Mitarbeiterin Hubers, der hochherzigen Förderin 
dieſes Werkes.“ 

Der Titel iſt zu eng, da glücklicherweiſe auch viel politiſches, litterariſches, 
hiſtoriſches aufgenommen worden iſt. Munding hat die Schriften nicht ein⸗ 
fach abgedruckt, ſondern das minder wichtige und Wiederholungen geſtrichen, 
das für den Abdruck ausgewählte Material aber zu Kapiteln verarbeitet. In 
jedem Kapitel ſind die denſelben Gegenſtand behandelnden Stüde aus ver 
ſchiednen Schriften moſaikartig zuſammengefügt, und zwar ſo geſchickt, daß 
jedes ein wohlgefügtes Ganze bildet. Ziffern am Rande, die auf das voran⸗ 
geſtellte Schriftenverzeichnis verweiſen, machen die Auffindung in dem Original— 
werke leicht. Einige kleinere Sachen ſind vollſtändig aufgenommen worden. 
Der ganze Stoff iſt in die drei Teile gegliedert: 1. Umriſſe der ſozialpolitiſchen 
Auffaſſung Hubers und hiſtoriſch-politiſche Schriften. 2. Zur Geſchichte und 
Kritik der ſozialen Bewegung. 3. Das genoſſenſchaftliche Reformwerk. Voraus—⸗ 
geſchickt iſt eine ausführliche Biographie, die zwar der größern von Elvers 
den Stoff entlehnt, aber den Charakter Hubers und ſein Reformwerk nach 
der Auffaſſung darſtellt, die Munding aus den Schriften gewonnen hat. 

Politiker und Sozialpolitiker werden das Werk ſelbſt zur Hand nehmen 
müſſen. Wir wollen es daher hier nicht plündern, ſondern nur ſoviel aus 
ihm entnehmen, als nötig iſt, unſre Stellung zu Hubers Politik und Sozial⸗ 
politik klar zu machen. Zunächſt einiges über ſeine Perſönlichkeit. 

Huber gehörte zu den Glücklichen, denen ein reiches geiſtiges Erbe zu⸗ 
fällt; daraus erklärt ſich der Reichtum ſeines eignen Gemüts, das die ent⸗ 
gegengeſetzteſten Vorzüge vereinigte. Sein Großvater, Baier von Geburt, 
Franzoſe und freigeiſtiger Kosmopolit durch langen Aufenthalt in Frankreich, 
zuletzt Profeſſor in Leipzig, wird von Goethe (Wahrheit und Dichtung, 8. Buch) 
mit Anerkennung erwähnt. Sein Vater (geſtorben 1804), ein Freund Körners 
und Schillers, war ebenfalls Freigeiſt, ſeine Mutter, die der Vater als Georg 
Forſters Witwe heiratete, eine Tochter des Göttinger Profeſſors Heyne, war 
gleich ihrem Vater religiös, ohne ſich an konfeſſionelle Formen zu binden. 
Wilhelm von Humboldt nennt ſie eine der bedeutendſten Frauen ihrer Zeit; 
ihre Briefe enthalten Schätze von Weisheit. Aus zweien wollen wir ein paar 
Sätze anführen, weil fie die Richtung andeuten, in der ſich unter ihrem Ein⸗ 
fluß Hubers Charakter entwidelt hat. 1811 fchrieb fie, einen Vejuch anfün- 
digend, dem elfjährigen nad) Hofwyl — Dort, in Tellenbergs Anftalt, wurde 
er erzogen —: „Sch bringe viel Geld mit, deine Penfion zu bezahlen. 
Wenn du bedentjt, teures Kind, wie manchen Armen dad Geld nüten Tönnte, 
wie viel ich jorgen muß, um e8 zu fammeln, jo wirft du fühlen, wie kojtbar 
deine Zeit if. Du mußt in ihr Mittel finden, einft jedem Armen und Be 
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bürftigen wiederzugeben, was ich ihnen entziehe, um dich jo gut erziehen zu 
laffen, und mir in meinem nahenden Alter die Sorgen zu erjparen, die ich 
jegt auf mich nehme.“ Und im Jahre 1816 jchreibt fie: „Mir thut das Herz 
weh, wenn ich wahrnehme, auf welche elenden Fafchingspofjen fich das Deutjch- 
tum unjrer Sünglinge beichräntt. Schimpfen, renommiren, altdeutjche Nöde, 
Ihlechte Verje, Verachten aller beftehenden Sorm und geicehmadlojes Nachjagen 
nach neuen Abzeichen. Doc Zucht, Nüchternheit, Fleiß, Andacht bleibt ihnen 
fremd. Du liebft dein Vaterland, und diefe Liebe Tann ich dir nicht genug 
empfehlen. Aber fie fei des hohen Begriffs würdig, der mit diefem Worte 
verbunden ift. Strebe du, der edlere Menjch zu fein, dann bift du der beffere 
Deutfche. Aber befämpfe die Sucht der Schwädlinge, die in Gefchrei und 
Mummerei ihr Deutjchtum beweijen." Einen längern Brief aus dem Jahre 
1814 über die bejte Art und Weije, den 18. Dftober würdig zu feiern, mag 
man in dem Buche felbft mit Andacht Iefen. 

Der Gejchmad der Mutter wurde ganz fein eigner; al3 er einmal einen 
Kommerd mitgemacht Hatte, fagte er: Einmal und nie wieder! Dieje Ab: 
neigung gegen das Treiben der deutjchen Studenten entiprang nicht etwa aus 
Philiftrofität; denn niemand ift weniger Philifter gewejen ald Huber; er fühlte 
ich al3 junger Mann unter den PBarijer Litteraten, unter den jpanifchen Li- 
beralen in feinem Element, führte in Spanien ein wahres Higeunerleben und 
rechnete, ganz Kraft und Frilche, troß tiefem Ernjte doch fröhlich zu fein und 
andre froh zu machen unter feine Lebensaufgaben. Aber was nicht echt und 
nicht wahrhaftig war und feinen gediegnen Inhalt hatte, konnte er nicht leiden. 
Der angedeuteten Richtung zufolge fühlte er fich der ganzen Menjchheit ver: 
pflichtet, der er in feinem Volle, und zwar vorzugsweile in den Armen feines 
Bolfes, zeitlebens gedient hat. Mit langer und enger Bindung an eine Bes 
rufsftellung vertrug fich feine Art von Thätigfeit nicht; al3 vereinfamter Privat- 
mann ift er 1869 in Wernigerode gejtorben. 

Eine fo feite und gejchlofjene Perfönlichkeit ändert niemals ihr Wefen, 
jondern nur mit wachjender Erkenntnis der Dinge ihre Anfichten. Hubers 
Anfichten änderten fich bejonders in zwei Stüden: aus einem Liberalen wurde 
er ein ftrenger Monarcdjift, und von der Gefühlsreligion fchritt er zur dog- 
matifchen fort. Aber der Sache der Volfsfreiheit ift er niemals untreu ge- 
worden; im Gegenteil: unter einem unumjchräntten Monarchen fand er fie 
beffer gewahrt al3 unter der Herrfchaft der „Liberalen,“ die den fchönen Namen 
der Freiheit zur Unterdrüdung der übrigen zu mißbrauchen pflegen; und eng- 
berzig fonfejfionell ift er nie geworden. Nichts haßte er mehr als religiöfen 
und moralifchen Bharifätsmus; er jagte einmal geradezu: „Sch kann die edeln 
Menichen von Profeffion nicht leiden, jo wenig wie die Tugendhaften.“ Er 
wird aljo auch im fpätern LXeben nicht zurüdgenommen haben, was er als 


junger Dann über die neuromantifche Poefie in Frankreich fchrieb. Er nahm 
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ſie in Schutz gegen den Vorwurf eines unſittlichen Naturalismus, der ihr von 
deutſchen Tugendbolden nachgeſagt wurde. Erſtens, ſagte er, ſei dieſer Vor—⸗ 
wurf zum großen Teil unbegründet; das Häßliche, Entſetzliche und Laſterhafte 
nehme bei diejen Dichtern feinen unverhältnismäßig breiten Raum ein. So: 
dann aber jei e8 feineswegs Pflicht der Poefie, diefe Dinge zu meiden; im 
Gegenteil fei eine Dichtung, die die Wirklichkeit darftelle, weil wahrhaft, darum 
auch chrijtlicher ald der Klaffizismus, der ung eine gar nicht vorhandne fo- 
genannte Sdealwelt vortäufche. „Das Gejchrei gegen gräßliche oder jogenannte 
unfittliche Gegenftände rührt zum Teil von der fehr weit verbreiteten ungläu- 
bigen Weichlichkeit jolcher glüdlichen Sterblichen her, die ihre Erfahrungen auf 
ihr eignes perjönliches Schidjal und das ihrer Verwandten und ?Sreunde be 
ichränfen und, jo lange e3 darin leidlich gut geht, ohne abjonderliche lär- 
mende Sünden und ohne tiefgreifendes Unglüd fi) und andern weis zu 
machen juchen, e3 gebe eigentlich feine erhebliche Sünde und fein Unglüd in 
der Welt, und das Leben lafje fi) ohne große Mühe und myftifche Veranital- 
tung recht angenehm tragen und verjtehen. ZBeigt ihnen nun ein Dichter die 
tiefen Abgründe der Sünde und des Elends, jo jträuben fie fich mit Händen 
und Füßen dagegen und jchreien über Mißbrauch der Phantafie oder unfitts 
liche unpoetifche Wahl des Stoffes, während doch die Unfähigkeit der fittlichen 
und poetifchen Auffaffung nur auf ihrer Seite ift. Uns fcheint e8 ganz gut 
und heilfam, daß ihnen wenigfteng auf diefe Weije die Erkenntnis aufgezwungen 
werde, daß das Leben nicht jo leicht und lieblich und Hlar-ift, wie fie meinen.“ 
Sn derjelben Schrift rügt er den Pharifäismus, mit dem jedes Volk feine 
eignen politifchen Unthaten bejchönige, an die der andern Völfer aber den Maf- 
ftab der ftrengjten Moral anlege, und die Thorheit der Liberalen und der Re 
altionäre, einander gegenjeitig ihre Sünden vorzuwerfen und über das ftttliche 
Niveau des vor: und des nachrevolutionären Paris zu ftreiten. Die Nevos 
Iution jei einerjeit3 eine Reaktion gegen die Lafter der vornehmen Gefellfchaft 
geweſen, andrerſeits ſelbſt fittlichen Verirrungen verfallen. Die Maffe der 
Sündhaftigfeit fei wahrfcheinlic) vor, in und nach der Revolution diefelbe 
geblieben, nur die Verteilung und die Erjcheinungsformen hätten gewechjelt. 

Wir kommen nun auf Hubers politifche Grundanfichten. Sein Ideal 
einer Staat3verfaffung ift, um e8 furz auszudräden, das Friedrich Wilhelms IV. 
und ift unter dem Einfluffe diefes Königs, zu dem er in perfönliche Bes 
ziehungen trat, zu Itande gefommen. Biwifchen dem Monarchen und feinem 
Volke befteht eine heilige und innige Lebensgemeinfchaft, die an der Ehe ein 
leichtfaßliches Abbild hat. Kein Blatt Papier darf zwifchen die beiden Vers 
bundnen treten; durch den Eid auf die Verfajjung würde der Monarch nur die 
Nevolution anerkennen, die immer Sünde ift und immer Unrecht hat. Weder 
hiſtoriſch gewordne Stände nod) eine willfürlich vereinbarte Konftitution dürfen 
feine Entichließungen befchränfen; die Volfövertretung darf nur eine beratende 
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Berfammlung fein und darf vor allem nicht das Necht der Budgetbewilligung 
haben. Das Verhältnis zwifchen Fürjt und Bolt findet fein Vorbild in der 
Ehe: es mag unzählige PBantoffelhelden geben; daS entjpricht nicht Dem Ber 
griff der Ehe, aber hebt ihn auch nicht auf; wird dagegen dag Weib dem 
Manne dur) das Gejet gleichgeftellt und das biblifche „Er joll dein Herr 
fein“ fürmlich aufgehoben, jo ijt damit dag Wefen der chrijtlichen Ehe zerftört. 
Auch) die Ariftofratie darf fein bejondrer Stand fein, darf dem Monarchen 
gegenüber Leine Borrechte beanspruchen; fie jo das potenzirte Volk fein, deffen 
edelite Charaftereigenschaften im Höchften Grade zeigen, ihm in allem Guten 
vorangehen und dazu behilflich fein. Den Konftitutionalismus verfolgt Huber 
mit unverföhnlicher Feindjchaft; er jieht in diefem Shyitem nicht? andre als 
eine Republik, die fich den Schein der Monarchie anlügt, und die Herrichaft 
von Intereffengruppen, die anftatt das Volk zu vertreten, e3 nur unterdrüden, 
jolange fie aber noch mit dem Monarchen um die Herrichaft ringen, dieſen 
zu Unterdrüdungsmaßregeln und Freiheitsbeichränfungen nötigen. 

Hubers Spdeal ift auch das unfre, mit zwei Einjchränfungen. Erſtens 
fällt e8 ung nicht ein, wie e8 Huber feinerzeit that, da8 Ideal verwirklichen 
zu wollen. Wir gebrauchen e8 nur al Maßftab für die Kritik der beftehenden 
Verfafjung; wir zeigen daran nur von Zeit zu Zeit, wie weit fich diefe von 
ihrem vernünftigen Zmecd entfernt, indem die Volfsvertretung bald gar feine 
wirfliche Volfövertretung ift, bald heilfamen Entjchließungen des Monarchen 
im Wege jteht, ohne die Volfsfreiheit wirfam zu jchügen, die viel befjer ges 
wahrt fein würde, wenn, wie Huber will, zwar der Monarch in jeinem Ges 
biete unumjchränft, diejes8 aber enger begrenzt wäre, al8 e3 jeßt ijt, indem die 
fieinen Gejellichaftskreije, die fich jelbjt verwaltenden Gemeinden und Korpo⸗ 
rationen, vor ungehöriger Einmifchung der StaatZbeamten ficher fein würden. 
Huber mußte zu feinem Schmerz jelbjt jehr bald die Erfahrung madjen, daß 
zur Verwirklichung feines Ideald3 nicht weniger ald alles fehlte; weder den 
König fand er, den er brauchte, noch das Volf, und jtatt der Ariftofratie ein 
Sunfertum, dag, wie er öfter Hagt, die Monarchie beim Bolfe verhaßt machte. 
Seine Bemühungen um die Begründung einer wahrhaft fonjervativen Partei 
in Preußen waren die reine Donquizoterie, womit wir feinen QTadel augs 
Iprechen wollen; die Grenzen, innerhalb deren ein Ideal verwirklicht werden 
fann, wollen eben erfahren jein, und es ift feine Schande für einen edeln 
Mann, wenn er fich bei jeinen Berfuchen den Kopf einrennt, ehe er die Grenzen 
gefunden Hat. Unjre heutigen Freilinnigen fönnen dag preußifche Sunfertum 
nicht fchonungslofer beurteilen, al3 e8 Huber, der Prophet eines fonjervativen 
Evangeliums, gethan hat; der Kreuzzeitung und dem Neichsboten empfehlen 
wir namentlich die Anmerkung auf Seite 358 als gerade in dDiefem Augenblid 
höchft zeitgemäßen Meditationgftoff. 

Das zweite, worin wir Huber nicht beiftimmen, ift jeine myftifche Auffaffung 
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der Monarchie und die unbedingte Verurteilung der Revolution ald® Sünde. 
Ein ideales Verhältnis zwilchen Monard) und Volk ift etwas fo Jeltenes, daß 
man e3 unmöglich) al3 den politiichen Normalzuftand bezeichnen fan. Auf 
dag neue deutjche Reich paßt zudem dag Gleichnig von der Ehe gar nidt; 
die rau hätte ja da beinahe zwei Dubend Männer, wem wir die Reichs: 
fürften nicht al8 Luft behandeln wollen, was wieder nicht verfafjungsgemäß 
“wäre. Sodann find alle Monarchien Europas felbjt mehr oder weniger ein 
Produft von Revolutionen; in Deutjchland Haben, wenn wir von den ftädti- 
fchen und den Bauernrevolutionen früherer Zeiten abjehen wollen, die Kriege 
der Territorialfürften unter einander und mit dem Kaijer die Stelle der Res 
volutionen vertreten; der erjte Abfchnitt des Dreißigjährigen Krieges beftand 
jogar aus einer Reihe wirklicher Revolutionen. Gewiß wäre e3 zu wünjchen, 
daß einmal die Evolution an die Stelle der Revolution träte, und dag würde 
gefchehen, wenn die Lebensbedingungen jedes Volks mit gleicher Klarheit von 
ihm jelbft wie von feiner Regierung durchjchaut würden und beide fich den 
aus diefer Erfenntnig folgenden Notwendigkeiten ohne Widerftreben fügten. 
Bis jet aber ift das Notwendige meijt durch eine Revolution oder aus Furcht 
vor einer drohenden Revolution gejchehen, und der endgiltige Verzicht eines 
Volkes auf gewalttHätige Selbithilfe im Notfall das Ende jeines Kulturlebeng 
gewejen. Was aber notwendig und unentbehrlich ift, kann nicht an fidh, 
fondern nur unter Umftänden Sünde fein. Endlich fteht der Verwirklichung 
unjer8 Ideal die ungeheure Schwierigfeit im Wege, daß fich Monarchen, die 
eine folche perfönliche Verantwortung auf fich nehmen, wie fie innerhalb der 
Kulturwelt oder vielmehr an deren Grenzen nur noch der ruffiiche Kaijer als 
eine nicht leicht abzufchüttelnde furchtbare Laft trägt, kaum noch finden werben. 

Bleibt alfo unfre Übereinftimmung mit Huber in diefem Punkte ber 
Hauptfache nach auf die Kritif der Schwächen des Konftitutionalismus und 
auf die Würdigung der Selbitverwaltung im Sinne Möferd und Buchers 
bejchränft, jo erfennen wir dagegen das Biel an, das er dem teutjchen Volke 
für feine äußere Politik ftect, natürlich mit der Einjchränftung, daß feine Ers 
ftrebung auf den Wegen, die vor 1866 vielleicht noch offen jtanden, feitdem 
nicht mehr möglich ift, daß daher die Diplomatie andre zu eröffnen Hat. Die 
Vernünftigfeit und Unabweisbarfeit diejeg HZiele® wird auch dem Wider: 
ftrebenden einleuchten, wenn er in den englijchen Neifebriefen die Abfchnitte 
lieft, in denen die Bedingungen der Weltitelung Englands erörtert werden. 
Um die wirklichen Machtverhältniffe der Staaten fennen zu lernen, heißt es 
da u. a., müffe man nicht bloß BZahlen vergleichen, fondern fich vor allem 
von dem Borurteil losmachen, al® ob eine Quadratmeile, eine Meile Küften- 
jtrede oder Stromlauf, ein Hafen, eine Reede, eine Seele in allen Kultur: 
Itaaten ungefähr diejelbe Bedeutung hätten. England jei ins achtzehnte Jahr: 
Hundert nur mit einem halb jo großen Betriebsfapital an Land und Leuten 
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eingetreten wie Frankreich, und jet (d. h. 1855) betrage das englifche Kapital 
(in diefem Sinne) das fünffache des franzöfifchen. Sowohl dag englifche Land 
wie da englifche VBolf fei eben von Haus aus mehr wert al3 das franzöfifche. 
(Nicht der edeljte und höchfte, fondern nur der für die Machtentfaltung vor: 
teildaftefte Nationalcharafter ift nach Huber der englifche; die Schattenjeiten 
der englifchen Moral, Politit und Gefellichaft hebt er in anderm Zufammen- 
bange jehr fräftig und ganz fo, wie wir felbft e3 mitunter thun, hervor.) Die 
Züchtigfeit de3 Volks ift aber wiederum zum Teil wenigftens ein Produkt 
der Bejchaffenheit feines Wohnorts. Ie mehr fi) ein Land der Infelnatur 
nähert, defto vorteilhafter ift es für die Machtentfaltung feiner Bewohner; 
die Infelnatur verbindet „die beiden Gegenjäte, in denen die Grundbedingung 
aller Entwidlung nach außen liegt: möglichite Abgeichloffenheit, Sicherheit, 
Konzentrizität, und möglichfte Beweglichkeit, Zugänglichkeit, Exrpanfion, Er- 
zentrizität.” England erfreut fich aber des zweiten VBorteil3 jogar bis in fein 
Inneres hinein, dank feinen herrlichen Strömen, die für den Berfehr weit 
mehr wert jind als die meilten doppelt big zehnmal fo langen Ströme des 
europäifchen Feitlandes. Huber führt die Berherrlichung Englands in Shafe- 
jpeares Richard H. an (2. Akt 1. Szene: This royal throne of kings etc.) 
und fährt dann fort: „Wie merkwürdig wird jenes Dichterwort aus dem jech- 
zehnten Sahrhundert im achtzehnten und gerade an der Schwelle der entjchei= 
denden Periode der vollen Verwertung jenes geographiichen Pfundes durch 
jene: Rule Britannia, rule the waves aufgenommen! Ia, daß dies das 
einzige, wirkliche politische Nationallied ist, das es giebt, daß fein andres 
Bolf einen politiich-nationalen Hymnus hat, in den jeder Volfsgenofje mit 
voller Bruft ohne allen Rüdhalt und Gegenfaß der Partei u. j. w. einjtimmen 
fann, weil er den natürlich welthiftorischen Beruf des Volkes und des Landes 
ausſpricht, aud) das ift charakterijtiich für die Bedeutung diejer geographijchen 
Prädeitination in der Injelnatur.” Wer dächte dabei gerade jegt nicht auch 
an Sapan! Nur durch eine ganz unverhältnismäßige Ausdehnung des un- 
mittelbaren Staat3gebiet3, jagt Huber ganz richtig, fünne der Mangel der 
Borteile der Infelnatur ausgeglichen werden. Deswegen fordert er für Deutjch- 
land die Erpanfion, und zwar auf dem einzigen offenftehenden Wege: nach 
Südoften; die Länder der Türkei, jagt er geradezu einmal, gehören uns. 
Und jchon deswegen ift ihm, ganz abgejehen von allem andern, die Löſung 
der deutichen Srage mit Ausfchluß Ofterreichd, des natürlichen Bett3 für den 
Strom unfrer folonifatorifchen Auswanderung, ein Unding. Die Löjung von 
1866 war ein Schlag für ihn, von dem er fi) auch förperlich nicht mehr 
erholte, und da8 Berlinertum, das er nie hatte leiden fünnen, war ihm nun 
Doppelt zuwider. Gemwiß aber, fchreibt Munding, würde er jene Zöjung „ale 
ein notwendiges Übel hingenommen haben, wenn e3 ihm vergönnt gewefen 
wäre, ihre in den Ereigniffen von 1870/71 gipfelnden Konjequenzen zu er: 


366 Dictor Aime Huber 





leben. Und forderte er nach dem Kriege für Deutjchöfterreich die »Tyeithaltung 
und Stärkung des geiftigen nnd fittlichen Nerus mit Deutjchland, d. 5. mit 
dem idealen Deutfchland, das allein uns geblieben, fo würde ihn Die neuefte, 
fonfequent in dDiefer Richtung und darüber hinaus fortichreitende Politik ficher 
mit Befriedigung erfüllt haben. Auch der großdeutiche Gedante ift feines» 
wegs im Strom der DVergefjenheit verfunfen. Er jchläft nur, und das nächite 
welthiftorifche Geräufch kann ihn aus dem Schlummer weden. Vielleicht it 
e3 die foziale Frage, die in ihrer unabjehbaren Entwidlung noch einmal die 
deutiche Frage aufrollen wird.“ 

Wenn Huber vom Volte redete, jo dachte er weder an das „gemeine” 
Volk, noch meinte er einen beliebigen Menjchenhaufen, der etwa nur durd) 
die gleiche Sprache und die Zmangsgewalt eined Staates zujfammengehalten 
wird, fondern hatte ftet3 jene großen an ihrem fichtbaren Charakter äußerlich 
fenntlichen Perfönlichkeiten vor Augen, an deren Berjtörung die Büreaufratie, 
der Mammonismus und der Induftrialismus, der Weltverlehr und die Mode, 
einander ergänzend, um die Wette arbeiten. Ungebrochen und unverhunzt 
war ihm der Volfscharalter in Spanien, zwar verdorben, aber noch Tenntlid) 
in Schottland entgegengetreten, und auch in Medlenburg fand er noch Winkel, 
die, vom modernen Verkehr und Staatöwefen unberührt, altväterichen Sitten 
in eigner Gemeindeverfafjung nadjlebten. Am innigiten liebte er das jpanijche 
Bol und wünfchte dem deutjchen, daß eine Reaktion den deutichen Volfg- 
charafter wieder herjtelle, wie die des fünfzehnten und jechzehnten Sahrhunderts 
den bedrohten fpanijchen wieder hergeftellt habe. 

Es muß jpaßhaft gewefen fein, die Gefichter zu fehen, die ohne Zweifel 
die Mitglieder des Evangelifchen Vereins in Berlin gemacht haben, al3 ihnen 
Huber (ed war im Winter 1851/52) in einem glänzenden Vortrage die Ins 
quifition anpriesg. Sie werden geglaubt haben, er jchnappe über. Das war 
aber durchaus nicht der Fall. Wir Haben jelbit jchon einmal, ohne Spanien 
jo genau zu fennen wie Huber, hervorgehoben, daß zwiſchen ber jpanifchen 
Inquilition und 3. B. der Protejtantenausrottung in Ofterreich ein bimmels 
weiter Unterjchied beitehe, indem jene, weit entfernt davon, gegen das fpanifche 
Bolf gerichtet gewejen zu fein, aus deſſen Geift und Willen hervorging. Laffen 
wir diesmal den jachfundigern Huber reden: „Das chriftliche Spanien hatte 
fi in dem fiegreichen Kampfe gegen das mohammedanijche Spanien vor den 
auflöfenden, zerrüttenden Wirkungen diefer Berührung nicht zu bewahren ver 
mot. E3 jtand in der größten Gefahr, auf dem endlich erfämpften und bes 
freiten Boden an den Wirkungen diejed Giftd zu Grunde zu gehen, oder einer 
Zukunft entgegenzuftechen, die gerade die größten SKraftanftrengungen alö uns 
erläßliche Bedingung der Rettung forderte, einer Zukunft, die von Afrifa her 
mit neuen Überschwemmungen des Islam, einem neuen blutigen Guadalete 
drohte. Die Reaktion mußte in demjelben Maße gewaltiam fein. Sie ging 
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zunähhjt aus von der neugeitärkten fönigliden Macht. Wie bezeichnend ijt 
aber nicht der Beiname los Beyos catölicos, den dag Volk ald Ausdrud wahrer 
Popularität jenem Ferdinand, jener Yjabel gab, an deren Namen fich jene 
Reaktion, aber aud) die Schöpfung jpanischer Macht und Herrlichkeit fnüpft. 
Die große, rettende Kraft jene reaftionären Königtums beitand großenteils 
darin, daß e3 auf das fonzentrirt Einfache refurrirte, was zulegt dem Mannic)- 
faltigen gegenüber unter jonjt gleichen Umftänden immer fiegt. Die bunte, 
bewegliche, trügerifche Krufte angeblich) höherer Bildung und Stellung, wo 
Frivolität, Weichlichkeit, Selbitjucht, Dürre mit Geift, Wiffen, Gaben mancher 
Art, Routine und gutem Willen im einzelnen in unbrauchbarem Gemijch für 
gewöhnliche Zeiten’ ji) dem Fürjten ald allein zu berüdfichtigende Welt unter: 
breitet und aufdrängt, dieje Scheinwelt durchbrachen fie mit jtarfem Fuß und 
ftellten fich auf den einfachen feiten Urfelg des wahren unjophiltifirten VBolfs. 
In Andalufien zumal hatte fich im fünfzehnten Jahrhundert ein Zuftand von 
fittlicher, religiöfer, fozialer und politischer Auflöfung gebildet, wie kaum 
irgend anderwärt3 zu irgend einer andern Zeit eine bedenklichere nachzuweijen 
[it]; unter dem Einfluß aller Verfuchungen der herrlichen Natur, des Klimas 
eine Emanzipation des Fleifches, eine chaotifche, gährende Fäulnis in der Ber: 
milchung einer Mafje jchlechter ECHriften, fchlechter Juden und fchlechter Mo: 
bammedaner, und zwilchen diefem in allem Schmud, aller Zuverficht und Ge: 
wandtheit der damals modernjten Genußbildung jich Tpreizenden Wefen die 
halbtierifche Sinnlichkeit und Leidenschaftlichkeit des afrifanischen Blutes, durch 
Negerjflaven bis ins innere Heiligtum der Yamilie getragen. Dies die jitt- 
lihe Gefahr. Die politiiche Gefahr nach innen wird man begreifen, wenn 
man erwägt, daß e3 der Genub und Vorteil der andalufichen Großen, der 
Guzman3 u. |. w. war, in ihren weiten Territorien, auf ihren Burgen den 
Moristen und allen andern freien und emanzipirten Elementen Schuß und 
freien Raum zu gewähren. Die Gefahr nach außen, da bedurfte e8 nur 
eines Blides nach der afrifanischen Küfte. Daß unter diefen Umständen nur 
beroifche Mittel retten fonnten, liegt auf der Hand Ein folches war die 
Inquifition; ob aber dies Nettungsmittel in äußerfter Not ein zu kräftiges 
Mittel war, und um wieviel Grade e3 die richtige Mitte überfchritt, das 
mögen die enticheiden, die felbit thatenlo8 und ohne erhebliches Mitleid bei der 
Not des Vaterlandes das allein giltige Maß für alle Not und alle Thaten 
der Rettung auf der Spite ihrer Zunge oder eder zu tragen meinen.“ 
Wir haben Ddiefe Stelle abgedrudt, weil fie, wie der Lejer wohl jchon 
gemerkt hat, ganz aftuell für uns Deutjche ift; find e8 doch Ähnliche Er: 
wägungen, durch die fich die Fdealen und Aufrichtigen unter den Antijemiten 
zu der Forderung einer Sudenaustreibung bejtimmen laſſen. Aber wie es 
eine Donquigoterie war, wenn Huber dag preußiiche Sunfertum zu einer 
deutjchen Ariftofratie in feinem Sinne umzufchaffen gedachte, fo ijt e8 eine 
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noch größere Donquixoterie, wenn ein Teil unſrer Deutſchnationalen die 
Juden für die alleinige Urſache unſers Verderbens anſieht und das heroiſche 
Mittel einer Judenaustreibung nicht allein für angebracht, ſondern auch für 
ausführbar hält. Was den erſten Punkt anlangt — würde denn durch 
die Ausrottung des Judentums der Mammonismus ausgerottet? Wuchert 
dieſes Gewächs nicht ohne Zuthun der Juden in Nordamerika, Schottland, 
England, und hat nicht von da aus der Mammonsgeiſt in ganz Europa weit 
kräftigere Antriebe empfangen als von den Juden? Beruht nicht der ganze 
moderne mammoniſtiſche Geſellſchaftsbau auf wirtſchaftlichen Grundſätzen, die 
nicht von den polniſchen Juden, ſondern von den Engländern und Schotten 
aufgeſtellt worden ſind? Der Mammonismus iſt — leider — längſt kein 
fremder Tropfen mehr im deutſchen Blute. Für das ſpaniſche war er es 
damals und iſt er es heute noch. Trotz aller von geldgierigen Konquiſtadoren 
verübten Greuel ſind die Spanier im großen und ganzen kein erwerbsſüchtiges 
Volk, ſondern ſehr genügſam; es ſoll noch heute dort Kaufleute geben, die 
nicht jedes Geſchäft machen, wozu ſich ihnen die Gelegenheit darbietet, weil 
ſie, wie ſie ſagen, das dabei zu verdienende Geld nicht brauchen. Deshalb 
ſind ſie ja eben kein Induſtrievolk geworden. Man mag es ſündhafte Faulheit 
oder dummen Stolz oder albernes Vorurteil nennen, daß ſie ſo ſind, aber ſie 
ſind ſo, und wir Deutſchen, d. h. alle bei uns ausſchlaggebenden Perſönlich⸗ 
keiten, ſind ſchon ſeit langem anders, und darauf kommt es hier an. 

Und was das andre, die Ausführbarkeit, betrifft, ſo müßten doch Re—⸗ 
gierung und Volk einig ſein, wenn eine ſo ungewöhnliche Maßregel beſchloſſen 
werden ſollte. Zu unterſuchen, wie weit die Juden mit unſern Mächtigen 
verbunden und ihnen unentbehrlich ſind, überlaſſen wir andern. Ein deutſches 
Volk aber in dem Sinne, wie das ſpaniſche eins iſt, ein Volk, das einmütige 
Entſchlüſſe faſſen oder Entſchließungen der Regierung einmütig billigen könnte, 
giebt es leider nicht mehr oder noch nicht. Die Spanier ſind noch heute 
unzweifelhaft, oder wie der heutige Gebildete ſagt, fanatiſch katholiſch — Herr 
Fliedner weiß davon zu erzählen —, Deutſchland iſt zur Hälfte teils katho— 
liſch, teils atheiſtiſch, und in der proteſtantiſchen Hälfte verſteht keiner den 
andern. Der Spanier war damals und iſt zum Teil noch heute, in ſeiner 
Heimat wenigſtens, von den Menſchen andrer Nationalität leicht zu unter⸗ 
ſcheiden, desgleichen alles Spaniſche in Denkungsart, Sitte und Kunſt. Woran 
erkennt man aber den heutigen Deutſchen, außer etwa an dem ungezognen 
Rauchen und dem übermäßigen Biertrinken? Was nutzt es uns, daß unſre 
Deutſchnationalen fortwährend verſichern, ſie wären deutſchnational, wenn ſie 
weder Sitten, noch Thaten, noch Werke aufzuweiſen haben, denen ein un 
zweifelhaft deutſcher Charakter aufgeprägt iſt? Den Bildern der großen jpas 
niſchen Maler ſieht man meiſtens auf den erſten Blick an, daß ſie ſpaniſch 
ſind; iſt das bei unſern auch der Fall? Die alten ſpaniſchen Dramen ſind 
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unverfennbar jpanijch; find unsre neuen ebenfo unverkennbar deutjch? Huber 
meint mit Recht, die ungeheure Fruchtbarkeit der großen jpanifchen Drama: 
tifer jet weder eine zufällige, noch eine gleichgiltige Erjcheinung , fie enthülle 
die Kraft des Bolfögeiites, der folche Blütenfülle trieb. Und daß es der 
Bollsgeift jelber war, der in und mit den Dichtern arbeitete, beweift der 
Umftand, daß das Schickſal auch der Werfe eines Lope und Galderon von 
dem Beifall oder den urwüchfigen Mißfallensausbrüchen der Galerie abhing. 
Das Bolf hatte feine eignen Sitten, feine eignen Vergnügungen, feine eigne 
Kunft, die Großen teilten feinen Gejchmad, die Regierung jchübte das Volf 
in dem Genuß feiner ungemijchten nationalen Güter, und darum fühlte fich das 
Volk nicht bloß frei unter der Herrjchaft der Inquifition, fondern es war 
wirklich frei; denn frei ift ein Volk, wenn es feiner Natur und feinem Ge: 
Ihmad nachleben fann. Unfrei hätte es fich gefühlt, wenn man ihm feine 
Kirchenfefte, feine PBrozejjionen, feine Tänze, feine Autos, die gejprochnen wie 
die gebrannten, jpäter feine Stiergefechte hätte nehmen wollen. Bor allem 
aber: die Spanier waren in dem Sinne ein Bolf, und fie find es einiger: 
maßen auch heute noch, daß den Armen feine Kluft vom Reichen trennt, da} 
der Bettler, der Drojchkenfuticher und der Herzog auf gleichem Zuße mit 
einander verfehren. Bei uns verjuche es der Fabrifarbeiter nur einmal, einen 
vornehmen Herrn um Gigarrenfeuer zu bitten oder ein familiäre Gelpräd) 
mit ihm anzufnüpfen! Es ift eine jo jchroffe Scheidung der Stlaffen ein: 
getreten, daß viele Unternehmer und Großgrundbefiger gar feinen Begriff mehr 
davon haben, wie ihre Arbeiter leben, und daß man durch allerlei finnreiche 
Einrichtungen (Aufgang nur für Herrjchaften u. |. w.) die Möglichkeit zus 
fälliger Begegnungen zwifchen Arm und Reich auf ein ganz geringes Maß 
einzujchränfen weiß. Daß dieje beiden Klafjen, die einander fremd und feindlich 
gegenüberjtehen, ein Volk bilden follten, ift die Jonderbarjte aller Ideen. Wie 
weit die Bemühungen der Staatöregierungen, den zerjtörten Volksförper Durch 
mechanifche® Zujammenleimen der Glieder im Heer und in Verwaltungs: 
gebieten wieder herzuftellen, Erfolg haben werden, bleibt abzuwarten. Was 
in Spanien den natürlichen Bolfsförper jo lange lebendig erhalten hat, war 
u.a. das Fehlen des Meammonsgeijtes und der Solonialbejig. Die Gunſt 
des Klimas, der Gejchmad an natürlichen, wenig fojtjpieligen Vergnügungen, 
die einfache freie Sitte und Die geringen Anfprüche, die Der Reiche an Die 
Arbeitskraft des Armen ftellte, da Almofjen, dag dem Bedürftigen ohne Um: 
jtände und ohne Demütigung gereicht wurde, wirkten zufanmen, dem Mittel: 
[ofen dag Leben fo leicht zu machen, daß er weder feinen Frohſinn, noch das 
Äfthetifche feiner Erfcheinung, nocy das Bewußtjein feiner Menjchens und 
Chriftenwürde, noch feinen Spanierjtolz einbüßte,; NReichtümer bezogen Die, Die 
nach jolchen Hegehrten, aus den Kolonien, wo Menfchen- andern Stammes als 
Sklaven für fie arbeiteten. So blicb auch der ärnjte Spanier ein Spanier, 
Srenzboten I 1895 47 
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und als Spanische Brüder fühlen fich der Arme und der Reiche, wenn jie 
einander begegnen. 

Und diejeg, nicht die Judenſchaft, iſt der Punkt, auf den wir Deutjchen 
heute unfre Aufmerfjamfeit zu richten haben. Wollten wir durch eine neue 
Inquifition fremde Blutötropfen und Gedanken aus unjerm Bolfsförper aus: 
treiben, wir würden nicht viel Blut und viel Geijt übrig behalten, und in 
der Zeit, wo felbft Spanien mehr und mehr der Zerjegung durch Den modernen 
Geift anheimfällt, den unvermijchten deutjchen Bolkscharafter heraugdejtilliren 
zu wollen, würde ein mehr al3 Ddonquizotifche® Unternehmen jein. Aber 
aus den entfremdeten Sflaven deutjcher Abftammung wieder deutjche Volt: 
genoffen machen zu wollen, das ijt fein abenteuerlicher Gedanfe, jondern eine 
Pflicht, von deren Erfüllung die Zukunft des deutjchen Volkes abhängt. Ohne 
beroifche Mittel wird auch diefe Aufgabe nicht gelöft werden fünnen; welche 
ir meinen, willen unfre Lefer. 


(Schluß folgt) 
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3 ijt eine Eigentümlichfeit unfrer Evangelien, daß fie (abgefehen 
von Johannes, der einen ganz andern Charakter hat) zwar von 
8 ‚dem Leben und dem Tode Sefu ein gut übereinftimmendes und 
N ic ergängendes Bild geben, dagegen über feine Geburt und 
seine Auferstehung jo widerjpruchsvolle Nachrichten bringen, daß 
eine Bereinigung unmöglich ift. Man hat daraus den Schluß gezogen, daß 
die Aufzeichnung der Worte und Thaten Ieju, die den Kern und den Haupt 
inhalt der Evangelien bilden, der älteften Zeit angehöre; die Übereinftimmung 
des dreifachen Bildes jcheint ein Zeichen feiner Treue zu fein. Die fogenannte 
VBorgefchichte aber und die Dinge, die nach der Grablegung jpielen, könnten 
erft in fpäterer Zeit zum erjtenmale niedergefchrieben worden fein, als fid 
ihrer bereitd die ausjchmücdende Erzählung, die Legende, bemächtigt hatte und 
die Einheitlichfeit der Überlieferung verfchwunden war. Was die Auferftehung 
betrifft, jo wird es damit auch feine Richtigkeit haben, ja es pricht fogar 
verfchiednes dafür, daß es früher innerhalb der Evangelien noch einen andern 
Auferftehungsbericht gegeben bat, der an Stelle des jegigen unechten Schluffes 
von Markus 16, 9 bie 20 ftand und die Vorgänge fehr abweichend von dem 
erzählte, was die übrigen Evangelijten berichten. Aus diefem Grunde ift der 
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Markusichluß vielleicht zerjtört und ein Harmonifirender Bericht an jeine Stelle 
gejegt worden. 

Mit der Geburtögejchichte verhält e3 fich aber Doch etwas anders. Die 
Schrift des Markus ift das ältefte Evangelium; dieje erzählt von der Ge- 
burt Seju überhaupt nichts, jondern beginnt gleich mit feiner Taufe im 
Sordan und jemem fi) daran fchließenden öffentlichen Auftreten al3 Lehrer. 
Daraus fehen wir, daß zu der Zeit, wo diefes Evangelium gefchrieben wurde 
(wohl furz nach dem Tode ded Paulus), auf chrijtlicher Seite für die nähern 
Umftände der Geburt Jelu noch fein befondres Snterefje bejtand. Wer nun 
das Markusevangelium allein lieſt, ſowie es einit, ehe es in den neutejtament- 
lihen Kanon fam, auch als jelbjtändige Schrift dawar, der wird nie auf den 
Gedanken fommen, daß Jelus in andrer Weije al3 jeder andre Menjch das 
Licht der Welt erblidt Habe. Alles deutet darauf Hin, daß ihn der Evangelift 
für nichts amdres Hält al3 für den Sohn Sojeph8 und der Maria. Anı 
meisten fpricht dafür der Umstand, daß ihn die eignen Verwandten bei 
jeinem Auftreten für wahnjinnig halten und ihn nad) Haufe zurüdbringen 
wollen. (Marlus 3, 21: Und da es die Seinigen hörten, gingen fie aus, ihn 
zu greifen, denn, jagten fie, er ift von Sinnen.) 

. Wie erjtaunt man nun, wenn man, nachdem man den Markus gelejen 
bat, an Matthäug und Lukas herantritt! Bei diefen jüngern Schrijtitellern 
findet man zwar gleichfall8 viele Züge und Wendungen, die deutlich Jeſus 
al3 Sojephs und Mariad Sohn. ericheinen laffen, aber man findet auch. zwei 
— freilich mit einander unvereinbare — Berichte über die wunderbare Geburt 
Sefu aus einer Iungfrau, die ihn vom heiligen Geiste empfangen habe. Wir 
verweifen deshalb auf eine. kürzlich erjchienene Schrift, die eine eingehende 
Darftellung der mertwürdigen Thatjache giebt, daß außer den beiden Geburtö- 
gejchichten nicht nur alles in den Evangelien für die natürliche Herkunft Jeſu 
ipricht, Jondern daß auch in der Geburtsgeichichte felbjt die Spuren der ältern 
natürlichen Auffafjung deutlich fichtbar find.*) Die Gründe für die Annahme 
daß. dabei nicht3 weiter zum Augdrud fomme, ala die Anfchauung der ältejten 
Ehriften, die nicht an die. jungfräuliche Geburt glaubten, ja fie gar nicht 
fannten, find jo ftark, daß fich eine große Anzahl von Theologen unummunden 
dafür augßgejprochen Hat. Wer dagegen auftreten zu müjjen glaubt, iſt nicht 
frei von Rückſicht auf das Dogma. 

In neueſter Zeit iſt nun eine litterariſche Reliquie aufgefunden worden, 
die wohl die endgiltige Beſtätigung dafür bringt, daß wirklich das Urchriſten— 
tum Jeſus nur als den Sohn Joſephs kannte, und daß folglich der Satz des 
Apoſtolikums: „Empfangen vom heiligen Geiſte, geboren von der Jungfrau 
Maria“ als Erzeugnis einer ſpätern Stufe in der Entwicklung der SuSE 


— 





*) Geboren von ber air Berlin, Bien Walther. 
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Religion gelten muß. Durch die unvermutete Auffindung einer jehr alten 
Syrifhen Evangelienüberfegung im Klofter der heiligen Katharina auf dem 
Sinai ijt die ältelte Textgeftalt des VBerjes Matthäus 1, 16 bekannt geworden: 
„Jakob zeugte Joſeph, Joſeph, dem Mlaria, die Jungfrau, verlobt war, zeugte 
Ssejug, der Ehrijtus heißt.” Diefe Worte bilden hier den Schluß des Gejchlechte- 
regijters eu, dag bekanntlich dem Matthäusevangelium vorangejftellt ift. 

E3 ift begreiflich, daß diefe Entdedung zunächft mit Vorficht aufgenommen 
wurde; man jchien geneigt, anzunehmen, daß eine altchriftliche Sefte, Die jo: 
genannten Ebioniten, an dem unerhörten Tert jchuld feiern. Die Ebioniten 
waren jtrenge Sudendhriften und glaubten nicht an die jungfräuliche Geburt. 
E3 schien aljo möglih, daß fie den Vers in ihrem Sinne geftaltet Hätten. 
Daran it aber gar nicht zu denken. Zunädjit ift nicht abzufehen, wa8 die 
„Bungfrau" Maria bedeuten joll, wenn die Sungfräulichkeit beftritten werden 
jollte; jodann aber, und da8 ift entjcheidend, folgt gleich darauf die befannte 
Erzählung von Sojephs Traum, Matthäus 1, 18 big 25, die gerade das Wunder 
bei der Geburt zum Gegenftande hat. 3 bleibt, jo jeltfam es jcheint, nichts 
weiter übrig, al anzunehmen, daß der neuentdecte jyrijche Text von Matth. 1, 16 
die jungfräuliche Geburt nicht verneinen, jondern bezeugen joll; denn man 
fan e3 weder dem Verfajfer des Evangeliums, noch einem vielleicht anzuneh: 
menden jpätern Bervollitändiger zutrauen, daß er fich mit Bemwußtjein inner: 
halb weniger Zeilen wider|prochen habe. 

Sit aber diefe Schlußfolgerung unzweifelhaft richtig, jo wird man aud) 
einer andern nicht entgehen fünnen: fein Menjch und am allerwenigjten der 
gar nicht ungejchickte VBerfaffer des Matthäusevangeliums wird fich aus freien 
Stüden jo ausdrüden, wie der fyriiche Text lautet, wenn er von der jung: 
fränlichen Geburt reden will. Was da Steht, ift im Grunde Unfinn, oder e3 
müßte jo verjtanden werden, als ob Sojeph wohl Sefus gezeugt habe, aber 
feineswegs von der Maria, die damals ziwar mit ihm verlobt, aber noch Jung: 
jrau gemejen wäre. Natürlich joll das nicht gejagt fein, aber der Augdrud ift 
im höchften Grade fonderbar und irreführend, wenn daneben die wunderbare 
Geburt Iefu aus Maria der Jungfrau bejtehen bleiben fol. Folglich ift der 
Schreiber nicht frei geivefen, fondern er bat, als er den Schluß des Gefchlechtd: 
regijter8 jchrieb, eine beftimmte Vorlage gehabt, deren Wortlaut ihn zu einer 
jo eigentümlichen Augdrudsmweije nötigte. 

Welcher Art ift nun diefe Vorlage geweien? wie hat fie gelautet? Offenbar 
war c8 einer jener gejonderten Stammbäume Iefu, die es mit Beftimmtheit 
unter den älteften Chriften auf jüdiichem Boden gegeben hat. Diefen ältejten 
Ehriften war Iefus der ChHriftus, der Mejfias, und als folcder mußte er allen 
Anforderungen an einen Mefjias genügen. Nun galt es als ficher, daß der 
Meifiag aus Abrahans Samen und aus Davıds Stamm fommen würde. 
Wer alfo an Sefus als an den Meflias glaubte, mußte das von diefer ge: 
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ſchichtlichen Perſönlichkeit nachweiſen können. Dieſer Punkt iſt zwiſchen den 
älteſten Chriſten und den Juden oft erörtert worden, und die Anfertigung einer 
Genealogie Jeſu, die ihn als „Sohn Abrahams, Sohn Davids“ nachwies, 
konnte nicht unterbleiben, ja ſie muß zu der früheſten litterariſchen Thätigkeit 
der Chriſten gehört haben und der Aufzeichnung der Evangelien vorausgegangen 
fein. Solch eine alte Genealogie mit der dazu gehörigen Üüberſchrift liegt zu 
Anfang des Matthäusevangeliums vor. 

Aber wie? Das ſoll eine Genealogie Jeſu ſein, was wir im erſten Ka— 
pitel unſers Matthäusevangeliums leſen? Nun, in der heutigen Geſtalt aller— 
dings nicht, aber es iſt einmal eine geweſen. Zwar führt die Liſte Glied für 
Glied von Abraham bis auf Joſeph, aber dort hört ſie auf: Jeſus hat mit 
Joſeph nichts mehr zu thun, denn Vers 16 lautet bekanntlich: „Jakob zeugte 
Joſeph, den Mann der Maria, aus der gezeugt wurde Jeſus, den man Chriſtus 
heißt.“ Damit wird offenbar angedeutet, daß Joſeph nicht der Vater Jeſu 
geweſen ſei, ſondern nur der Mann der Maria, „aus der gezeugt wurde Jeſus, 
der Chriſtus heißt,“ wobei ungeſagt bleibt, wer der vorausgeſetzte Erzeuger iſt. 
Gedacht wurde natürlich an den Geiſt Gottes. 

Daß die Genealogie mit dieſem Schluß nicht leiſtete, was ſie eigentlich 
leiſten ſollte, iſt klar, denn wenn Jeſus nicht von Joſeph gezeugt iſt, ſo ſteht 
er ja in keiner Blutsverwandtſchaft mit David, aus deſſen Samen er als 
Meſſias doch kommen muß. Dieſe Schwierigkeit meinen die Vertreter der her— 
kömmlichen Theologie auf doppeltem Wege beſeitigen zu können. Erſtens wird 
geltend gemacht, Joſeph ſei immerhin „in rechtlichem Sinne“ der Vater Jeſu 
geweſen, während thatſächlich nur ein Adoptionsverhältnis beſtanden habe. 
So beliebt aber auch dieſe Auskunft iſt, ſo ungenügend iſt ſie. Bei der Ab— 
ſtammung von David handelt es ſich natürlich um Blutsverwandtſchaft und 
nicht um ein fingirtes Verhältnis in den Augen der Welt, deſſen „Nechtlich- 
keit“ überhaupt nicht einzuſehen iſt. War Jeſus vom Stamme Davids, ſo 
war er auch Joſephs Sohn; war er aber das eine nicht, ſo iſt er auch das 
andre nicht geweſen. Es wird denn nun auch vielfach anerkannt, daß in dem 
Stammbaum eine eigentliche Davidsſohnſchaft nicht vorliege — es fragt ſich 
nur, wozu das Regiſter denn überhaupt daſteht! —, aber die Blutsverwandt—⸗ 
ſchaft werde durch Maria hergeſtellt, die auch vom Stamme Davids geweſen ſei. 
Das iſt aber eine reine Erfindung. Nirgends in den Evangelien oder ſonſt 
im Neuen Teſtament iſt geſagt oder irgendwie angedeutet, daß Maria zum 
Davidiſchen Geſchlecht gehört habe; wenn man Andeutungen über ihre Her— 
kunft ſuchen will, ſo könnte man eher auf levitiſche Abſtammung ſchließen. 
„Vom Hauſe Davids“ iſt immer und überall nur von Joſeph geſagt. Da 
aber angeſichts des Stammbaumſchluſſes die ganze Davidſohnſchaft Jeſu auf 
der Frage beruht, ob ſeine Mutter aus Davids Stamme ſei oder nicht, ſo iſt 
es gar nicht denkbar, daß die Evangeliſten das verſchwiegen haben ſollten, 
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wenn fie auch nur eine Spur duvon gewußt hätten. E3 bleibt aljo dabei: 
it Selus vom Haufe Davids, fo ift er Sofephe Sohn, und beides ift er nad 
dem Glauben der ältejten Chriften gewejen. Aber fchon eine fehr frühe Zeit 
it aus irgend welchen Gründen dazu gelangt, an diefem Glauben Anftop zu 
nehmen; ein Beweis dafür ift der Heutige Stammbaum mit feiner Korrektur am 
Schluß, die doch den Sinn und Zwed des ganzen Werfes aufhebt. 

Diefer Thatbeftand war von der unbefangnen Yorichung längft erfannt 
und ausgeiprochen. Nun Hat die auf dem Wege logifcher Schlußfolgerung 
gewonnene Erfenntnis die unerwartete äußere Beftätigung durch den finaitifchen 
Fund erhalten. Diejer Vorfall ift gewiß geeignet, das Vertrauen auf die 
Sicherheit der Methode unjrer kritifchen Arbeit am Neuen Tejtament zu bes 
feftigen, und wenn man bedenkt, wie viel überrafchende Funde auf dem Gebiete 
der altchrijtlichen Xitteratur die neuere Zeit erlebt hat, fo fann man Hoffen, 
daß vielleicht noch einmal eine aus dem Grabe herborgezogne Schrift ein 
Wort aus der chriltlichen Urzeit in die Kämpfe der Gegenwart bineinrufen 
wird, den juchenden Geiftern eine Ermutigung, auf ihrem Wege fortzujchreiten, 
eine Mahnung zur Umkehr aber für folche, die die Gefchichte durch das Dogma 
meijtern wollen. 

Man müßte freilich die Theologie nicht kennen, wenn man erwarten wollte, 
daß der Ausdrud „geboren von der Jungfrau” nun werde freigegeben werden. 
Das wird noch lange nicht geichehen, e8 würde aber auch nicht gejchehen, 
wenn ein Engel vom Himmel käme, e8 zu verfündigen. Aber was nicht aus- 
bleiben fann, ift dad, daß der Baum der chriftlichen Denffreiheit eine neue 
und jtarfe Wurzel in den langfam vor ihrem Wachstum beritenden Stein 
bineintreiben wird, unter dem die chriftliche Religion in einem dDumpfen Ge: 
wölbe gefangen gehalten werden joll, weil man meint, fie fünne Licht und Luft 
nicht ertragen. 

Aber wir find den Lefern noch einige Worte über den fyriichen Dlatthäus- 
vers fchuldig. Aus dem bisher Gefagten geht wohl genügend deutlich hervor, 
daß er in der ung vorliegenden Geftalt zwei Beftandteile von verjchiednem 
Alter und Charakter enthält: die Ausfage, SIefus fjei von einem menjchlichen 
Vater erzeugt worden, und die Andeutung der jungfräulichen Geburt. Daß 
der zweite der jüngere Beitandteil ift, bedarf wohl feiner weitern Ausführung; 
es drängen fich nur nod) zwei Fragen auf. 1. Wenn die älteften Chriften 
an die natürliche Erzeugung glauben, wie fam dann die fpätere Zeit auf den 
Gedanken der jungfräulichen Geburt? und 2. Wenn die altjyrijche Form 
von Matth. 1, 16 jchon durch den Glauben an die jungfräuliche Geburt be 
einflußt ift, wie fonnte man fich dann mit einer jo ungenügenden, zweifel- 
haften Form des Ausdruds für diefe neue Erkenntnis begnügen? Beide Fragen 
fünnen bier nicht erfchöpfend beantiwortet werden, Doch mögen wenigjtens einige 
Andeutungen auf den richtigen Weg weifen. 
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Der Glaube an die wunderbare Geburt Sefu ift wahrjcheinlich jehr früh 
entjtanden. Paulus allerdings jcheint ihn noch nicht mit Bejtimmtheit zu 
haben, und noch um die Mitte des zweiten Sahrhunderts gab es Chriften, 
die als jolche anerkannt wurden und ihn nicht teilten. Bald darauf aber 
wurde ein joldyer Standpunkt jchledhthin zur Kegerei. Beachtet zu werden 
verdient, daß Sojeph allem Anfchein nach jchon lange tot war, als Sefus 
öffentlich auftrat, aljo niemand den Vater kannte. Die eigentliche Wurzel des 
Glaubens ift aber eine doppelte. Erjtend gab es eine bejtimmte Richtung 
innerhalb der jüdifchen Religionsphilojophie, die auch den altteftamentlichen 
Patriarchen in allegorijirender Weife übernatürliche Geburt zufchrieb, wie denn 
überhaupt die vaterloje Erzeugung großer religiöjer Perjönlichkeiten in der 
Mythologie vieler VBölfer wiederfehrt. Sodann aber gab auch eine von den 
ChHriften auf den Meffias gedeutete Stelle des Alten Tejtaments Anlaß dazu. 
E3 find die Worte SIefaia® 7, 14: „Siehe eine Sungfrau wird jchwanger 
werden und einen Sohn gebären, den jollft du heißen Immanuel.” Die Sep- 
tuaginta, die griechifche Überfegung des Alten Teftaments, hat das betreffende 
bebräifche Wort ald „Jungfrau“ gefaßt, und nad) ihr auch die lateinifche 
Bulgata und Luther; es heißt aber gar nicht „Sungfrau,” jondern „junges 
Weib," ohne Rüdjicht auf Iungfräulichfeit im natürlichen Sinne. Weil man 
aber jehr bald nur noch die Septuaginta gebrauchte, fo fette fi) das Mik- 
verjtändnig fejt, und es findet fich befanntlich jchon Matth. 1, 22, 23 ver: 
wertet, wo nach der Erzählung der jungfräulichen Geburt auf die Sejaias- 
jtelle Hingewiejen wird: „Diejes alles aber ift gejchehen, damit erfüllet würde, 
was vom Herrn durch den Propheten gejagt ift.“ Thatfächlich ift der Weg 
der umgefehrte gemwejen: aus der vermeintlichen Prophezeiung erichloß man erit 
das Vorkommnis. 

Über den andern Punkt, die Mangelhaftigkeit des Ausdrucks im ſyriſchen 
Text, kann man nur jagen, daß hier eine noch nicht ganz gelöfte Frage vor: 
liegt. Da e8 Evangelienhandichriften giebt, die erft hinter dem Stammbaum, 
bei Ber 18 des eriten SKapitel3, die Bemerkung haben: „Hier füngt das 
Evangelium nach Matthäus an,” fo läge e8 am nächiten, anzunehmen, daß 
der Berfajjer fein Buch noch gar nicht mit dem Stammbaum ausgeftattet habe, 
ondern Diejer erjt nachträglich von einem Ergänzer des Evangeliums hinzu= 
gefügt worden fei, der zu Ängitlich oder zu ungejchicdt war, den verhängnis: 
vollen Schluß durchgreifend zu ändern, und fi) mit einer halben Andeutung 
des wahren Hergangs begnügte. Dem Berfafjer felbft ift fo etwas doch nicht 
leicht zuzutrauen. Bemerkenswert ift außerdem, daß man an verfchiednen Hand- 
Schriften noch heute beobachten fann, wie fich der altiyriiche Text allmählich 
in den uns geläufigen verwandelt hat. Er war eben zu ungejchidt, um auf 
die Dauer ertragen zu werden. Doch hat hier die Forjchung noch nicht Das 
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Ichte Wort gejprochen. Das Hauptergebnis aber fanıı nicht mehr erjchüttert 
werden: eg ift ein großer und fchöner Triumph, den die furchtlofe chriftliche 
Willenichaft Hier gehabt hat. 
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wa ir erhalten die Jchmerzliche Nachricht, die aud) unfre Lejer mit 
tiefem Bedauern erfüllen wird, dag Montag den 18. Februar 
A unjer lieber, hochverehrter Freund und langjähriger Mitarbeiter 
A Neichsgerichtsrat Dr. Dtto Bähr in Kafjel nach kurzer Krankheit 





Er war der Beiten einer in unjerm Kreife. Als alter Nationalliberaler 
war er in politiichen und wirtichaftlichen Tragen mit ung Süngeren nicht immer 
einverftanden, wie unfre Lejer erjt vor wenigen Wochen noch gejehen haben, und 
er hat ung das auch manchmal fräftig gejagt. Aber er ift troßdem aus unjerm 
Streife nicht herausgetreten.. Er, deffen Herz wahrhaft und lauter wie Gold 
war, wußte, daß wir alle, die wir an diefen Blättern arbeiten, der Wahrheit 
zu dienen juchen; darum blieb er ung treu, obwohl er oft anders dachte alg wir. 
Und in einem waren wir immer einig mit ihm und haben ihn bewundert und 
ihm gedankt, fo oft er und durch einen Beitrag aus feiner ?5eder erfreute: 
wenn er kämpfte auf feinem eigenften Gebiete, auf dem Gebiete der Gejet- 
Ihaffung und der Gejegauslegung, für die Bedürfniffe des Lebens, das er 
fannte wie wenige, gegen die Kurzlichtigfeit des Paragraphen, tür den Geift, 
von dem er voll war, gegen den toten Buchitaben. 

Wir haben das Gefühl, daß er noch nicht hätte von uns fcheiden dürfen. 
Sein Tod reißt ein Lüde, die ein andrer nicht leicht wird ausfüllen fönnen, 
denn vielen, die jeßt auf jeinem Gebiete zu arbeiten berufen find, fehlt eins, 
was ihn auszeichnete und fich in jedem Sa und jedem Worte, das er fchrieb, 
jpiegelte: die Ruhe und Klarheit des Geiſtes, die nur ein langes, er: 
fahrungsreiches Leben, ein Leben voll jo reicher Erfahrungen, wie es ihm 
zu teil geworden war, geben fann. 

Wir werden jeiner mit treuem Herzen gedenfen. War er dod) einer von 
denen, die uns zur Seite gejtanden haben, al3 unjer Weg jchwer war! 
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Unjre Rreuzfahrer. Die Abmejenheit des Freiheren von Stumm läßt 
im Reichdtag eine gemütlichere Stimmung auflommen. Am 12. Februar fonnte 
der Sozialdemofrat Filcher die Arbeiterverhältniffe nach dem Bilde fchildern, das 
die Berichte der Yabrifinfpeftoren oder, wie fie jebt heißen, ©ewerberäte ergeben, 
ohne der Verhegung angeklagt zu werden, und Roefide, der Stifter des Berliner 
Brauerrings, durfte ald allerfadhverftändigiter gegen die ftrafrechtliche Verfolgung des 
Boykotts jprechen, ohne daß ihm Grobheiten gejagt wurden, wie e8 ein paar Tage 
vorher gefchehen war, ald er für Arbeiterorganijationen eintrat. Sa der fonfervative 
Abgeordnete Frege verficherte, auch feine Partei hege den Wunsch, daß die Übel- 
ftände in der Lage des Arbeiterjtandes ans Xicht gezogen und abgeftellt würden. 
Beachtet man außerdem noch, daß bei der Beiprechung ded Untergang der Elbe 
der Freiherr von Stumm in höchjiteigner Perfon Arm in Arm mit Singer 
und Bebel gegen die „mit folofjalem Nuten arbeitenden” Reeder marjchierte und 
Staat3auffiht über diefe Herren verlangte, daß aljo felbit Heute noch ein Bündnis 
fozialdemokratifcher Arbeiter bald mit diejer bald mit jener Unternehmergruppe gegen 
andre Unternehmergruppen möglich it, fo follte man meinen, aud) die naiviten 
und jchneidigiten unter unjern Bolizeipolitifern würden fi) de3 Zmeifeld nicht ent- 
Ihlagen fünnen, ob e3 weije fei, durch neue gehäffige Maßregeln den Gegenjah 
zwifchen den Befitenden und den Befitlofen auf die Spibe zu treiben. Wirklich 
fehlt e3 nicht an Anzeichen, daß man in den Kreifen, die bißher aus Yurdht oder 
Snterefje für den Kreuzzug gefhwärmt haben, fi) unbehaglic zu fühlen anfängt. 
Brofeflor Hädel brandmarkt die Vorlage ald daS lebte Wert Caprivis, womit er 
offenbar das ftärffte gejagt zu haben glaubt, wa dagegen gejagt werden kann (zur 
Steuer der Wahrheit muß dagegen doch bemerkt werden, daß der Exfanzfer von 
allen feinen Rindern nur die Mutter, nicht der Vater gemwejen ift, wa3 feine Schuld 
bedeutend vermindert), und PBrofefior PBaulfen fchlägt vor, den demnädjft zurüd- 
fehrenden Patribus Societatis Jesu die Benfur zu übertragen, die der $ 130 not- 
wendig machen werde; fürd Benjoramt geeignetere Berfonen fünne man dody gar 
nicht finden. Und daß der Verein deuticher Studenten, nachdem er ein paar 
Wochen vorher einen Verein für Sozialwiffenichaft gefprengt Hatte, fich plößlich 
veranlaßt fieht, zu Ehren der Kathederiozialiften unter den Profeljoren einen 
KRommer3 zu veranjtalten, der jeine Spite gegen Stumm, alfo auch gegen da$ 
Umjturzgejeg richtet, ift ein neues Beifpiel davon, wie rajch manchmal die Nemefis 
der Weltgefchichte ihres Amtes malte. Stürmifchen Beifall erntete dad Wort 
Echmollerg: e8 jei eine der fcehlimmijten Entartungen ded Parlamentarismus, wenn 
die Führer die Profeflorenitellen herabdrüden mollten „zu einem Appendix ihrer 
Batronage,“* was zwar nicht recht deutich ift, morunter fi) aber doc) jo manches 
fräftige deutihe Wort im Stile Luthers denfen läßt. Hoffentlich ift diefe® Wort 
aud) der evangelifchen Geiftlichfeit au dem Herzen gejprochen, die fih der Arbeiter- 
bewegung gegenüber in der übeljten Zage befindet. Thut fie gar nicht3, jo fällt 
der Reit der Arbeiterbevölferung der Sozialdemokratie anheim und damit, wie Die 
Dinge in Deutjchland liegen, au8 der Kirche hinaus. Thut fie aber etwas, jo zieht 
fie fih den Born der Gemwaltigen zu. Die evangelijchen Arbeitervereine des Saar- 
gebiet3 haben den Zodesftoß, der ihnen drohte, einftweilen dadurch abgemendet, 
daß fie fi) von Naumann und feiner „Hilfe“ [oögefagt und Die von den jou-= 
veränen Großinduftriellen geforderten Erklärungen abgegeben haben. Kein Staat$- 
minifter, heißt e8 in einer Zulchrift an das „Volk,“ Tönnte eine Vereinsgründung 
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von Bedingungen abhängig machen, die die Bewegungsfreiheit des Verein in einem 
folden Grade einichränften. 

Die augenblidlide Stimmung gemifler „Itaaterhaltenden“ Kreife fommt in 
einem Artikel de8 Hannoverichen Kurierd zum Ausdrud, worin ed heißt, die 
Mehrzahl der Richter fei der Vorlage abgeneigt; fie wollten von einer Vermehrung 
der Kautjchufgejege nicht3 willen; nicht daß Vertrauen zum Ricdhterjtande dürfe die 
Orundlage der Rechtsficherheit fein, fondern die Unzmeideutigfeit der Rechtsſatzungen; 
der Plan, die Revolution auf dem Boden des allgemeinen Recht3 zu befämpfen, 
müfje al3 gejcheitert angejehen werden; man braudhe ein neues Ausnahmegeſetz. 
So wäre denn dad erlöfende Wort heraus! Eigentlich ift e8 fchon längjt heraus. 
Denn nachdem die Regierungdvertreter anfangs beteuert Hatten, die Vorlage jei 
nit al® Außnahmegefeg gedacht, alle Ausjchreitungen. jollten dadurch getroffen 
werden, gleichviel von welcher Partei fie fümen, haben fie fpäter die Bedenken der 
übrigen Parteien mit der Verficherung zu bejchwichtigen gejucht, die Beitimmungen 
würden ja jelbftverjtändlich nur gegen die Sozialdemokratie angerwendet werden, 
jodaß aljo bloß einige Worte geändert und einige andre beigefügt zu werden 
brauchten, um die Vorlage zu einem Ausnahmegejepe zu madhen. Wir haben da 
wieder einmal einen jchlagenden Beweis dafür, in welchem Grade den maßgebenden 
Kreifen unfrer heutigen Beit der Mut der Wahrheit und Offenheit fehlt. 

Daß ein neued Ausnahmegefeh gegen die Sozialdemokratie grundfäßlicdh ge- 
rechtfertigt fein würde, haben wir felbjt gejagt, zugleich aber beigefügt, daß die 
Entijcheidung darüber au) von Erwägungen der Billigfeit und Bwedmäßigfeit ab: 
hänge. Wenn die Vereine der Arbeiter aufgelöit und ihre Spargrofchen konfilzirt 
werden, wenn man ihnen die Beiprechung ihrer Angelegenheiten weder in Ber- 
fammlungen nod) in der Prefie gejtattet, jo werden der Abgeordnete Frege und 
feine fonjervativen Freunde die Erfüllung ihres Herzendwunfches, die Übeljtände 
im Sabrifwefen und in der Hausinduftrie abgeftellt zu fehen, nicht erleben. lbel- 
ftände können nicht abgejtellt werden, wenn fie nicht and Licht gezogen werden, 
und daß in Zukunft die Herren Fabrikbefißer die unangenehmen Dinge, die in 
ihren Fabriken vorfommıen, felbjt in die Zeitung jeßen oder dem ©emwerberat an- 
zeigen werden, ift nicht jeher wahrjcheinlich. Zudem ift ein Volk verloren, das fid 
nicht jelber zu helfen weiß, und die Organijation der Selbithilfe ift e8 eben, was 
dad Ausnahmegejeß unmöglid; machen fol. Man. mag dem Staat alle mögliche 
zutrauen: eine Vorjehung, die, mächtiger und weifer ald die göttliche, die Selbft- 
hilfe überflüjfig machte, ift er num einmal nicht. Und dann: werden denn nicht feyon 
alle dreihundert Wochentage ded Jahres hindurch täglich genug Sozialdemokraten 
wegen politiicher Vergehungen verurteilt? It denn die Vermehrung der Sträflinge 
wirklich ein jo ungeheuer dringended Bedürfnis? 


Aus dem Saargebiet. Der im fünften Hefte der Grenzboten beſprochne 
Kampf um die Einrichtung eined NRechtsbüreaus der evangelifchen Urbeitervereine 
ded Saargebiet? Hat feinen Abjchluß gefunden. Das Saarbrüder Gewerbeblatt 
vom 10. Yebruar bringt folgende Erflärung des „Bereind zur Wahrung der ge 
meinfamen wirtfchaftlichen Interefien der Saarinduftrie* und. der „Südmeltlichen 
Öruppe ded PVereind deutjcher Eifen- und Stahlinduftrieller": „Nachdem die Vor- 
ausjegungen, unter welchen die Bejchlüffe der Vereinsvorjtände vom 4. Sanuar d. S. 
[Boylottirung ded Necdhtöbürenus der evangelijchen Arbeitervereine und der »Hilfee] 
gefaßt worden waren, fich nicht erfüllt haben, die Gefahr des Eindringens der 
Naumannjchen »Hilfee in unfre evangelifchen Arbeitervereine vielmehr außgefchlofjen 
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ericheint und die Einrichtung einer Nechtsichugitelle in einer Yorm erfolgen wird, 
welche die dagegen erhobnen Bedenken bejeitigt, nehmen wir feinen Anftand, zu 
fonftatiren (!), daß die von und in Nr.1d. Bl. vom 6. Sanuar 1895 angedeuteten 
Beichlüffe unfrer Vereinsvorjtände gegenftandslog geworden find. Wir freuen ung 
defjen um jo aufridhtiger, al3 dadurd) jeder Grund megfällt, den evangelifchen Ar- 
beitervereinen an der Saar unjre Sympathie zu entziehen.“ 

E3 ift erfreulich, daß hiermit ein Streit zwifchen Arbeitern und Unternehmern 
beendigt morden ijt, bei dem man fich vergeblich fragte, welche Beforgnifje die 
Unternehmer zu ihrer Stellungnahme veranlaßt und mit welchem Necht fie fich 
überhaupt in die ganze Sache eingemifcht haben. E38 wäre aber ein großer Irrtum, 
zu glauben, die Großindujtriellen des Saargebiet3 hätten mit ihrer Erklärung ihren 
biöherigen Standpunft zu den Nechten der Arbeiter und ihren Anfprücden auf 
Selbjtändigfeit aufgegeben. Schon die Erklärung felbjt läßt durdbliden, daß die 
Beihlüffe vom 4. Januar nicht bedingungslo8 außer Kraft gejeht worden find. 
Thatlählih ijt die Erklärung nur erfolgt, nachdem der Verband der evangelifchen 
Urbeitervereine ded Saargebietd am 5. Februar folgende Beichlüffe gefaßt bat: 
„Die evangelijchen Arbeitervereine an der Saar erklären, 1. daß fie nicht gefonnen 
find, einen Gewerkverein ind Leben zu rufen; 2. daß fie den beabfichtigten Recht3- 
Ihuß nicht al3 eine Einrichtung ihrer Vereine, fondern, wenn überhaupt, al3 eine 
jelbjtändige Einrichtung gejtalten wollen, deren Wohlthaten auch dritten zugänglich 
fein jollen; 3. daß fie fich jeder Verbreitung oder Empfehlung der Naumannfdhen 
»Hilfee enthalten wollen.” 

Wer trägt aljo hier den größern Gewinn davon, die Arbeitervereine oder 
die Unternehmer? Faßt man die Zrage rein praftiich für die Gegenwart ing 
Auge, jo ergiebt fi), daß die Arbeitervereine erreicht haben, wa3 fie erftrebten. 
Sie wünjhen ein Rechtsbüreau und dürfen fi jebt ein? fchaffen. Auf feine 
Horm und die Art feiner Verbindung mit den Vereinen ift fein großed® Gewicht 
zu legen. Aucd; muß anerkannt werden, daß man den Unternehmern .nidht mehr 
den Vorwurf ungleicher Behandlung der beiden Konfeffionen machen kann, denn 
aud) da8 Latholifche Volksbüreau ift feine Einrichtung eines fatholifchen Arbeiter- 
verbandes, jondern beiteht für fich feldft. Praktifch verlieren die Vereine auch 
nicht8 dur) das BZugeftändnig in Betreff der „Hilfe.“ Denn diefed Blatt, obgleich 
hier viel gelejen, ift fein Organ der hiefigen evangelifchen Arbeitervereine. “Diele 
würden aljo auch wohl faum PBeranlafjung haben, e2 von Vereins megen zu 
empfehlen oder zu verbreiten. Endlih ijt au von einer &emerfvereins- 
bewegung bier wenig zu verjpüren. Den thatjächlichen VBerhältnifjen gegenüber haben 
aljo die evangelifchen Arbeitervereine feine Zugejtändnifje gemacht, die ihnen be- 
jonder8 fchwer hätten fallen müflen. Betrachtet man aber die Angelegenheit aus 
einem etma3 weitern Gefichtöpunft, fo mird fofort Har, daß die Unternehmer feinen 
Schritt von ihrem Standpunkte zurücdgemwichen find. Sie beanjpruchen nach wie 
vor das NRedt, ihren Arbeitern dvorzufchreiben, wie weit dieje von ihrem Koalitiong- 
recht Gebraudy machen dürfen, welche Blätter ihre Vereine begünftigen dürfen und 
in welcher Weije fie ein wichtige Unternehmen der Selbithilfe ind Werk zu feßen 
haben. 

Freiherr von Stumm pflegt gelegentlich in jeinen Reichdtagsreden die in feinem 
Gebiete Herrichende fozinle Prarid mit einigen Süßen zu beleuchten. Seine und 
jeiner Freunde obige Erklärung, zujammengeftellt mit den Bedingungen, unter denen 
jie erfolgt ift, bietet ein trefflihes Beijpiel zu dem Saß in jeiner Reichstagsrede 
vom 8. Februar: „Die Beichwerden über die mangelnde Gleichberedhtigung des 
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vierten Stande8 find lediglid eine Fiktion." Es iſt aljo feine Verlebung der 
Gleichberehtigung, wenn Freiherr von Stumm feinen Arbeitern verbietet, Gewert- 
bereine zu gründen, Blätter zu lefen, die ihm nicht gefallen, und fich ein Redhtö- 
büreau nad eignem ©ejhmad einzurichten! Ohne YZweifel bat aud) Freiherr 
von Stumm jeine Arbeiter um Erlaubnid gebeten, ehe er in den „Verein zur 
Wahrung der gemeinfamen wirtfchaftlicyen Intereffen der Saarindujtrie* und in 
den „Verein deutjcher Eifen- und Stahlinduftriellen” eintrat. Er wird auch gewiß 
nicht verfäumen, feinen Arbeitern demnäcdjlt die Frage vorzulegen, ob er die „Boft“ 
noch weiter lejen darf, und Hoffentlich auch) bald Mittel und Wege finden, 
ihnen auf die Art feiner Verbindung mit feinem Rechtsanwalt den gebührenden 
Einfluß zu verjchaffen. 


E38 giebt feinen vierten Stand! Geftern Abend wurde ich auß tiefem 
Sinnen aufgejchredt. EL war gegen adıt; da3 ift in Hamburg die Zeit, wo einem 
die Abendzeitungen gebracht werden. In meinem Zimmer waren e3 die üblichen 
15 ©rad + Reaumur, draußen am Fenfter zeigte mir dad Thermometer 12 Grad 
— Reaumur. Bor mir ftand die fingende Theemafchine; um mid) herum vier 
gejunde Kinder, die fih vor Wohligfeit nicht zu laffen mußten. Schofolade oder 
Kakao trinten mochten fie nicht; Brot mit Butter und pommerjcher Gänfebruft oder 
mit ©änfejchmalz und Schweizerfäfe modten fie nicht mehr; fie hatten — gar 
feinen Hunger. Eben wollte id eine lange, eindringliche Rede darüber halten, 
daß alle artigen Kinder ejjen müßten, da riß irgendwer mit fürdhterlidem Aud 
an der Haudflingel. Erjchredt jprang ich auf, mit dem Vorjage, dem Sllingelzug- 
reißer ein gehäuftes Maß voll Grobheiten anzubieten. 

E3 war der Beitungsjunge. Junge, was reißejt du jo an der Glode, Eannit 
du nicht anjtändig und leife Hingeln? — Ach, lieber Herr, mir find die Finger ganz 
fteif gefroren, ich konnte den Rnopf nicht faffen, nun hab ich jchon mit den Zähnen 
Hingeln müfjen. € find ja zwölf Grad Kälte. — Haft du denn feine Handihuhe? — 
Ad Gott, id Habe ja nicht einmal heile Strümpfe an! 

Hinter mir ftanden meine beiden älteften Mädchen, Gdren von zehn und neun 
Sahren, die über diefe Armut in ein bitterliched Heulen außbradden und dann dafür 
forgten, daß der arme erfrorne Kerl warm in= und audwendig wurde, fo fchnell 
und fo gut e3 ging. 

Sn den zehn Minuten, die er fih am warmen Dfen bei mir außmwärmen 
mußte, taute der arme Burjche gründlicd) auf; viel jämmerliche® wußte er zu be 
rihten. Vater hat feit elf Wochen feine Arbeit; bei Muttern ift vor drei Wochen 
der Story gelommen und hat uns den fiebenten Bruder gebradht; Yleifch haben 
wir feit langer Zeit nicht mehr zu effen gekriegt, auch Vater fann fein „Roßbiefited“ 
mehr efjen, der Pferdefhlächter will und nicht8 mehr borgen. Auch all die andern, 
die mit und in einer Terraffe wohnen, haben feine Arbeit mehr. Water hat fchon 
gejagt, wenns nicht bald befjer würde, wenn er nicht bald Arbeit und Berdienit 
befäme, dann müßte er fi) daß Leben nehmen oder — ftehlen. 

Ich that dann einen Blid in die Zeitung, durchflog die Rednernamen bed 
Reichdtagd, und bei dem Namen Stumm, der in leßter Zeit zu feinem und, wie 
ih fürdhte, zu unfer aller Schaden populär geworden ift, machte id) Halt. IK 
abnte jhon, daß er mir irgend etwaß zu jagen Haben würde. Und richtig, num 
ward herauß: „Die ganze Deduftion von den nterefien ded vierten Standes ift 
eine reine Yiltion. E3 giebt gar feinen vierten Stand!“ 

Da3 Ichlug bei mir dur; nun hatte ich für alles, wa8 mir biß jet aud 
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Stummjhen Munde NRätjel geblieben war, die Auflöjung: der Mann lebt in 
einer andern Welt! Eben noch Hatte ich einen Blid in die bitterjte Not diefes 
vierten Standes gethan, Hatte mitgefühlt, mwa8 der arme Bater empfinden muß, 
wenn mittagd und abend um die Ejjenzzeit die Gloden der Kirchen zur Mahlzeit 
rufen und er den Tiich leer laffen muß, und nun fol daß alles nicht wahr fein, 
nad; Herrn von Stumm? In Wortklaubereien jol man fi) do wohl mit ihm 
nicht einlafjen; er will doc nicht weiter jagen, ald: e8 giebt feine Not unter den 
Arbeitern! 

Da möchte id) ihn doch höflich einladen, fich vier Stunden in ein Coupee 
erfter Kaffe zu jegen und einmal mit mir eine Wanderung dur) Hamburger Ar- 
beiterviertel zu machen. Ganz bequem foll diefe Wanderung fein: zuerft will ich 
ihn jo um die vierte Stunde vor die Zeitungsausgabe ded Hamburger General- 
anzeiger® führen. Da fol er fehen, wie in der bitteriten Kälte die Menfchen, 
Männer und Frauen, reife und Kinder, auf der Straße die Ausgabe der Zei- 
tungen abwarten, um Arbeitdangebote zu juchhen. Da foll er fehen, wie fie davon- 
rafen, jobald fie fi) einige Adrefjen gemerkt haben. Bon Gendarmen in Reihen 
zujammtengehalten, warten und warten fie mit hungrigem Magen und zerrifjener 
Kleidung, und um die erjten Blätter fchlagen fie fih. Gehören diefe Leute zum 
Stande Stumm? Uder gehört Stumm zu diefen? Hat der Freiherr fchon einmal 
in jeinem Leben gehungert?? Sind dieje Leute fhuld an ihrem Elend? Wer hat 
die Überproduftion und damit die Arbeitäfofigkeit verfhuldet? Die Arbeiter etwa ? 
Da der Freiherr von Stumm gerade heraus erklärt, ed gäbe feinen vierten Stand, 
fo muß man ihm ebenjo gerade heraus fagen, daß er ıweder eine Ahnung hat, 
wa3 in der Welt vorgeht, noch weiß, wo der Nährboden zu juchen ift für die 
umftürzlerifchen Thaten, noch eine Ahnung Hat, wo der wahre Kern ded Gozia- 
lismus lieg. So jehen die Herren aus, die wir und zu Vertretern ermwählt 
haben, die und neue Gejebe jchaffen, die des deutjchen Volkes Wohlfahrt im Auge 
Haben ! 

Goethe jagt einmal: Sede große dee, die ald Evangelium in die Welt tritt, 
wird dem jtodenden pedantifchen Volke ein Argernid und einem Viel- aber Leicht- 
gebildeten eine Thorheit. Und an einer andern Stelle: Die Wirkfamleiten, auf die 
wir achten müfjen, wenn wir wahrhaft gefördert fein wollen, find: vorbereitende, 
begleitende, mitwirfende, nachhelfende, fördernde, veritärfende, hindernde, nad)- 
wirfende. E83 wäre mir ein leichtes, zu jeder Zeile die Namen zu fagen, die diejen 
Birkfamkeiten entiprehen. Zu der vorlegten gehört der Name Stumm. Im Hindern 
fördert er wahrhaft. 

Beitreitet Stumm dad Vorhandenjein eines vierten Standes, dann muß er 
felbftverftändlidy audy die Not des vierten Standes beitreiten, und die Beftrebungen 
aller Menjchyen, die vorhandne Not zu lindern, für verrüct oder mindeitend Doc) 
für überflüffig erflären. Daher aud) der Arger auf die Gebildeten, die einen 
vierten Stand fennen; die dad Elend lindern und die Gefahr einer Revolution 
abmwehren möchten mit vernünftigen Mitteln, nicht mit Strafen; die täglid) vor 
Augen Haben, daß wir unfinnig mwirtjchaften. Für den Freiherrn von Stumm und 
für feinen Anhang, bejonders für den Bund rheinifcher Jnduftriellen, der fveben 
an Se. Hodwohlgeboren den Freiherrn von Stumm eine Aufmunterung erlaflen 
hat, feit zu ftehen in dem Kampfe für die Intereflen der deutihen Indujtrie, 
gilt noch immer da8 alte Ammenmärden: die Sozialdemokraten wollen weiter 
nicht3 al3 „teilen.“ Zeilen die vorhandnen Neichtümer, auß dem großen König 
Etumm viele Heine Könige madjen. E38 ift faum zu glauben, daß ernithafte, ge 
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bildete Männer, die dody nach allem, mas man fieht, fich mit der jogenaunten 
jozialen Frage befchäftigt haben, e8 noch wagen, foldye Schauergefchichten zu ver- 
breiten. Es iſt aber gerade auß dem Berein rheinifcher Snduftriellen, der fih jo- 
eben wieder in Poje gejegt Hat, dur Vorträge und Brojchüren wiederholt ver- 
fündet worden, wie verwerflich es ſei, wenn die gebildeten Stände, nun gar nod 
Paitoren, die wirtjchaftlicden Beitrebungen der Sozialdemokratie jtügten, die dod 
einzig und allein darauf ausgingen, ein Ehpjtem zu fchaffen, das lediglich auf die 
Verteilung der Güter andrer gerichtet fei. (Vortrag, gehalten in der ©eneral- 
verjammlung des Bereind der Induftriellen des Regierungdbezirts Köln am 20. 
April 1894 von Julius Voriter.) 

Wenn ich bei folchen Behauptungen bedenken müßte, fie wären wider befleres 
Willen aufgejtellt, dann wahrlidy würde mir erflärlih, warum die Sozialdemokraten 
bin und wieder fein Blatt vor den Mund nehmen und an die Stelle ruhiger Wider- 
legungen fchimpfende, drohende Worte jeten. Wer Efritifiren will, daß ift Die 
allererite Regel, der muß doch wiſſen, wa8 er zu beurteilen oder zu verurteilen 
hat. Unanftändig ift e8, wenn er fi) diefe Kenntnid vorher nicht verjchafft und 
nur jo drauflos redet. Wer die Eriftenz eined vierten Standed rundheraug ab- 
leugnet, bei dem wird die Kenntni® von den wirtichaftlichen Beitrebungen des 
erniten, des wiflenfchaftlihen Sozialigmus au) nur winzig Hein fein. Alles, was 
„jozial“ Heißt, wird einfach mit den grünen Sungen, die rote Tajchentücher um 
den Hald® und rote Nelfen im Knopflocdh tragen und fiebzehnmal in der Minute 
Hurra freien, in einen Topf geworfen! Wer fich da3 nicht gefallen läßt, den ver: 
juchen wir auf den Kopf zu fchlagen oder fordern ihn auf Flinte. Das alles 
fann man fich geitatten. Aber man fol nım ja nicht glauben, mit joldden Mitteln 
furire man bartnädige Zeiden! 

Man möge fi) nur auch in den produftiven Ständen umjehen! Wie ed auf 
dem Lande ftand und fteht, dad ahnen wir doch wohl. Noch ein Sahr fo weiter 
nad) Caprivifcher Schule und dann eine Neichtagdauflöfung, dann Hätte ich die 
roten Wahlzettel nicht zählen mögen! Sn der Anduftrie ift man da, wo man ge- 
wöhnt ijt, ruhig aber gut zu produziren, längft auf dem Standpunkte angefommen, 
daß man aufatmen würde, wenn der Staat die ganze Fabrilation oder doc) die 
Berteilung der Zabrifate übernähme. E83 ift nicht jedermannd Gejhmad, die Käufer, 
die Kunden mit den Haaren herbeizubolen, fi Zag für Tag in den Zeitungen 
herumzudrüden und dadurd) bei jeder Mahlzeit ein ganzed Heer Drohnen mit ab» 
zufüttern. Herr Stumnı freilich weiß nicht davon, welche Widerwärtigfeiten der 
tägliche Kampf aller gegen alle mit fich bringt. Er Hat fi) ohne Zweifel aud) 
noch gar nicht überlegt, wie viel größer der Wohlftand in Deutjchland fein könnte, 
wenn wir die dafür gegebnen Duellen richtig fließen ließen. Die Profefloren aber 
und wir andern und bejonderd die au dem vierten Stand, die haben darüber 
nahgedadt. Die jchlagen fi) an die Stirn und fragen fid) immer wieder, ob 
wir denn rechnen gelernt haben, und ob wir denn vernünftige Menfchen find? 
Wir willen, daß alle Zeibeönot nur durd) Arbeit gehoben — und um die Handelt 
es fich doch in allereriter Reihe — , aller materieller WoHlitand nur dur Ar⸗ 
beit hervorgebracht werden kann. Wir willen, daß viele hunderttaufende arbeitd- 
williger Menfchen auf der Stelle bereit fein würden, zu arbeiten, alfjo Werte zu 
Ihaffen; wir mwiffen, daß hunderttaufende Kriegödienite thun müflen in dem Kampie 
deö einen gegen den andern, wa8 nicht nötig wäre, wenn alle Menjchen zufammen 
arbeiteten, aber wir finden feinen Weg, Frieden, wirtfchaftlichen Frieden zu jchließen 
und jedem dad Seine zu gönnen und zu laffen. Wo ift denn fchon eine Wirt: 


Maßfgeblihes und Unmaßgeblides 383 


nm 





— — — — — 
— 


haft gediehen, wenn zwei da& immer wieder einreißen, wa8 zwei andre eben auf- 
gebaut Hatten? Wo ift ein Wagen an fein Biel gefommen, der hinten und born 
zugleich bejpannt war? Wer hat denn einen Nußen von diefem wirtjchaftlichen 
Kampfe? 

Wir ſehen es ja täglich, wohin wir durch unſre unſinnigen wirtſchaftlichen 
Einrichtungen kommen. Immer mehr werden die Kräfte in die unproduktiven 
Stände gedrängt! Handeln, ſchachern, jobbern, maklern — Kneipen, Budiken, Läden 
und Hökereien aufmachen, erlogne Auktionen und Ausverkäufe anſtiften, rich— 
tige und gemachte Konkurſe ausbeuten, Dumme mit neuen Hühneraugenmitteln, 
Zahnwäſſern, „famoſen“ Stiefelknechten, Schönheitsſeifen mit und ohne „Eulen“ 
ködern, Geheimmittel brauen und andre damit anſchmieren — das ſind die Stellen, 
wo heute eine gewiſſe Findigkeit, eine gewiſſe Intelligenz landet. Aber in ehr— 
licher, ruhiger, nervenſchonender, produktiver Arbeit wahre, nützliche, notwendige, 
von tauſenden bitter entbehrte Lebensmittel für die Ernährung, Bekleidung oder 
Wohnung zu ſchaffen, das iſt heute den meiſten unmöglich, weil es meiſt am Ka— 
pital und dann an Abſatz fehlt. Dieſe ſchweren wirtſchaftlichen Schäden werden 
von den Profeſſoren und den Paſtoren erkannt und als Schäden bezeichnet. Und 
desſshalb ſoll man ſie ſchelten? Nein, ſie haben das Amt, das Volk zu erziehen, 
von Gott und vom Staate übernommen. Wir verlangen von dieſen deutſchen 
Männern, daß ſie Wahrhaftigkeit üben und der Unwahrheit, der Heuchelei, der 
Unwiſſenheit ohne Schonung entgegentreten. Nicht an den Pranger ſollen ſie geſtellt 
werden, weil ſie warnende Worte den Kapitaliſtenführern zurufen, ſondern hoch 
erhoben vor dem Volke, denn ſie erkennen ihr Amt recht! Und wer ſie verſtehen 
will, der verſteht ſie, der weiß, daß ſie das Heil aller Klaſſen anſtreben. Darum 
ſoll man ſie nicht in ihrer Bahn ſtören, nicht verleumden, ſondern fördern! Mit 
dem dämmernden Verſtändnis wird auch das dämmernde Abendrot kommen, das 
dem vierten Stand die Not nimmt, dem dritten und dem zweiten die Sorge um 
die Zukunft, und ſo allen den wirtſchaftlichen Frieden bringt! 

Wir Männer des praktiſchen Lebens — ich bin, wie Herr von Stumm, auch 
Fabrikant und Arbeitgeber, — wir ſollten aber zu allererſt ein Verſtändnis zeigen 
für den echten Kern des wirklichen Sozialismus und ſollten nicht laut in die Maſſen 
hineinrufen: Es giebt keinen vierten Stand, es giebt kein Elend! Auch das kleinſte 
Haar wirft ſeinen Schatten. 

Hamburg⸗Hohenfelde Max Rieck 


Nordamerikaniſche Arbeiterverhältniſſe. Wer ſeinen Glauben an 
Sittlichkeit als eine vom Intereſſe unabhängige Macht wanken fühlt und ihn doch 
gern behalten möchte, der ſchließe von ſeiner Lektüre alle Bücher über die wirt— 
ſchaftliche und ſoziale Entwicklung der angelſächſiſchen Raſſe in den letzten vier 
Jahrhunderten aus, denn darin iſt ſchlechterdings keine andre Triebkraft als die 
Selbftſucht zu erkennen. Die Theorie der engliſchen Moraliſten des vorigen Jahr— 
hunderts entſpricht aufs vollkommenſte der Wirklichkeit, die ſie umgab, bis auf einen 
Punkt: fie Hofften, daß die zügello8 waltende Selbftfucht aller in präjtabilirter 
Harmonie da3 allgemeine Wohl bervorbringen mwerde, e3 fommt dabei aber nur 
dad allgemeine Elend und daneben da8 Wohl verhältnismäßig weniger heran. 
Sartoriug von Walteröhaufen, der bewährte Kenner nordamerilanifher Ar- 
beiterverhältnifje, hat in feiner Schrift: Die Arbeitsverfajjung der eng=- 
liihen Kolonien in Nordamerifa (Straßburg, Karl 3. Trübner, 1894) die 
dortigen Arbeiterverhältniffe und ihre Entwicdlung im fiebzehnten und achtzehnten 
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Sahrhundert dargeftellt. Aus diejer Arbeit nun, die felbftverftändlid ein Ergebnis 
erihöpfenden Duellenjtudiums it, erfieht man, wie die Frage, ob weiße Lohn- 
arbeiter, ob Indianer, ob Neger zu verwenden, ob die Arbeiter hart oder mild 
zu behandeln feien, ob die SHaverei beibehalten oder abgejchafft werden jolle, in 
jeder Kolonie und zu jeder Zeit einzig und allein nad) den sorderungen des nter- 
ejjed entichieden murde. Verſchiednes Verhalten der Staaten ging niemald aus 
verjchiednen Gefinnungen, jondern immer nur aus Verjchiedenheiten der wirtichaft- 
lien Lage hervor. Daß ed den Duäfern mit ihrem religiöfen ®lauben an die 
Gleihberedhtigung aller Menjchenbrüder voller Ernft war, fann nicht bezweifelt 
werden, aber politiihe Geltung erlangte diefer Glaube immer nur, wenn e& da3 
wirtichaftliche Sntereffe gejtattete. Die Darftellung der Aufhebung der Sklaverei in 
Penniylvanien und überhaupt in den nördlichen Staaten (©. 168 bi3 172) be 
ftätigt in überrajchender Weile, wad Adam Smith bloß ald Vermutung ausfpridt: 
man würde fih zu dem Schritt nicht entjchloffen haben, wenn er ein großes 
Opfer bedeutet hätte. Die Ereignifle unferd Sahrhundertd gehören nicht mehr zum 
Thema des Berfaflerd, aber er unterläßt doch nicht, am Schluffe hervorzuheben, 
daß e3 Sich bei dem Anlaß zum Sezejfionskriege nidyt etwa um ein Humanitätd- 
ideal gehandelt Hat, jondern um die Yrage, ob die Kapitaliiten ded Nordens oder 
die Großgrundbeftber des Eden herrjchen follten. Die Grundbefiter find nad) ihrer 
Niederlage verhältnismäßig rafch zu leidlicher Verfchmelzung ihred nterefjfed mit 
dem gegnerifchen gelangt, weil fie jelbjt zu fehr Unternehmer waren, um echte 
Ariftolraten fein zu können. Dantendwert in der hocdjintereflanten Schrift, Die 
deutjchen Lejern viel neues bringt, ift auch die Geichichte der Beftedlung der 
Staaten, die die urjprüngliche Union außmadten, und der Exkurd über den enges 
liichen Negerjflavenhandel, deffen Umfang und Bedeutung biß jeßt wohl nur 
wenigen Deutichen befannt geworden fein mag. „Der Sflavenhandel, heißt e& 
Seite 100, hat England Eoloffale Reihtümer eingebracht, die, wie man gejagt hat, 
die Mittel gemwejen find, die Herrfchaft in Oftindien aufzubauen. &8 ift nicht bloß 
der Kaufmann an diefem gewinnbringenden afrikanischen Gejchäft beteiligt gewefen. 
Rapitaliften hatten ihr Geld darin angelegt, Rapitäne und Matrojen fanden reichlich 
zu thun, und zahlreiche Agenten wurden in Amerifa und Afrika bejchäftigt. Könige 
und Minifter jpekulirten in Negerjllaven, und noch 1750 Hatte daß Oberhauß vier- 
zehn Tage lang über die befte Methode nachgedacht, wodurdy der Negerhandel 
nod wirkjamer gemacht werden könne.“ PVergebend wehrten fich die nördlichen 
Kolonien, denen an der Negereinfuhr nichts lag, dur Schubzölle Dagegen. Nicht 
widerlicher ald die Heuchelei, womit die Engländer Lafter und Berbrecdhen ganz 
regelmäßig genau in dem Uugenblide zu befämpfen anfangen, wo fie gewahr werben, 
daß fie feinen Vorteil mehr oder ihre Konkurrenten größern Vorteil daraus ziehen. 

Heute wäre eine Sklaveneinfuhr in Nordamerifa das überflüffigite von der 
Welt; wurde doc voriges Zahr die Zahl der arbeitsfähigen Arbeitslofen auf zwei 
Millionen geihäßt! Die Vereinigten Staaten bilden in diefem Augenblid einen 
höchit merkwürdigen ©egenfag zu unjerm deutjchen Reihe. Während bei und 
uralte Organifationen, eine mufterhafte Verwaltung und gewiffenhafte Beamte bei 
unzulänglichen Mitteln der Mafle des Volf3 immer nocdy wenigjtend die notdürftige 
Erxiftenz ermöglichen, verfinfen drüben troß meiteften Spielraum und unerjhöpf- 
licher Hilfdquellen Millionen in Hilflofe® Elend. Und das, obmohl ed weber 
an ungethaner notwendiger Arbeit fehlt — fo 3. B. find die Landftraßen elend, 
und in den Großjtädten jtarren ungepflafterte Straßen von Schmug —, nod) at 
dem zur Ausführung notwendiger öffentlicher Arbeiten erforderlichen Gelde. Und 
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diefed, obwohl das Bolt nicht träg und unmiljend ift wie in Rußland, fondern 
energiich und geiftvol und auf der Höhe der Technik fteht. E32 zeigt ih eben, 
daß eine Freiheit, die bloß in der Abmejenheit organifcher Bindungen beiteht, in 
dem Augenblid in Unfreiheit umjchlägt, wo die rührigiten unter den freien Kon= 
furrenten den vorhandnen Boden offupirt und den Nachzüglern nicht? übrig ge— 
laflen haben al& die Vogelfreiheit. 


Mori Carriere. ntelleftuele Anarhie bezeichnet jchon Auguft Comte 
al8 da3 Grundübel feiner Zeit. Aber die geiftige Zerfahrenheit hat feit dem Vers 
ſuche Comtes, der fich mit Ddiejer Bemerkung einleitet, durch den immer fühl- 
barer werdenden Mangel einer wahrhaft allgemeinen Bildung, durch daß Über- 
Handnehmen jpezialijtifcher Fachbeichränktheit noch bedeutend zugenommen. Auf 
ihrem Boden wuchern die einfeitigen Syfteme, die peifimiltiichen, nihiliftiichen oder 
auch unklar myftiichen Entdedungen de3 modernen Denfend. Allgemeine oder uni- 
verjelle Bildung ift immer philofophiihe Bildung. Mit Mori Carriere ift am 
19. Sanuar d. %. ein univerjeller Denker dahingefchieden, der wie fein zweiter 
bis ins höchfte ©reifenalter — er war dem achtzigften Lebensjahre nicht mehr 
fern — an allen unfre Zeit bewegenden Fragen noch mit jugendlicher Frijche Un 
teil nahm und Ddurc) eine vege publiziftische Thätigfeit in weiten Kreijen Licht und 
Wärme fpendete. Ein offner Brief über die Umfturzvorlage an den Redakteur der 
Deutfchen Revue — er ift in der Boffiichen Zeitung veröffentlicht worden —, eine 
männlich freie Entrüftungdäußerung war vielleiht da& legte, wa3 er gejchrieben 
hat. Er fchließt mit dem Sabe: „Tragen wir dad Banner der Gedanlenfreiheit 
ruhig weiter!“ Er, der daß jchrieb, Hat länger ald ein halbes Jahrhundert bei 
allen Klippen oder Untiefen, bei allen Strudeln und Zrübungen, die dad Sahr- 
hundert in dem Strome der Gedanlenfreiheit paffiren follte, bejonnene Pilotendienite 
verrichtet und immer daran feitgehalten, daß furchtlofer, aber redlicher Wahrheitd- 
drang nur zum Schönen und Guten führen und fein wahres Herzendyut gefährden 
fann. Die Möglichkeit einer endgiltigen Verföhnung von Glauben und Wifjen, die 
Einheit von Kopf und Herz, die Dreieinheit des Schönen, Guten und Wahren 
war vielleicht da8 einzige Vorurteil feines Denkend. Der Glaube freilich, defjen 
unbejchräntte Anpafjungsfähigkeit an alle bleibenden Ergebnifje vorausjegungslofer 
wiffenschaftliher Forfhung er vertrat, war, wenn er ihn au) ald chrütlich be= 
zeichnete, doc nicht der engherzige des Tirchlichen Dogmatismus, jondern ein äjthe- 
tiiher Glaube im Sinne de Scillerihen: „Wa wir ald Schönheit hier em=- 
pfunden, wird einjt ald Wahrheit und entgegengehn." Aithetil, die Wiflenjchaft 
vom Schönen, war infofern nicht nur fein alademijches Spezialfach, jondern, wenn 
auch unbemußt, daS Leitmotiv feines allgemeinern Denfend. Was die Aithetif im 
engern Sinne betrifft, fo durfte er Hier vielleicht auch bei den Kollegen vom Fadı, 
bei einem Teile der Profefjoren auf Anerkennung rechnen, wenn ed ihm auch nicht 
verborgen blieb, daß fie für feine übrigen Arbeiten vielfach nur ein hodhmütig mit- 
leidige Kopfjchütteln hatten. Wir bloßen Dilettanten oder Liebhaber der Philo- 
fophie Zünnen e8 ihm um fo mehr zum Ruhm anredjnen, daß er eine glänzende 
Ausnahme bildete von dem dur Schopenhauer ein für allemal Kafjiih gefenn- 
zeichneten Typus des philofophijchen Brotgelehrten. 

Dies tritt fchon äußerlich in vorteilhaftefter Weife dadurch hervor, daß jeine 
ſämtlichen Schriften an Leöbarkeit hinter denen der beliebteiten unzünftigen Bhilo- 
fophen nicht zurüdjtehen. Selbit Ed. von Hartmann fieht fich ungeachtet feines 
dem Ehrlichkeit3optimismus Carriered entjchieden entgegengejegten philojophijchen 
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Standpunkbts genötigt, dies mit der Bemerkung anzuerkennen, daß Carrieres „Äüſthetik 
ebenſo viel geleſen werde, wie die Viſchers wenig; er ſpendet dann dem dieſem 
Buche inhaltlich am nächſten ſtehenden fünfbändigen Werke Carrieres: „Die Kunſt 
im Zuſammenhange der Kulturentwicklung oder die Ideale der Menſchheit“ (dritte 
Auflage, 1887) das Lob: „Dies Werk iſt im beiten Sinne populär und Doch von 
philoſophiſchem Geiſte durchdrungen und kann ſo, wie es iſt, als ein Schatz der 
Belehrung und Anregung für unſer Volk und namentlich für unſre Jugend em— 
pfohlen werden.“ An die äſthetiſchen Hauptſchriften reihen ſich Carrieres Lehr— 
buch der Poetik: „Die Poeſie, ihr Weſen und ihre Formen, mit Grundzügen der 
vergleichenden Litteraturgeſchichte“ (zweite Auflage, 1889), ferner „Vier Denkreden 
auf deutſche Dichter: Leſſing, Schiller, Goethe, Jean Paul,“ ein Kommentar zu 
Fauſt und zahlreiche Aufſätze in litterariſchen Zeitſchreiften, deren Zuſammenſtellung 
in einer Geſamtausgabe eine verdienſtliche Arbeit wäre. Wohlwollend gegen jede 
neue, friſche Geiſtesregung glaubte Carriere auch in der neuen naturaliſtiſchen Wen⸗ 
dung unfrer ſchönen, „oft aber ſchon nicht mehr ſchönen“ Litteratur nur einen 
neuen „Sturm und Drang“ und keineswegs ein Zeichen des Verfalls zu erkennen, 
er hoffte, daß ſich der neue Moſt zu einem guten Wein abklären werde, zu einer 
Wirklichkeitspoeſie, die aber bei aller Realiſtik nicht vergeſſen dürfe, daß ſie Poeſie 
zu bleiben habe. 

Von dem Geiſte der Äſthetik, der auf Gleichgewicht zwiſchen Stoff und Form. 
auf Ausföhnung von Natur und Geift, von Notwendigkeit und Freiheit gerichtet 
iit, der, wie ed fhon Schiller und Hölderlin empfanden, zum Bieleinigen des alten 
Heraflit verweift, war Carriered gejamte Weltanſchauung durchdrungen. Dieler 
Geiſt mußte ihn aber bei jeinen gefhichtsphilofophifchen Sorichungen notwendig zur 
Würdigung Giordano Brunos leiten, und fo ijt er denn der erfte gewejen, der in 
jeiner „Philofophifchen Weltanschauung der Reformationdzeit in ihren Beziehungen 
zur Gegenwart” (erfchienen 1847, neue Auflage 1888) den Bann unmwürdiger Ver- 
Ihmweigung gebrochen hat, der auf dem unvergänglichen geiftigen Nacdjlaß des Mär- 
tyrerd vom Campo dei fiori lajtete. Sarriere fand in Giordano Bruno die „teim- 
kräftige Zotalität” der Philofophie und Religion der Zukunft. Sch jelbit verdanfe 
ihm und Eugen Dühring die Anregung zu meinen Überjegungen Brunofcher Dialoge. 
Dabei ijt wieder bemerfenöwert, wie zwei dem äußern Anjchein nad) fo verjchieden 
denfende Philofophen, wie der milde theiftifche Mithetifer Carriere und der fchnei- 
dige „Atheift” Dühring in der Würdigung de3 fo lange verlannten Nolanerd 
zufammentrefjen. Die Erklärung giebt und dad Goethilhe: „Name ift Schall und 
Rauch“ umd Dührings Außerung in feinen „Größen der modernen Literatur,“ 
1, 265: „Dichternaturen hätten vor andern Teilnehmern am ©eiftigen bejondern 
Grund gehabt, fi an Bruno zu bilden, anftatt dur) Spinoza im günftigften Falle 
etwas auf fich wirken zu laffen, wa3 nur al3 fhmwached Edyo vom überlegnen Nola- 
niihen Genius her gelten fann. Wudh Hätte fich der deutjche Geift mit der ur: 
Iprüngliden Deonadenlehre etwa verwandt fühlen fünnen; denn fie juchte jowohl 
dem großen ©anzen ald der individuellen Einzelheit der Wejen gerecht zu werden. 
Auch müßte e8 vorzugäiweile für den poetiichen Sinn Weiz haben, die Fülle der 
unmittelbaren Individualität von der Allheit nicht verjchlungen, fondern nur ums 
fangen zu wiljen. Das große äfthetifche Weltproblem trifft hier mit dem Logifchen 
zujammen.“ arriere® Weltanschauung läßt fih wefentlich al8 die im Feuer der 
Erfenntnisfritif geläuterte Monadologie Brunod, ald ein Sdealvealismuß bezeichnen, 
der ſich, ſchulmäßig geſprochen, dem gleichzeitig von Zoße, Ulrici und dem jüngern 
dichte vertretnen Theismus zugejellt. Religionsphilofopgifc wird hier der Gegenjah 
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ded8 Bantheismud und. des Deißmud aufgelöft und ‚überwunden in einer höhern 
Wahrheit, die den echten Gehalt beider Anfichten bewahrt und den Mangel der 
einen durch Die Kraft der andern berichtigt und ergänzt. 

Bald mit populärer Klarheit und dichterifcher &lut, bald wieder mit logiicher 
Schärfe und wiflenfchaftliger Umfiht Hat Carriere diejen feinen Bernunftglauben 
— denn jo dürfen wir ihn nennen — ald da Chriftentum der Zukunft gepredigt 
und verteidigt. So zunädjt durdy jeine mitten in die Hochflut des Fraftitofflerifchen 
Materialismuß (1850) Hineingeworfnen „Religiöfen Reden und Betrachtungen 
für da8 deutihe Volt von einem deutichen Bhilofophen,”*) nad denen nicht 
wenige Gemüter, denen ed jchwer fiel, fidh bei einer jo fahlen Weltanjchauung, 
mie ber ded Herrn Büchner, oder einer jo troftlofen, wie der Schopenhauerd und 
Hartmanng, gleichwie nad) einer Bettungöboje gegriffen haben. UI Beigabe dazu 
erichien unter dem Titel „Gott, Gemüt und Welt, ein Erbauungsbuch für Dentende, ” 
eine unübertrefflihe Anthologie alter und neuer Dichterworte zum Welt: und Leben$- 
problem. Sn edelfter Popularität behandelt alle philofophifchen Sfrupel und 
Zweifel der modern naturwifjenjchaftlichen Bildung fein Bud: „Die fittliche Welt- 
ordnung“ (zweite Auflage, 1877); die pofitiven Ergebniffe der gejchichtlichen Re- 
ligionskiitit beleuchtet eine Schrift, die er jelbjt al& Difjertation zu feinem im 
Sabre 1889 gefeierten Doktorjubiläum bezeichnet: „Sejus Chriftus und die Wiffen: 
ichaft der Gegenwart.“ Sie fchließt mit dem Sape: „Wenn die alten Schläuche 
(Formeln und Saßungen früherer Jahrhunderte) den ewig jungen Moſt de3 Evan- 
geliumd nicht mehr halten können, jo ift und bleibt er un? im neuen durchfichtigen 
Becher doch der rechte Harc Lebendwein.“ 

Eine Feftrede, gehalten in der königlich bairischen Akademie der Wifjenjchaften 
am 21. Mär; 1893, und eine Abhandlung im neunzehnten Bande, Abteilung 3 
der Abhandlungen diejer Akademie au dem Sahre 1892 bieten und endlich die 
reiffte Braucht feines philofophiichen Denkens in bdenfbarfter Vollftändigfeit und 
Kürze. Die erite, „Erkennen, Erleben, Erjchließen,“ ftellt den wifjenfchaftlichen 
Weg dar, der zur Wahrheit leitet, fie richtet fich jorwohl gegen den Agnojtizismus 
Spencerd Wie gegen jebe einfeitige- Überfchäßung der deduftiven oder induftiven 
Methode, die beide nur im Verein mit der Sutuition, dem Erleben, zur vollen 
Erfenntni® führen. Die zweite, „Dad Wachstum der Energie in der geiftigen 
und organischen Welt,“ giebt uns den Gefamtüberblid über Carriered Weltanfchauung, 
die fich al3 ein Monidmus bezeichnen läßt, der den IndividualiSmus nicht auß>, ſon⸗ 
dern einjchließt. Nicht3 ift mir unverjtändlicher, ald wie man in einem Furzen Nachruf, 
Der mir eben vorgelegt wird, angeficht3 diejer beiden jo Haren wie bündigen Schluß 
befenntniffe Carriere ald legten Ausläufer der Hegelihen Schule abthun Tann. 
Den Hegelichen abitraften, die Individualität auffaugenden Sdealimug und feine 
Methode hat Carriere, der überhaupt fein Schulphilojoph war, jchon zu Lebzeiten 
Hegeld3 gemeinfam mit dem jüngern Fichte befümpft. Eher fünnte man ihm den 
Borwurf des Eleftizismusd machen, wenn dad überhaupt ein Vorwurf ift, jobald 
der Eklektizismus kritiſch bleibt. Carriere war ein univerjeller Denker, und die 
Anpaſſungsfähigkeit des Realidealismus an jeded Ergebnis pofitiver Beobahtung 
nadygumeijen war feine Hauptaufgabe, in der er durch nicht geringe Renntnifje in 
allen für den PHilofophen und insbejondre Piychologen wichtigen empirischen Wiſſens⸗ 
zweigen, 3. ®. der Biologie, ul wurde. Er fommt in dieſer —— dem 


9 Dritte Auflage, 1894, mit werwollen Zuſätzen, Kritiken gegen Strauß, Renan und 
Nietzſche. 
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veritorbnen Zoße, der freilid) von Haus aus Mediziner war, nahe, und jchon dies 
follte ihn vor der Unterordnung unter Hegel jchüßen. 

Unverfennbar ift er freilich al Dichter und Aithetifer über die Schranken 
eines exatten Pofitivismus hinaus vom Wiffen zum Glauben fortgejchritten. Er 
war übrigen? nicht nur Dichter al® Denker, jondern verdient au al Dichter an 
und für fi die Anerkennung der Nachwelt. Bei feiner großen Beicheidenheit hat 
er felber auf jeine 1883 unter dem Titel „Agnes“ veröffentlichte Auswahl von 
Liebesliedern und Gedankendichtungen niemald großen Wert gelegt, nur Yreunden 
und Freundinnen wollte er diejed Buch gewidmet haben. Aber die Liebeslieder 
find einer echten und edeln Leidenjchaft entjprungen, einer Leidenichhaft, Die nad 
dem frühzeitigen Tode der Geliebten, feiner jchon nad) wenigen Sahren des reinften 
EheglüdS gejtorbnen Gattin, einer Tochter ded Chemiker? Yuftus Liebig, in tiefem 
Seelenſchmerz ausgeklungen iſt. 

Was alsbald klarbewußt an des Wehes erſtem Tag 
Wie ein Stein auf der Bruſt, auf dem Geiſt wie Nebel lag, 
Immerdar bleibt es wahr: 
Jedes Leid ohne dich trägt zwiefachen Dornenkranz, 
Jeder Freud' ohne dich fehlt der rechte Sonnenglanz. 
In erhabnen Gedankendichtungen, in denen es ihm gelingt, ſeiner verſöhnenden 
Weltanſchauung formvollendeten Ausdruck zu geben, hat er dann dieſen Schmerz, 
wenn auch wohl nie völlig überwunden, ſo doch geadelt. Als Gedankendichter 
verdient er einen hervorragenden Platz in der Litteraturgeſchichte. Die erſte Strophe 
ſeiner „Hymne“ mag zur Nachprüfung meines Urteils wenigſtens anregen: 
In den Sturmeshauch, der wellenmächtig, 
Felserſchütternd brauſt um Meer und Land, 
In der Sterne Glanz, der frühlingsmächtig 
Um die Erde ſchlingt ein Strahlenband, 
Sn der Blume Duft, der blütenprächtig 
Shn zum Morgenopfer dir entjandt, 
Ahn’ und fühl’ ich dich, den ewig Einen, 
Seh ein Heilig Wejen ich ericheinen. 

Wie er aber in allen jeinen Schriften erjcheint al eine harmonische und 
bornehme liebenswürdige Perjönlichkeit, fo bezeugte er fi) auch im Leben allen, 
die mit ihm, und fei e8 auch nur auß der Ferne und brieflidh, in Verkehr traten. 
Aus einem feiner Briefe an mich will ih zum Schluß folgende Außerung mit- 
teilen: „Wa8 Sie von der Bedeutung jagen, welche die fittlihe Weltordnung und 
andre Bücher für ringende Seelen troft- und Tichtipendend gewönnen, gehört zu 
den Stimmen, die id manchmal vernehme, und die mid) dafür tröften müfjen, daß 
der offiziellen und fachgenöffiihen Anerkennung gar nicht8 oder fehr wenig ift. 
Db die Nachwelt wirklich dad wieder gutmacdhen wird? Sch Habe gefucht, meine 
Pflicht zu thun, und da andre Gott überlaffen.“ 

Jena £. Kuhlenbed 


Ein Wort in eigner Sadhe. Der Aufjag über die „Disziplin der Richter“ 
in Heft 46 der borjährigen Grenzboten erwähnt au) das Didziplinarverfahren, 
dad vor einigen Monaten gegen mid) durchgeführt worden ift und mit meiner 
Ihimpflichen Entlafjung geendet hat. Der Auffah jagt: „Die öffentliche Meinung 
in Deutfchland zeigt in Fragen, die e& nicht unmittelbar mit der leidigen Politik 
zu thun haben, gottlob immer nody eine erfreuliche Übereinftimmung über daB, 
was Recht und Unredt ift. Died hat eben erft wieder der Leijtiiche Disziplinar- 
prozeß bewiejen. Sie war fi aud im Pfizerifchen Fall darüber Har, daß bie 
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jchweren Beleidigungen gegen feine Berujsgenofjen und Borgejegten dem Unge- 
Hagten nicht ungeitraft hingehen Tonnten.“ 3 werden daran einige Bedenken 
wegen ded gegen mid) beobachteten Verfahren® und der gegen mid) verhängten 
Strafe angereiht, aber daß ich mit Recht bejtraft worden jei, jteht dem Verfafler 
fett — die öffentlihe Meinung jagt ed ja. Im Eingang des Aufjabes Ipricht 
der Verfafjer felbjt von der „jogenannten“ öffentlichen Meinung, und diejed „jo= 
genanut” möchte ich auch der öffentlichen Meinung Hinzugefügt wilfen, die meine 
Beitrafung für gerecht erflärt Hat. Ich bin nicht gleichgiltig gegen die öffentliche 
Meinung, aber ich unterwerje mich nicht ohne meitere® ihrem Spruch, weil fie 
erfahrung3gemäß jehr leicht irregeführt wird. Einen Zeil der öffentlichen Meinung 
ftelt au die Meinung der Lefer der Grenzboten dar, an ihrer Meinung ift mir, 
einem frühern Mitarbeiter der Beitjchrift, befonderd viel gelegen, und ich möchte 
niht, daß diefe Meinung irregeführt werde. Das gejchieft aber notwendig 
durch die Art, wie der angeführte Auffab über meinen Fall berichtet, wenn er 
fagt: „Pfizer Hatte al8$ Mitglied eined Dreirichterfollegiums die feiner Meinung 
nach unjchuldige (?) Verurteilung eined der Branditiftung angellagten Dienjtlnecdht3 
durch die Geihmwornen nicht verhindern fünnen. Bejchwerden über die mitbetei- 
ligten Richter hatten ihm einen Vermeid eingetragen. Da8 hatte ihn wieder ver- 
anlaßt — jreilich erjt nach Verlauf einer Reihe von Sahren —, gegen die an dem 
frühern Tisziplinarverfahren beteiligten Mitglieder des Oberlandesgerichtd und den 
Suftizminifter den Vorwurf der bemußten Rechtöbeugung zu erheben.” Hat der 
Berfaffer meine Schrift: „Willibald Ag. in Nadıtftüd aus der modernen 
deutjchen Strafrechtöpflege* überhaupt gelefen? Sch kann da3 kaum glauben, denn 
jonjt Hätte er nicht wohl fo berihten und weiterhin fo, wie ich zuvor angeführt 
habe, urteilen können; er jcheint mir vielmehr die Kenntnid des Bald und fein 
Urteil darüber nur auß dem Schwäbichen Merkur gejchöpft zu haben, der in 
diefer Sade Hand in Hand mit der Frankfurter Zeitung die Öffentliche Meinung 
gemacht Hat. BDieferr Mache zufolge werden fi) aud) die wenigiten Lejer der 
Grenzboten veranlaßt gejehen haben, Kenntni® vom „Willibald Sg“ zu nehmen; 
eine Schmähjchrift nimmt ein anjtändiger Mann nicht gern in die Hand, und ein 
derartiges Machwerk mußte do) wohl vorliegen, wenn felbjt da Blatt des Herrn 
Sonnemann fi) berufen fühlte, die württembergifche Zuftiz in Schuß zu nehmen. 
E3 möge mir dedhalb geftattet fein, dem nicht gut unterrichteten Zejer den wirk- 
lihen Sadjverhalt in Kürze vorzuführen. 

Ein unbejcholtener, verheirateter Taglöhner war der Branditiftung angeklagt. 
Der Borjitende ded Schwurgericht3 nahm die Verhöre mit ihm und den Beugen 
jo vor, daß jeder Zuhörer glauben mußte, er jei von der Schuld de Angellagten 
vollfommen überzeugt; er rechtfertigte nachher diefe Art des Verhörend: e8 jei 
feine Aufgabe (mörtlih!), alle Verhöre möglichft in Übereinstimmung mit der Un- 
Hage zu bringen. Der Staatdanwalt aber jchloß feine Anklagebegründung mit der 
an die Gejchivornen gerichteten Aufforderung: fie follten, wenn auch beim Ange- 
Hagten keine rechten Motive zur That vorhanden gewejen jeien, ihn doch jchuldig 
iprehen und feine unzeitige Milde walten faflen, da e3 fi um ein jchmweres 
Berbrehen Handle, da8 heißt: fie follten e8, weil ein fchweres, die bäuerlichen 
Gefhmornen befonderd bedrohendes Verbrechen in Frage ftehe, mit dem Beweis 
der Schuld leicht nehmen. Die Gejhmwornen fpraden ein Schuldig; alle Drei Richter 
waren ziwar ber Anfiht, daß die Schuld ded Angeflagten nicht erwieſen, zweifel⸗ 
haft fei, trogdem wurde er verurteilt. (Es handelte fich aljo nicht um eine nad) 
meiner jubjeftiven, vielleicht richtigen, vielleicht unrichtigen Meinung ungerechte Ver⸗ 
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urteilung, ſondern um eine ſolche, die durch Einflüſſe herbeigeführt war, über deren 
abſolute Geſetzwidrigkeit niemand, kein Juriſt und kein Laie, auch nur einen Augen⸗ 
blick im Zweifel ſein konnte.) 

Ich habe ſodann eine Denkſchrift an das württembergiſche Juſtizminiſterium 
gerichtet, worin ich, um meinen Autrag auf Begnadigung des nach meiner Mei— 
nung unſchuldig, jedenfalls aber ungerecht verurteilten armen Mannes zu begründen, 
auf die vom Vorſitzenden und vom Staatsanwalt begangnen Fehler hinwies; der 
ſtärkſte von mir hierbei gebrauchte Ausdruck war der, daß ich ſagte: dem Staats⸗ 
anwalt falle eine im Übereifer begangne fahrläſſige Pflichtverletzung zur Vaſt; die 
beiden Beamten aber, denen die Denkſchrift zur Außerung mitgeteilt wurde, ſtellten 
die unwahre Behauptung auf, es ſei ihnen von mir „Gewiſſenloſigkeit“ vorgeworfen 
worden, und auf ihre Beſchwerde wurde gegen mich eine Disziplinarſtrafe ver⸗ 
hängt, weil id) mid) „der Achtung, die mein Beruf erfordert, ummürdig gezeigt“ 
hätte. Die empörende Begründung diejeß Urteil$ mag der Lefer im „Willibald 
Sg,“ die Gründe, warum ich zu dem Urteil jahrelang gejchwiegen und warum 
ih in diefem Jahr den lg veröffentlicht babe, in meiner neuelten Schrift („Der 
Achtung unmwürdig!") nachlefen, mit der Rechtmäßigfeit memer Beftrafung haben 
diefe Gründe nicht? zu thun. 

Sm „Willibald Sg” babe ih nun im Anjchluß an meine im Nahre 1888 
veröffentlichte Schrift „Recht und Willlür im deutfchen Strafprozeß“ und um an 
Beifpielen meine dort aufgeitellten Säte über die Verwerflichfeit der den fyran- 
zofen nachgeäfften Einrihtungen ded Schwurgeriht3 und der Staatdanmwaltichaft 
in ihrer jebigen Geltalt zu erhärten, eine Darftellung ded Yald lg und des 
gegen mich beliebten Disziplinarverfahrens gegeben und Hinfichtlic des letztern 
allerdings behauptet: die Richter in diefem Verfahren haben auf den ihnen ers 
fennbaren Wunjcd) des Minifterd vorfäßlich gegen mich da8 Recht gebeugt. 

 Diefe Behauptung enthielt, wenn fie unbegründet war,. eine fchwere Beleidi- 
gung, wenn fie aber begründet war, fo Efonnte ich dafür, daß ich eine für hHobe 
Beamte jehr unangenehme Wahrheit ausgejprocdhen Hatte, nicht beitraft werden, 
wenn nicht etwa Die Zorm meiner Behauptung beleidigend war. Der Schwäbijche 
Merkur und die Frankfurter Zeitung haben nun allerdings. jo lange, 6iß e& die 
öffentliche Meinung glaubte, die Unmwahrheit wiederholt, daß meine Schrift „maß- 
loſe Angriffe und Befchimpfuugen” enthalte, der Zejer wird aber davon im ganzen 
„Willibald Sig“ Leine Spur finden, und jelbit der Staatsanwalt in dem neneiten 
Verfahren ſah fi) zu dem Anerkenntnid gezwungen, daß, wenn meine Behaup: 
tungen wahr feien, die von. mir gebrauchten Ausdrüde „Taum zu ftark” feien; 
waren fie nad Anficht des Staatdanwaltd3 „Taum“ zu ftarf, jo waren fie in dem 
Augen eines unbefangnen Richters „nicht“ zu Stark. 
Die Frage war alfo einzig und allein: war der von mir erhobne ſchwere 
Vorwurf begründet oder nicht? Daraus, daß er ſchwer war, folgte doch wahrlich 
nicht, daß er nicht begründet war! Ob er begründet war, darüber hatte nach den 
Anfſchauungen des geſunden Menſchenverſtandes der Strafrichter zu urteilen, und 
ich habe ſofort nach Einleitung des Disziplinarverfahrens erklärt: ſobald ein rechts— 
kräftiges Urteil des Strafrichters gegen mich vorläge, würde ich meine Entlaſſung 
nehmen. Ein ſolches Urteil iſt aber nicht ergangen, ſondern die Beamten, denen 
ich den ſchweren Vorwurf gemacht habe, haben mich durch ihre Untergebnen, Kol⸗ 
legen und Freunde des Amtes entſetzen laſſen. Der Verfaſſer des Aufſatzes „Die 
Disziplin der Richter“ ſagt ſelbſt: „Die öffentliche Meinung ſtand aufſeiten des 
Angeklagten, wenn dieſer wegen jener Beleidigung vor allem ein förmliches Ber: 
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fahren vor dem ordentlichen Richter verlangte.“ Wenn nun aber nad) dem Per- 
‚Saffer diefelbe öffentliche Meinung fich darüber Har war, daß ich beftraft werden 
müfje, und daß ich mit Necht, wenn auch zu hart, beftraft worden fei, jo macht fi) 
die „Öffentliche Meinung” nad) Frauenart eined Verjtoßes gegen die Logik jchuldig. 
War mein Verlangen, vor einen unparteiifchen Richter gejtellt zu werden, berechtigt, 
jo war meine Berurteilung durch einen im höchiten Grade befangnen Disziplinarhof, 
defien Mitglieder fich unter Verlegung des formellen und materiellen*) Rechts felbit 
für unbefangen erklärt haben, ein Unredt, und die öffentliche Meinung Eonnte über 
die Rechtmäßigkeit meiner Bejtrafung erit im Elaren fein, nachdem der Richter die 
Grundlofigkeit des von mir erhobnen Vorwurfs feſtgeſtellt hatte. 

Der Beweiß der Wahrheit ded Borwurfs lag mir ob; der Verfaſſer des 
Aufſatzes in Nr. 46 ſcheint der Anſicht zu ſein, daß er ziemlich ausſichtslos ge⸗ 
weſen ſei. Damit hat er Recht und Unrecht — Unrecht, ſofern der Beweis nackt 
vor aller Augen lag: ich verweiſe auf das, was ich in der Schrift: „Der Achtung 
unwürdig!“ Seite 45 f. hierüber geſagt habe; — Recht, ſofern in unſrer über— 
feinen Zeit Nadtheiten überall Anftoß ervegen, und namentlich die nadte Wahrheit 
nit bloß bei Fürften, fondern aud) bei vielen Richtern unfreundlich aufgenommen 
wird. 3 war freilich auch fon zu andern Zeiten jo: „Zrau Wahrheit will 
niemand berbergen ,* ijt der Titel eines in den leßten Monaten bie und da auf- 
geführten Xuftjpiel® de8 wadern Hand Sad. Wie fi ein von den angeblid) 
. beleidigten Beamten angerufner Strofrihter zum Wahrheitöbeweiß gejtellt hätte, 
dad it eben darum fchwer zu jagen; wie fich aber ein unbefangner Richter dazu 
hätte jtellen müflen, da3 ergiebt fich, glaube ich, für eine nicht irregeführte öffent: 
lihe Meinung jchon aus der Thatjache, daß die im „Willibald Sg“ angegriffnen 
Beamten die Frift zur Stellung de3 Strafantragd ungenüßt haben verjtreichen 
laffen, und daß, nachdem ic, in der Schrift: „Der Achtung unwürdig!” den 
Bormwurf der Rechtöbeugung gegen jene Beamten wiederholt und denfelben Vorwurf 
gegen die Richter umd Beamten audgefprocdhen habe, die meine Kafjation beichlofjen 
und veranlaßt haben, bi$ heute weder vom Quftizminifter noch von irgend einem der 
andern Beteiligten Strafflage erhoben worden it. Wenn einem fimpeln Landgericht®- 
rat oder jebt Rechtsanwalt ein Minifter, fieben Präfidenten und ein halbes Dubend 
Oberlandesgerichtöräte gegenüberjtehen, da wird doch jeder Richter jich zehnmal be- 
finnen, ehe er den von dem einen gegen die vielen erhobnen fchweren Vorwurf für 
begründet erflärt. Wenn mein NRedt nicht Kar wie die Sonne ift, mußte und 
müßte ich vor Gericht unterliegen; aber mein Redt it jo Har wie die Sonne, 
und darum wagen meine Gegner den Kampf nicht, oder auch umgekehrt: daraus, daß 
meine Gegner, denen der Vorwurf eines entehrenden Verbrechens gemacht. ift, diejen 
Bormwurf hinnehmen, ohne zu Klagen, ergiebt fih für jeden Urteildfähigen, daß 
ic) Recht habe, daß der Beweid der Wahrheit von mir geführt iit. 

Aber die öÖffentlihde Meinung! Sie fol fih ja „Har darüber jein,“ daß id) 
Unrecht Habe, daß idy mit Recht bejtraft worden bin! Allerdings, fo jagen der 
nattonalliberale oder deutjchparteilihe Echwäbilche Merkur und die volföparteiliche 
Srankfurter Zeitung, und die meijten andern Beitungen fprechen e& ihnen nad). 
Ich ha habe ı mic) darüber aud) kaum gewundert, ich habe von Anfang an auf Öffent- 


nn Das württembergiſche Disziplinargeſetz enthält die ſelbſtverſtaͤndliche Vorſchrift, daß 
ein abgelehnter Richter bei der Beſchlußfaſſung über die Ablehnung nicht mitwirken dürfe. 
Ich hatte die ſämtlichen Richter mit ausführlicher und, wie ich wohl jagen darf, unwider⸗ 
feglicher Begründung abgelehnt; dieje Begründung, fowie die Begründung des meinen Untrag 
verwerfenden Beſchluſſes, für die ich keinen „parlameutariſchen“ Ausdruck weiß, nr der 
Reier in der Schrift „Der Achtung unwürdig” ©. 21 biß 27 nadlejen. 
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liche Unterftügung in dem fchiweren Kampf, den ich für die Unabhängigkeit des 
Nihteramt3 gegen die Allmadt der Stantdanwaltfhaft unternommen babe, faum 
gerechnet, und zwar au8 Gründen der „leidigen Politik.“ Denn wer wird fir 
einen politifchen Gegner eintreten? Der Volköpartei aber war ich ein offner Gegner, 
für einen Verehrer Bidmardd wird fie fi nicht fehr erhigen, auch wenn ihm Un- 
recht gefchieht (übrigen? Haben fid) die württembergifchen volf3parteilichen Blätter 
einer anerfennendwerten relativen Unparteilichkeit befleißigt); der nationalliberafen 
Partei aber war ich ein fältiger Yreund: maß ich in diefen Blättern und in der 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung und fonft über foziale Reform de3 biirgerlichen 
Rechts gejchrieben und geiprocdhen Habe, da8 Hat den Wortführern diefer Partei 
wenig gefallen, fie waren wohl froh, ald fie mid) au Anlaß meines Prozefies 
108 wurden; und üähbnlid) wie Die nationafliberale ijt die fonfervative Preffe ge 
finnt: von wirklicher fozialer Reform will fie jo wenig wie von einer wirklichen 
Berbeflerung unfrer Strafrechtöpflege wiflen, dagegen erjtirbt fie in unterthäniger 
Verehrung der Autorität, mag diefe von ihren Trägern gebraudht oder mißbraudt 
werden. Die Haltung der Preffe in meiner Sade ift aljo erflärlid; die Zeitungs 
prefie aber madıt zwar vielfach die öffentliche Meinung, aber fie ift dod) nicht die 
öffentlicde Meinung, e3 giebt neben den Zagedzeitungen auch noch Beitjchriften, 
und e8 giebt viele Einzelne, die ihr eigneß Urteil behaupten. Aus diefen Kreijen 
unabhängig dentender Männer ift mir manched Beichen rüchaltlojfer Zuftimmung 
und warmen Mitgefühld zugelommen, und nicht bloß auß den Kreifen der Männer. 
„Willft du genau erfahren, was ſich ziemt, jo frage nur bei edeln Frauen an.“ 
Daß nicht der leifejte Fleden meine Ehre getrübt hat, davon haben mid) die Kund- 
gebungen edler Frauen überzeugt, edler Grauen nicht bloß au8 den höhern Ständen, 
jondern auch au8 der Mitte des Volld. E3 war wenige Tage nad) meiner Ent: 
laffung, al& bei meiner Frau eine ihr faum bekannte fchlichte Frau erfchien; auf 
geregt über da8 mir angethane Unrecht jagte fie: wir würden ung doc) auch räden 
wollen, fie wifle dafür ein unfehlbare® Mittel: meine Srau jfolle nur täglich den 
hundertneunten Pjalm beten, dann werde binnen Sahresfrift die Rache Gotte die 
Schuldigen treffen. Ich gedenfe zwar von dem wilden, jchauerlich-chönen Racheruf 
des Königs David den empfohlnen Gebrauch nicht zu machen; aber was jagen die 
bier frommen, in der evangelifchen Landesfynode zu Stuttgart fißenden Herren, 
die an der Vernichtung meiner bürgerlichen Eriftenz mitjchuldig find, zu dieler 
Äußerung voltdtümlicher Frömmigteit? 

Sch Hoffe, die Lejer diejed Blattes werden fi), nachdem fie von meinen 
beiden Schriften Kenntni® genommen haben, überzeugen, daß ich mich mit Redt 
Dagegen verwahre, — der Verfafler des Aufjapes über Richterdisziplin Hat e8 wohl 
auch nicht jo gemeint — mit dem Kanzler Leijt zufammengeftellt zu werden in der 
Art, al$ ob ich mich, wie er, der Achtung unwürdig gezeigt hätte und der ganze Unter: 
Ichied darin läge, daß ich etwas zu hart, er etwas zu mild bejtraft worden wäre. 
Der württembergifche Yuftizminifter kann ja Heute noch für fih und für feine 
Untergebnen gegen mich bei Gericht Strafantrag jtellen; wenn er ed thut und wenn 
fih ein Richter findet, der mich verurteilt, dann werde ih — an der Gereditig- 
feit im deutjchen Reiche verzmeifelnd — jchweigen; jo lange da aber nicht ge 
ihehen ift, werde ich nicht aufhören, zu behaupten, daß ic) daß Opfer brutaler 
Gewalt geworden bin. 

Ulm, im Januar 1895 &. Pfizer 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig ' 
Verlag von Fr. WilH. Grunomw in Leipzig, — Drud von Carl Marguart in Leipzig 









rührt und bewegt, eigentlich nur für die Heitungsfchreiber * 
it, daß wir ihr nicht den Wert von Geſchichte, ſondern nur 

—von Tagesereigniſſen beilegen und demgemäß nicht aus ihr zu 
— ſuchen, ſondern aus der allein, die verſteinert und, weil leblos, nie 
mehr ganz verſtändlich hinter uns liegt? Iſt es nicht die Unzweckmäßigkeit 
ſelber, daß der Fleiß und Geiſt der Geſchichtsforſcher vor der Gegenwart 
Halt macht? Ja, unzweckmäßig für die Völker, die zuſchauen; aber ſicherlich 
höchſt zweckmäßig für die, die den Mut haben, in die Arena zu ſteigen, und 
die die Geſchichte machen. Denn bis die Zuſchauer eine Handlung verzeichnet 
haben und daraus ihre weiſen Lehren zu ziehen beginnen, ſind die Handelnden 
ſchon zu einer andern Handlung fortgeſchritten, auf die keine Lehre der Ver— 
gangenheit paßt, und am Ende teilt ſich dann die Menſchheit in zwei Hälften, 
von denen die eine ſchafft, die andre zuſieht, die eine handelt, die andre 
ſchreibt, die eine fortſchreitet, die andre — zu ſpät kommt. 

Für viele von uns iſt England der Induſtrie- und Handelsſtaat, der die 
Welt mit Baumwollwaren und Maſchinen, Biskuits und Pickles verſorgt, der 
für ſeinen Handel eine Maſſe von Kolonien erworben hat und durch ihn und 
ſie das Meer beherrſcht. Es wird als kommerzielles und induſtrielles Zentrum 
immer reicher an Geld, Kaufhäuſern und Fabriken, aber auch reicher an Gegen— 
ſätzen von Beſitz und Armut, Bildung und Roheit. Daran muß es eines 
Tages zu Grunde gehen, und dann wird eine andre Nation, vermutlich die 
deutſche — denn dieſe muß doch einmal den praktiſchen Gewinn aus ihren 
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philofophifchen Betrachtungen ziehen —, ein andres Weltreich gründen, wo es 
vermutlich viel bejjer zugehen wird. 

Aber während wir uns vom britischen Weltreich diefeg Bild machen, ift 
Ihon ein ganz andres entjtanden und ziemlich weit herangewachlen. Aus den 
Ausbeutungstolonien find felbjtändige Länder englifcher Nation geworden, in 
denen fich ein neues englifches Volt entfaltet, da® in dem fo viel weitern 
Raum fo günftige Lebensbedingungen findet, daß e3 wieder jung und thaten- 
froh wird, wie das fühne weltumfaffende England der Elifabetb und Croms 
welld®. Zwar find jolche Fälle von VBerjüngung fchon Dagewejen und ordnung: 
mäßig verzeichnet worden. Der Deutjche Gejchichtsfreund braucht nur Bud 5 
Kapitel 7 der Römischen Gefchichte von Mommjen aufzujchlagen, jo findet 
er den jchönen, wahren Sat: „E3 war ein genialer Gedanfe, eine großartige 
Hoffnung, die Cäjar über die Alpen führte: der Gedanke und die Zuverficht, 
dort feinen Mitbürgern eine neue, grenzenloje Heimat zu gewinnen und den 
Staat zum zweitenmal dadurch zu regeneriren, daß er ihn auf eine breitere 
Bafis ftellte." Was Mommjen jo gut in der 2000 Jahre alten Gefchichte 
Roms erkannt hat, das geht heute in zehnfach vergrößertem Maße und mit 
verzehnfachter Gefahr vor jih: aus dem britifchen Weltreich entwidelt fd 
ein britilches Weltvolf, dag unfer nationales Dafein bedroht, wie das Welt: 
reich ung wirtjchaftlih und politisch überjchatten will. 

Die Thatfachen find in Fürzeftem Auszug folgende. Die nördliche 
Hälfte von Nordamerika hat fi) zu der Dominion von Kanada zufammen: 
gejchloffen, die fiebzehnmal fo groß al3 Deutfchland ift und 5 Millionen 
Menfchen zählt; der ganze Weltteil Australien ift im Begriff, den Bund des 
Commonwealth of Australia zu ftiften, fechzehnmal fo groß ala Deutfchland 
und ebenfall® mit etwa 5 Millionen Menjchen, und in Südafrifa bereitet 
fih eine dur) Zölle und gemeinfame Erpanfiongbeftrebungen verbundene, 
vier Deutjchlande umfaljende Staatenbildung vor, die mehr ald 4 Millionen 
Menjchen umfaßt. Seder von diejen Staaten ijt ein neues, größeres England, 
das in erjter Linie für die englische Einwandrung bejtimmt ift und ihr die 
beften Ausfichten bietet, die e8 auf unfrer Erde noch giebt. Zu Ddiefen jungen, 
politifch und in ihrer Kultur noch unfertigen Völkern kommt ein älteres von 
etwa 68 Millionen Menjchen, in der überwältigenden Mehrheit angeljächfiich 
von Stamm oder Anpafjung, die jüdliche Hälfte von Nordamerika bewohnend, 
wo fein Staat, die Vereinigten Staaten von Amerifa, das fiebzehnfache des 
Areals unſers Reiches einnimmt. E83 Hat fich politisch auf eigne Füße ge: 
ftellt, befennt fich aber mit Stolz, troß vieler fremden Beimengungen, zur 
angelfächfiichen Raffe und Hilft die Geltung der englifchen Sprache, der eng: 
lichen Sitten und Anfchauungen mit Macht über die Welt Hin verbreiten 
und fieht ganz Europa nur wie den Hintergrund von Altengland an. Troß 
der demofratiichen ©leichheit wirft fich Der Anglosaxon gegen den Teutonen 
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und Nordgermanen wie ein Bölferariftofrat in die Bruft. Sm Ddiefen vier 
Ländern und in dem Vereinigten Königreich wohnen ungefähr doppelt fo viel 
Englifchredende, ald es Deutjchredende auf der Erde giebt, und außer Diefen 
Ländern giebt e8 jebt feinen Boden mehr, wo ähnliche Völker aus deutjchem 
Samen aufzuwachlen vermödhten. 

Dieje nationale Seite der Ausdehnung des englijchen Neich® fann gar 
nicht mit unfern deutfjchen, franzöfijchen u. |. w. nationalen Bewegungen und 
Beitrebungen verglichen werden. Bei uns handelt e8 fich immer nur um dag 
seithalten eine® an und für fich jchon bejchränften Befigftandes, der gegen 
einzelne große und taujend Eleine Bedrängungen mit gewaltigem und doch Hläg- 
ih zerjplittertem Aufwand von Mut, Geduld, Zühigfeit verteidigt werden 
muß. €3 ift ein Ringen reich an Dual und Hab und mit der abftumpfenden 
Wirkung alles Kleinlichen. Und die Frucht? Die Erlaubnis, fo wie bisher 
weiter zu leben, weiter nicht?. 

Der nationale Zug, der durch die angeljächfiiche Welt geht, ift völlig 
anders. Die bindet nicht die Zurcht um einen Fußbreit Yandes zufammen, fon- 
dern das Streben, ich in König- und Kaiferreichen aufs bequemfte auszubreiten 
und mit der Straft deö vormwärtd- und emporjtrebenden Egoigmus, der es fich 
immer beffer jchaffen will und jede Einmifchung in diefes möglichft fchranfenlofe 
Ausleben einmütig zurüdmweift. Wie Klein die Abjonderungstendenzen in Auftra: 
lien, Neufundland u. }. ıw. neben der Kraft eines folchen gemeinfamen Strebeng 
und einem jolchen Ziel gegenüber! Nehmen wir einmal die antipodijch ge= 
legnen Glieder des Reich: England und Neufeeland, die Mutter und das 
jüngfte Kind. Neufeeland hat in dem glüdlichjten Klima auf etwas größerer 
Fläche ala England, Wale und Schottland erit ein Siebenundfiebzigftel von 
der Bevölferung diejer drei Zänder, bietet aljo einen praftifch noch unbejchränften 
Raum der Kolonijation dar. Dieje alten, übervölferten Länder find froh, ihren 
Menjchenüberfluß dorthin zu ergießen, und in Neufeeland ijt man froh, ihn 
aufzunehmen, weil der Angeljachje den Angeljachjen für den beiten Koloniften 
der Welt Hält und mit Recht nur bei ihm das volle Beritändnis für Die 
politijche Entwidlung einer fich jelbjt regierenden, ganz in englifchen Formen 
ein rege3 politisches Leben führenden Kolonie erwartet. ber nicht der Ko— 
lonift allein wandert ein, mit ihm zugleich auch das englijche Kapital. Eine 
werdende Kolonie hat gerade wie ein heranwachjender Menfch nie genug Geld, 
ihre Bedürfniffe wachjen weit über ihre augenblidlichen Mittel hinaus. Daher 
Sinanze und Handelskrifen, wie fie Auftralien in den legten Sahren erdbeben- 
gleich heimgejucht haben, und. wie wir fie jegt in Neufundland erleben. Da zeigt 
jich nun die gewaltiget hatjächliche Abhängigkeit des Tochterjtaat® vom Mutter 
land: Die freiheitsftolzen Koloniften, die jo gern mit ihrer Unabhängigteit 
prahlen, ja jogar drohen, flehen England um Unterjtügung an, ja nocd) mehr, 
fie find bereit, auf Freiheiten zu verzichten, um Ordnung in ihr Geldwejen zu 


396 Zur Kenntnis der englifhen Weltpolitif 


bringen. Neufundland bat jchon einmal diefen Prozeß durchgemacht, und es 
ijt gar nicht unmöglich, daß fich Ddiefe ältefte der englischen Kolonien wieder 
unter die Aufjicht englischer Beamten ftelt.e. Man bedenfe, was das Heißt, 
bet einer faft jelbftändigen Stellung, deren fich Neufundland zwischen England 
und Kanada in den Ichten Sahrzehnten erfreute, fi) mit dem alten Lande fo 
eng verbunden zu fühlen, daß troß der Verzweiflung über Miberfolge der Ver: 
waltung und der Gejchäfte der Gedanke eines engern Anfchluffes an Kanada, 
der den armen ijcherftaat erleichtern würde, weit weggewiejen, Dagegen ver: 
trauensvoll die Abfendung eines Kommifjars der englijchen Regierung erbeten 
wird. Was wollen gegenüber einem jo innigen Zujammenhang zwifchen dem 
Mutterland und feiner älteften Kolonie die paar Klippen bedeuten, die Frank 
reid) an Neufundlands Küfte noch befigt, und das Recht feiner Fijcher, auf ge: 
wiljen Küftenftreden ihre Stodfiihe und Hummer zu präpariren und ihre 
Kege auszubeljern? Hier ein paar ärmliche Vertragsparagraphen, dort dad 
fräftige Pulfiren in einem über alle Meere hin als eins jich fühlenden Volta, 
und Staat3organismus. 

Diefer echt nationale Zug wird bei ung nicht nach Verdienft gewürdigt. 
Wir glauben, die engliichen Kolonien warteten nur, bis fie fich [ogreiken 
fönnen, jeien ungeduldig, gegängelt zu werden, die Gefchichte der Vereinigten 
Staaten von Amerifa mit Unabhängigfeitserflärung und lange nachbrennenden 
Wunden müfje fich notwendig wiederholen. Hüten wir und vor zu rajchen 
Schlüfjen, die ung doc) nur einleuchten, weil fie uns bequem find. Der Zu: 
Jammenhang der Teile des Reichs ijt nie feiter gewejen als jegt, und nie hat 
man deutlicher erfannt, wo die Gefahren für diefen Zufammenhang, aber aud) 
wo feine Vorteile liegen, nie ift die Bedentung der Kolonien für die „britijche 
Naffe“ beffer verftanden worden. Auf dem Sontinent giebt e8 noch Leute, 
die glauben, daß in England die Phraje aus den Zeitalter der Reformbere: 
gung: „Fort mit den Kolonien! wir find ftärfer ohne fie, fie fchädigen unſre 
Freiheit und bedrohen ung unaufhörlich mit äußern Verwidlungen“ noch lebe 
und nod) irgend eine Macht über die Gemüter habe. Wenn fich Diele 
Leichtgläubigen und Naiven nicht von der Gefchichte der feit jener Bewegung 
verfloffenen zwei Menfchenalter belehren lafjen, ift ihnen nicht zu helfen. Kon: 
jervative und LXiberale haben in diefer Zeit mit derjelben Entjchiedenheit an dem 
Ausbau der britiichen Kolonialmacht arbeiten lernen, und wenn die Xiberalen zu 
Haufe zaudern wollten, dann waren ihre Freunde am Kap, in Aujtralien u. }. w. 
immer bereit, ihren Entjchluß und Verantwortung zu erleichtern. Die Stilljtände 
in der Ausdehnungsbewegung haben nicht? mit dem Wechjel der Parteiregie: 
rungen im Mutterlande, fondern nur mit dem Widerjtande zu thun, der fich ihr 
draußen und von außen ber entgegenjtellte Wenn die Vereinigten Staaten 
drohten, die mohammedanifchen Soldaten in Indien fich empörten oder die 
Buren von Transvaal ihte guten Büchfen von der Wand nahmen, da tand 
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die Welle für eine furze Zeit, aber fie fand dann in der Regel einen andern 
Weg zu dem gewünfchten Ziel oder überflutete auch endlich das Hindernis. 

Die Vereinigten Staaten find durch die Ariftofraten verloren gegangen, 
die noch nicht gelernt Hatten, daß weiter, freier Boden das beite Mittel ift, 
eine gute Rafje mit kräftigen, jchönen Zeibern und entjprechenden Charalter: 
eigenschaften zu erhalten. Die |pätern, vom Mutterlande felbjt ausgegangnen 
Berfuche, da8 Band der Kolonien zu lodern, ftammten aus den Kreifen des 
Mittelftandes, dejfen Ideal mit jenem arijtofratifchen durchaus nichts zu thun 
hatte; jie wollten England mit Kaufhäufern und Werfitätten bededen und eine 
gejättigte, behagliche Bevölferung bHeranziehen, die mit aller Welt Handeln, 
überall Geld verdienen und fich in allen Ländern heimisch machen follte. Ein 
folches Bolf braucht faum ein Vaterland, gejchweige denn, daß e3 Kolonien 
nötig hätte. Der zunehmende Einfluß diefer Schicht auf die Regierung hat 
einft dem weitblidenden Zroude die Klage ausgepreßt: Sollte uns Indien 
jemal3 verloren gehen, jo werden wir ed nur durch unjer Parlament verlieren. 
Aber es jtellte jich Doch in der Praris ein ganz andres Verhältnis diefes 
Mitteljtandes zu den Kolonien heraus, ald e3 einft die Ariftofraten zur Zeit 
eines Zord Bute und North hatten. Er fühlt fich durch unendlich viele Fäden 
des Blutes und der Interefjen mit der Bevölkerung der Kolonien verbunden, 
der Ddieje fremd gegenübergeftanden hatte. Sie it Fleifch von feinem Fleisch, 
fie teilt feine Bildung, feine Lebensauffaffung. Wenn der engliiche Bürger- 
jtand die Kolonien nicht mehr recht zu verstehen fchien und fich mit ihnen 
unbehaglih fühlte, war das nur ein Irrtum über fich jelbjt, eine Selbfts 
verfennung. Die Thatjachen zeigen, daß die aus ihm hervorgegangnen Staatz- 
männer eine tiefere Auffafjung von der Bedeutung und dem Werte der 
Kolonien für das Mutterland vertreten, al3® alle Staatömänner der Ber: 
gangenheit. Die breitere Verbindung mit den gelehrten Kreijen mag dazu 
beigetragen haben, daß Boden, Überfluß an Boden ald das befte Mittel zur 
Gejunderhaltung,, ja Verjüngung eines thätigen Volled immer bejjer ver: 
ftanden wurde. Wer diefe Wahrheit erfaßt hat, fan der Kolonialpolitif nicht 
mehr abgeneigt gegenüberjtehen. Sollte aber das Urteil jemandes über 
die Kolonien heute noch fchwanfen, jo würde ein Blid auf die Ausdehnungs 
beftrebungen aller Bölfer genügen, um ihn zu belehren, daß fi) England 
ein unfchägbares Gut durch fein rajchere® Yugreifen und zäheres Tejthalten 
für fpätere Gejchlechter gefichert hat. Nur mit den Spaniern in dem jüd- 
lichen Zipfel Südamerifa3 und mit den Rufjen in Nord» und Mittelafien 
teilt e8 den Vorzug, die gemäßigten Zänder zu befigen, wo Europäer europäijche 
Kultur einpflanzen fünnen, d. 5. wo europäijche Tochtervölfer in der Weife 
des Mutterlandes zu neuem Leben einwurzeln können. Daß es dazu nicht an 
Rebensfraft fehlt, bemweifen die vierzehn Millionen, die jeit 1815 aus den drei 
Königreichen über See ausgewandert find. 
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Das gute Wort The Commonwealth is the Common Health, zu beutjd 
etwa: der Staat ruht nur felt auf einem gejunden Bolfe, ift jüngft wieder 
der werdenden Konfüderation des Commonwealth of Australia zugerufen worden. 
Die Kolonialengländer find tief davon durchdrungen, daß die Größe ihrer 
Staaten auf der Güte ihres Menjchenmaterial3 beruht, und umgefehrt. Die 
hunderttaufende von QDuadratmeilen, die fie umfaffen und noch immer zu ver: 
mehren juchen, find nicht dag Ziel, jondern das Mittel, das Volk gejund und 
im Wachstum zu erhalten. Mehr Raum, mehr Wohlftand, mehr Kraft, mehr 
Charakter und endlich aucdy mehr Bildung, das erwarten fie von dem weitern 
Raum und dem hellern, Hoffnungsvollern Horizonte des „Neulandes,“ und alle 
Erfahrung verjpricht ihnen Erfüllung. 

Und wie ganz andre Gedanken und Gefühle bringt der Auswandrer, der 
feine Heimatinjeln verläßt, heute mit über das Meer! Die große Mafje der 
Engländer und Schotten, die im fiebzehnten Jahrhundert die Grundlage zu 
der Größe Nordamerikas legten, hat ihr Land als Jlüchtlinge oder Bertriebne 
verlafjen. Sie wanderte ungern aud und nur, um religiöjer oder politischer 
Tyrannei zu entgehen. Das Land, dem fie ihre Zukunft anvertrauten, 
war ihnen fremd, und fie hatten fich alles erjt zu jchaffen. Um jo erftaun: 
licher ıft e3 freilich, daß fie im wejentlichen wieder ein neues England fchufen 
und jelbft in fleinern Dingen dem Lande, dem fie nicht zu danfen hatten, 
treu blieben und dag Wort bejtätigten, daß Die Heimatliebe im Gemüt des 
echten Engländers tief wie ein Aberglaube wurzle. 

In unferm Sahrhundert hat politifche und rveligiöfe Unzufriedenheit feine 
Engländer und Schotten mehr über Dieer getrieben. Die wirtjchaftliche Lage 
zu verbefjern, war das Ziel der meilten Auswandrer. Nur Irland hat nod) 
politifche Unzufriedne ziehen jehen, allerdings in vielen Millionen. Aber au 
diefe fanden überall, wo jie landeten, heilfame Einrichtungen des Mutterlandes 
wieder, dag überall bereit ift, mit Hilfe einer großfinnigen Handeld- und Ber: 
fehrspolitit die größte Stapitalfraft in den Dienst der Arbeiter auf neuem 
Boden zu ftelen. Auch wer grollend über da8 Meer Hin fuhr, wird in Ku 
nada, am Stap, in Auftralien von der Größe des Neichs berührt und findet 
e3 jchwer, nicht dankbar jein 2o8 zu preifen, das ihn zum Bürger diejes 
Landes gemacht hat. Im Mutterlande jelbft aber find gegenüber den Kolonien 
ganz andre Gefinnungen berrichend geworden, als jie den Bürgern der dreis 
zehn alten Kolonien am atlantischen Rande Nordamerikas einft im Parlament 
und bei den Regierenden und in einem großen Teil der Bevölferung entgegen: 
traten. Mutterland nnd Kolonien taufchen im allgemeinen heute viel beffere 
Empfindungen aus ald damals, fie lajjen einander dag Recht der Eigentüm- 
lichfeit in vernünftigen Schranfen unverfümmert. Hüben wie drüben find 
größere politische Gedanken zur Herrichaft gelangt. 

E3 it jehr bezeichnend, daß auch die ernten Staatsmänner Englands in 
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Kundgebungen von amtlichem oder fat amtlichem Charakter jehr gern von der 
britifchen oder angeljächliichen Rafje jprechen, wo man früher von dem Bolfe 
\prad. Das ift ein Zeichen, wie da8 Gefühl immer weiter greift, daß nur 
die umfafjendften Begriffe die unpfaflenditen Beftrebungen ausdrüden fünnen, 
die die Gejchichte gefehen hat. Wenn Lord Rojeberry (in einem Bortrag im 
Royal Eolonial Inftitute 1893) jagt: „Wir haben über das Gejchwäß der 
Rednerbühnen und die Leidenschaften der Barteien hinaus die Zukunft der 
Rafje im Auge zu Halten, deren VBertrauendmänner wir gegenwärtig find,“ 
oder wenn fi) Sir Charles Dilfe zu der Hüperbel verfteigt: „England wird 
durch Amerika zur Welt |prechen,“ jo hören wir mit Staunen aus jolchem 
Munde England als die Vertreterin des englijch jprechenden Teils der Menſch⸗ 
heit hinstellen. Wenn die engliiche Sprache heute von etwa .120 Millionen, die 
deutjche im beiten Fall von 70 Millionen gejprochen wird, jo fcheint das ja gar 
feinen jo großen Borfprung der „angeljächfiichen Rafje” zu bedeuten. Aber welche 
Gebiete beherrjchen diefe Millionen, wie zufammengedrängt und wieder wie Elein- 
lich und planlos zerjplittert wohnen unfre 70 Millionen! Die Statiftik jagt ung 
natürlich nicht3 von der Geltung des Englifchen ala Handelsiprade in Nord: 
europa, Nordamerifa, Auftralien, Südafrika, Südafien, in allen großen Plägen 
des Mittelmeeres, des Sndilchen und Stillen Ozeans, eigentlich faft in allen 
großen Seehandels- und Verfehröplägen der Welt. Aber willen wir nicht alle, 
welche Stelle da3 Englifche in der ganzen gebildeten Welt als Rultur-, Littera- 
tur= und Wifjenjchaftzjprache neben dem Franzöfiichen und Deutjchen einnimmt? 

In diejem Betonen der Gejamtheit der Völfer des angeljächfilchen Blutes 
liegt etwas politijch viel prafterijches, als etwa in der „lateinischen Völfer- 
familie,” die und Schriftjteller romanischen Stammes entgegenhalten. Wie tief 
fich auch die Vereinigten Staaten von Amerifa vom Deutterlande getrennt haben, 
wie zahlreich die Anzeichen beginnender Sonderung in Kanada, Aujtralien und 
Südafrifa fein mögen, man braucht nur der durch alle politischen Berklüftungen 
fi Ddurchziehenden Gemeinfamfeit des Stammesgefühld® und NRafjenftolzes 
zwifchen Engländern und Nordamerifanern nachzugehen, um fich zu über- 
zeugen, daß hier alle Bedingungen für die Bildung eined „Weltvolfes“ vor- 
handen find. E83 hat an Grund zu Entjremdungen zwifchen beiden nie gefehlt, 
und doch wie gern beantwortet der Yankee die Srage Are we Anglo-Saxons? 
bejahend. Wieviel Beifall haben die großbritiichen Liebenswürdigfeiten der 
Sreeman, Froude, Matthew Arnold in Amerifa gefunden, wo man doch wohl 
fühlte, daß gerade diefe da8 Bedürfnis hatten, dem Glanze des immer Heiner wer: 
denden Altenglands mit amerifanischem Schimmer aufzubelfen. In den tiefern 
Schichten artet diejeg Stammesgefühl in einen oft brutal ausgejprochnen 
Nafjenitolz aus. Da wird der Kampf des Angeljachjen mit feinen feltischen 
und deutschen Wettbewerbern felbftgefällig al3 „der Kampf zwilchen dem teuern 
und dem billigen Manne” bezeichnet. E3 ift wahr, daß der Engländer und der 
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Schotte gerade wie der Yankee und der Anglvauftralier andre Aniprüche ans 
Leben Stellen, ala der Irländer, der Deutiche und nun gar der neuerdings in 
Ichredenerregender Zahl auf dem Plan erjchienene Italiener, Pole und Tichede. 
Sn den Vereinigten Staaten it e8 jchon lange befannt, wa8 neuere Beobachter 
aus Kanada und Südafrika berichten, daß bejonders der Deutiche ald Land: 
mann befjer gedeiht ala der Engländer, ja daß er fich noch unter Umständen 
behauptet, wo diefer verfauft und wegzieht. Das liegt aber nicht bloß in der 
Anjprudhstofigfeit, Jondern auch in der Sparjamfeit, nicht jelten auch in der 
bejjern Sachfenntnis und Bildung, fogar im bloßen Schreiben und Rechnen: 
fönnen. Für jehr zweifelhaft wird aber jeder, der diefe Dinge aus der Nähe 
gefehen hat, den Vorteil anjehen, den der Deutiche aus der Frauen- und 
Kinderarbeit zieht. Das fchönere, bequemere, einem edlern Tramilienleben 
pafjendere Haus bewohnt der englische Anfiedler, wo fich der Deutjche mit 
zahlreicher Familie in unbehagliche, oft faum menfchenwürdige Hütten ein- 
pferht. Deutjchamerifaner und Deutjchauftralier hören eö nicht gern, wenn 
man die rage aufwirft, ob die gut gefleidete, ihr home zierende und in be: 
haglicdem Zuftand erhaltende Frau des englichen und angloamerifanijchen 
Sarmers nicht ebenjo viel oder jogar mehr für das Fortlommen und Eme 
porjteigen ihrer Familie leifte, al3 die deutfche, die früh im Stall, den Tag 
über auf dem Felde und den Abend in der Küche ganz in rauhen, jede geiftige 
und gemütliche Tsreiheit tötenden Arbeiten verbringt. Das Ergebnis ift oft, 
aber durchaus nicht immer, ein ficherer Wohlftand, aber Eltern und Kinder 
genießen ihn nicht, und Gejchlecht auf Gejchlecht bleibt in dem Zuftande des 
höhern Interejjen verfchlofjenen, immer fortarbeitenden und jparenden Bauern, 
wie wir ihn in dem „Dutchman“ Benniylvaniens wie eine Berfteinerung aus 
dem vorigen Sahrhundert anftaunen. Diefer Bauer ijt fleißig, wohlhabend, be 
häbig, verjteht jein Gejchäft, blickt aber jelten darüber hinaus. Was hat jein 
Dafein dem Deutjchtum in Amerifa genügt? Yaft nichts. Er ift zum lang: 
jamen Aufgehen im Amerifanertum bejtimmt; für diejes allein hat er gearbeitet, 
geipart, fich und den Seinen Seele und Geilt niedergehalten. Möchte die Zus 
funft der Buren in Südafrifa heller fein als die der Bauern in Amerika! möchten 
fie fi) nicht bloß an Heldenfinn und Bauernfleiß, fondern auch an politischen 
Blick ihren englischen Bedrängern überlegen zeigen! Wenn fich diefe der Über: 
flutung zu erwehren vermöchten, dann fchiene wenigiteng ein Hoffnungsfunke, 
daß nicht alles gute Yand der ung zugänglichen Zonen der Erde beftimmt fei, 
in die Hände des Stammes zu geraten, der fic) als die zum Genuß des beiten, 
was die Erde beut, bejtimmte, weil allen andern weit überlegne Rafje fühlt. 
Wir fürchten manchmal, eg werde ihnen nicht gelingen. Wa3 dann? Dann 
bleibt nichts, als den Kampf mit diejer im Belige ftolzen Rafje aufnehmen, 
ber ein Kampf jein wird um Boden und um menjchenwürdiges Dafein, das 
fie für fich allein beanfprucht, zuleßt eigentlich ein Kampf um die Erde. 





Noch ein Wort über Irrjinnserflärung *) 


Don ©. Bähr 


En. ajt gleichzeitig mit dem Erjcheinen de3 jüngft von mir in diefen 
RR I Blättern veröffentlichten Auffages „Die Irrfinnserflärung” find 
und in Göttingen Männer von verjchiednen Berufsarten und Parteien 
29 RAM verfanmelt gewejen, um über eine Reform des Irrenwefens in 

Sejeßgebung, Verwaltung und Rechtjprechung zu beraten. Sie 
haben darüber eine Anzahl „Leitfäge” aufgeftellt und durch die Prefje ver: 
öffentlicht. Auf Wunsch der Redaktion diefer Blätter will ich diefe Aufftellung 
bier furz beiprechen. 

E3 bedarf wohl faum der Berjicherung, daß, wenn ich glaubte, daß wirk- 
lich auf dem Gebiete des Irrenmefend, insbefondre in der Ordnung des Ent 
mändigungsverfahreng, jo Ichwere Mipftände obwalteten, wie behauptet wird, 
und dag es Mittel gäbe, diefe Mibftände zu befeitigen, ich einer der erften 
jein würde, der dafür das Wort ergriffe. 

Der Grund, weshalb ich an eine dringende Gefahr in diefer Beziehung 
nicht glaube, liegt für mich zunächlt in der Vergangenheit. In den Ländern 
des gemeinen Recht, und namentlic”) auch in Kurhefien, erfolgte biß zum 
Sahre 1879 die Srrjinnserflärung und Entmündigung nur durch die freiwillige 
Gerichtsbarkeit. Ein Prozepverfahren darüber, wie e8 jebt gegeben ift, fand 
nicht ftatt. Allerdings konnte gegen die durch die freiwillige Gerichtsbarkeit 
getroffene Entjcheidung bis in die höchite Inftanz Beichwerde erhoben werden. 
Aber die Bürgfchaften gegen eine mißbräuchliche Anwendung der Irrfinngerflä- 
rung waren doch — wenigitend nach gewöhnlicher Anficht — weit geringer 
als jet. Nun überblide ich, vom Jahre 1879 rückwärts gerechnet, einen mehr 
al3 vierzigjährigen Zeitraum der furheffifchen NRechtiprechung, und wenn dort 
namhafte Fälle vorgefommen wären, wo eine SIrrfinnserflärung Argernis er 
regt hätte, jo wären fie mir ficher nicht unbefannt geblieben. E3 tft mir aber 
fein einziger Zall erinnerlid. Db im übrigen Deutichland jolche Fälle vor- 
gefommen find, fan ich nicht mit Beftimmtheit jagen, erinnere mich aber aud) 






—— 


*) Dieſer Aufſatz iſt uns noch kurz vor der Erkrankung des Verfaſſers zugegangen — 
wohl das letzte, was er für die Öffentlichkeit gefchrieben hat. 
Srenzboten I 1895 51 
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nicht von dorther während jener Zeit von ſolchen Fällen gehört zu haben. 
Es ſcheint, als ob die Sache erſt in neueſter Zeit ins Treiben gekommen wäre. 
In einer Anzahl Zeitungsartikel und Broſchüren iſt man mit der Anklage vor 
die ffentlichkeit getreten, daß geiſtig geſunde Perſonen für irrſinnig erklärt 
worden ſeien; was dann natürlich bei allen denen, die ſolchen Darſtellungen 
unbedingt Glauben ſchenkten, große Entrüſtung wachgeruſen hat. Man könnte 
faſt denken, daß es heute Mode geworden ſei, ſolche Anklagen in die Welt zu 
ſetzen. Immerhin iſt es ja möglich, daß gerade in neuerer Zeit Irrungen 
oder auch Mißbräuche auf dieſem Gebiet vorgekommen ſind. Nur würde ich 
nicht ſchon in jeder Senſationsbroſchüre den vollen Beweis dafür finden. 

Als Beiſpiel nur folgendes. Im Laufe vorigen Jahres erſchien eine auf— 
regende Broſchüre: „39 Monate bei geſundem Geiſte als irrſinnig eingekerkert. 
Erlebniſſe von Mr. Forbes. Gefchildert von feinem Befreier. Mit Su: 
jtrationen. Hoya 1894." E38 war darin Dargejtellt, wie ein fatholijcher 
Geiftliher aus England, obwohl er geiftig gefund gewejen, al3 Irrer im 
Alerianerklofter zu Aachen feitgehalten und einer jchmählicden Behandlung 
unterworfen worden fei. Auch noch in dem Dezemberheft von Kirchenheims 
„Bentralblatt für NRechtswiffenfchaft”" wird die Brojchüre al3 ein beachtungs: 
werter Beitrag für die Reform des Irrenweſens beiprochen. Nun war aber 
(fchon vorher) von der Staatsanwaltichaft auf Grund der Brofchüre ein Er: 
mittlungsverfahren wegen widerrechtlicher FreiheitSberaubung eingeleitet, diejes 
aber wieder eingeftellt worden, weil jich die ärztlichen Sachverjtändigen, eins 
schließlich des Medizinalfollegg in Münjter, dahin ausgefprochen haben, dab 
Sorbes wirklich geiftesfranf gewejen und noch geiftesfrant fei. Eine gegen die 
Einftellung des Verfahrens erhobne Bejchwerde ift vom Oberjtaatsanwalt zu: 
rücfgewiefen worden. Soll man nun annehmen, daß alle diefe Behörden einen 
völlig gefunden Menjchen für geiftesfranf erklärt haben? 

In den Leitfägen haben unter Nr. 1 die verjammelten Männer wiederum 
„zum Ausdrud gebracht, daß die bisherige Praxis der Gerichte, der Jujtiz-, 
Verwaltungs: und Medizinalbehörden nicht nur die Fürforge für die unglüd: 
lichen Irren und angeblichen Irren außer Acht gelafjen habe, jondern daß 
auch nachweislich ungerechtfertigte Aufnahmen in Srrenanftalten und Entmün: 
digungen und andre grobe Nechtswidrigfeiten vorgefommen feien, ohne daß 
dagegen eingejchritten worden wäre.“ Sch weiß natürlich nicht, was die Ver: 
fafjer, die fich nicht genannt haben, bei diefer fchweren Anklage vor Augen 
gehabt haben. Aber ich meine, bedächtige Männer jollten folche Anktlagen nicht 
öffentlich erheben, wenn fie nicht ihrer Sache ganz ficher find. Haben fie nm 
diefe Sicherheit? Wären wirklich Fälle vorgefonmen, wo jemand von feiner 
Umgebung in dem Bewußtjein, daß er gefund fei, in ein Srrenhaug gejperrt oder 
darin feftgehalten worden wäre, jo würde ohne Zweifel $ 239 des Strafgejeh: 
buch3 anwendbar gewejen jein. SKanı man nun Fälle diefer Art namhait 
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machen, wo pflichtwidrig dag Einfchreiten unterlaffen worden ift? Dann aller: 
dings Fünnte man von grober Nechtswidrigfeit |prechen. 

Weiter wird unter Nr. 3 der Leitjäße gejagt: Der leitende Grundfag für 
‚alle Srrengefege müfje das Intereffe des angeblich oder wirklich Irren fein. 
Aber doch nicht allein! Auch das Intereffe andrer fommt in Betracht, die 
durch die Thätigkeit des Irren gefchädigt werden fünnen. 

Was die Vorjchläge im einzelnen betrifft, fo habe ich fchon in meinem 
frühern Auflage dem beigeftimmt, daß die Srrenhäufer einer ftrengen ftaatlichen 
Aufficht bedürfen, damit die Möglichkeit ausgefchloffen bleibe, daß dort Ge- 
junde feitgehalten werden. Die hierfür beftehenden Vorfchriften find wohl meift 
nur auf dem Verwaltungswege getroffen, daher in den einzelnen Qändern ver- 
jchieden und deshalb jchiwer zu überbliden. Wo fie nicht befriedigend geordnet 
find, wäre daher Grund vorhanden, die bejfernde Hand anzulegen. Ob dazu aber 
ein NReichgejeg nötig wäre, ift doch fehr die Frage. Auch mag es dahin ge 
ftellt bleiben, ob e3 wirklich nötig fei, für jeden Oberlandesgerichtöbezirk ein 
„Srrenaufficht3amt,“ beitehend aus einem Richter, einem Verwaltungsbeamten, 
einem Arzt, einem Geiftlihen und fünf gewählten (von wem gewählten?) Ber: 
trauengmännern einzujegen. Man ift heute gar zu geneigt, für alles und jedes 
eine befondre Behörde zu fordern, und gerät dabei leicht in Übertreibung. 
Einen unmittelbaren Einblid in die Irrenhäufer fünnte diefe Behörde doch 
nicht üben. Denn fie könnte doch nicht neun Mann Hoch dort einrüden, um 
die Berhältnifje zu unterfuchen. Sie wäre immer auf die Erfundungen unter- 
geordneter Perfonen angewiefen. Auch Eönnte ihr leicht. da8 Leben recht fauer 
gemacht werden. Wenn z.B. ein an Querulantenwahnfinn leidender in einem 
Strenhaufe jäße, jo würde fich diefer ein Vergnügen Daraus machen, fie alle 
Augenblide zu alarmiren. 

Die Hauptfrage bleibt freilich die angejtrebte Umzgeftaltung des Ent- 
mündigungsverfahreng. - In Diefer Beziehung find Die „Leitfäge” unter 
Nr. Be, d, e, jo wie fie daftehen, nicht gut verwertbar. Was darin Richtiges 
ift, wird jeder verjtändige Richter auch jet jchon anwenden. Dean Tarın aber 
unmöglich durch Gejege dem Richter für fein Verhalten eine vollftändige An- 
weijung geben, da diefe für den einen Fall paffen würde, für den andern nicht. 
Auch die für das Strafrecht vorgejchlagnen Beitimmungen unter Nr. 7a, b, © 
find ohne wejentliche Bedeutung. Wer vorjäglich einen Gefunden als angeblich 
Srren in das Irrenhaus bringt, ift jegt fchon nach $ 239 des Strafgejebuchs 
wegen ?reiheitsberaubung ftrafbar. Auch wer in einem Verfahren über Irr= 
finnserflärung faljches Zeugnis ablegt, Hat Strafe zu erwarten. Soll nım 
etwa daneben noch eine zwar nicht vorjägliche, aber verjchuldete Thätigfeit 
diefer Art mit Strafe bedroht werden? Sit dafür wirklich ein praftifches DBe- 
dürfnis vorhanden? Immerhin ließe fich ja eine folche Vorjchrift geben. Nur 
würde fie äußerjt felten zur Anwendung kommen. 
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In dem Leitjage Nr. 5a wird gejagt, daß für die Entjcheidung im Ent 
mündigungsverfahren nicht der medizinische KrankHeitsbegriff, Jondern die Frage 
der rechtögejchäftlichen Handlungsfähigfeit maßgebend fein müjfe. Was fol 
das heißen? Stellen etwa die Mediziner einen Begriff ‚von Geifiesfrankheit 
auf, wonach dieje nicht nach den Handlungen des Menjchen, fondern nad 
etwa8 anderm zu beurteilen wäre? Das it doch faum zu glauben. Üder 
fol etwa, wenn die Handlungen eine® Meenfchen feine Geiftesfranfheit er- 
geben, auch noch feine rechtögejchäftliche Handlungsfähigfeit einer bejondern 
Unterfuchung unterworfen werden? Sol aljo 3. B. der Srrfinnige, wenn 
fein Zuftand von der Art ift, daß er alle Welt mit Verbrechen bedroht, 
doch einjtweilen freibleiben, weil er noch feine unvernünftigen Nechtsgejchäite 
abgeichlofien Hat? 

Der Kernpunft der ganzen Aufftellung freilich liegt in dem Sate Nr. 5b: 
„Die Entmündigung kann nur durch die Entmündigungsfammer des Land- 
gericht3 ausgejprochen werden. Dieje wird gebildet aus einer Zivilfammer des 
Landgericht und vier zur Entjcheidung mitberufnen Beifigern au dem Laien: 
Itande.” Neben diefem Sate fanı man alles übrige wohl ala bloßes Beimwerf 
betrachten. Verjtehen wir den Sag recht, jo joll damit der ganze biäherige 
Apparat für den Ausipruch der Entmündigung über Bord geworfen und durd) 
den alleinigen Sprud) der „Entmündigungsfammer” erjeßt werden. Sebt findet 
die Entmündigung in folgender Weife ftatt. Den erjten Ausfpruch auf den 
Entmündigungsantrag hat dag Amtsgericht al® Gericht der freiwilligen Ge 
richt3barfeit zu geben. Auf diefe Weile wurde bisher die große MehrzaHl der 
Entmündigungsfachen einfach und ohne große Koften erledigt. Sind die Be 
teiligten mit dem Ausfpruche der Entmündigung durch das Amtögericht nicht 
zufrieden, jo fönnen fie ihn durch die fürmliche Klage beim Landgerichte an: 
fechten. Nun treten zwei Anwälte auf; e8 werden die ordentlichen Gerichte: 
foften erhoben, die Sache wird alfo fojtjpielig. Auch können die höhern In: 
ftanzen, Oberlandesgeriht und Heichägericht, angegangen werden. 3 be 
ftehen biernach für die Frage der Entmündigung zur Zeit drei oder, wenn 
man die Entjcheidung des Neichdgerichtd, daS allerdingd auf Rechtsfragen be: 
Ichränft ift, mitzählen will, vier Inftanzen. Glüdlicherweife fommen diefe nur 
felten zur Anwendung. Nach den in Preußen gemachten Erfahrungen haben 
bisher in 99,17 Prozent der zälle die Beteiligten jich bei der Entjcheidung 
des Amtsgericht beruhigt; und nur in 0,83 Prozent der Fälle ift die An: 
fechtungsflage erhoben worden. An die Stelle dieje8 ganzen Apparatz joll 
nun — jo muß man annehmen — die eine Landgerichtsfammer treten, die 
aber ald „Entmündigungsfammer” durch den Hinzutritt von vier Laien ver: 
mehrt werden joll. 

Damit wäre zunächft die Injtanz der freiwilligen Gerichtsbarkeit beim 
Amtögericht befeitigt, und alle Sachen, auch die ganz unzweifelhaften, wären 
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von vornherein auf den Ffoftjpieligen Prozeßweg verwiefen. E3 wäre damit 
den Beteiligten eine unendliche Wohlthat entzogen und einem Prozeßunfug 
ohnegleichen das freie Feld eröffnet. 

Eine weitere Änderung würde darin liegen, daß, wenn die Sache zweifel: 
haft ift und deshalb jtreitig wird, an die Stelle der drei Inſtanzen, die 
zu bejchreiten jet den Beteiligten offenjteht, die eine Snitanz der Land» 
gerichtöfammer träte, diefe allerdings vermehrt durch vier Laien. Sit nun 
diefe Beigabe von einigen Laien in erjter Inftanz wirklich jo bedeutungsvoll, 
daß fie die jegt gewährte Möglichkeit, Höhere Inftanzen zu bejchreiten, voll 
fommen erjeßte ? 

Um hierin Harer zu fehen, will ich darzulegen juchen, um was es fich 
in jenen ftreitigen Fällen in Wahrheit zu handeln pflegt. Da wir zum Glüd 
noch feine amerifanischen Zuftände in Deutjchland haben, jo halte ich e3 für 
ganz undenkbar, daß ein völlig gejunder Menjch vor Gericht gejtellt und für 
irrjinnig erflärt würde. Selbjt der Richter der freiwilligen Gerichtöbarfeit, 
der ja als Einzelrichter entjcheidet und vielleicht Einflüffen zugänglich wäre, 
würde nicht leicht auf jo etwas verfallen. Spricht er die Entmündigung aus, 
jo wird immer wenigftend einiger fcheinbare Grund dafür vorliegen. In 
jolchen Fällen wird nun die Anfechtungsklage erhoben werden; und dann fann 
e3 für das Gericht mehr oder minder zweifelhaft werden, ob diefe Entmün- 
digung gerechtfertigt jei oder nicht. Geistesgejundheit und Geiftesfrankheit 
jcheiden fich nicht wie OL und Wafjer. Es giebt Zwifchenzuftände von 
mancherlei Art. Der unglüdliche König Zudwig von Baiern war allen Ume 
. Ständen nach fchon jahrelang geiftig geftört, ehe er fein tragiiche® Ende fand. 
E3 ift gewiß jehr zwedmäßig, wenn dag Gericht in folchen Fällen den ala 
Stren bezeichneten vor fi fommen läßt, ihn fich anfieht und ihn anhört. 
Aber man würde fich täufchen, wenn man glaubte, daß darnach allein jchon 
immer mit Sicherheit entjchieden werden fünnte. Der Mann Tann in feinem 
gewöhnlichen Verhalten ganz vernünftig erjcheinen und doch unzmeifelhaft 
irrfinnig fein. E8 ließen fich fchlagende Beijpiele dafür anführen. Mits 
unter find folche Dinge aftenmäßig nachweisbar. Meiftend aber wird das 
Gericht in jolchen Fällen auf das Zeugnis von Auskunftsperjonen, inZbejondre 
von Ärzten, die den Mann längere Zeit beobachtet haben, angewiejen fein. 
Denn das Geeicht felbjt, zumal ein Kolleg, kann doch jolche längere Beob- 
achtungen nicht vornehmen. Daß diefe Entfcheidungen oft jehr fehwierig find, 
ift unzweifelhaft. Den Gerichten fünnte e8 nur willfommen jein, wenn fie 
ihnen abgenommen würden. 

So werden im allgemeinen die Fälle liegen, wo eine wirkliche Entjchet- 
dung zu geben ift. Nun ift ja der Gedanke, Laien in noch größerm Maße 
ala bisher an der Nechtiprechung teilnehmen zu lafjen, jchon vielfach erörtert 
worden. Sc felbit bin durchaus fein Gegner der Echöffengerichte und würde 
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au, wenn die Schwurgerichte (deren Sprud) an die Stelle der mittelalter: 
lichen Gottesurteile getreten ift) durch jogenannte große Schöffengerichte erjegt 
würden, darin eine Verbejjerung jehen. Ob fich aber gerade die oft jo jchiierige 
tage über den Geifteszuftand eines Menjchen vorzugsweile Dazu eigne, von 
Laien entjchieden zu werden, ift doch wohl zweifelhaft. 

E3 fommt zunächft darauf an, wie man fich diefe Laien denkt. Soll etwa 
eine bejondre Klafje von PBerjonen ausfindig gemacht werden, die fich vor: 
zugsweife auf Geiftesfranktheit verjtehen? Solche Perjonen würden jchiwer 
zu finden fein. Wer follte fie auswählen und bejtimmen? Muß man aber 
auf den allgemeinen gejunden Menfchenveritand zurüdgreifen, jo wird man 
faum umhin fünnen, die PBerjonen zu wählen, die jegt jchon vielfach ala 
Schöffen oder Gefchworne zu Richtern beftellt werden. Nun möchte ich einmal 
die, die für eine folche Einrichtung jchwärmen, bitten, in unjre Schöffen: und 
Gejchwornengerichte Hineinzugehen und ich die Männer, die dort zu Gericht 
figen, etwa8 näher anzufehen. E38 find gewiß jehr ehrenwerte Bürger. Glaubt 
man denn aber, daß, wenn fich diefe Männer in zweifelhaften Fällen auf 
Grund einer vor ihnen aufgeführten gerichtlichen Verhandlung über den Geijtes: 
zuftand eines Menjchen ausjprächen, damit jederzeit der Weisheit leßter Schluß 
gegeben fein würde? Die Entjcheidung würde geradejo dem Spiele des Zufalls 
anheimgeftellt bleiben, wie fie es in gewillem Maße — leider — auch jet 
Ion ist und ftet3 bleiben wird. Wenn nun aber mit diefer Einrichtung zus 
gleich die Anrufung jeder höhern Inſtanz abgeſchnitten fein fol, fo Halte 
ich die Einrichtung nicht für eine Verbefferung, jondern für ein Verfchlechterung. 
Denn meiner Anficht nach gewährt die wiederholte Prüfung der Frage durd 
eine höhere Inftanz für die Findung des Nechtz eine weit größere Sicherkeit 
als die Heranziehung einiger Laien zu der Entjcheidung erjter Inftanz, wenn 
mit Diejer die Sache völlig abgethan jein fol. 

Wie man aber auch hierüber denfen mag, jo ift doch die Frage wirklich 
nicht von der Art, daß man dafür mit jolchem Eifer eintreten jollte, wie 
die8 von den Neformfreunden gejchieht. Wenn man jo thut, alö ob der be 
tehende Zuftand ganz unerträglid; wäre, von der Yuziehung einiger Laien 
zu der Entjcheidung aber alles Heil zu erwarten wäre, jo tft da® völlig haltlos. 

Seltjam mutet e3 übrigen? an, wenn die Leitfäge in ihren Schlußnummern 
noch bejonders für das Studium der Piycdjiatrie eintreten. Man jollte dod 
denfen, daß Männer, die den Sat an die Spite ftellen, daß die Entmüns 
digungsfrage nicht nad) medizinischen Krankheitsbegriffen zu beurteilen fei, und 
die zu deren Beurteilung Laien für bejonders geeignet halten, dahin fommen 
müßten, die Piychiatrie für eine ganz nuglofe Wilfenjchaft zu erklären! Doch 
das ijt eine Sache für fid. 





Die Wiflenichaft 
Don 8. Bding 
u Sabre 1888 jagte Emil Rofenberg in der Antritt3rede, die 





7% er ald Profeflor der Anatomie in Utrecht hielt: „Es ift tief 
4 TE begründet in dem Wefen der Willenfchaft, daß ihr LXeben eignen, 
MAihm innewohnenden Geſetzen folgt; ihren Gang hemmen nicht 
die Schranten von Raum und Zeit, noch auch ift derjelbe im 
großen. und ganzen beeinflußt von den Befonderheiten der Arbeitsfelder, auf 
welchen diejenigen, die fich dem Dienfte der Wiffenfchaft widmen, thätig find. 
Gegenüber diejer Selbftändigfeit des Lebens der Wiffenjchaft find die einzelnen 
Arbeiter, welche fie beichäftigt, mit Recht nur dienende Organe der lettern 
genannt worden, deren Bedeutung in dem großen Organigmus, welchem fie 
angehören, auch dadurch gefennzeichnet wird, daß im Hinblid auf ihre Wirk: 
jamfeit Ort und Zeit des Wirkens wejentlich Einfluß üben.“ 

Was mag wohl Herr Rofenberg in diejen tieffinnigen und fehön ftilifirten 
Sägen unter Wifjenjchaft, Wejen und Leben der Wilfenichaft, Selbjtändigfeit des 
Lebens, Organismus der Wiflenjchaft veritanden Haben? Will er die Wiffen- 
Ichaft perjonifiziren und ihr ala PBerjon ein jelbjtändiges Leben zujprechen? Ber: 
jteyt er unter Schranfen von Raum und Beit die philojophiichen Begriffe diefer 
Wörter, oder will er nur den trivialen Gedanken ausfprechen, daß die Wiffens 
ichaft nicht an Ort und Jahreszahl gebunden jei? Lege ich beim Nachdenken 
über diefe Rätjelfragen Nachdrud auf die Ausdrüde Organismus, Selbftändig: 
fcit des Lebens nach eignen ihm inncewohnenden Gejegen, jo fomme ich zu der 
Annahme, daß Herr NRojenberg wirklich die Wiffenfchaft für einen allerdings 
etwas möyjtiichen „großen Organismus" hält, der zu den ®Bertretern der 
MWiffenfchaft oder, wie Herr Rojenberg fie nennt, zu ihren „dienenden Organen” 
etwa in demjelben Verhältnis fteht, wie der Meenjch zu feinen Organe, daß 
aljo, wie der Menfch feine Sinneswerkzeuge, feine VBerdauungsorgane, feine 
Bewegungsapparate u. f. w. benußt, um jie nach den ihm innewohnenden Ges 
jegen für die Aufrechterhaltung feiner Lebensprozejje und für jeine Yortent- 
wiclung zu verwerten, jo auch die Wiljenjchaft die ihr von ihren Dienern 
gelieferten Materialien aufwende, um fie nad) eignen, ihr innewohnenden Öe- 
jegen zu ihrem Nusbau zu benugen. Herlege ich aber diefen Dergleich, fo 
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fomme ich ohne weiteres zu der Erfenntnis, daß er nicht nur hinkt, fondern 
ganz ohne Beine geboren ift, und es ergreift mich die Furcht, daß ich mit 
jolchen Zumutungen dem. Dentvermögen des Herrn Rofenberg jchweres Unrecht 
thue. Ich jchlage daher einen andern Weg der Prüfung ein und verfuche, 
feine bildliche Ausdrudsweije ihres anthropomorphen Gewandes zu entkleiden, 
und da finde ich dann folgenden rettenden Ausweg: Herr Rojenberg hat 
lediglich jagen wollen, die Wiffenjchaft habe feit ihrem Beftehen eine von Zeit 
und Drt, ja fogar von ihren Bearbeitern unabhängige Entwidlung genommen. 
In diefer Fafjung ifi wenigftens der Hauptjaß, daß fich die Wilfenfchaft ent- 
widelt habe, richtig, wenn aud) fehr trivial; über die Abhängigkeit oder Un: 
abhängigkeit ihrer Entwidlung von Raum und Zeit ließe fich eine ungeheure 
Mafje leeres Stroh drefchen, felbft wenn man als Vertreter der einen Anfict 
nur Taine oder Zola, al3 Vertreter der andern nur einen einzigen, beliebigen 
Metaphyfifer ausschlachten wollte; dagegen liege fich ihre volle Abhängigfeit 
von den „Arbeitern,“ im Gegenfaß zu Herren Rofenbergs Annahme, recht leicht an 
taufend Beispielen aus der Gefchichte der „Wifjenjchaft” nachweilen. Wollte man 
freilich bei diefem Nachweife einfach von der „Wiffenfchaft” jprechen, jo würde 
man fehr bald zu der Überzeugung kommen, daß man, um in diefem Srrgarten 
den Ariadnefaden zu finden, zuerft den Begriff der Wilfenjchaft definiren mäfle; 
und bei dem Verjuche dazu würde man, fonderbarerweije jogar auf Dem Wege 
der Induktion, zu dem Ergebnis fommen, daß diefe Definition ganz außer: 
ordentlich verjchieden außfiele, je nachdem man die „Wijfenfchaft” des zehnten 
oder des achtzehnten oder des neunzehnten oder eines beliebigen andern Jahr: 
bundert3 zu Grunde legte. Im allgemeinen würde man finden, daß man für 
frühere Zeiten die Begriffe der Philofophie und der Metaphyfit, für unjer 
Sahrhundert dagegen den Begriff der Naturmwiljenichaft, jehr oft aber aud) 
einen ganz undefinirbaren Mifchbegrifj an jeine Stelle jegen muß. Liegt aber 
in diefer Notwendigkeit allein fchon der Beweis, daß die „Wiljenjchaft“ Fein 
jelbftändiger, fich nach eignen ihm innewohnenden Gefjegen entwidelnder Dr: 
ganismus, fondern an fich ein ganz leerer Begriff, ein Abjtraftum ift, das erit 
Snhalt befommt durch das, was von den in der Wiljenfchaft thätigen Arbeitern 
hineingelegt wird, jo ergiebt die Prüfung diefes von den Arbeitern hinein: 
gelegten Inhalts aufs fchlagendfte, Daß es gar feine einheitliche, deshalb aud 
feine jelbjtändige Willenjchaft im Sinne Rofenbergs giebt, jondern, je nad 
der Gedanfenarbeit, die der menfchliche Geist im Laufe der Jahrhunderte, vor: 
und rüdmwärtsfchreitend oder fich im Kreije drehend, geleijtet hat, eine mit 
dem jeweiligen Zuftande des wirklichen oder eingebildeten Willens mehr oder 
weniger harmonirende, aber immer von ihr abhängige und mit ihr wechjelnde, 
auf irgend ein allgemeines Prinzip zurüdgeführte Auffaflung der Natur und 
ihres Gefamtinhalte. Die Formulirung diefer Auffaffung war die Aufgabe 
der Philofophie: fie Juchte fie in doppelter Weife zu löfen, erjteng, indem fie 
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die Ergebnifje, die die Einzelmiffenichaften, die Naturmwiffenfchaften im engern 
Sinne (Chemie, Phyfif u. }. w.), die Piychologie, die Mathematik u. f. w. 
gewonnen hatten, unter einen gemeinfamen Geficht3punft zu bringen fuchte, 
um von ihm aus eine urjacdhliche Erklärung der Welt und ihres Inhalts zu 
geben, um den Wifjensdrang der Menjchheit, ihr Kaufalitätsbebürfnig zu be- 
friedigen; jodann, indem fie, von einem allgemeinen, nicht au8 der Erfahrung, 
jondern durch da& jogenannte reine Denken gewonnenen Sat als oberftem 
Prinzip ausgehend, die gejamte Natur aus diefem Sat zu erflären und ab: 
zuleiten verjuchte. Bezeichnen wir die erite Methode als empirische Philo- 
Jophie (Naturwiljenichaften), die zweite als rationale (Metaphufik), jo liegt in 
diejen Bezeichnungen zugleich der wefentliche Unterfchied ausgejprochen, der 
beide trennt, der jich aber nicht auf den Inhalt, fondern lediglich auf die 
Methode bezieht, die zur Ermittlung des Inhalt3 verwandt wird. 

Die Herrichaft führte biß zum Beginn unfers SahrhundertS und darüber 
hinaus die Metaphyfil, und zwar in jo hohem Maße, daß die exakten Wiffen- 
Ichaften gegenüber den jogenannten Geifteswifjenfchaften nur al3 ganz unter: 
geordnete Hilfswiffenfchaften anerfannt wurden. So nennt fi) noch Schopen- 
bauer einen Montblanc gegenüber einem Maulwurfshaufen, wenn er fich mit 
einem Naturforjcher vergleicht, und Friedrich Albert Zange jchildert den Wert, 
den fich die Metaphylifer gegenüber den Empirifern beilegten, mit folgenden 
Worten: „Der Hegelianer jchreibt zwar dem SHerbartianer ein unvolllomm- 
neres Willen zu als fich felbit, und umgefehrt; aber feiner nimmt Anitand, 
das Willen des andern gegenüber dem de3 Empirifers ald ein höheres und 
wenigften® als eine Annäherung an das allein wahre Willen anzuerkennen.“ 
Diefes Verhältnis änderte fich jedoch in der legten Hälfte unjerd Jahrhunderte 
aus einem innern und aus einem äußern Grunde big zur völligen Umfehrung. 
Der innere Grund liegt in der allmählih zum Durchbruch und zur Geltung 
gefommnen Philojophie Kants, der in feiner „Kritik der reinen Vernunft“ nach: 
gewiefen hatte, daß der menschliche Geift nicht über die aus der reinen Er- 
fahrung gewonnenen Schlüffe hinausfönne, und daß jämtliche metaphyjijchen 
auf Deduftion beruhenden Syfteme der Vergangenheit Trugbilder feten, und 
der fo den Anftoß gab zu den erfenntnistheoretiichen Studien, die in der 
Aufftellung der induftiven Forichungsmethode ald allein berechtigter Grund: 
lage für die Erfenntnis der Natur ihren Abjchluß fanden. Der äußere Grund 
liegt in den großartigen Entdedungen der Naturwifjenjchaft, die fich der in- 
duftiven Methode bemächtigte, fie nad) allen Richtungen ausbildete, auf allen 
Gebieten des Wilfend anmwandte und mit ihr die bewundrungswürdigen Er- 
folge errang, die dag Leben des Einzelnen wie das der Völfer auf dem Gebiet 
der phyfiichen Arbeit wie in der Kunft, der Wifjenjchaft und der Litteratur 
von Grund aus umgeftalteten. Ungeheure materielle Werte jchaffend, die 
Handarbeit durch Ma fchinenarbeit erjegend, den Raum überwindend, die Zeit 
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verlängernd, die Genüfle des Südens dem Norden |pendend, die Aderbau: 
Staaten in Imduftrieftaaten umfchaffend hat fie in der kurzen Zeit von fünfzig 
Fahren da3 Angefiht der Erde und die Lebendgewohnheiten ihrer Bewohner 
in einer Weife umgeändert, wie es früher die Arbeit von Sahrtaujenden nicht 
vermocht hat. Nimmt man dazu die ungeheure Erweiterung des geiltigen 
Sefichtsfreifes, die die Menjchheit den verbefjerten Mikrojfopen und Tele: 
jfopen, der Speftralanalyje, der Elektrophyfif u. j. w. verdankt, jo ift es fein 
Wunder, daß fich der menfchliche Geift demütig vor der Naturwilfenjchait 
beugte und auch da zu ihrem Sklaven wurde, wo fie fi) die Herrjchaft an⸗ 
maßte und Gelee gab, die die Grenze ihrer Leiftungsfähigfeit weit über: 
Ichritten, auf dem Gebiete der Piychologie; fein Wunder auch, daß fie felbft, 
von ihren Erfolgen betäubt, ich Aufgaben ftellte, die fie niemals Iöfen kann, 
daß fie nicht nur die mechanischen KKräfte der Natur, jondern auch die geijtigen 
und jeeliichen Kräfte des Menfchen unter ihre Botmäßigfeit zu bringen Tuchte. 
Hier galt es ihr vor allen Dingen, den Kampf mit der andern weltbezwingenden 
Macht, die jahrtaufendelang dag Menfchengefchlecht erzogen und geleitet hatte, 
den Kampf mit der Religion und ihren ehrwürdigen Überlieferungen, aber aud) 
mit ihren Übergriffen auf das finnliche Gebiet und ihren Eingriffen in die freie 
Thätigfeit des menschlichen Geiftes aufzunehmen. Das nächite Ziel war die Er- 
ringung der Gleichberechtigung im Staat, die Anerfennung und Gewährleiftung 
des Grundfages, daß die wiljenschaftliche Forjchung frei jei und ihre Ergebnifle 
frei verfündigen dürfe. Schon hier aber verfielen die Anhänger der empirijchen 
Richtung in denjelben Fehler, den die Religionsfyftematifer von jeher gemadt 
haben, daß fie nämlich immer von „der Religion” reden, obgleich es gar 
feine Religion, fondern nur Religionsbefenntniffe giebt. Unter eben diejem 
Irrtum ftanden auch die Sünger der neuen Geiftesrichtung, als jie den Gejeh: 
geber veranlaßten, in die preußifche Verfaflung den Sat aufzunehmen: „die 
Wilfenichaft und ihre LXehre ift frei,“ anftatt richtig zu jagen: „die wiljen: 
ſchaftliche Forſchungsmethode und die Verkündigung ihrer Lehren ift frei.“ 
Unter den damals waltenden Verhältnijfen ijt diefer Irrtum freilich verzeihlid: 
in einer Zeit, wo die Gedanken nur dann zollfret waren, wenn man fie hübic) 
für fi) behielt, wo der religiöjen Bevormundung, der Herrjchjucht der Kirchen 
und dem Glaubend;wang gegenüber die Naturwiffenfchaft allein oder faft allein 
die Freiheit de8 menjchlichen Gedanfens verteidigte und ihr zum Siege ver: 
half, war e8 nicht zu verwundern, daß fie dem Schlagwort Religion das 
Schlagwort Wiljenichaft gegenüberftellte und damit den Gegenstand des Streits 
jedermann verjtändlic) und geläufig zu machen ſuchte. Heute aber, wo die 
Naturwifjenichaft jelbit die Grenzen ihres Erfenntnisgebiet3 fennen gelernt 
und fejtgeftellt hat, wo fie weiß, daß fie fich darauf bejchränfen muß, das, 
was fich in der Natur abjpielt, zu beobachten, die beobachteten Thatjachen zu 
Jammeln und unter das Gejeg zu bringen, heute jollte fie felbft darauf ver: 
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zichten, ihre darüber hinausgehenden Hypotheſen und Theorien als Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft zu verkünden und dieſe „Wiſſenſchaft“ für ein unabänderliches, 
abſolutes „Prinzip“ auszugeben. Thut ſie das, ſo verfällt ſie in denſelben 
Fehler, deſſen Bekämpfung ihr nicht nur den Sieg über die deduktive Methode, 
ſondern auch ihre ungeheuern Erfolge in der Erkenntnis und in der Beherr—⸗ 
ſchung der Naturkräfte geſichert hat. Mag ſie deshalb den Satz der Ver— 
faſſung: „die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei“ ruhig umändern laſſen in 
den: „die wiſſenſchaftliche Forſchung und ihre Lehren ſind frei“; das Gebiet 
ihrer Thätigkeit wird dadurch nicht eingeſchränkt und der Kreis ihrer Wirkungs— 
freiheit nicht verkleinert; aber es dürfte nicht nur auf die blinden Anhänger 
ihrer Hypotheſen, ſondern auch auf viele ihrer Mitarbeiter ſelbſt einen guten 
erzieheriſchen Einfluß üben, wenn mit der genauen Feſtſtellung ihrer Aufgabe 
und ihrer Grenzen die Illuſionen zerſtört würden, die ihr eine unmögliche 
Herrſchaft über die Welt und ihren ganzen Inhalt vorſpiegeln. Ich weiß 
wohl, daß ſo ein Verfaſſungsparagraph, der das Endergebnis eines die Geiſter 
einer großen Zeitperiode mächtig bewegenden Kampfes auf Leben und Tod 
in endgiltige Form gebracht hat, für die ſiegreiche Partei ein unverletzliches 
Heiligtum bildet; auch verkenne ich nicht, daß es für die Naturwiſſenſchaft 
eine Einbuße an Macht über die Gemüter bedeuten würde, wenn es in der 
Verfaſſung nicht mehr hieße: „die Wiſſenſchaft,“ ſondern „die wiſſenſchaftliche 
Forſchung“ iſt frei, und wenn nicht mehr „die Wiſſenſchaft,“ ſondern der 
Forſcher dem Volke neue Ergebniſſe der Forſchung verkündigte; denn vor der 
Wiſſenſchaft hatte der Deutſche mit der Zeit mehr Reſpekt bekommen als vor 
den zehn Geboten, und wenn ihm jemand nicht in ſeinem eignen Namen, 
ſondern im Namen der Wiſſenſchaft ein neues Gericht vorſetzte, ſo vergaß er 
das ihm ſonſt angeborne Mißtrauen gegen ſeinesgleichen vollſtändig und ver— 
zehrte es mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit und Zuverſicht, mit der der gläu— 
bige Katholik die Entſcheidungen ſeines unfehlbaren Oberhauptes in ſich auf— 
nimmt. Wollte übrigens jemand aus dieſer meiner Betrachtung ſchließen, daß 
ich jenen Paragraph der preußiſchen Verfaſſung zu Ungunſten der freien 
Forſchung umändern möchte, ſo wäre er in einem großen Irrtum; im Gegen— 
teil, ich teile vollſtändig die ſchmerzliche Entrüſtung, mit der Herr Profeſſor 
Häckel in Nr. 18 der „Zukunft“ die Angriffe zurückweiſt, die die Reichsregierung 
in der Umſturzvorlage gegen die Freiheit des menſchlichen Geiſtes gerichtet 
hat: werden die Strafbeſtimmungen, die hier, namentlich in dem 8 130, der 
„Religion, Monarchie, Ehe, Familie und Eigentum“ vor Angriffen und Be— 
ſchimpfungen ſchützen ſoll, vorgeſchlagen werden, Geſetz, ſo iſt es mit der „Ge⸗ 
dankenfreiheit“ und mit der vielgerühmten Kultur des deutſchen Reichs vorbei, 
und der Staatsanwalt iſt als Nachfolger Ahlwardts zum geiſtigen Rektor der 
Deutſchen eingeſetzt: um die Börſe, den Wucher, die betrügeriſche Konkurrenz 
und ähnliche Blüten der modernen Ziviliſation ſich zu kümmern wird er dann 
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wohl faum noch Zeit haben. Wenn ich aber mit Herrn Hädel den Kampf 
gegen diefen jelbftmörderifchen Gejegentwurf, der, anjtatt den Umsturz zu vers 
hüten, ihn mehr fördern würde ald alle Anarchiften zufammengenommen, für 
die Pflicht jedes jelbitbewußten Mannes Halte, gleichviel, welcher politifchen 
PBartei er angehört, jo muß ich ebenjo entjchieden Verwahrung dagegen eins 
legen, daß Herr Hädel in diefenn Kampf feinen Mitlämpfern feinen „Monis- 
mug,“ feine „moniftifche Whilofophie" oder gar jein „Subftanzgefeg” als 
Paragraph 1 feiner moniftifchen Vernunftreligion aufdrängt. Denn hier 
Ipricht nicht mehr der Vertreter der Naturwifjenfchaft, d. h. der induftiven 
Sorfchungsmethode, fondern der PhHilofoph, der die Grenzen des Naturs 
erfennen® ebenfo überjchreitet wie der religiöfe Schwärmer und anatifer, und 
der deshalb von der „Willenjchaft” mit demjelben Maße gemefjen werden muß 
wie jener. Mag Herr Hädel feine „Religion“ lehren und befennen, wo und 
wie er will, mag er für jich glauben, „daß wir modernen Naturforjcher feines» 
wegs die Religion aus der Welt fchaffen, jondern daß wir fie durch zeit- 
gemäße Reformen mit den Ergebnijjen der Wiffenfchaft verföhnen und dadurd) 
zu einem wertvollen Befigtum der heutigen Gejellichaft erheben wollen,“ ich 
werde ihm das ebenjo wenig verdenfen wie Herrn Dubois-Neymond, der 
in feiner Rede über die Grenzen des Naturerfennend in der Verbindung der 
Begriffe von Deaterie und Kraft auf der einen und in der Entitehung des 
Bewußtfeins auf der andern Seite zwei unüberfteigbare Schranfen diejes Er: 
fennen3 aufftellt, aber für den Naturforjcher, „je unbedingter er die ihm ge 
Itedten Grenzen anerkennt und je demütiger er fich in feine Unwiſſenheit ſchickt,“ 
um jo mehr das Recht in Anjpruch nimmt, „mit voller Freiheit, unbeirrt 
durch) Mythen, Dogmen und altersitolze Philofopheme, auf dem Wege der 
Snduftion fich feine eigne Meinung über die Beziehungen zwilchen Geift und 
Materie zu bilden und das Entjtehen des Bewußtjeind zu erflären“; aber ich 
werde beiden ftet3 entgegenhalten, daß fie Damit die von der Naturwiffenfchaft 
jelbft feitgeftellten Schranfen überjchreiten, daß fie fi) ihre Meinungen nicht 
mehr auf dem Wege der Induktion, jondern auf piritualiftiichem Wege bilden 
und fie deshalb nicht mehr ald Ergebnifje naturwifjenfchaftlichee Forjchung, 
ſondern als Ergebniffe der Spekulation darjtellen müfjen. Herr Duboiss 
Neymond gelangt auf diefem Wege zum Meaterialigmus, Herr Hädel zum 
Monismus. Herr Haedel proteftirt dagegen, daß die Naturforfchung die 
Willenichaft materinlifire, Herr Duboi3-NReymond gefteht e3, wenn aud) ein 
wenig verjchämt, zu. Herr Hädel wird auf den Pfaden feiner Wifjenfchaft zum 
Aristofraten, Herr Dubois:Reymond Logifcherweife zum Demokraten. Und 
die Moral? Nun, fie ift einfach und lautet: die Naturwiljenjchaft führt, jobald 
fie ihr eigentliches Gebiet überjchreitet, zu denjelben Trugjchlüffen wie die 
Spekulation und ift ebenjo wenig wie dieje imftande, die Nätjel zu löfen, an 
denen die Menjchheit, jeitvem fie denkt, ihr Hirn zermartert. Noch mehr: fie 
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führt, wie fehr e8 auch Herr Häcel Ieugnet, durch ihre Übergriffe auf ein 
fremde3 Gebiet, durch die Übertragung ihrer mechanischen Erflärungsweifen 
auf da8 Gebiet des Geiltes und der Ethik, zur Materialifirung der Wiffen- 
Ihaft. Zum Beweiſe für Ddiefe leßtere Behauptung halte ic) eS nicht für 
nötig, alle die Forjcher anzuführen, die offen und ehrlich für ihre materia- 
Iiftifche Weltanschauung eingetreten find, denn ihre Zahl ift Legion, und viele 
jind jogar, leider, im Munde der Unmündigen; aber darauf will ich vers 
weifen, daß das ganze moderne Xeben, außer bei einem großen Teil der Katho: 
Iifen und der protejtantichen Zandbevölferung, laute8 und beredtes Zeugnis 
dafür ablegt, daß die materialiftiichen Anfchauungen heute nicht nur den Geift, 
jondern auch das Herz der Menjchen beherrfchen, daß die Menjchheit darnad) 
lebt. Darin allerdings würde ich Herrn Hädel beiltimmen, wenn er die richtigen 
Folgerungen aus feiner eignen Weltanfchauung zöge und fagte, daß die Periode 
der materialiltiichen Verflachung bei den geijtigen Führern der Nation wieder im 
Schwinden begriffen fei. Die Forjcher, namentlich die hervorragenden Naturfor- 
jcher, haben die erjte Periode des Enthufiasmus, vo die exakte Wiffenfchaft nicht 
nur die Erde, jondern auch Den Himmel erobern, nicht nur den Verftand, fondern 
auch dag Gemüt des Menjchen befriedigen zu fünnen glaubte, längft Hinter fich. 
Sprit man doch heute ganz offen von dem Bankrott der Wiffenfchaft! Diefe 
veränderte Strömung in den leitenden Kreijen nimmt täglich) fichtbar an Kraft 
und Breite zu. Aber wie Jahrzehnte notwendig geweien find, um die Volfsfeele 
mit den neuen Anfchauungen der religionzlofen Wiffenfchaft zu erfüllen, jo werden 
auch Sahrzehnte notwendig fein, um das Gift und feine Zerjegungsprodufte aus 
ihr zu entfernen. Inzwijchen erntet die Sozialdemokratie die Frucht der hoch 
aufgejchofjenen Saat: denn das Bolf, um von den Höhern Ständen gar nicht 
zu reden, hat den höchjt zweifelhaften und winzig Kleinen Fortjchritt in der 
Erkenntnis bezahlt mit einem ungeheuern Rüdjchritt an fittlihem Bemwußtfein 
und fittlicher Kraft, und auf der einen Seite hat die Erwerbsgier und Die 
Genußjucht, auf der andern das Elend, die Begehrlichfeit und der Neid eine 
jolche Höhe erreicht, daß die Einrichtungen des Staats nicht mehr nach dem 
Mapftabe des VBorteild für dag große Ganze, fondern faft ausfchlieglich nach 
pefuniären Interejjen beurteilt werden. So ftehen wir wieder einmal in 
unfrer Entwidlung an einer Grenze, wo e8 zweifelhaft it, ob fich der jchwer 
erfranfte Organismus der Gejelichaft noch durch friedliche Mittel der bejjern 
Einfiht und Umkehr oder nur durch gewaltjame Revolution zur Gejundung 
durchringen Tann. Heute weiß jeder mit offnen Sinnen beobachtende, wie 
Recht der alte vollstümliche Schriftiteller VBernftein Hatte, der für die Aug- 
breitung naturwifjenschaftlicher Kenntniffe im Bolfe jahrzehntelang wirkam 
war, ald er in der Berliner Volkszeitung jchrieb: wenn er die freie Wahl 
hätte, ein Gejchlecht zu erziehen, entweder nur in der Erfenntnis deijen, was 
fich wiffenfchaftlich beweifen ließe, oder nur in der Neigung zu alledem, was 
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Religion ohne jeden wifjenjchaftlichen Beweis zur Lebensregel erhebe, jo würde 
er mit Graufen und Entjegen die nur willenjchaftliche Erziehungsweije ab: 
weifen. Bernftein hat wohl faum geahnt, daß fchon das nächte Gefchlecht 
mit Schaudern und Entjegen vor dem Abgrunde jtehen würde, Den er vor: 
ausjah, und den die materialiftische Weltanfchauung dem deutichen Wolfe ge: 
graben bat; am wenigsten aber würde er begreifen, wie fich heute noch Herr 
Hädel zu dem Glauben befennen Tann, daß er mit jeinem Monigmus Reli: 
gion und Witjenjchaft verjühnen und dem Bolfe mit jeinem „Subftanzgejeg“ ein 
Äquivalent zu bieten vermöge für die Religion, die ihm allein verftändlich 
ijt, weil fie den Bedürfniffen feines Kopfes und Herzens entjpricht, und die den 
perjönlichen Gott und die Unsterblichkeit zur Vorausjegung hat. Herrn Hädel 
wird das freilich jehr traurig und unwifjenfchaftlicd vorkommen; er fennt 
eben, wie die Gelchrten überhaupt, die im Laboratorium und am Schreibtiich 
Weltanichauungen FTonjtruiren, weder das Bolt noch jeine Triebe und Be 
dürfnifje; er wird deshalb auch nie einjehen, daß eine Moral aus dem dar: 
iwiniftiichen oder aus dem Nüglichkeitöprinzip heraus, wobei der Nugen nicht 
der Berjon, jondern dem Ganzen zu gute kommen joll, dem jchlichten Mens 
Ihen unfaßbar ift. Diefer verjtcht e8 jehr gut, wenn man ihm jagt: das 
find die zehn Gebote Gottes, nach denen du zu handeln haft; ihre Über: 
tretung ift Sünde und wird beitraft hier von dem irdijchen und dort von dem 
himmlischen Richter; jagt man ihm aber: diefe Gebote find VBorjchriften des 
Staats, übertrittit du fie, jo wirft du beftraft, wenn du ertappt wirft, fonit 
nicht, jo wird er ohne Gewiljensbiffe jedes Gebot verlegen, wenn es ihm Vorteil 
bringt, und er die Übertretung verheimlichen fann. Warum follte er auch feincın 
natürlichen Trieb, zum eignen Vorteil zu handeln, Schranten auferlegen, jolange 
er feinen Nachteil davon zu fürchten hat? Ijt doc) nach dem Darwinismug das 
menschliche Leben nichts als ein Kampf ums Dafein, worin der Stärfere Nedt 
hat und nach) dem Materialismus nichts als der Ablauf gewiffer Molekularbewe: 
gungen an einem Kleinern oder größern Protoplosmaflumpen, an dem fich die 
Materie in Dynamifchem Gleichgewicht befindet, von Bewegungen, die noch dazu 
nad) unabänderlichen Naturgejegen ablaufen, für die daher niemand die aller: 
geringjte Verantwortlichfeit zu tragen braucht. Freilich giebt eg Leute genug, die 
aud) in dem Wegfall diefer perjünlichen Verantwortlichfeit feine Gefahr für die 
Gejellichaft jehen. Zeuge davon ift die Entwidlung der modernen Kriminaliftil 
mit Heren Cejare Lombrofo an der Spige. Hier fann man nur ausrufen: 
Wen Gott verderben will, den jchlägt er mit Blindheit! 

Ih Habe gejagt, daB viele bedeutende Naturforfcher der Neuzeit den 
jpefulativen Ergebniffen nad) induftiver Methode, d. h. der materialiftischen 
und materialijtiich-monijtiichen Weltanfhauung den Rüden gelehrt und nicht 
nur deren Unfähigfeit, die Nätjel des Seins zu erklären, jondern auch ihre 
verderbliche Wirkung auf das geiftige und fittliche Leben der Nationen offen 


Die Wiffenfchaft 415 


anerfannt haben. Zu ihnen rechne ich auch den jüngst verftorbnen Berliner 
Phyſiker Helmholg, der teil® durch feine fachwiflenschaftlichen, teil3 durch feine 
erfenntnistheoretiichen Studien außerordentlich viel zur Erleuchtung der Geifter 
auf diefem jtrittigen Gebiete beigetragen hat. Man fann ihn hier unbedenklich 
neben Sofrates, Kant und Friedrich Albert Zange Stellen. Freilich nimmt ihn 
Herr Hädel als Unhänger feine® Monigmus für fich in Anfpruch, weil er, 
al er ihn zum lettenmal im Jahre 1892 fah, in einem längern Geipräch 
über die neuern Fortjchritte der Entwidlungslehre in allen wejentlichen Puntten 
eine vollfommne Übereinftimmung ihrer moniftijchen Überzeugungen habe feft- 
ftellen können. Sch bin weit entfernt, die fubjektive Richtigkeit diefer Angabe 
Hädel3 zu bezweifeln; dennoch glaube ich, daß er fich in der Beurteilung der 
Stellung Helmholgeng zu den legten Fragen getäufcht hat. Der Wider|pruch 
zwifchen diejfer im Privatgefpräch geäußerten Unficht und feinen öffentlichen 
Reden wäre zu jchroff. Ein Dann, der, wie er jelbft jagt, feinen Schülern, 
wo er fann, den Grundjag predigt: „Ein metaphyliicher Schluß ift entweder 
ein Trugſchluß oder ein verftecdter Erfahrungzschluß,“ der „feine andre naturs 
wiflenschaftliche Forfchungsmethode fennt, al3 die, die Gejege der Thatjachen 
durch Beobachtung fennen zu lernen, und zwar duch Induktion, durch forg- 
fältige Aufjuchung, Herbeiführung, Beobachtung folcher Fälle, die unter das 
Gejet gehören,“ ein Mann, der erklärt, „jeine Generation habe noch unter 
dem Drud jpiritualiftiicher Metaphyfit gelitten, die jüngere werde fich wohl 
vor dem der materialiftifchen zu wahren haben,“ der endlich „vor den Leuten 
mit hinreichend geiteigertem Eigendünfel warnt, die fich einbilden, durch Blite 
der Genialität leiften zu können, wa das Menfchengefchlecht nur durch mühfame 
Arbeit zu erreichen hoffen kann, vor Zeuten, die Hypothejen erfinden, die, al? 
Dogmen vorgetragen, alle Rätjel auf einmal zu. löjen verjprechen” — ein 
jolcher Dann faun unmöglich feine Zuftimmung erklärt haben zu dem „Sub: 
Itanzgejeg,.* das Hädel als neuefte Errungenschaft der Wilfenjchaft an die Spige 
jeiner Religion ftellt, daS aber nicht einmal neu ift, jondern lediglich eine 
„exakte“ Auffrifchung des alten Begriffe, mit dem die Metaphufifer von Leibniz 
bi8 Spinoza zur Beluftigung der Naturforjcher FYangball gefpielt haben. Nein, 
Helmholg hatte eine andre Auffafjung von der Philofophie: er teilte ihr die 
Aufgabe zu, „Das große und wichtige Feld der geijtigen und feelifchen Vor— 
gänge und ihrer Gefege zu bearbeiten” und das „Hauptinjtrument, mit dem 
wir arbeiten, da3 menjchliche Denfen, nach) feiner Leiftungsfähigfeit genau zu 
ftudiren.” Auf beiden Gebieten Hat er felbjt ganz hervorragendes geleiltet, 
trogdem aber den Auzfpruch gethan: „Selbftüberfhägung — das vergejle 
niemand, der fich der Willenjchaft widmet — ift der größte und jchlimmfte 
Feind aller wifjenschaftlichen Thätigkeit." 

Man fünnte mit Helmholg darüber rechten, daß er die Aufgabe, die 
Gefege der feelifchen und geiftigen Vorgänge zu bearbeiten, der Philojophie 
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und nicht der Pſychologie zuteilte. Der Grund liegt wohl in folgendem. 
Erſtens hielt er das, was man früher als Philoſophie bezeichnete, die Zu— 
ſammenfaſſung und Verarbeitung des Geſamtwiſſens einer beſtimmten Zeit zu 
einem Syſtem, für Metaphyſik, die er vollkommen und ausnahmslos verwarf; 
ſodann vermied er den Ausdruck Pſychologie, weil mit ihr von alters her der 
Begriff der Selbſtbeobachtung verbunden und dieſe Selbſtbeobachtung der 
exakten Naturforſchung ſtets als die Urſache zahlloſer und unvermeidlicher 
Irrtümer erſchienen iſt. Auch iſt es bisher den Naturforſchern ſtets leicht 
geworden, alle auf Selbſtbeobachtung beruhenden Philopheme als trügeriſch 
nachzuweiſen. Aber ſie hat dabei den Fehler begangen, das Kind mit dem 
Bade auszuſchütten und von Unterſuchungen abzuſehen, die eine ebenſo ſichere 
thatſächliche Unterlage haben wie die in der äußern Natur beobachteten That— 
ſachen. In der That, die Exiſtenz des „Ich,“ der ſelbſtbewußten, ſich ſelbſt 
beſtimmenden, einheitlichen Perſönlichkeit iſt mindeſtens ebenſo ſicher, wie die 
Exiſtenz irgend eines außerhalb des Ichs befindlichen Dinges, ja ohne dies 
einheitliche, alles außer ihm befindliche auf ſich ſelbſt beziehende und von ſich 
ausſchließende Ich, ohne dieſe in allem Wechſel beſtändige Einheit könnte 
weder von der Natur, noch von natürlichen Thatſachen, noch von Beob— 
achtung, noch von Induktion und Erkenntnis der Außendinge die Rede ſein. 

Ich möchte hier eine Stelle aus einer Polemik wiedergeben, die Moritz 
Carriere in Nr. 17 der „Zukunft“ mit Dubois-Reymond geführt hat, weil 
ſie den augenblicklichen Stand der Frage ſehr gut kennzeichnet. Nachdem 
Carriere mit Genugthuung das Wiederaufleben der vitaliſtiſchen Auffaſſung 
feſtgeſtellt hat, fährt er fort: „Weit hinaus über die Schüchternheit des ge— 
nannten Neovitaliſten (Rindfleiſch) geht Bunge, der Profeſſor der phyſio— 
logiſchen Chemie in Baſel. Dieſer eröffnet ſein Lehrbuch über ſeine Wiſſen— 
ſchaft mit einer Einleitung, in der er ſagt: Wenn die Gegner des Vitalismus 
behaupten, daß in den lebenden Weſen durchaus keine andern Faktoren wirk—⸗ 
ſam ſeien als die Kräfte und Stoffe der unbelebten Natur, ſo muß ich dieſe 
Lehre beſtreiten. Daß wir an den lebenden Weſen nichts andres erkennen, 
das liegt einfach daran, daß wir zur Beobachtung der belebten und unbelebten 
Natur nur ein und dieſelben Sinnesorgane benutzen, die gar nichts andres 
perzipiren als einen beſchränkten Kreis von Bewegungsvorgängen. Zu er: 
warten, daß wir mit denſelben Sinnen in der belebten Natur etwas andres 
entdecken könnten als in der unbelebten, das wäre allerdings nur Gedanken⸗ 
loſigkeit. Aber wir haben zur Beobachtung der belebten Natur einen Sinn 
mehr, es iſt der innere Sinn zur Beobachtung der Zuſtände und Vorgänge 
des Bewußtſeins. Der tiefſte, der unmittelbarſte Einblick, den wir gewinmnen 
in unſer innerſtes Weſen, zeigt uns Qualitäten der verſchiedenſten Art, zeigt 
uns Dinge, die nicht räumlich geordnet ſind, zeigt uns Vorgänge, die nichts 
mit einem Mechanismus zu thun haben. Daß die phyſiologiſche Forſchung 
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mit dem komplizirteſten Organismus, mit dem menſchlichen, beginnt, recht— 
fertigt jich aus dem Grunde, daß diefer der einzige iſt, bei deſſen Erforſchung 
wir nicht bloß auf unfjre Sinne angewiefen find, in deflen innerjte® Wejen 
wir gleichzeitig noch von einer andern Seite ber eindringen — durd) Die 
Selbitbeobachtung, den innern Sinn, um der von außen vordringenden Phyfit 
die Hand zu reichen.” Auf diefe Auseinanderjfegung jagt Herr Duboig-Ney-: 
mond: „Sch muß geitehen, daß ed mir unmöglich ift, mit ihr einen Sinn zu 
verbinden,“ worauf ihn Sarriere fragt: „Aber ift er denn nicht jelbft Tebendig, 
und hat er nicht fein Lebensgefühl, das er nicht mit Augen außer fich fieht, 
aber in fich fpürt? Und erfaßt er fich nicht ala Ich, und ift er damit nicht feiner 
Selbitbeftimmung inne?” Ich überlajfe die Beantwortung diefer Fragen 
Herrn Dubois-Reymond oder dem Lejer, füge aber noch Hinzu: Unjer Sch 
erfennt (denkt) nicht allein, nein, es fühlt auch und will. Giebt e8 einen 
Naturforjcher, der diefe Thatfache leugnet? Schwerlid. Wenn es aljo eine 
Thatjache ift und die Naturforjchung die Aufgabe hat, Thatjuchen zu ermitteln, 
zu beobachten und unter das Gefeg zu bringen, warum macht fie Halt vor 
der Aufgabe, dag Sch eben diefer Unterjuchung zu unterwerfen? Bisher 
lautete die Antwort: Wir unterjuchen das Ich deshalb nicht, weil es feine 
äußere, jondern eine innere Thatfache, eine Thatlache des Bemwußtjeins ift, 
die wir nicht mit unjern fünf Sinnen, jondern nur mit dem innern Sinn be- 
obachten fünnen. Heute ijt aber diefer Zwang oder diefe Bejcheidenheit, die 
fi) die Naturforfchung auferlegt, nicht mehr angebracht; verzichtet fie noch 
weiter auf die Unterfuchung des einen von zwei gleich wichtigen Teilen der 
Unterjuchung, jo unterfchreibt fie jelbjt die Banfrotterflärung, die man ihr auf 
dem einen ®ebiet mit Unrecht aufbalfte. Freilich jagen die Exaften: Es ift 
das alte Gejpenft des Vitalismus, das aus feinem lange verjchlojfenen Grabe 
wieder auferiteht, um die Sinne zu verwirren und verhängnisvolle Wahn: 
ideen zu erzeugen. ch aber jage: E& ift der menjchliche Geift jelbit, der jeine Auf: 
erjtehung feiert und fich der Außenwelt gegenüber wieder zur Geltung bringt: e3 
ift dag Sch, das ich auf fein Selbftbewußtjein und feine Einheitlichkeit befinnt 
und fich wieder bewußt wird, daß ce3 etwas mehr tjt, als ein Komplex von Ato- 
men, deren Bewegungen durch ihre von der Zeit unabhängigen Zentralfräfte be: 
wirft werden. Bisher hat das Ich, der Egoismus, feine Triumphe in der Außen 
welt gefeiert und neben den wunderbaren Fortjchritten der Kultur Zuftände ge- 
Ichaffen, die die menschliche Gefellichaft an den Rand des PVerderbend gebracht 
haben; das fich nach innen richtende Ich, der Egoismus der Zukunft, wird das 
Gefühl der Berjönlichkeit und der Selbjtverantwortlichfeit wieder erjtarfen und 
die Seiten de3 menjchlichen Seins wieder aufleben lajjen, die im Ringen nach 
der Beherrjchung und Unterwerfung der Natur nur zu fehr in den Hintergrund 
gedrängt waren, die Sittlichfeit und den Willen. Möge eö der „Wiljenfchaft“ 
vergönnt fein, an diefer Aufgabe erfolgreich mitzuarbeiten! 
Srenzboten I 1895 en 53 
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—erbſtet es, oder ijt3 noch) Sommerwind? fragt wohl der Bauer 





EN die erften roten Blätter von feinem Hofbaum vor die Füße 

Vf. Wenn wir der zahlreichen fritiichen Todesurteile ges 
Br |denfen, die über das hiftorische Drama und über den hiltorijchen 
Roman ergangen find, möchten wir angeficht3 neuer Dichtungen mit hifto: 
riijhem Hintergrund auch fragen: find e8 die legten ihrer Art, oder ift noch 
reicher Nachwuch® zu erwarten? Iedenfall® haben fich zu der überreichen 
Zahl Hiftorifcher Romane aus der verfloffenen Periode der Litteratur auch zu 
Eingang des neuen Jahres wieder einige Werfe gejellt, die ernftere Teilnahme 
beanspruchen und die inögejamt den bei der hiftorischen Erzählung nicht un: 
 wejentlichen Vorzug haben, auf deutjchem Boden zu jpielen und eine genauere 
Scheidung ihres rein jtofflichen und ihres poetischen Berdienftes zu ermög- 
lichen. Für jeden Ddiefer Romane wird ein bejtimmter Lejerfreis von vorn: 
herein vorhanden fein, und jedem, namentlich aber dem Dritten, darf man 
mit gutem Gewijjen eine wejentliche Erweiterung Ddiejes Lejerfreifeg wiün- 
jchen. Die Bücher, die wir im Auge haben, find ein zweibändiger Roman aus 
dem Anfang des zwölften Sahrhunderts: Die Martinsklaufe von Ludwig 
Ganghofer (Stuttgart, Adolf Bonz & Comp., 1895), ein einbändiger aus 
der Mitte des jechzehnten Sahrgunderts, der Zeit des jchmalkaldifchen Kriegs: 
Die Hauptmannsfrau von Sofef Lauff (Köln und Leipzig, Albert Ahn, 
1895), endlich eine Ddreibändige Geihichte aus dem letten Drittel des fiebs 
zehnten Jahrhunderts: Wider den Kurfürften von Hang Hoffmann (Berlin, 
Gebrüder Paetel, 1895). 

Ludwig Sanghofer begegnet und zum erjtenmale al8 hiftorischer Roman 
dichter. Ohne das Gebiet zu verlafjen, in dem er heimisch und mit dem er 
vertraut ift wie fein andrer, jchildert er in dem Roman „Die Martingklaufe* 
die Befignahme des Ländchens Berchtesgaden durch die Auguftiner und die 
Begründung einer gefürfteten Reich&propftei. Wir fünnen im Augenblid Gang- 
hofer8 Erfindung und den geichichtlichen und jagenhaften Hintergrund dieler 
Erfindung nicht mit Koch-Sternfeld3 ausführlicher Gejchichte der Propftei 
Berchtesgaden vergleichen, die ung vor Jahren einmal durch die Hände ges 
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gangen iſt. Die Vorausſetzung der „Martinsklauſe“ iſt, daß zu Anfang des 
zwölften Jahrhunderts Gräfin Adelheid von Sulzbach auf dem Sterbebett ein 
Gelübde ihrer Mutter erfüllt und dem Orden des heiligen Auguſtinus ein 
großes Land geſchenkt hat, das in ſtundenweiter Ferne von der Salzaburg 
liegt. Als die Ordensbrüder zu Raitenbuch Umfrage halten, erfahren ſie, „das 
ſei eine wilde und rauhe Gegend, von finſtern, pfadloſen Wäldern bedeckt, um— 
ſchloſſen von rieſigen Bergen; wohl bringe der Sommer ſchöne Zeiten über das 
Thal, doch unerträglich ſei der Winter mit ſeinen Stürmen, ſeinem grimmigen 
Froſt und ſeinem alles erſtickenden Schnee. Die wilden Tiere, Wölfe, Bären, 
Sauen und Luchſe, ſeien hier ſo zahlreich, wie im ebnen Land die Ziegen und 
Schafe, und bewohnt ſei das unwirtliche Land nur von ein paar hundert 
Menſchen, armſeligen Hirten, Jägern und Fiſchern, die im zähen Kampfe mit 
der rauhen Natur ein kümmerliches Leben friſteten, halb noch verſunken in 
der Nacht des Heidentums; über dieſe Menſchen herrſche mit grauſamer Strenge 
ein Miniſterial der Grafen von Sulzbach, Herr Waze vom Falkenſtein, der 
zu der Botſchaft, daß die ſeinem freien Schalten überlaſſene Landmark an das 
Kloſter gefallen wäre, hellauf gelacht hätte: Sie ſollen nur kommen, die ſchwarzen 
Kutten, und ſollen mir nehmen, was mein iſt!“ Die Darſtellung dieſer Zu— 
ſtände und des allmählichen Sieges der geiſtlichen Gewalt verkörpert Gang— 
hofer in dem Streit Eberweins, des erſten Propſts, gegen den gefürchteten 
Zwingherrn Waze und deſſen mißratne Söhne. 

Die Vertrautheit des Erzählers mit dem Boden, auf dem ſeine Geſchichte 
jpielt, und die natürliche Einfachheit der Geſetze, unter denen die erſten An— 
fänge des Kulturlebens zwiſchen dieſen Bergen geſtanden haben müſſen, er—⸗ 
leichtert es, das Bild einer ſo weit zurück liegenden Zeit und ſo fremdartiger 
Verhältniſſe deutlich zu machen und uns nahe zu bringen. Auch gelingt es 
Ganghofer in einigen glücklichen Epiſoden des Romans, der Abgeſchiedenheit 
dieſes Weltwinkels und der Rauheit und Dürftigkeit der Zuſtände ein paar 
eigentümliche poetiſche Motive abzugewinnen. Das eigentümlichſte und er— 
greifendſte iſt der Konflikt zwiſchen dem greiſen Leutprieſter der Ramsau Hilti—⸗ 
ſchalk und dem Propſt Eberwein. Der arme Priefter, der feit einem Halb: 
jahrhundert dem Thale zum Segen gereicht und feit vierzig Iahren nichts 
von der Außenwelt vernommen hat, lebt mit dem inzwilchen gleichfall3 zur 
Greifin gewordnen Weibe feiner Jugend ohne Ahnung, daß jeit Sahrzehnten 
Bapit Gregors ftrenge® Gebot allen PBriejtern der ChHrijtenheit die Ehelofig- 
feit geboten und die noch verheirateten von ihren Frauen getrennt hat. Aus 
Bropft Eberweing Munde vernimmt er Die Nachricht und feine Berdammung 
zugleich, und die Troftlofigkeit des greifen Gottesmannes und der tragijche 
Untergang des aus feinen Sdyl in den Weltwirbel zurüdgerifjenen Paares 
wirfen tief rührend. Mit poetiicher Wahrheit läßt der Dichter diefe Gejchid 
Hiltifschalls zum Wendepunkt in Eberweind Innenleben werden — der Bropit 
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jühnt durch verdoppelte Hingebung, verdoppelten Opfermut für feine armen, 
von den Elementen und dem Gewaltheren zugleid) bedrängten Unterthanen, 
was er an dem Briejter der Ramsau verjchuldet hat. Die Zufammendrängung 
aller erdenklichen Srevel im Haufe Wazes, der Kampf des alten böjen Ge 
bieter® mit feiner Tochter Reda und die Xiebe diejer zu dem freien Ziicher 
Sigenot fchliegen zwar einige romantische Unwirklichkeiten ein, namentlich werden 
die Leute zu rajch und leicht aus fchweren und bedrohlichen Fährlichkeiten ge= 
rettet. Im allgemeinen aber belebt Ganghofer die Wälder, die Almen und 
Einöden um die Ufer des Ktönigsfeed mit anfchaulicher, friiher Wirklichkeit, 
und e8 gelingt ihm, uns für das Leben und die Erlebnifje feiner Geftalten 
zu erwärmen. Das Vorbild, das bei Hiftoriichen Nomanen diejer Art, aud 
wenn fie von aller Nachahmung weit entfernt find, unmwillfürlich mitwirkt, 
Scheffels „Effehard,* wird. freilich weder in der Plajtif der Gejtalten, nod 
in dem Reichtum und Reiz der Sittenjchilderung erreicht; immerhin gehört 
die „Martinsklaufe” zu den beiten Büchern der Gruppe, die fich nach und nad) 
um den vorbildlichen Roman gefammelt Hat. 

Sn Sofef Lauff, dem BVBerfafjer des zweiten Nomand „Die Hauptmanns- 
frau,“ lernen wir einen Erzähler fennen, der durch die Art jeines Schilderns, 
die fede, mehr flizzirende al3 ausführende Darftellungsweije gewifjen modernen 
Kunftrihtungen verwandt ift, während er auf der andern Seite aud) eine 
Hinneigung zur Romantik verrät. Für diefe leßtere Seite feines Wejens it 
8 bezeichnend, daß er in dem vorliegenden Roman eine halb gefpenjtige Figur 
mitwirfen läßt, von der der Xejer niemals ficher weiß, ob eg Meilter Grielad), 
der Wundarzt, oder „der Tod von Bajel* jei, der im faiferlichen Lager bei 
SIngolftadt und auf der Wahlitatt waltet. Auch fonft wachen in Lauffs Dar- 
jtellung Stimmungen und Phantafiezüge wieder auf, die jeit Achim von Arnim, 
Clemens Brentano und E. T. U. Hoffmann gejchlummert haben. Sie ver: 
binden fich jedoch, wie gejagt, mit dem neuejten Realismus, dem e3 mchr um 
Deutlichfeit, Schärfe und Stärke, al8e um Anmut oder erhebende Wirkung 
jeiner Darftellung zu thun ift. 

Der Roman jchildert die Gefchide der Schönen Hauptmannzfrau Marthe 
Bochner, die ihr Gatte, Heinz Pochner, zu böfer Stunde aus dem fichern Ulm 
in dag faiferliche Lager an der Donau beicheidet, dem die Schmalfaldner 
gegenüberjtehen. Yrau Martde ijt von jinnberüdender und jinnbethörender 
Schönheit, und zu ihrem Unglücd verweilt in demfelben Lager ein fchlimmer 
Gejell, Schenf von Sperrhahn, der vom adlihen Studenten zum Land$- 
fneht und Xabernenhalter heruntergefommen ij. Er Hat vor Zeiten Die 
ihöne Baslerin angebetet, ijt aber nicht von ihr erhört worden. Sept 
verfchwört und verflucht er fich, ehe er der Echüönen nur anfichtig ge: 
worden ift, daß noch im Grabe Marthe Pochner vor jeinen toten, glafigen 
Augen stehen, daß er mit entfleiichten Händen nad) ihr tajten und greifen 
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werde. Unglüdliche Umftände kommen jeiner wilden Leidenjchaft zu Hilfe, 
auf einer Waldwieje an der Donau vergewaltigt der jchnöde Gejell die jchöne 
bewußtlog gewordne Frau. Und die gleichen unglüdlihen Umftände werfen 
den Verdacht diefer Gewaltthat auf den Fähnrich Wendelin, denfelben, der 
treu und ehrbar die Hauptmannsfrau von Ulm nad) Ingolitadt geleitet Hat. 
Heinz und Marthe jelbjt glauben an die Schuld des armen jungen Mannes, 
feiner denkt an den ſchlimmen Schenken in der Taberne zum SKandljpieß. 
Wendelin wird nach Landsfnechtsbrauch vor das Gericht eines Regiments 
gejtellt und jtirbt zwifchen den Spießen feiner Kameraden. Heinz Pochner 
aber, der doc) weiß, daß fein Weib jchuldlos ift, und der fie im tiefjten Leid 
mehr als zuvor liebt, jcheidet fich neun Monate jpäter in Eger von Martbe, 
als dieje fich weigert, fich von dem Kinde zu trennen, dem fie Da8 Leben ge- 
geben bat. Umfonst fleht fie den gereizten Hauptmann an, Barmherzigkeit zu 
üben, er fann das Leid und die Bitterfeit der jüngjten Zeit nicht joweit über: 
winden, ihrem Gefühl gerecht zu werden. Während er mit dem SHeere des 
Kaijerd nach Norden und zur Mühlberger Schlacht zieht, Fehrt die unglüd- 
lihe Marthe mit ihrer Kleinen Urjel nach Ulm zurüd. Auf diefer Reife jtellt 
fi ihr der jchurfijche Schent von Sperrhahn als ihr ehemaliger Verehrer dar, 
jie ahnt nicht, daß der anjcheinend redlich um fie Bejorgte zugleich ihr Ver: 
derber und der Zerftörer ihres ehelichen Glüds ift, objchon fie einen geheimen 
tiefen Widerwillen gegen ihn hat. Der tritt denn auch in Ulm zu Tage, wo 
Schent von Sperrhahn wohlbejtallter Kirchenmeijter wird und um Frau Marthe 
wirbt, nachdem er ihr gemeldet hat, daß ihr Gatte in der Mühlberger Schlacht 
gefallen jei. Sie glaubt ihm nicht, fie widerfteht ihm, al3 er ihr in rafender 
Erbitterung enthüllt, daß er der Trevfer im Lager vor Ingolftadt und der 
Bater ihres Kindes jei. Die ärmite Frau fieht bei diefer Enthüllung in ihm 
nur den Mörder ihres Glüds und des armen, unjchuldigen Wendelin. In 
dem Ringfampfe zwijchen beiden, zu Dem e8 nun kommt, jtürzt Schenf von 
Sperrhahn fTopfüber durch eine Yude des Münjterturms von Ulm, wo die 
Szene vor fid) geht, zwijchen den Gloden in die Tiefe. Aud) Hier ift der 
gefpenjtige Meifter Grielach beteiligt, aus feinem Munde glaubt der Frevler 
den Zuruf „Stürze!” vernommen zu haben. Zu allen Erjchütterungen gejellt 
fich für Frau Marthe die Sorge um ihr Kind, das in den Weihnachtstagen 
erfranft und ftirbt. Da kommt Heinz Bochner, der inzwijchen von feinen bei 
Mühlberg empfangnen Wunden genejen it, nach Ulm, um fein Weib und die 
Vergebung jeines Weibes für die rauhe und harte Trennung in Eger zu juchen. 
Sn ihrem Leid it Marthe nur zu jehr zur Verföhnung geneigt, und mit der 
Wiedervereinigung des jchönen und ftattlihen Paares jchließt der Roman. 
Der Wert der Dichtung liegt weniger in der Erfindung und Charafteriftif, 
als in den Schilderungen, in den lebendigen Zarben, mit denen LZauff Yands 
ichaften, Gefechte, daS Lagerleben und die Kriegsbräuche des jechzehnten Jahr: 
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hundert3 malt. Der Hauch fatholifcher Überzeugung, der die Darftellung der 
Miberfolge des fchmalfaldiichen Bundesheere® an der Donau und der De 
mätigung Kurfürft Sohann Friedrich durch Kaifer Karl den Fünften erfüllt, 
macht jich in den übrigen Zeilen der Gejchichte nicht allzufehr geltend. Das 
Ganze zeigt unzweifelhaft Talent und eine Darftellungsfraft, die freilich Blei: 
bendes, künſtleriſch Bollendetes erjt fchaffen dann wird, wenn fie die Skizzen: 
bravour und die gelegentliche Neigung zu einem Stil, der fi in lauter Ab: 
lägen und Wiederanjägen bewegt, glüdlich überwunden haben wird. 

Wenn wir dem Roman „Wider den Kurfürften“ von Hans Hoffmann 
vor der „Martinzklaufe” und der „Hauptmannsfrau” den Preis zuerfennen, 
jo beruht dies auf der lebendigen Mitenpfindung für die Phantafie und die 
Bildkraft, die in diefem Roman zu Tage treten. Der hiftoriiche Stoff, der 
Hintergrund und Untergrund der Handlung ift einer poetifchen Belebung durd;: 
aus ungünftig. Die Belagerung der Stadt Stettin durch den Großen Kur: 
fürjten Friedrich Wilhelm von Brandenburg in den Jahren 1677 und 1678 
ilt ein Stüd Gejchichte aus der Zeit der jämmerlichiten Zerriffenheit Deutjchs 
lands. Der weftfälifche Friede hatte den größten und beiten Teil des alten 
Herzogtums Pommern an das fiegreiche Schweden gegeben und dem näher 
berechtigten Brandenburg nur ein Stüd Hinterpommern zugebraddt. Das Ziel 
der politifchen Schachzüge und der Ffriegerijchen Anftrengungen des Großen 
Kurfürften war die Erwerbung PBommerns, feit der Schlaht von Yehrbellin 
jah der tapfere Fürft dag Ziel nahe winfen und jeßte zunächit alle Kraft an 
die Eroberung von Stettin. Hier aber begegnete ihm nicht nur der Widers 
ftand einer tapfern jchwedischen Bejagung, fondern auch der entjchlofjene 
MWaffentrog der deutjchen Bürgerjchaft. Die alte Hauptjtadt der Pommern: 
herzöge hatte fich nicht leicht darein gefunden, cine ſchwediſche Provinzialſtadt 
zu fein, aber fie hatte fich darein gefunden; aus den Tagen der pommerjchen 
Selbftändigfeit war der alte freundnachbarliche Haß gegen die Brandenburger 
zurücgeblieben, der jahrhundertelang Deutjche wider Deutjche in die Waffen 
brachte. Sp wurde die Eroberung Stettin eine jchwere Sache. Ia was 
für die Gejchide der Stadt und daneben für die dem heutigen Dichter ge: 
ftellte Aufgabe jchlimmer lag: die endliche Befignahine Stettind durch Friedrich 
Wilhelm war eine ganz vorübergehende. Schon im Jahre 1679 mußte cr 
feine Eroberungen wieder fahren laffen, da die Übermacht Ludwigs XIV. für 
Schweden eintrat. Stettin blieb auf ein weiteres Menfjchenalter fchwedild, 
und erit anı Ende des großen nordifchen Krieges unter Friedrich Wilhelm 1. 
wurde es eine preußilche Stadt. 

Unter diefen Umftänden muß jeder Dichter darauf verzichten, Begeijterung 
und tiefere Teilnahme für den politifchen Hintergrund und den großen Zu: 
jammenhang der gejchichtlichen Begebenheiten zu erweden, in den jeine Hand- 
(ungen und jeine erfundnen Geftalten verflochten find. Das Motiv, das Hoff 
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mann feinem Roman „Wider den Kurfürften” zu Grunde gelegt und poetijc) 
belebt Hat, ift das fefte vaterftädtische Selbftgefühl und die Treue der Stettiner, 
die ihren Eid an die Krone Schweden halten und ihre Stadt tapfer verteidigen, 
jelbft als ihnen die Ahnung aufdämmert, daß fie eher zu Brandenburg als 
zu Schweden gehören. Dieje Gejinnung verkörpert der Dichter in dem Helden 
feines Romans, dem jungen Kaufheren Sürg Wichenhagen, einer prächtigen 
Seitalt voll frifcher Thatkraft und Xebensluft, voll aller glüclichen Eigenschaften, 
die ihm die Bolfsgunft fichern, ohne ihn je von der Mafje abhängig und fich jelbit 
untreu zu machen. Nicht die Schidjale Stettins find es, die und vor allem an 
diefem Roman bewegen und ergreifen, jondern die Schidjale Wichenhageng, in 
dem der tapfre Widerftand der Oderftadt gegen Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg fein Haupt erhält. In den verworrenen politifchen und gejellfchaftlichen Zus 
jtänden feiner Stadt, von einer Doppelneigung zu der geiltwollen hochherzigen 
Tochter des fchwedischen Kommandanten, der armen Ejtrid von Wulffen, die 
von einer der erjten Bomben, die der Kurfürft in die Stadt jendet, graufam 
verjtümmelt ward, und zu der fchönen Kaufmannstochter Urfula Hogenholt er: 
füllt, die dann während der Belagerung fein Weib wird, zeigt fih Wichen- 
Hagen al eine Natur, die inftinktiv da3 Rechte thut und ergreift, in den Ernft 
der Zeit hinein und über ihr urjprünglicheg Maß Hinauswächlt, dabei aber 
immer die herzgewinnende Kraft der Unmittelbarfeit behält. Die ganze Geftalt 
wirft nach all den peffimiftifch zerjegten, müftisch angehauchten Helden der 
jüngften Romanlitteratur wahrhaft fräftigend und wohlthuend. 

Die innere Entwidlung des Romans ift ausjchlieglic) an die drei Haupt- 
gejtalten Fürg Wichenhagen, Eftrid von Wulffen und Urjula Hogenholt ge= 
fnüpft, ihnen gejellt fich aber eine Anzahl weiterer vortreffli ausgeführter 
Figuren, die zur Belebung der Szene und des äußern Ganges der Handlung 
wefentlich beitragen, unter ihnen der wadre Schiffer Poft, der fehr charaftes 
riftiich den Typus des niederdeutjchen Seemanng vertritt, der alte Schmied 
Wichenhagen, der Großvater Jürgs, die Schufterstochter Dortchen, der Rektor, 
endlich der Stadtjefretär, der während aller Schreden der Belagerung nur an 
die Vervollftändigung feiner Chronik denkt. Die Kraft des Dichters reicht 
vollftändig aus, um diefe und andre Geitalten mit anfchaulichem Leben zu er: 
füllen und fie inmitten einer reichgegliederten Handlung natürlich zu bewegen 
und zu verwenden. Nur gegen den Schluß Hin läßt fich nicht verfennen, daß 
die Ungunjt des Stoffes auf die Ausführung zu drüden beginnt. Alle Uns 
mittelbarfeit der Erfindung, alle Lebendigfeit des Ausdrudg und alle fünitlerifche 
Sorgfalt vermag eine gewijje Erlahmung und Zerfplitterung der Teilnahme, 
die aus dem Proviforischen des Abfchluffes erwächft, nicht ganz zu überwinden. 
Doch will dag gegenüber den wirklichen und dabei jo anjpruchslojen Vorzügen 
des Nomand wenig bedeuten. Der Dichter hält fich durchaus innerhalb der 
Grenzen der Bejcheidenheit der Natur und wird darum von denen, für die die 
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Natur eben nicht beſcheiden, ſondern eine Bravourakrobatin iſt, wahrſcheinlich 
„akademiſch“ geſcholten werden. Das kann natürlich das friſche und echte Leben 
in ſeiner Erfindung nicht gefährden und für keinen unverbildeten Leſer unwirkſam 
machen. Der erquickliche, Walter Scott nicht nachahmende, aber an ſeinen geſunden 
Wirklichkeitsſinn gemahnende Realismus Hoffmanns läßt ein Verlangen nach 
anderm, als in der Natur ſeiner Aufgabe liegt und als er geben will, gar 
nicht aufkommen. Die klare Schlichtheit der Darſtellung iſt nirgends durch die 
Barbarei des jüngſten Plakatſtils gefährdet, der Hauch einer gewiſſen eignen 
Freude an dem, was er erfindet und ausführt, zeichnet auch dies neueſte 
Werk Hans Hoffmanns aus. Ob man es gerade als einen Fortſchritt über 
den Roman „Der eiſerne Rittmeiſter“ hinaus wird betrachten können, wollen 
wir unentſchieden laſſen; dem Stoff gemäß iſt es freier von Reflexion und 
wirkt einfacher als der Roman aus dem Jahre 1813. Geſchichte lernen, wie 
die deutſche Halbbildung noch immer vom hiſtoriſchen Roman verlangt, läßt 
ſich aus dem Buche „Wider den Kurfürſten“ nicht, es iſt auch bei dem Stück 
Geſchichte, das hier mitſpielt, kaum der Mühe wert. Aber erfreuliches Men— 
ſchenleben unter unerfreulichen geſchichtlichen Bedingungen erblickt, ergriffen 
und uns nahegebracht zu haben, iſt ein beſſerer Ruhm für den Dichter, als 
der, die Quinteſſenz geſchichtlicher Forſchungen wiederzugeben. Auf alle Fälle 
iſt Hoffmanns Roman ein neuer Beweis für die Lebenskraft und das Lebens⸗ 
recht poetiſcher Phantaſie auch in der geächteten Form des hiſtoriſchen Romans. 
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zug er alte Utermöhlen war ein prächtiger alter Bauer. Die ent- 
a legte Gegend, in der fein Dorf lag, hatte noch vieles in den 
t N] Sitten, Wirtjchaftsverhältniffen und Anfchauungen aus der alten 
—— | | Beit in die neue gerettet. Die Meinungen ded Tages fanden 







nicht jo leicht ihren Weg in diefe alten Sachjendörfer, und die 
Leute faßen nicht dicht genug, ala daß fie fich leicht zu Allerweltsferlen um: 
arbeiten, modeln und fchleifen ließen. Die Kärglichfeit des Heidebodens zwang 
fie zu harter Arbeit und geduldigem Abwarten des Erfolgs. Aber wenn aud) 
von hohen Zuderfabrifdividenden feine Rede fein fonnte, jo gab e3 eigentliche 
Armut in diefem dünnbevölferten Zandjtrich ebenfo wenig. Stattliche Bauern: 


bäufer zeugten von behäbigem Wohlitand, Hochzeiten, Kindtaufen und Begräb: 
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niſſe waren, ſo ſehr auch die Paſtoren dagegen eiferten, gern benutzte Gelegen— 
heiten, zu zeigen, was der Hof vermochte, häufig nicht ohne Beimiſchung 
protziger Quantitäteneitelkeit. Der alte Utermöhlen war ein tüchtiger Ver— 
treter dieſes Menſchenſchlags. Mit ſeinem rechtſchaffnen Gottvertrauen, ſeinem 
unbeugſamen Sinn für Recht und Ordnung, ſeinem Mißtrauen gegen alles 
Fremde und Neue, ſeiner abwartenden Schweigſamkeit war er ein Mann, an 
den ſich dreiſtes Weſen nicht ſo leicht heranwagte. Sein Hof gehörte nicht 
gerade zu den größten der Gegend, doch konnte er die Laſt tragen, daß der 
zweite Sohn „auf das Studium gethan“ wurde. Es verſtand ſich von ſelbſt, 
daß der älteſte ſpäter den Hof übernahm, und daß die Tochter mit einer an— 
gemeſſenen Ausſtattung in einen gleichwertigen Hof hineinheiratete. 

Da wäre es nun in der Ordnung geweſen, wenn Chriſtian, eben der 
zweite Sohn, Paſtor geworden wäre, zumal da in der Gegend eine gewiſſe 
kirchliche Richtung vorherrſchte, die dem geiſtlichen Stande eine Geltung ein— 
räumte, die ihm ſonſt nicht mehr gewährt wird. Chriſtian wußte es auch als 
Knabe nicht anders, als daß er einſt ein frommer Paſtor werden würde. 
Aber das änderte ſich nach den erſten Gymnaſialjahren. Als er zuerſt in die 
ſtädtiſche Schule kam, erregte er, obgleich unter den Schülern viele ländliche 
Abgeordnete waren, wegen feiner friichen Stämmigfeit, ungewohnten Ausdruds- 
weile und mehr auf Dauerhaftigfeit al$ guten Sig und Gefchmad berech- 
neten Kleidung einiges Aufjehen. Aber er überwand diefe Anfechtungen leichter 
als das Heimweh. E83 gab auch unter den Xehrern welche, Die mit diejer un 
verfäljchten Natur zunächft nichts anzufangen wußten, und denen das unfüg- 
jame Gebahren de3 jungen Heidelönige, wie man ihn bald nannte, wie Troß 
und Auflehnung vorfam. Doc fchlieglic) erkannten fie fein tüchtiges Welen, 
wenn auch bei dem einen oder andern feiner Lehrer ein Reit von Abneigung 
zurüdblieb. Erflärlich) genug. Denn er blieb, jo lange er auf der Schule 
war, ein lebendiger PBrotejt gegen jede Art von Liebedienerei, Anpafjung und 
Konnivenz. Zum Diplomaten war er nicht geboren. Den ftarfen Drud, den 
der Vater durch feine ganze Art auf ihn ausübte, ertrug er mit Leichtigkeit, 
wie etwas felbftverftändliches, dag gar nicht anders fein konnte. Aber bei 
den mannichjachen Gelegenheiten, wie jie dag Schulleben mit fich bringt, wo 
Rameradichaftlichkeit, Refpekt, Wahrheitsliebe, Gerechtigkeitsfinn und Neigung 
in Streit gerieten, zeigte e3 jich immer, daß er e3 weder den Lehrern noch 
den Mitjchülern recht machen fonnte. Er hatte daher nur wenig Sreunde, 
aber die ihm zugethban waren, waren es mit ganzer Seele. E38 jtellte jich 
nun auch immer mehr heraus, daß er bei feinem Unabhängigfeitsfinn nicht 
Baftor werden konnte, obwohl ihn feine Charaftereigenfchaften in hohem Grade 
dazu befähigt hätten. Für ihn war es eine Unmöglichkeit, ald er zur Uni» 
verfität ging. Befonders weil er glaubte, ald Arzt Ipäter die unabhängigjte 
Stellung zu haben, entichloß er fi) zum Studium der Medizin. E& fojtete 
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ihm einen jchweren Kampf, feinem alten Vater von feiner Sinnesänderung 
Mitteilung zu machen. Erjt als er mit fi im Reinen war, ging er zu 
ihm, um feine Einwilligung zu erbitten. Ohne eine fefte Entjchliegung hätte 
er ihm nicht fommen dürfen. Da der alte Utermöhlen nun jah, daß nichts 
zu machen war, machte er weiter feine langen Einwendungen, die einzigen Be- 
denken, die er zu erwägen gab, waren wirtjchaftlicher Art, er wies auf das 
lange und teure Studium, das von jeinem Erbteil nicht übrig lafjen würde, 
den jchweren Anfang in dem von ihm erwählten Beruf und Dagegen auf bie 
guten Ausfichten eines jungen Theologen hin. ALS alles nichts Half, gab er 
fic) zufrieden, ohne der innern Enttäufchung jonderlic Ausdrud zu geben. 
Schwerer wurde e8 der Mutter, einer einfachen, frommen Frau, ihren Chrijtian 
fih als Arzt zu denken und die langgenährte Hoffnung, ihn dereinft im Chor: 
rod auf der Kanzel zu fehen und fich einmal von ihm die Grabrede Halten zu 
lafjen, fo plöglic) und unvermittelt aufgeben zu müjfen. 

Auf der Univerfität ging dem jungen Utermöhlen eine neue Welt auf. 
Wenn er den Beruf eines Arztes, wie jo viele junge Leute, erwählt Hatte aus 
mehr äußern Gründen, fo wurde er jeßt ein leidenjchaftlicher Mediziner. Yluf 
der Schule waren ihm die Naturwiffenichaften nicht gerade nahe gebradt 
worden. Nun ftand er mit einem Schlage auf der Höhe der modernen Willen 
Ihaft. Die Sicherheit, mit der da Thatjachen mitgeteilt wurden, von denen 
er fich nicht? Hatte träumen lafjen, machte auf jein empfängliche8 Gemüt einen 
gewaltigen Eindrud. Erft jebt fah er eigentlich ein, daß er gar nicht hatte 
Theologe werden fünnen. SKräftig, wie er war, erfaßte er die neue Anjchauung 
der Dinge mit feften Fäuften, und die Arbeit im PBräparirfaal wollte ihn fölt- 
licher bedünfen al3 die Auslegung der wißigiten Stelle im Horaz und die 
Deutung des tieffinnigften Sates im Plato. Der neue Eindrud war jo ftarf, 
daß er gar feine Beunruhigung auffommen ließ. Wie jehr auch feine bis- 
berige Weltanfchauung erjchüttert wurde, die Freude über die rajch gewonnene 
Einfiht in völlig neue Zufammenhänge hob ihn fo, daß ihm Mikbehagen 
und Biweifel, die ihn auf der Schule jo oft beichlichen Hatten, nicht3 anhaben 
fonnten. 

Auch das Studentenleben zog ihn an. Er Hatte eine der Eleinern jüd- 
deutjchen Univerfitäten bezogen. Die Wichtigkeit, die ihm von feiner WWirtin, 
deren Töchtern, dem Speijewirt und allen denen beigelegt wurde, Die im ber 
Stadt von der Univerfität ihre Nahrung hatten, fchmeichelte doch auch feinem 
Wirklichkeitsfinn. Von feinen Schulfreunden war feiner in diejelbe Stadt ge 
fommen. So hatte er freundjchaftliche Beziehungen, wie er glaubte, gauz nad) 
eigner Wahl angefnüpft, ohne zu ahnen, daß feine jtattliche Erjcheinung ihn 
mancher Verbindung begehrengwert erjcheinen ließ, und dag mannichfache Ber: 
juche gemacht wurden, ihn zu gewinnen. So wurde er Mitglied einer Ber: 
bindung, in deren Kreis ihn fcheinbar ganz harmloje Anfnüpfungen gezogen 
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hatten. Er wurde ein jehr beliebtes Mitglied. Denn feine ehrenfejte Art er- 
wedte ihm überall großes Zutrauen, und die innere Befriedigung, die er aus 
der Sülle der neu auf ihn eindringenden Anregungen 309, jtimmte ihn froh 
und mitteilfam. Seiner nahm die Bedingungen des bier- oder weinfröhlichen 
Bufammenfeind jo ernithaft wie die norddeutiche Heidefchnude, wie man ihn 
jet nannte, nachdem er einmal die Gelchichte von dem Neifeberichte de3 un: 
wifjenden Sranzojen zum beiten gegeben Hatte. ine Zeit lang trieb er e3 
fogar ein wenig arg, jodaß er felbit anfing gegen die Studien gleichgiltiger 
zu werden und fich dem Berbindungsleben faft ausfchlieglich hinzugeben. Da 
meldete fich denn bald da3 Unbehagen. Er bejann fich Jchnell und ging auf 
eine andre, der Heimat näher gelegne Hochichule. Er arbeitete fleißig weiter 
und wurde ein immer zeitgemäßerer Medizinmann. Aber e3 blieb ihm eigen: 
tümlich, daß er nebenher das ernithafte Biertrinfen liebte, von den Frauen 
nichts willen wollte und niemal® an Beranftaltungen teilnahm, wo Dieje 
eine Rolle jpielten und er fi) deshalb ihm fremden Sitten hätte anpafjen 
müfjen. 

In der Heimat ließ er fich feine vollfommne innere Entfremdung von der 
häuslichen Denkungsart nicht merfen. Das war nur bei dem großen Unterjchiede 
des Bildungsstandes auf die Dauer möglich. So groß auch vielleicht feine Welt- 
ungewandtheit war, jo hätte e8 ihm doch fo leicht feiner nachgethan, wie er mit 
der größten Feinfühligfeit mit den Seinigen umging. Weil er jo ganz in den in 
fich gefchlofjenen Verhältniffen des Haufes und der Heimat wurzelte, Tonnte 
e3 ihm nicht begegnen, durch Dumme Bornehmthuerei, gelehrten Dünfel und 
anfpruch3volles Gebahren Halbheiten, Miktrauen und Betrübnis hineinzutragen. 
E3 fam ihm dabei allerdings zu ftatten, daß fein Heimatdorf fo weltentrüct 
in der Heide lag, daß fein Takt und jein richtiges Gefühl durch Begegnungen 
auf feine ernjthafte Probe geftellt wurden. Er fcheute fich aber auch nicht, 
mit jeinem Vater oder feinem Bruder, der ein richtiger Anerbe geworden war, 
ganz unbejfangen in die Stadt zu fahren, in der er jeine Gymnafialzeit durdh- 
gemacht hatte. Und während er Jonjt wenig mitteilfam und gejprächig war, viel 
lieber mit gutmütigem Anteil der oft der Nachficht bedürftigen Unterhaltung der 
übrigen zubörte, taute er ordentlich auf, wenn er in ländlichen Dingen, nachdem 
er wohl eine Weile abwartend und lächelnd zugehört hatte, zur Entjcheidung auf: 
gerufen wurde. Wenn von Höferecht, Fruchtfolge, Ablöfungen, Hand» und 
Spanndienjten die Nede war, fonnte er fich wirklich ereifern, was ihm doch 
jelbft dann nicht gelang, wenn feine Studiengenofjen gegen die Homdopathen 
zu Felde zogen und gegen andre medizinische Heterodorien. Und dabei war er 
Doch fonft ein jo ftrenggläubiger Verfechter der jchneidenden, wägenden, mejjenden 
und mifrojfopirenden Richtung. E3 fiel ihm nicht einen Augenblid ein, Hinter 
den Dingen noch irgend ein Geheimnis des Lebens zu wittern, dem man nicht 
ichlieglich mit irgend einer Methode beifommen fünnte. Grundehrlic) war 
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jein Standpunkt. Und da er nun die Verhältniffe der Heinen Leute und die, 
wie er meinte, unfchädliche Gleichgiltigfeit und Hartnädigfeit des Landvolfes 
fannte, jo fonnte er fich auch nie jo recht für die Xehren der fogenannten 
Hygiene erwärmen. Im diefem Punkte blieb er ungläubig, auch wo fi) die 
berühmteften Autoritäten und die eifrigiten Sachgenofjen für immer neue or: 
derungen an den Geldbeutel ihrer Mitmenjchen begeifterten. Sein immer reger 
Zufammenhang mit den Schichten des Volfes, aus denen er jelbjt hervor- 
gegangen war, bewahrte ihn auch vor der gefährlichen Klippe feines Berufs, 
in der zunehmenden Menge derer, die feine Hilfe begehrten, mehr und mehr 
nur da& ftatiftilche Material zu ſehen, das häufig, wie er jelbjt bemerfte, ganz 
nußlos zur Befeftigung irgend eines windigen Einfall zufammengejtellt wurde. 

So war er denn, wie feine Beugniffe bewiefen, ein tüchtiger Mediziner 
geworden, umd er jelbjt Eonnte fich nad) einer mehrjährigen Thätigfeit in 
Bettenbojtel, wo er fich nad) längerer Aifistentenlaufbahn und nachdem es ihn 
auch gelungen war, afademijche Anfechtungen abzuthun, niedergelajfen Hatte, 
jelbft jagen, daß er fein jchlechter Arzt zu werden verjprad). Das BZutrauen 
der Leute und fein eignes Gewifjen beftätigten ihm das. Übermäßig glücklich 
war er deshalb doch nicht, aber auch nicht unzufrieden, nicht grüblerifch und 
nicht mattherzig.. Er lebte jo hin, nahm an den PVeranftaltungen, die die 
nicht gerade nach SKorpsgrundjägen zufammengejegte Herrengejellichaft der 
Gegend den oder jenen Abend ind Wirtshaus zufammenführten, nicht ungern 
teil, hielt fich einen Hund und die Münchner Neueften Nachrichten und fuhr 
ab und zu in die Stadt, um Doch auch „auf dem Laufenden“ zu bleiben. 

Das Verjprechen, dag er dem jungen Sräulein von Mechtshaufen gegeben 
hatte, gegen Abend noch einmal nach Marienzelle zu fommen, jtörte eigentlich) 
jeinen Tagesplan. E3 war für den Abend eine Geburtstagsfeier im Hauptgasthofe 
des Orts angelebt, zu der er des Feſtkindes, eines luftigen alten Oberförfters, 
wegen pünktlich anzutreten zugejagt hatte. Nun hatte er außer einigen drin: 
genden Bejuchen im Orte jelbft auch noch diefe, wie er jegt meinte, im Grunde 
unnötige Verpflichtung übernommen. Er zieh fich in augenblilichem Unmut 
unverzeihlicher Schwäche gegen adliches Wefen, von der er fich jonft freiiprad). 
Er ärgerte fich. Aber er machte nach kurzer Ruhe feine Bejuche im Ort und 
ging, um die Pferde zu jchonen und fich Bewegung zu machen, zu Fuße nad) 
Marienzelle und fam zu der verabredeten Fetlichkeit erft zurüd, ala der Haupt: 
trinfjpruch auf den Oberförjter längjt ausgebracht war. | 

Denn als er ind Stift fam, traf er feine Batientin und ihre Pflegerin 
in dem behaglic) umgeftalteten Kranfenzimmer gerade im Begriff, gemeinfam 
Thee zu trinfen, und er wurde aufgefordert, an dem Tijchchen ohne Umftände 
Plag zu nehmen und eine Tafje mitzutrinfen. Dieje jchlanfe Art gefiel ıhm; 
er hätte aud) jo leicht feine Form finden fünnen, Das freundliche Anerbieten 
auszufchlagen. Wie ein gezähmter Zöwe faß er nun an dem Sofa der Stift?- 
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dume, die jich in eine möglichft bequeme Lage gebracht hatte, um jede fchäd- 
liche Bewegung des gebrochnen Armes zu vermeiden, und von ihrer Nichte 
aufmerfjam und geräufchlos bedient wurde. E8 veritand fich von jelbft, daß 
der Fall zunächit aufs genauejte erörtert wurde, und nach dem Befunde gab 
der junge Arzt die tröftlichiten Zuficherungen. Dabei fand er e8 gar nicht jo 
jchwer, liebenswürdig und mitteilfam zu fein. Er erzählte zur Beruhigung, 
was er jonjt jehr jelten that, von einigen ähnlichen Brüchen, die gut und 
jicher geheilt waren und fich doch viel fchlimmer angelafjen hatten. 

Meine eigne Mutter zum Beifpiel, jagte er jchließlich, gleichfam um einen 
Trumpf auszufpielen, hatte fi) einmal einen verzweifelt jchweren Armbruch 
— ich weiß noch heute nicht, wie e3 eigentlich zugegangen ift — dicht über 
der Handwurzel zugezogen, und er ijt gut geheilt. Und dabei war der Arzt 
nicht fo Fchnell zur Stelle, denn ehe der nad) Hiltrum fommen kann, Tann 
Ihon manches paffiren. Ich mußte nach Hauje fommen, die Art im Haus 
erfpart den Zimmermann. Meine Mutter weiß nicht? mehr von ihrer Bruch- 
ftelle. Übrigens hat mich Ihre Nichte beinahe überflüffig gemacht, jo gut war 
der erite Verband. 

E3 war nicht zu verfennen, daß diejes fchlichte Xob eine gute Stelle 
fand, aber das junge Mädchen ging darüber hinweg und fragte nach feiner 
Heimat. Der Name feines Dorfes hatte fie aufmerfam gemadt. Und nun 
fand fich, daß eine den Mechtshaufen nahe verwandte samilie in unmittel- 
barer Nähe von Hiltrum begütert war, und daß die beiden Damen häufig, 
die eine vor langen Jahren, die andre in näher liegenden Zeiten, dort in der 
Heide gewejen waren und die Gegend genau fannten. Das gab denn genug 
Anknüpfungspunkte für eine ausgiebige Unterhaltung. Utermöhlen verweilte 
freilich mit wärmerem Anteil bei den Namen, Ortlichfeiten, Wegen und Aus: 
fihten; er freute fich innerlich, daß unerwartet jemand jo gut in und bei 
Hiltrum, das fonft kein Meenfch gekannt Hatte, Befcheid wußte. Daß es nun 
gar ein jo ernfte8 und jchönes Fräulein war, mit dem er darüber jprechen 
fonnte, fam ihm in feinem jachlichen Eifer gar nicht jo recht zum Be 
wußtjein. 

Endlich merkte er, daß es dod) wohl Zeit geworden fei, abzubrechen und 
fich zu empfehlen. Ohne zu wifjen, daß er einen fehr guten Eindrud hinter: 
laffen Hatte, machte er fich auf den Heimmeg, ftedte jich, da er auf einmal 
gewahr wurde, daß ihm die ganze Zeit über etwas unnennbares gefehlt habe, 
eine Cigarre an und wandte fi) in gar nicht medizinisch -wiljenjchaftliche 
Sedanfen vertieft der unverantwortlich fange verfäumten Geburtstagsgeiell- 
\chaft zu. | ‚ 

Der junge Mann, fagte inzwifchen die Tante zur Nichte, macht einen 
recht verftändigen Eindrud. Diefe Leute aus der Heide haben doch etwas 
an fih. Wenn ic) damit den windigen Klage und Die Ziererei des Advo— 
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faten vergleiche, jo it er ordentlich eine Erquidung. Wie heikt er dod) 
eigentlich? 
Utermöhlen, Tante. 
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Zur Währungsfrage. Der neuejte Erfolg des Herrn von Kardorff zeigt 
deu Staunenden Augen, welche Unmafjen — wenn auch nid)t Silber, jo dod, Stimmung 
herausgejchlagen werden können, wenn einflußreihe Männer 15 Jahre lang ein und 
diefelben Behauptungen allmwöchentlich wiederholen. Niht um die Bimetalliften zu 
befehren, jondern bloß um zu zeigen, daß wir in der agrarilcden Sturmflut den 
Kopf oben behalten, wollen auch wir einmal in ein paar Ffurzen Leitjäßen wieder: 
holen, wa8 wir bei verjchiednen Gelegenheiten ausführlicher über die Währungs 
frage geichrieben haben. 

Doppelwährung in dem Sinne, daß beide Edelmetalle Wertmaßitäbe wären, 
giebt e8 nicht; von zwei Gütern, deren Werte fi) nicht nach) einer präftabilirten 
Harmonie jtet3 parallel verändern, fan immer nur eined Wertmaß jein. Wo 
beide Metalle neben einander ald anerfannte ZahlungSmittel gebraucht werden, 
ift gewöhnlich das Silber Wertmaß, und das Gold hat ein wmechjelndes Agio. 
Diefer Zuftand Hat Feine Unbequemlichkeit, jo lange das Wertverhältnis der beiden 
Metalle nur unbedeutend jchwantt, aber er muß jehr unbequem werden bei großen 
Schwankungen, wo er allen Kauf und Leihgeihäften den Charakter eine Hazard: 
Ipiel8 aufprägt. E83 wäre daher äußerit thöricht, ihn im gegenwärtigen Augen- 
blic® herbeizuführen, wo der Silberpreis ftetig füllt. Wendet man ein, daß die 
Nemonetifirung des Silberd den Preisfall aufhalten würde, jo beweilt Nordamerita, 
wo der ftarfe Verbrauch von Münzfilber die Silberproduftion angejpornt und den 
Preisfall verjtärkt hat, daS Gegenteil. Wendet man ein, nicht daß Silber falle, 
londern das Gold jteige im Preije, wie der Preisfall „aller Waren“ bemweije, jo 
widerjpricht diefe Behauptung den Thatlachen. Das Wertverhältnig zwijchen dem 
Golde und den wictigften Mafjengütern: Grund und Boden, Wohnungsmiete, 
Schuhwaren, Holz und Holzwaren, Fleiih, Mild) und Butter, Eiern, Hat fig in 
den leßten Sahren nicht wejentlid) geändert; hie und da jind die Preife diefer 
Waren jogar aus offenfundigen Urjachen, die mit der Währung nichts zu jchaffen 
Haben, ein wenig in die Höhe gegangen. Manche Waren, wie die Gewebe und 
die Buntpapierfabrifate, werden jtetig billiger, weil der Drud einer ungeheuern 
Konkurrenz zur Verbilligung der Produktion durch VBervollfonımnung der Mafchinerie 
und äußerjte Anjpannung der Arbeitskraft zwingt. Das Getreide endlich finkt im 
Preije, weil der intenfive Anbau im Snlande und der NRaubbau in den Agrar- 
ftaaten die Oetreidemaffen jtetig vermehrt, während ihnen zugleich die Wervoll- 
fommmung der Verfehrsanftalten alle Märkte zugänglicher madt. Doch bleibt dieje 
Wirkung immer no) vom Wetter abhängig; daß jelbjt beim Zufammenmirken jener 
verbilligenden Urjachen nach jchlechten Ernten auch heute nody Teuerungspreije 
möglih find, Haben mir erjt vor drei Jahren gejehen. Alfo da8 Wertverhälmis 
deö Goldes zur Gütermaffe ift im großen und ganzen unverändert geblieben, demnad) 
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ift e8 nicht das Gold, fondern das Silber, deffen Wert fich jo bedeutend geändert 
dat. Abjolut unveränderlich ift felbjtverjtändlid) auch der Wert des Golde3 nicht, 
abjolut underänderliche Werte giebt es nicht und fanıı eS nicht geben, aber weil 
ih dag Gold vor allen andern Gütern durch die verhältnismäßig größte Wert- 
bejtändigfeit außzeichnet, eignet e3 fic) am beiten zum Wertmaßjtabe. 

Und aus welchen Gründen jollen wir und in das Abenteuer einer Währungs- 
änderung ftürzen? Weil unfer Taufchmittelvorrat nicht zureichte? Ueber Geld- 
mangel Fagen freilich die meiften, aber diejer rührt nur daher, daß fie nicht genug 
Gelegenheit haben, fi durch Iohnende Arbeit Anfpruc) auf Geld zu verdienen; 
wer fjolden Anfprucdh Hat, der Fann ihn jederzeit in Bwanzigmarkitüden verwirk- 
liden. Bon dem Zuftande, der vor 30 Jahren in Ofterreich herrichte, und der 
jest in Italien berricht, wo alle Hartgeld verjchwindet und man fi) mit un= 
gededten Betteln begnügen muß, jind wir weit entfernt. Sollte fi) irgendiwo 
Mangel an Scheidemünge bemerflih machen — Klagen darüber haben wir noch 
nicht vernommen — , fo ließe fjich dem jederzeit leicht abhelfen. Das Gerede über 
die „zu furze Golddede* wird man doch hoffentlich nicht aufzumärmen wagen in 
einer Beit, wo in allen Staaten mit geordneten Finanzen darüber geklagt wird, 
daß Feine Nachfrage fei nad) dem in den Banken aufgehäuften Golde — in allen 
Staaten mit Ausnahme der Vereinigten Staaten, die durch ihre thörichte Silber- 
vermehrung da® Gold aus dem Lande getrieben haben. Deutjchland Hat zur Zeit 
800 Millionen in der Reichsbant, 80 Millionen in den Landesbanken, 120 Millionen 
im Suliusturme und 1%, Milliarden im Umlaufe. 

Oder weil Silberjchulden in Gold verzinjt und bezahlt werden müljen? Was 
ihadet da3? ES foftet heute nicht mehr Arbeit, 15 Zwanzigmarkſtücke zu ver- 
dienen, als e3 vor 30 Sahren foftete, 100 Thaler zu verdienen. Den Indiern 
Ichadet e3, die für diefelben Verbindlichkeiten doppelt joviel Rupien wie vor 30 Jahren 
nah England jchiden müfjen, und jchadet e3 nicht2. 

Oder weil durch die Verichiedenheit der Währungsverhältniffe dem rujfilchen 
Roggen der Eingang ind Reich erleichtert würde? Nehmen wir, ohne die unzuder- 
läffigen Berechnungen der Bimetalliiten zu prüfen, einmal an, fie hätten Recht damit, 
daß ein niedriger Aubelfurd diefe Wirkung hätte, fo wäre diejer doch etwas ganz 
andre8 al3 eine von der unfrigen verjchiedne Währung. Möchten beide Staaten 
Goldwährung oder beide Staaten Silberwährung haben: folange unjre Finanzen 
gut, die rujfiichen jchlecht find, wird Rußland ein unterwertiged Papiergeld und 
werden wir vollwertige Hart- und Papiergeld haben. Um in diejer Beziehung 
Gleichheit Herzuftellen, müfjen wir nicht die Währung verändern, jondern entiweder 
durch ein Gefchenf von vielen Milliarden die ruffiichen Finanzen janiren, oder unfre 
eignen Yinanzen und damit unjern Kredit verfallen lafjen. BiSmard wenigitend 
wäre für einen foldhen Alt der Großmut jchmwerlich zu Haben. Den Abgeordneten 
zur Währungdfonferenz von 1881 trug er auf zu erklären: Deutjchland befinde 
fi) verhältnismäßig viel wohler ald andre Staaten, er wolle nicht der Narr fein, 
die Schmerzen Frankreich!, Amerifad und Angloindiend zu heilen. Daß Faljdy- 
münzer und Banfrotteure im Verkehr mit ehrlichen und ordentlichen Leuten ein 
gutes Geichäft machen, ift richtig, aber wer wird daraus die Yolgerung ziehen, 
daß man jelbit Falſchmünzer und Bankrotteur werden müſſe? 

Und was verſprechen ſich die Gutsbeſitzer von der Silber- oder Doppel- 
währung? Einige von ihnen könnten ja vielleicht in der Übergangszeit ein gutes 
Geſchäft machen. Entweder Deutſchland führt für das Silber einen Zwangskurs 
ein, ſodaß es doppelt ſoviel zu gelten hat, als es jetzt wert iſt (die Silbermünzen 
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werden nach der alten Relation 1:151/, ausgeprägt), die Silberprägung für Privat: 
rechnung wird, wie die Silbermänner verlangen, freigegeben, und nicht alle Staaten 
der Welt nehmen Diele Währung an. Dann Ffauft ein Gut3befiger, der mit 
200000 Marf verjehuldet it, im Auslande um 100000 Goldmarf Silber, läßt 
diefe zu 200000 Mark umprägen und bezahlt damit feine Schuld. Da viefes 
vorteilhafte Gejhäft natürlich von Unzähligen gemadht werden würde, und zwar 
nit bloß zur Bezahlung von Hypothefenfchulden, jo würde fehr bald alles deutjche 
Gold ind Ausland gewandert fein. Oder man ließe den jebigen Marftpreid ded 
Gilberd gelten und prägte nad) der Relation 1:35, dann würden, fall auch nur 
ein einzige® Goldwährungdland auf Erden übrig bliebe, die Preife aller Waren 
bei und wie in allen SilberwährungSländern auf dad Doppelte jteigen. E83 wäre 
dann ziwar, nachdem die Preiserhöhung allgemein durchgeführt wäre, wieder alles 
wie vorher, nur daß man ein Pfund Münzmetall in der Tafche fchleppen müßte, 
wo jest ein Lot genügt, aber e8 würde Jahre dauern, ehe die Befoldungen, Renten 
und Arbeitlöhne die Preiderhöhung eingeholt hätten, und in diefer Zeit würden 
allerdings die Warenverfäufer, in erjter Linie die Landwirte, ein fehr gutes Ge- 
Ihäft machen, die untern und mittlern Beamten aber, die fleinen Rentner und die 
Lohnarbeiter die furchtbarjte Not leiden. Wa ein folder Umjturz fonft noch für 
Schwankungen, Erjhütterungen und Gelegenheiten zu wilder Spekulation nad jid 
ziehen würde, läßt fich nicht im voraus überjehen; eine gemwifjenhafte Regierung 
wie die unfrige fan zu jo etwa unmöglich die Hand bieten. 

Wir nehmen es mit den Worten jehr genau und gebrauchen niemals folde 
übertreibende Außdrüde wie Waldfrevel oder Jagdfrevel; aber wenn der Senjationd- 
erfolg der Silberleute die Möglichkeit eine praftiichen Erfolgs einfchlöffe, dann 
würden wir ihre Ugitation frevelhaft nennen. Dad Währungdgefeb it daß einzige 
unter allen unjern neuern Gejeßen, da8 niemand ein Leid zugefügt hat, und das 
von allen al8 WoHlthat empfunden wird. Wad war dad doc für ein Elend, 
wenn man vor vierzig Jahren Hundert Thaler befam, zum Zeil in jchlechten Bier- 
grofchenftüden, die drei Grojchen oder gar nichtS galten, und in jchadhaften Thaler: 
fcheinen irgend eined Heinen „Raubjtaates,“ die man, wenn überhaupt, nur mit 
Berluit lo wurde! Heute mag einer jo wenig Geld haben, wie er will, er weiß 
wenigftend immer ganz genau, wad er hat. E32 ijt nicht3 Heined für die Bürger 
eined® Staated, ein Geld zu haben, da3 in allen Ländern der Erde für voll ge 
nommen wird, jodaß fie damit die Reife um die Welt machen fünnen, ohne Ge: 
fahr, irgendwo aud nur einen Pfennig zu verlieren. Zum Glüd aber ijt die 
Währungdfrage nicht ein Frevel, fondern nur ein Sport. Der Neichdfanzler — das 
it der Erfolg — „will mit den verbündeten Regierungen erwägen, ob die auf- 
getretenen Bedenten fräftig genug find, uns zu veranlaffen, mit andern Regierungen 
über die Abjtellung zu verhandeln.“ Sollten dieje Erwägungen zu eıner bejahenden 
Antwort führen, jo würde wieder einmal eine internationale Währungskonferenz 
vorgeichlagen werden und mwahrjcheinlich auch zujtande fommen. Auf diefer müßte 
endlich einmal ein Far formulirter Antrag zur Abjtimmung vorgelegt werden, ad, 
foviel wir mwifjen, no) auf feiner der bisherigen Konferenzen gejchehen ift. Auf 
diefen Antrag müßten fi) die Konferengmitglieder einigen, und dann müßte er von 
den Regierungen und Parlamenten aller beteiligten Staaten angenommen werden. 
Wie man fieht, Haben die Silberleute nod) ziemlich weit bid zum Biel. Nebenbei 
bemerkt: ijt e8 nicht jonderbar, daß diejelben Männer, die in der Handelgpolitif 
für die Autonomie de deutfchen Reiches jchwärmen, in Geldfachen jo inter: 
national find? 
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Die Verdrängung der Juden. An Wien werden in den verjchiednen 
Bertretungslörpern faft Tag für Tag Schlachten gejchlagen zmwifchen Qudenfeinden 
und Judenfreunden. Die Angreifer gehen mit nicht zu überbietender Urwüchſigkeit 
und einer Leidenſchaft ins Zeug, die ſie augenſcheinlich öfters verhindert, ihre 
Waffen mit Ruhe zu prüfen. Der Angeklagte iſt ein Jude, das genügt zu ſeiner 
Verurteilung — ganz nach dem Muſter des Revolutionstribunals. Aber maßhalten 
können auch die Gegner nicht. Bald ſtellen ſie ſich an, als wüßten ſie überhaupt 
nichts von Raſſenverſchiedenheiten, oder als ſchicke es ſich wenigſtens nicht, von 
ſolchen Dingen zu ſprechen, bald fühlt ſich der Leſer bedrückt durch den Gedanken, 
daß er dem inferioren ariſchen Stamm angehört, und iſt im Zweifel, ob er ſter— 
reich um ſeinen Reichtum an Muſterbürgern beneiden oder ob er es bemitleiden 
ſoll, weil dieſe noch immer die Minderheit der Bevölkerung ausmachen. Viel 
Sorge macht die häufige Behelligung der Gerichtshöfe durch jüdiſche Bankrottirer, 
Falſchmünzer, Einbrecher u. dergl. m., und da ſoll die Statiſtik aus der Verlegen— 
heit helfen. Daß die allgemeine Angabe, in der Verbrecherwelt ſei das Judentum 
durch einen niedrigern Prozentſatz als in der Bevölkerung vertreten, wenig beweiſt, 
wenn keine Rückſicht auf die Natur des Verbrechens genommen und auch ver— 
ſchwiegen wird, ob in den Tabellen nach der Nationalität oder dem Bekenntniſſe klaſſi— 
fizirt wird, iſt klar. Neueſtens hat ein Herr Süß (hoffentlich kein Verwandter des 
einſtigen Finanzminiſters in Württemberg) im niederöſterreichiſchen Landtage wieder 
verkündigt, daß die Juden 1878 4,54 Prozent der Bevölkerung Ofterreichd aus- 
gemacht hätten, 1890 4,78 Prozent, die Zahl der Verbrechen unter ihnen aber in 
demſelben Zeitabſchnitte von 4,1 auf 3,6 Prozent geſunken ſei. Die gegneriſche 
Bemerkung, daß die Hebung der Moral nicht der Volksſchulgeſetzgebung, ſondern 
namentlich dem Wiedererwachen des chriſtlichen Geiſtes im Volke zugeſchrieben 
werden müſſe, ſuchte er wenigſtens mittelbar zu entkräften, und die Häufigkeit von 
„Cridafällen“ bei jüdiſchen Kaufleuten erklärte er für „natürlich, weil die Juden 
aus den meiſten andern Erwerbszweigen hinausgedrängt wurden.“ Zur Cha⸗ 
rakteriſtik dieſer dreiſten Wiederauftiſchung einer längſt veralteten Mär wird aus 
Wien berichtet, daß dort unter 800 Advokaten 500, unter 2000 ürzten 1100 
durch ihre Namen als Juden gekennzeichnet ſind, daß kein Berufszweig die Juden 
ausſchließt, daß ſie ſich aber, wenn ſie dem Namen nach ein Gewerbe betreiben, 
in der That faſt ausſchließlich mit dem Zwiſchenhandel befaſſen. Der Zufall will, daß 
eben jetzt in Wien eine ausgezeichnete Geſellſchaft vor den Gerichtsſchranken ſteht. 
Der Hauptmann, Nuchem Schapira, erweckt durch ſeinen Namen heitere Erinnerungen 
an die „Moabitiſchen Altertümer,“ andre Mitglieder erfreuen ſich der Vornamen 
Schlome, Herſch, Munſch, Jeſſel und ähnlicher. Der Prozeß wird im Pitaval 
einen ganz beſondern Ehrenplatz einnehmen, etwa einen neben dem gegen die ganze 
Bewohnerſchaft des Städtchens Schrimm im Poſenſchen. Auf den erſten Blick 
glaubt man es mit Falſchmünzern zu thun zu haben, doch iſt das ein Irrtum: 
die einen haben ſich für Banknotenfälſcher ausgegeben, ohne es zu ſein, die andern 
haben jenen ihr gutes Geld ausgeliefert, ohne das erſehnte falſche dafür zu er- 
halten. Ohne Zweifel ſind die Unglücklichen beider Kategorien auch aus ehrlichen 
Erwerbszweigen böslich „verdrängt“ worden. Verteidigt werden ſie von den 
Doktoren der Rechte Friedmann, Herzberg-Fränkel, Karpelus, Roſenfeld, Rosner 
und Schleſinger. 


Eine neue Biographie Herders. Unter den großen Trägern unſrer 
Litteratur, den großen Menſchen des achtzehnten Jahrhunderts hat Herder das 
Grenzboten J 1895 55 
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eigentümlichſte Schickſal gehabt. Ein Erwecker und Bahnbrecher auf mehr als einem 
Gebiet, eine ideenreiche Natur, deren geiſtiges Blut durch alle Adern unſrer An— 
ſchauung und Bildung rinnt, ein raſtlos arbeitender Geiſt, den das heißeſte Ber: 
langen erfüllte, jo tief und lebendig als allſeitig zu wirken, iſt Herder als Ber: 
ſönlichkeit früher in den Schatten getreten, als ſeine großen Zeitgenoſſen. Das 
Bewußtſein dafür, was er hinterlaſſen und gefördert hat, iſt dem größten Teile derer, 
die mit ſeinen Augen ſehen, mit ſeinem Ohr hören gelernt haben, frühzeitig ent— 
ſchwunden. Zwar die Wiſſenſchaft iſt beſtändig gezwungen, ſich Herders zu er— 
innern. Auf ihn blickt, wie ſein neueſter Biograph ſagt, „die Erforſchung faſt 
ſämtlicher Litteraturen, auf ihn blickt die Wiſſenſchaft von der Sprache, auf ihn 
blickt die Geſchichtſchreibung, ſo oft ſie vom bloßen Auffaſſen und Erklären der 
Dokumente zu univerſaler Auffaſſung ſich erhebt und den großen Schritt in die 
Völkerpſychologie wagt. Wo die Theologie hiſtoriſch arbeitet, wo ſie aus den 
ſeeliſchen Erfahrungen des modernen Menſchen heraus die religiöſen Heilswaährheiten 
ſich anzueignen ſtrebt, hat ſie ihn zu nennen. Die allgemeine Kunſtgeſchichte findet 
keinen ähnlichen, um die Kunſtwerke, beſonders der alten Völker, als Zeugniſſe 
ihres Seelenlebens zu deuten. Die Pſychologie, die Aſthetik dankt ſeiner Feinheit 
und Seelenkunde großes. Es iſt kaum möglich, in Kürze alle die Wiſſenſchaften 
zu nennen, die ihm verpflichtet ſind. Nicht als das letzte, vielmehr als das erſte, 
ſei nur das noch erwähnt, daß in keiner Seele wie in der ſeinen die Lieder der 
Völker erklungen ſind.“ Trotz alledem iſt das Bewußtſein dieſer Verdienſte nichts 
weniger als allgemein. 

Dieſe Ungerechtigkeit iſt dadurch gewiſſermaßen ausgeglichen worden, daß, wie 
Herder der erſte unter den Heroen von Weimar geweſen iſt, dem (1850) ein ehernes 
Standbild errichtet wurde, er auch der erſte war, der ein klaſſiſches litterariſches 
Denkmal erhielt. Von der großen Biographie von Rudolf Haym: „Herder nach 
ſeinem Leben und ſeinen Werken dargeſtellt“ ſpricht auch EUugen Kühnemann, 
der Verfaſſer eines neuen Buches über Herders Leben (München, C. H. Bechkſche 
Verlagsbuchhandlung, 1895) mit Dank und bewundernder Anerkennung. Wenn ſich 
Kühnemann, dem wir ſchon einigemale und immer mit litterariſchen Arbeiten von ſelb— 
ſtändigem Gedankengehalt und voll ſcharfer und feiner Kritik, begegnet ſind, gleich— 
wohl gedrungen fühlte, eine neue Darſtellung von Herders Leben zu unternehmen, 
ſo durfte man von vornherein ſicher ſein, daß er eigne Geſichtspunkte, beſondre 
Zwecke und Ziele haben würde. Das Vorwort ſagt ausdrücklich, daß der Ver⸗ 
faſſer Herder in dem Sinne zu begreifen geſucht habe, daß er nach dem unmittel⸗ 
baren Verſtändnis für das ſchöpferiſche Arbeiten ſeines Genius gerungen habe, 
es betont, daß der Verfaſſer ſein Buch am liebſten in den Händen junger Künſiler 
ſähe, „denen es nach ihrer ganzen Anlage Ernſt um das Leben iſt. Der Künfſtler 
will allein die Dinge ſehen, wie ſie wirklich ſind, und Werke ſchaffen, die das 
Leben ſelber ſind.“ Der Verfaſſer meint, daß er für und mit den Künſtlern arbeite, 
wenn er „den Genius in ſeinem Leiden ihnen als ein Stück Leben, recht wirkliches 
und echtes Leben ſchildere. Wir Forſcher ſollten es alle thun. Denn je mehr 
wir die Männer nur in litterariſchen Beziehungen faſſen, um ſo mehr entfernen 
wir ſie von den unbefangnen Menſchen unſrer Zeit. Je mehr wir ſie unter der 
Frage des Lebens begreifen, um ſo höher ſtehen ſie uns.“ Man ſieht ſchon aus 
dieſen Worten, worauf der Verfaſſer hinaus will. Unbekümmert um litterariſche 
und bibliographiſche Vollſtändigkeit (obwohl natürlich auf der Höhe der Forſchung), 
beabſichtigt er ein Porträt des großen Denkers und Schriftſtellers, in dem keine 
Falte ſeiner geheimſten perſönlichen Leiden fehlt, und will in der Entwidlungs: 
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geſchichte Herders den Punkt nachweiſen, wo dieſer ſeinem eigentlichen innerſten 
Lebensdrange gleichſam untreu geworden iſt, und daraus die Tragik ſeines Lebens 
erklären. Verftehen wir den Verfaſſer recht, ſo erſcheint ihm als Herders Geſchick 
und in gewiſſem Sinne auch als Herders Schuld, daß er ſich nicht in den Ar— 
beiten ſeines geiſtigen, ſeines innern, ſeines wahren Berufs zu iſoliren vermocht 
hat. „Es hatte nie, von früheſter Kindheit nicht, ſein geiſtiges Erleben ſich ihm 
als das eine, was notthat, als der einzige Gehalt ſeines Daſeins, geſondert von 
allem andern. Die äußere Stellung war ihm wichtig von jeher.“ „Ihm war 
nie heimiſch in ſeinem Thun, immer blieb das dunkle Bewußtſein: mein Leben 
müßte anders ſein, zuſammengefaßt in einem Strom, in dem es dahinfließt mit 
innerer Notwendigkeit. Es war ſo viel von der Welt, der Umgebung, von Fremdem 
an ihm., daß er nur in einem dunkel gehofften andern Zuſtand ſich fühlen konnte 
als ſich ſelbſt. Und ſo rollte ſein Daſein, gleichſam widerwillig von ihm gelitten, 
fort. Es konnte bei ſeiner Art nicht anders ſein. Aber es iſt ein furchtbarer 
Gedanke, daß bei der ungeheuern Arbeit, die er geleiſtet, ihm faſt nie das Glück 
ward, ſich im Leben zu fühlen, wie es ſein mußte nach dem Lebenswillen ſeiner 
Perſönlichkeit“ Als dieſen wahren Beruf Herders aber ſieht Kühnemann nicht 
den des Dichters und Künſtlers an, er täuſcht ſich nicht über die Grenzen der 
Anlage des großen An: und Nachempfinders, jondern er meint, daß Herder, wie 
ihm eine innere Stimme oft und immer wieder gejagt habe, zum Erzieher im 
größten Sinn und größten Stil berufen gemwejen fei. Das Verhängnis, nad) dem 
Herder im legten Sahrzehnt feine Lebend vereinfamt war und feinen Jugend— 
Iehrer Kant wie Goethe und Schiller auf der Höhe ihrer Entwidlung gegenüber- 
ſtand, erſcheint Kühnemann als Nemefi für den Mangel einer einheitlich durch— 
dringenden Kraft in dem Leben feines Helden. E& ijt eine Strenge in diejer 
Auffaffung, die und minder erjchreden würde, wenn fie nicht fo bedenklich miß- 
verjtanden werden fünnte. Die Wucht und ethische Gewalt einer Anfchauung, die 
jih in Ddiefem Leben3bilde immer wieder ausfpricht und in den Süßen gipfelt: 
„Sroß it e8 und des Lebens jreudigiied Bekenntnis zu fich felbjt, den Umfang 
und Die Tiefe der Gedanken, der Bedürfnifie, der Bedingungen, in denen man jeines 
Leben3 eigenjten Wert erblidt, im Bemwußtjein zu fallen und ohne fie nicht leben 
zu wollen. Dann ijt da8 Leben That und Wille an jedem Tag. Uber wo die 
Gedanken in ihrem innerjten Kern nicht der Bemwußtjeindausdrud der Lebens- 
bedingungen find, wo Zufall und Umgebung und Hijtorifche Gewohnheit fie gab, 
da grenzt eine Erijtenz fich nicht aus ihrem eignen Kern in bewußten, eigenitem 
Leben ab. Da fehlt in dem Leben die fich jelber wollende, die aus fich jelber 
fi) erneuende Kraft. Dort wählt das Leben ald Leben fort, bis es zuſammen— 
finkt. Hier ift in jedem Momente des Leben? fchon ein Stückchen zehrender Tod" — 
diefe Wucht und Gewalt wird fein erniter Zejer verfennen. Wenn wir vor Augen 
behalten, daß diefem Maßitabe nur die gewaltigiten und die glüclichiten Menfchen 
gewachjen find, jo ijt nicht? dagegen zu erinnern, daß bei Anlegung ded Maß- 
itab3 felbft ein Herder zu kurz fommt. Nur darf fich nicht unter Berufung auf 
diefe Anjchauung jeder moderne Größenwahn, der fich feine Gelüfte oder Yragen 
zu tiefen Gedanken, zu Bedürfnifjen und Bedingungen umdeutet, in denen er „jeines 
Lebens eigenjten Wert erblickt,“ über das Leben und die Lebendarbeit Herderd und 
andrer geijtiger Größen erheben, nur darf nicht vergefien werden, daß, wenn hier 
der Biograph vom „heillofen Auseinandergejpanntjein” des Herderjchen Wejend 
jprict, in dem die Elemente einzeln zerftoben, dennoch die unermeßliche Mehrzahl 
der Geifter von heute fein Recht Hat, fich einheitlich, von einer großen dee er- 
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griffen und getragen zu fühlen. Das Gericht, das der geiſtvolle Verfaſſer über 
Herder hält, ſchließt für denkende Leſer keine Apologie der heutigen Selbſtüber— 
ſchätzung ein, aber es kann dazu mißbraucht werden. Mancher meint „ganz Leben,“ 
„in einem zuſammengefaßt, das er und nur er ſelbſt iſt,“ zu ſein, und iſt doch nicht 
wert, Geiſtern und Männern, die tief, tief unter Herder ſtehen, die Schuhriemen 
zu löſen. Am Ende geht die Möglichkeit einer ſolchen Wirkung ſeines Buches 
den Verfaſſer nichts an, er ſagt ganz richtig: „Indem wir prüfen, wie Herders 
Leben ſich in ſeinen Schriften den Ausdruck bildete, wollen wir zugleich bauen an 
dem Beſtande lebendiger Gedanken, auf die wir unſer Leben zu gründen haben. 
Wenn wir aber bei ſeinen Mängeln verweilen müſſen, vergleichen wir uns nicht 
mit ihm! Wir legen den ſtrengſten Maßſtab an ihn. Nur einem ganz Großen 
begegnet man ſo. Wenn er den höchſten Anſprüchen an den Genius nicht genügt, 
ſo ſteht er doch immer noch unvergleichbar hoch über den Durchſchnittsmenſchen, 
die wir ſind.“ Und vielleicht lernt Kühnemann künftig mit aller Überzeugung von 
der Allmacht des Genius doch auch das Verhältnis des Genius zu dem launen⸗ 
vollen Glück mehr in Betracht ziehen, als es in dieſem „Leben Herders,“ das 
wir der Beachtung unſrer Leſer aufs wärmſte empfehlen, zur Zeit geſchehen iſt. 


Eine Mutter über das Abiturientenexamen. Ja, die Schule verdirbt 
den Charakter! Mit dieſer verblüffenden Antwort ſuchte ſich mein Sohn einmal 
zu entſchuldigen, als ich ihn tadelte wegen „eines Verſuches, ſeinen Lehrer zu 
täuſchen,“ wie der techniſche Ausdruck in der Zenſur lautete. Leider hat mich der 
Verlauf ſeiner Schuljahre gelehrt, daß der Junge mit ſeiner Weisheit nicht ſo 
ganz Unrecht hatte. Ja, nachdem ich nun mit ihm das „Abiturientenexamen“ 
durchgemacht habe, möchte ich ſeinen weiſen Ausſpruch dahin erweitern: die Schnle 
verdirbt nicht nur den Charakter der Jungen, ſondern auch den mancher Eltern. 
Es iſt unglaublich, was man, wenn man freundſchaftlich und kameradſchaftlich mit 
ſeinem Sohne verkehrt, für Dinge zu hören bekommt von „Mogeleien,“ an denen 
ſich die Eltern beteiligen! Über manches, was da im Schulſtaate faul iſt, iſt gewiß 
ſchon ſo viel geſprochen und geſchrieben worden, daß es überflüſſig iſt, immer 
wieder darauf zurückzukommen. Aber ein paar Worte über die Reifeprüfung, wie 
ſie jetzt nach Einführung der vielgeprieſenen Schulreform beſteht, mögen mir ver— 
gönnt fein.*) Es mag ja mit manchem alten Zopfe aufgeräumt worden ſein, aber 
wer ſich aus nächſter Nähe die Farce, die ſich „Abiturientenexamen“ nennt, mit 
angeſehen, der möchte doch bezweifeln, ob man mit all den kleinen Verbeſſe⸗ 
rungen den Kern der Sache getroffen hat. ltere Herren, die ja gern den An— 
jchein zu eriweden juchen, ald hätte man zu ihrer Zeit noch viel mehr verlangt, 
hört man, jobald über die Anforderung der Schule und der Prüfungen eine Plage 
laut wird, jagen: Ad was, jet haben3 die ungen gut, fie brauchen ja nidjt 
einmal mehr den lateinijchen Aufjaß zu machen! Aber jollte wirklich der Lateinijche 
Auflag der Inbegriff aller gewejenen Schwierigkeit je? Wewiß, für jemand, 
der auch feinen deutjchen Aufjaß zu machen weiß, dem e3 an eigenen Gedanten 
und jelbftändigem Urteil fehlt. Sonft ijt nach meiner Anficht zwifchen dem Auf: 
ja und der jeßt üblichen „nhaltSangabe“ fein großer Unterjchied. Dieje Inhalte- 


*) Sit ed nicht aud) ein Zeichen der Zeit, daß uns dieje Zeilen von einer Mutter zus 
gehen? Ein Symnafialreftor ſoll kürzlich) gejagt haben, er habe e3 überhaupt nur nod) mit 
Müttern zu thun, Väter befommte er gar nicht mehr zu fehen. Natürlich, die Väter haben 
doch feine Zeit, ji um die Ausbildung ihrer Söhne zu fiinmern, die müfjen ja die Reid 
tageverhandlungen lefen! Und an jed8 Rocentagen an fieben Bereinsfigungen teilnehmen! 
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angabe wird ja vielleicht nicht im eigentlichen Eramen gemadt, es ift aber jebt 
leider Braud, daß die Lehrer vor Weihnachten jo ein Heine® „Voreramen“ zur 
Ausftellung der „Vorzeugnifje” anftellen, und wahrjcheinlic” Hat man im Kultus- 
minifterium feine Ahnung davon, wa3 für zeit- und Fraftraubende Manipulationen 
angejtellt werden, ehe die Lehrer diejed Vorzeugnis ausftellen, auf dag nad) Aus- 
jage der Eingemweihten jo viel ankommt. Es kann unmöglich Wunſch und Wille 
der oberiten Behörde jein, daß ein vollitändiges Voreramen veranftaltet wird, an= 
Itatt, daß Die Lehrer einfach ihr Urteil über die Gejamtleiftungen der Schüler ab- 
geben, wozu fie doch nach langjährigen Unterricht, ohne weitere Verfuche zu machen, 
imftande jein jollten. E8& gewinnt doc faft den Anichein, al3 wären die herren 
Lehrer nur Sicherheitsfommifjare und erprobten die Leiftungsfähigfeit der Schüler, 
um zu willen, wie hod) fie bei der Brüfung ihre Anfprüche jtellen dürfen, um 
ih nicht felbft zu blamieren. Da läßt 3. B. der Mathematifus eine Hausarbeit 
maden, die einem leidlich guten Schüler fünfzig bis jechzig Arbeitsftunden EZoftet, 
dann fommt da8 berüchtigte Ertemporale in der Schule, wo die Jungen oft volle 
fünf Stunden jtramm arbeiten müfjen. Kein Wunder, wenn jie dann abgetrieben 
nad) Hauje fommen und, wie nir von einem Schüler erzählt wurde, jelbjt nachts 
im Zraume noch weiter rechnen an der nicht gelöjten Aufgabe, die vielleicht Die 
Zenjur um eine ganze Nummer herabjeßt und Urjache wird, daß fie jich der münd- 
lihen Prüfung unterziehen müfjen. Die lateiniihe „Inhaltsangabe* beanjprucht 
dann aud wieder einen ganzen Morgen, und die Uberjeßungen au dem Gried)i- 
ihen und dem Franzöfifchen zwei weitere. Wenn dann die Weihnachtzzenjur gut 
ausfällt, d. b. in jedem Fach ein Genügend aufzumeijen hat, dann fängt, um im 
Schuljargon zu reden, die „Fzaulzeit“ für die Herren Brimaner an, da gewöhnlid) 
jehr bald nad) den Ferien die eigentliche Prüfung ihren Anfang nimmt. Wer fic 
darunter eine Periode der Angſt und der Aufregung voritellt, der irrt ſich ge— 
waltig.e. Man weiß ja durch das VBoreramen ganz genau, wa8 man von fi) er= 
warten fanı; man fünnte allerdings Pech haben, aber dagegen jhübt man fich 
durch „Mogeln.“ Diejed Mogeln jpielt eine jolche Rolle und wird in einem fo 
großartigen Mafitabe betrieben, daß man jtarr ijt vor Staunen, wenn man zu: 
fällig etwa8 davon zu hören befommt. Da wird mit Schweinsblut operiert, wenn 
fih die Nafje nicht Herbeilaffen will, zur rechten Zeit zu bluten, man nicht mehr 
aus und ein weiß und ficy notwendig einen „Schmof” verihaffen muß. Da 
werden Mogelzettel „Lalt lächelnd“ al3 Butterbrotbeleg verzehrt, wenn Gefahr droht. 
Die Sünglinge operieren aber nicht allein, fie haben ihre Helfershelfer, und traurig 
genug ilt e3, daß fich jogar die Eltern zu folchden Liebesdienften herbeilafien. Das 
ft thatjächlich vorgefommen. Da wird der Mübenboden des jüngeren Bruders 
3. B. zur Aufnahme einer Aufjagdispojition benußt, die auf diejem Wege zum 
Bater zur Begutachtung befördert wird. Unglaublid), aber wahr! Will man 
den ungen ins Gemwifjlen reden, jo Heißts: Wo alles mogelt, kann Karl allein 
nicht ehrlich jein! Und was fann man aud) dagegen jagen? Wenn Sarl nicht 
ein Univerjalgenie ift, fanın er eben nicht „glatt durh® Eramen fommen.“ Er 
will doch nicht „ins Mündliche zu fteigen haben,” während Freund ®., der bei 
weiten nicht jo gut fteht, davon freiflommt, nur weil er in dem Jah, wo er 
Schwädhen Hat, fi unerlaubte Hilfsmittel zu verjchaffen gewußt hat! Die Be- 
freiung vom mündlichen Eramen foll ja feine Bevorzugung mehr jein; aber „wenn 
e8 auch Fein Schaden ijt, jchade ift e8 doch,“ jagen die Betreffenden, wenn jie 
dazubleiben haben, während die Freunde fortgehen fünnen. 

Und was hat nun diefe mündliche Prüfung für einen Wert? Am Deutjchen 
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kann überhaupt ſchwer nachgeprüft werden; da kommt es denn vor, daß ein Schüler, 
der im Deutſchen eine 4 hat, glatt durchkommt, wenn der Lehrer wohlwollend 
genug iſt, zu behaupten, daß die mündlichen Leiſtungen beſſer ſeien; während der. 
der in den alten Sprachen nicht eine „volle 8 geſchrieben hat,“ ohne Gnade das 
mündliche Examen zu machen hat; ſelbſt eine 1 im deutſchen Aufſatz, der doch 
entſchieden der beſte Maßſtab für die geiſtige Reife iſt, kann ihn nicht davor be— 
wahren, und er ſteht vor der Welt — als der weniger befähigte da, weil er viel⸗ 
leicht, horribile dictu, ein paar grammatiſche Fehler im Lateiniſchen gemacht hat. 
Und wie ſoll er im mündlichen Examen dieſe fürchterliche Scharte auswetzen, da 
man ihm doch keine Gelegenheit gegeben hat, noch beſonders dafür zu arbeiten? 
— der Ausfall der ſchriftlichen Arbeiten wird ja bis zum Prüfungstag als größtes 
Staatsgeheimnis behandelt. Und doch weiß er im voraus ganz genau, woran er 
iſt, denn die drei oder vier Antworten auf die harmloſen Fragen, die ihnen viel⸗ 
leicht geſtellt werden, können doch unmöglich bei den Herren Examinatoren ein 
andres Urteil hervorrufen. Die Lehrer geſtehen auch ſelbſt ein, daß ſie ſo wenig 
ausſchlaggebend ſind, daß der Examinand, ſelbſt wenn er die Fragen nicht genügend 
beantworten ſollte, bei übrigens genügenden Leiſtungen nicht durchfällt. Mit dem 
beſten Willen kann man dann dies mündliche Examen doch nur als Strafe, als 
eine Art Nachſitzen betrachten, und die Jungen ſind denn auch klug genug und 
ſagen: „Bange machen gilt nicht.“ 

Wie viel würde gewonnen ſein, wenn das letzte Vierteljahr der Schulzeit 
noch recht zur Arbeit ausgenutzt werden könnte! So wie die Sache jetzt liegt, 
bezahlen die Eltern das Schulgeld für das letzte Vierteljahr völlig vergebens. Es 
liegt doch auf der Hand, daß die Herren Primaner, wenn ſie die ſchriftliche Prüs 
fung hinter ſich haben und damit ihr Schickſal beſiegelt wiſſen, zum „Büffeln“ keine 
Luſt mehr haben. Man könnte ja einwenden, ſie hätten allmählich ein Alter er— 
reicht, wo ſie nicht mehr bloß für die Schule und die Prüfung lernten, ſondern 
fürs Leben. Aber ſo geſcheit ſind die jungen Leute auch, daß ſie wiſſen, daß 
die Fächer, die die Hauptzeit in Anſpruch nehmen, für das praktiſche Leben 
nicht eben viel Wert haben, daß wenigſtens die bis dahin erworbnen Kenntniſſe in 
den alten Sprachen völlig ausreichen für alle, die nicht gerade Philologen werden 
wollen, ebenſo wie die mathematiſchen für die, die nicht irgend einen techniſchen 
Beruf ergreifen wollen. So wird denn verſucht, die Zeit bis Oſtern totzuſchlagen. 
Wer das Glück hat, einen „verſtändnisvollen“ Hausarzt zu haben, dem gelingt es 
vielleicht, ſich vom Schulbeſuch dispenſiren zu laſſen, und das iſt oft noch 
das wünſchenswerteſte. Da kann doch das Haus noch ein klein wenig ſeine während 
der Schulzeit zu kurz gekommnen Rechte geltend machen. Der junge Menſch kann 
vielleicht noch einige Lücken ausſfüllen. Es würde ihm z. B. recht nützlich ſein, 
wenn er etwas auf dem Atlas umherreiſte, ehe er ins Leben hinausfährt. Wo 
die Univerſitätsſtädte liegen, die er zu beziehen gedenkt, weiß er ja vielleicht, viel 
mehr aber nicht. Die zwei engliſchen und franzöſiſchen Stunden, die er wöchentlich 
gehabt hat, haben auch nicht gerade hervorragende Leiſtungen in den Fächern be— 
wirkt, die doch für das Leben entſchieden recht nützlich wären, und die eigentlich 
heutzutage, wo durch die Verkehrsmittel das Reiſen ſo erleichtert iſt, zur allgemeinen 
Bildung gerechnet werden müßten. Will es das Unglück, daß ſo ein Jüngling 
auf ſeinen Fahrten mit einem Ausländer zuſammentrifft, dann kann er ſich nur 
taubſtumm ſtellen, um ſich nicht die Blöße zu geben, daß er trotz zwölfjährigem 
Schulbeſuch und all der kosmopolitiſchen Ideen, Die ihm beigebracht worden find, 
die Sprache der Nachbarvölker nicht verſteht. Die wenigſten haben es ja ſo weit 
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gebradht, daß fie mit einiger Leichtigkeit ein franzöfiiches oder englijches Buch lefen 
fünnen. 

Und wa für ein großartiger Apparat wird nun für die Prüfung in Be 
wegung geſetzt! Was für Ausgaben würden allein dem Staate erjpart werde, 
wenn die PBrüfungsfommilfion zu Haufe bliebe! Hat man zu den Herren, die 
man zu Echuldirektoren beruft, nicht da8 Butrauen, daß fie im Verein mit ihren 
Lehrern über die Schüler, deren Leiftungen, die fie doch am beiten fennen, ein 
jelbjtändiges unparteiifche8 Gejamturteil abgeben fünnen? Das Einjchiden der Ar- 
beiten bat doch Faum einen andern Wert ald den der Kontrolle über die Lehrer. 
Sn der Prüfungstommiffion find doch nicht jo viel Fadjleute, wie Arbeiten gemacht 
werden, aljo werden die Herren fi) nicht leicht dazu entichließen, eine von dem 
Sacjlehrer durchgejehene Arbeit ander zu beurteilen. 

Ein vom Direktor im Verein mit allen Zehrern außgeftelltes Abgangszeugnis 
würde gewiß auch feinen Zwed erfüllen, der doch im wefentlichen nur der fein 
fann, zu bejtätigen, daß Die jungen Leute die Schule mehr oder weniger gut ab= 
jolvirt haben. 


Slüd. Hiltgy hat feinem Büchlein „Slüd” (Grenzboten 1891, Nr. 23) einen 
zweiten Teil nachgejchicht (Frauenfeld, S. Huber und Leipzig, 3. C. Hinrichd, 1895), 
der dem eriten ebenbürtig it. Wir kennen fein neuere® Bud), das fo originell 
wäre und dod) jo tief in da Wejen des Chrijtentums Chrijti eindränge wie diefes. 
In der Verurteilung ded heutigen FE. E. Staatächrijtentumg, fowie des theologijchen 
und firchlichen Chriftentumsd ift Hilty felbjtverjtändfih mit ZTolftoi einverjtanden, 
Doch wendet er gegen diejfen ein, daß er den Weg zu Gott unndtigermweife jchwerer 
made, al3 er ij. Die Anfiht, daß die antife Moral für die Sugenderziehung 
befjer tauge al3 die chriftliche, und daß die Lektüre der alten Klajlifer der des 
Evangeliumd voranzugehen habe, wiederholt er im zweiten Teile noch entjchiedner 
al8 im eriten; die Belehrung zum Chriftentum feße einen Bruch in der Seele 
voraus; die Jugend aber folle ihre Kraft ungebrochen entfalten. Den Borlämpfern 
für Bildung und Befit jehen wir zwei Sprüdjlein ind Stammbudh. „Der alte 
Blumhardt (Hilty nennt Ddiefen unbefannten Dorfpaftor den bedeutenditen Mann 
unfrer Zeit) fagt mit völligem Recht: »Man fieht e3 jedem Menjchen augenblicklich 
an, wenn er etwad hat. Das Gefühl: ich hab was, giebt dem Menjchen einen 
ungöttlihen Ausdrud.e Die Strafe dafür, daß diefe Warnungen [ihr jollt eud) 
feine Schäge fammeln u. j. w.] jeßt in der Chrijtenheit gänzlich dekorativ, bloße, 
nicht ernjtlich gemeinte Predigtterte geworden find, ift die foziale Frage. Gottes 
Wort läßt fic) eben nicht ungejtraft verachten, Jondern macht fid) geltend auf jeden 
Sal.” Und in einer Unterfuhung des Wejend der Bildung heißt ed u. a.: „ES 
genügt feinedwegd, immer nur von der Hebung der untern Klaffen zu fprechen, 
die vielmehr heutzutage den obern in einzelnen Elementen der Bildung geradezu 
überlegen find, jondern da3 Hauptbedürfniß unfrer jegigen Zeit it vielmehr eine 
ſtarke Wiederveredlung dieſer obern Klaſſe. . . . Die weiblie Bildung ijt jeßt zu 
ſehr äſthetiſch und beſähigt bloß zum Lebensgenuß, nicht zur Arbeit des Lebens. 
Es iſt auch höchſt ermutigend für dieſe Erziehung, daß alle hohen Herren, wenn ſie 
ſich nicht ebenbürtig verheiraten, unfehlbar eine Schauſpielerin, Sängerin oder Kunſt— 
reiterin wählen, niemals eine gebildete Tochter aus bürgerlichen Ständen.“ — 
Einem zweiten in demſelben Verlag erſchienenen Schriftchen desſelben Ver— 
faſſers: Leſen und Reden, das nicht ganz auf der Höhe der erſten ſteht, aber 
doch auch viel Weisheitsworte enthält, wollen wir nur einen einzigen Ausſpruch 
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entnehmen, und zwar einen, der nicht von Hilty jelber ftammt, jondern nur zitirt 
wird: Bücher jchreiben jei mit den Hilfsmitteln unjrer Beit gar feine unit; 
Bücher leſen ſei fchon fchwieriger, Bücher verkaufen aber daS größte Kunititüd. 
Hilty it fein bloßer Schriftiteller, fondern ein Prediger und Prophet, der feinen 
Lejer befehren will; Gewinn zieht aber jeder aus feinen Schriften, auch der mit 
dem feiten Borfaß lieft, fi nicht befehren zu laſſen, oder der fich nicht belehren 
lafjen darf und kann. Wie gern würden wir und 3. B. zu der Praxis befehren 
lafjen, nicht8 unbedeutended zu Iejen, fünnen und dürfen aber nicht! 


ö—— e—j„ji —— 


Litteratur 


Der Boden und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des preußiſchen Staats. 
Im Auftrage des königlichen Miniſteriums der Finanzen und des königlichen Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten dargeſtellt von Auguſt Meitzen, Dr. pbil., 
faiferliher [m!] Geheimer [m!] Regierungsrat a.D., Profeffor. Fünfter Band. (Nach dem 
Gebietsumfange der Gegenwart.) Berlin, Baul Parey, 1894 

Die eriten vier Bände ded Werkes, die jchon vor zwanzig Jahren erfchienen 
find, bejchränften fi) auf den Umfang des Staat vor 1866. dm vorliegenden 
Bande wird die Beichreibung der alten Provinzen vom Standpunkte der feitdem 
gewaltig fortgejchrittnen naturwifjenjchaftlihen Erfenntni® ergänzt und twerden bie 
neuen Provinzen einbezogen. Auf eine allgemeine Bejchreibung des Staatägebiets 
nad) Lage, Größe, politiicher Einteilung und Zerritorialgefhichte, worin vor allem 
die An= und Eingliederung der neuen Provinzen erzählt wird, folgen die Grund- 
iteuer-, Katajter- und Grundbuchverhältniffe diejer neuen Provinzen und deren 
örtliche Bodenverhältniffe, dann die geologiichen, Wafjer- und Witterungöverhält- 
nifje ded ganzen Staat und die Verbreitung der nußbaren Mineralien im Staatd- 
gebiete. Selbjtveritändlih find Die einzelnen Abteilungen von bewährten Yad- 
gelehrten bearbeitet worden. Bielleiht wiljen noch nicht alle gebildeten Zandiwirte, 
welher Schag für fichere Auskunft aller Art ihnen in diejen großartigen Werfe 
zur Berfügung fteht. Der fabelhaft billige Preis (15 Mark für einen Duartband 
bon 564 Seiten Text und 317 Seiten Tabellen und Regiiter) ermöglicht aud 
Privatleuten die Anschaffung. Zwei weitere Bände, von denen der nädjite die 
Bevölferung, die Befiedlungdmeife, die Landesfulturgefebgebung, jowie die Grund- 
eigentumsverteilung darftellen fol, folgen noch, und ein Atlad mit 20 Karten in 
Harbendrud wird den Abjchluß bilden. 


— · — 


Der Verfaſſer des Aufſatzes „Journaliſtenezkamen und Redakteurkammern“ in Heft 6 
hatte die Bemerkung gemacht, daß der „Verein der deutſchen Zeitungsverleger“ mit ſeinen 
Satzungen ſehr geheim thue. Der Schriftführer dieſes Vereins ſchickt uns nun ein Exemplar 
dieſer Satzungen, aus dem hervorgeht, daß kein Anlaß iſt, ſie geheim zu halten, denn ſie 
beſchäftigen ſich ausſchließlich mit der Geſchüftsordnung des Vereins und dergleichen; nur der 
erſte Paragraph ſpricht ſich über den Zweck des Vereins — ſchlecht und recht in Zeitungs⸗ 
deutſch — aus: Der „Verein deutſcher Zeitungsverleger“ bezweckt die Wahrung der beruf⸗ 
lichen und gewerblichen Intereſſen ſeiner Mitglieder — was hiermit auf Wunſch kundgethan ſei. 


In dem Aufſatz über die neueſte Auflage der Geflügelten Worte im ſiebenten Hefte 
ſind ein paar Druckfehler überſehen worden. In den lateiniſchen Sprichwörtern am Schluſſe 
muß es natürlich heißen pallio (ſtatt palloo) und: Nescis, quid serus vesper vehat. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Sranzöjifche Marinelitteratur 


Don Georg Wislicenus 


Fa nter Marinelitteratur im engern Sinne verjtehe ich den Teil der 
vieljeitigen nautijchen Litteratur, der das Kunjthandwerf des 
Lg Kriegsichiffsbaus und die Wifjenjchaft der Seefriegführung be- 
handelt. An volfstümlicher novelliftiicher Marinelitteratur fehlt 
e3 in feinem Lande, wo e3 eine Kriegsflotte giebt. Anders jteht 
eö mit der ernjten, bejonders für Fachleute bejtimmten Litteratur des See- 
friegSwejeng; fie ijt jogar in England jchwach bejtellt, und auch in Deutjch- 
fand ijt nur wenig davon vorhanden. Sn beiden Ländern begegnet man ihr 
faft nur in Heitjchriften. In Frankreich dagegen ift das Seeoffizierforps jchon 
lange daran gewöhnt, jeine Anfichten über die Waffen und über die Grund- 
jäge der Seefriegführung in größern wiljenjchaftlichen Arbeiten auszufprechen; 
auch wird dort die Seefriegsgejchichte und die Seefahrtfunde emjig durch litte- 
rarijche Thätigfeit gefördert. Demgemäß jteht auch die Belletriftif, Die das 
Geeleben jchildert, bei den Franzofen auf einer Höhe, wie fte jet Marryat 
und Cooper nirgends wieder erreicht worden if. Man denfe nur an den 
herrlichen Roman Bierre Loti8 „Die Sslandfiicher” und an andre Werfe 
dDiejes mit Künjtleraugen begabten Seeoffizierg. Gerühmt werden auch die 
Seemannslieder von Yann Nibor, dem capitaine-poete der franzöfilchen Marine. 

Auf dem Gebiete der Seefriegsgefchichte ift vor allem der Fürzlich ges 
jtorbne Bizeadmiral Surien de la Graviere zu nennen. Seine Werke jind 
mujtergiltig. Das größte Lob errang feine fritifche Befchreibung der Seefriege 
zwifchen England und Frankreich in den Jahren 1789 bis 1815. Bon andern 
franzöfiichen Marinehiftorifern nenne ich noch den Linienjchiffsleutnant Loir, 
dejjen Hauptwerk über die franzöfiiche Marine deren ruhmreiche Vergangen 
heit jchildert. 
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Um die Mitte der achtziger Jahre trat eine neue Gruppe von Fachleuten 
in der franzöfiichen Marinelitteratur auf, die jeune 6cole.. Ihr Haupt war 
der Admiral Aube, der fich als litterarifchen Adjutanten den geiftreichen und 
geichidten Schriftiteller Gabriel Charmes auserforen hatte. Aube juchte zu 
beweijen, daß die großen Banzerichiffe machtlos gegen jchnelle Heine Angreifer, 
gegen Torpedoboote und jchnelle Kanonenboote feien. Die wichtigite Aufgabe 
jah er im Kreuzerfrieg; der feindliche Seehandel follte zerftört werden, und 
die feindlichen Küftenftädte, gleichviel ob befeftigt oder nicht, jollten bejchofjen 
werden, um die Bevölferung zu jchädigen und einzufchüchtern. Große Anzahl, 
Geihwindigkeit und (möglichite) Unfichtbarfeit forderte er al3 wichtigfte Eigen- 
Ichaften für die Seeftreitfräfte. Dem Gefchwaderlampf mit Banzerjchiffen müjje 
man bei Tage ausweichen; nachts follten diefe Schiffe angegriffen und zerjtört 
werden. 

Aube jtarb, ehe er feine Anfichten zu feiten Lehrjägen ausbauen fonnte. 
Seine Zünger aber wuchjen bejtändig an Zahl und haben jet Ichon manchen 
Graubart in ihren Reihen. 

In jüngfter Zeit haben zwei Seeoffiziere, der Kommandant 3... und 
H. Montechant, gemeinjchaftlich mehrere Werke verfaßt, von denen das wid 
tigite Essai de Strat&gie navale hier etwas näher betrachtet werden joll. Das 
Buch enthält eine ausführliche wijlenjchaftliche Seekriegsfunft im Sinne des 
Admiral Aube. In der Einleitung wird zunächft freimütig befannt, daß Tranf 
reich gegen jedes andre Volk mit ftärlerm Seehandel einen Kaperkrieg zur 
See führen müfje; denn der Kaperfrieg, der ja nur ein von der Sriegds 
moral erlaubter Seeraub ift, jchädigt Frankreichg Wohl nicht. Deshalb hat 
Tranfreich das Recht und die Pflicht zum eignen Vorteil nach Korjarenart zu 
handeln (d’ätre corsaire). Andre Völker find über jolche Unbarmberzigfeit zu- 
weilen entrüftet; aber fie zögern nicht, jelbjt herzlos zu handeln, wenn e3 ihr 
Vorteil gebietet. Und ift e8 denn ein größeres Verbrechen, ein Hanbelsichiff 
des Teindes in den Grund zu bohren, als eins feiner Kriegsichiffe? Der 
Barifer Vertrag vom 15. April 1856 wird als ein unumftößliche® Zeugnis 
für die umftändliche Einfalt (compendieuse niaiserie) der Diplomaten be- 
zeichnet; Diefer Vertrag handelt von der angenommnen und der wirklichen 
Blodade und von der Abjchaffung der Kaperei. 

Die Verfaffer nennen das Necht die Waffe der Macht, und die Madt 
die Beitätigung des Nutend. Die Gejchichte der menjchlichen Entwidlung it 
zugleich die Geichichte der größten menfchlichen Machtentfaltung. Der Nuten 
wechfelt mit den Zeiten, mit den Ländern, mit den Menfchen und mit ihren 
Sitten. Im Kriege Herrjcht die Gewalt; im Frieden droht der Mächtige, Ge 
walt anzuwenden. Mit welchem Rechte hält z.B. England Eypern befett und 
verwaltet Ägypten? 

England fand e8 1856 vorteilhaft, die Kaperei durch Verträge zu ver: 
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bieten; 1863 309 England den Nuten daraus, daß der Kaperfrieg den See: 
handel Nordameritad zerjtörte. E3 ift aljo an der Zeit, daß die Politik die 
Beichäftigung mit abjtraften Fragen des Völkerrecht u. |. m. aufgiebt; fie 
fann nicht3 bejjeres thun, als die Machtmittel des feindlichen VBolfes zu 
ftudiren und die Wege aufzufuchen, wie zum eignen Nuten der Feind unter- 
worfen oder doch gejchwächt werden fann. Die bejte Kriegführung gegen 
England beiteht darin, die Handelsfchiffe zu vernichten, die den Engländern 
Sleifh und Brot, Baumwolle und Wolle bringen. In einem Sriege mit 
Stalien kann Frankreich den größten Erfolg mit der Zerjtörung der italienischen 
Geeftädte erringen. Auch bei einem Kriege gegen Deutjchland bleibt der Kaper- 
frieg die wichtigfte Aufgabe der franzöfiichen Flotte. Man berechne nur den 
Nuten, den die Wegnahme von zwanzig großen hamburgifchen und bremifchen 
Handel3dampfern bringt, von denen jeder mit Zadung etwa fünf Millionen Mark 
Wert hat; er ift für die Sranzofen viel größer, al3 wenn fie in hartem Kampfe 
zehn deutjche Kriegsfchiffe vernichteten. Folglich ift der Kreuzerkrieg nicht un- 
gerechter als jede andre Art der Kriegsführung. 

Sn allen diefen Dingen muß man den Tranzojen Necht geben. Anders 
fteht e3 mit dem von ihnen aufgejtellten Grundjage: der Kampf mit Panzer: 
flotten fei ein Hirngeipinit. Für den Schuß der zahlreichen, unmittelbar an 
der Küfte liegenden franzöfiichen Häfen glauben die Anhänger der neuen Schule 
die großen Panzerjchiffe jchon bei dem jeßigen Stande der Seefriegstcchnif 
entbehren zu können; nur mit vielen fleinen und jchnellen Kanonenbooten und 
Hochjeetorpedobooten wollen fie die Küfte verteidigen. Das würde ja vielleicht 
gehen, wenn fie feine Angriffe bei Tage zu befürchten brauchten; aber dann, 
und bejonders wenn zum ZQageslichte noch etwas bewegte See hinzufommt, 
find die Heinen Müden machtlos gegen die jchweren Schlachtichiffe und auch 
gegen die vortrefflichen Panzerfreuzer, die außer Deutjchland alle Kriegsflotten 
bi3 hinab zu denen dritten Ranges jchon haben. Die Müden find machtlos, 
weil eine frijche Briefe für fie fehon Sturm bedeutet, und weil ihre Haupt: 
waffe, der Torpedo, erjt aus furzer Entfernung wirkt, während die großen 
Sciffe bei Tage ihre Schnellfeuergejchüge auch bei bewegter See jchon gegen 
weit entfernte Ziele mit gutem Erfolge gebrauchen Tönnen. Außerdem aber 
ftellen e8 die Verfafjer denn doch gar zu leicht dar, das feindliche Panzer: 
gejchwader bei Nacht anzugreifen und zu vernichten. Sie rechnen überhaupt 
nicht mit der größern Wahrfcheinlichkeit, daß die Heinen Angreifer die feind- 
liche Panzerflotte bei Nacht nicht finden und dann felbjt bei Tage in ihren 
Schlupfwinteln durch Artilleriefeuer zerftört werden fünnen. Sie verlangen, 
die Banzerjchiffe aufzugeben, weil dieje ftet3 noch durch andre Schiffe, Kreuzer 
und ZTorpedoboote, gejchügt werden müfjen. Aber ift e8 denn beim SHeere 
ander8? Führt da die fchwere oder aud) die leichte Artillerie den Krieg allein ? 
Wird fie nicht auch von der Neiterei und vom Fußvolf gededt, wenn fie in 
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Lagen gerät, wo fie ihre Waffen nicht mit Erfolg gebrauchen kann? E3 iit 
merkwürdig, wie diefer Trugichluß von der Nußlofigfeit der Panzerflotte Diele 
jonft jo Elar denfenden Männer beherricht. Sie verftehen ed übrigens, ihre 
Lehre jo fchön zu entwideln, daß man beim erften Lejen des Werfö zmeifel- 
haft werden fann, ob die Panzerriefen vielleicht doch jchon zum alten Eifen 
gehören. Nein, man fann zur Verteidigung der eignen Küfte gegen die Hochlee: 
panzerjchiffe des Teindes wie zum Angriff auf die feindliche Küfte jolche Schiffe 
nicht entbehren, die bei jedem Wetter jeetüchtig und fampffähig find. Um 
ihren Zwed zu erfüllen, müfjen diefe Schiffe die jtärfiten Trug: und Schup- 
waffen tragen können, müjfen alfo jehr groß fein. Solange aber der Feind 
mächtige Schladhtichiffe baut, Jolange muß fie die eigne Flotte auch haben. 
Warum legt denn die franzöfifche Admiralität nach wie vor Panzerjchiffe auf 
Stapel? Ein Nachtangriff ließe fich freilich mit andern Mitteln abwehren, 
aber weder ein Tagangriff würde zurüdgejchlagen, noch die Blodirung der 
eignen Küfte, die den ganzen Seeverfehr tötet, würde ohne Panzerjchiffe ver: 
hindert werden fünnen. E83 mag wohl jein, daß man mit der eignen Panzer: 
flotte durch Beichießungen der feindlichen Häfen mehr erreichen fann ala durch 
eine Schlacht mit der feindlichen Flotte; aber man wird gewiß oft zu einer 
Schlacht gezwungen fein, um nicht die eignen Häfen oder wichtige Küftenteile 
dem Feinde preisgeben zu müſſen. 

In mehreren fehr lehrreichen Abjchnitten werden die Grundfäge der See: 
Itrategie zu den Zeiten Tourville'3 (am Ende des fiebzehnten Jahrhundert?) 
mit denen unjrer Zeit verglichen. Früher war der Flottenfampf das Ziel 
des Kriegs, in einzelnen Fällen auch Truppenlandungen an feindlichen Küften; 
heute muß man jchon in der erjten Stunde nad) der Kriegserflärung auf die 
Beichiekung der Hafenftädte und Schiffswerften, auf Handjtreiche gegen die 
Torpedoftationen, gegen die Zeuchttürme, Zelegrapbenlinien, Signalftationen 
und Küftenbahnen gefaßt fein. rüber wurden die Handelsjchiffe in großen 
Gejchwadern gejammelt und von Kriegsjchiffen begleitet; heute beginnen die 
feindlichen Kreuzer fofort die Jagd auf die alleinfahrenden, zunächjt noch un- 
gewarnten Handelsichiffe.. Bon zwanzig frühern ftrategifchen Grundfägen 
haben nur drei noch heute Geltung, darunter bejonder3 der, daß nach einer 
Seefchlacht beide Flotten zur Ausbefjerung der Schäden in ihre Häfen zurüds 
fehren müffen. Wie früher, jo bleibt e8 auch heute eine der jchwierigjten 
Aufgaben, den Feind auf See aufzufuchen, jei eg um feine Bewegungen zu 
verfolgen, fei es um ihn zu befämpfen; hierzu find fchnelle und doch gut be 
waffnete Kreuzer nötig, die mit den feindlichen Vorpoften, ebenjolchen Kreuzern, 
Einzelfämpfe beftehen können. Daß die Verfafjer dabei nichts vom Gefchwader: 
fanıpf wifjen wollen, it Ichon bemerkt worden. Um fo wichtiger erfcheint 
ihnen der Kreuzerfrieg, der leicht auszuführen ift, weil die Kurje und Fahr: 
zeiten, die Gejchwindigfeiten, ja jfogar die Frachten der Handelddampfer fchon 
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im Frieden genau befannt find. Auch im Striege können ihre Abfahrten aus 
neutralen Häfen jederzeit telegraphifch mitgeteilt werden, und jie find leicht zu 
finden, weil fie meijtens bejtimmte Wege innehalten. 

Die Jünger Aube’3 juchen den höchften Preis zu gewinnen: fie wollen 
mit ihrer Slotte Englands Seegeltung brechen. Dazu jol ihnen der Kreuzer: 
frieg dienen, dejjen Bedeutung mit der Zunahme ded Seehandel3 von Jahr 
zu Iahr wächjt. Sie berechnen, daß die Engländer troß ihrer ungeheuern 
Kriegsflotte einem viermal größern Schaden durch den Kreuzerfrieg ausgejegt 
find. Mit nur achtundvierzig fehr fchnellen Kreuzern, für die drei Weltmeere 
je drei ©ruppen von je vier Schiffen, wollen fie der englischen Seehandelss 
fahrt das Leben jauer machen. Und ferner jagen fie: „Hat fich nicht die 
deutjche Handelsflotte des zweiten Ranges bemächtigt, den Die unjrige big 1891 
[nur big 1881!) einnahm? Kommen nicht die Hamburgifchen und bremifchen 
Slotten an Bedeutung unmittelbar Hinter der Handelsflotte des britilchen 
Königreichs?“ 

Die Größe der deutſchen Handelsflotte verhält ſich zu der der franzö⸗ 
ſiſchen wie 15 zu 9, während unſre Kriegsflotte kaum ein Drittel der fran—⸗ 
zöſiſchen Marine erreicht. Dieſes ungeheure Mißverhältnis zum Schaden 
unſers Landes iſt nur damit zu erklären, daß man in Deutſchland immer noch 
nicht den Zweck einer Kriegsflotte kennt. Der Zweck der Kriegsflotten iſt: die 
Küſten und den Seehandel des eignen Volks zu ſchützen, die Küſten und den 
Seehandel der Feinde anzugreifen. Wie viel kann davon unſre Flotte in ihrer 
jetzigen Stärke erfüllen, ſoweit es nach menſchlichem Ermeſſen zu ſchätzen iſt? 
Kaum den Schutz der eignen Küſte, weil fogar dabei zum Aufflärungs- und 
Vorpoſtendienſt mehr ſchnelle Kreuzer nötig ſind, als wir bis jetzt haben. 

Die Stärke ihrer Marine halten die franzöſiſchen Seeſtrategen für das 
wirkſamſte Mittel, England vom Dreibunde fernzuhalten. Nichts iſt in der 
That leichter für Frankreich, als den Krieg à l'Anglais vorzubereiten. Der 
Kreuzerkrieg oder Handelskrieg, wie er auch genannt wird, hat ſeine beſtimmten, 
ſcharf begrenzten Regeln. Ohne Mitleid den Schwächern überfallen, ohne 
falſche Scham dem Stärkern entfliehen, das ſoll die Hauptſache dabei ſein. 
In der längern Unterſuchung über die beſte Art der Küſtenverteidigung kommen 
die Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß ein feindlicher Kriegshafen nicht eher mit 
Erfolg beſchoſſen werden könne, als bis die feindliche Flotte faſt ganz zerſtört 
ſei. Angreifen, ehe der Feind die bedrohte Küſte erreicht, ihn verfolgen, wenn 
er die Küſte beſchoſſen hat, und auf ihn vor ſeinem eignen Hafen lauern, 
wenn er glaubt, der Verfolgung ſchon entwiſcht zu ſein — das ſind die Grund⸗ 
ſätze der jungen Seeſtrategen für den Küſtenkrieg. 

Nur noch einige Bemerkungen ſeien aus dem intereſſanten Werke mit— 
geteilt. Die Schiffskommandanten, ſagt der Verfaſſer, ſollen Gelehrte ſein; 
denn Wiſſen iſt Macht: ils sont sans honneur, s'ils sont sans science. Ein 
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Stratege fol vom Lande aus den ganzen Seefrieg leiten. Für die Gruppen: 
führer im Kreuzerkriege fordern fie 12 Panzerfreuzer von der Art des ameri- 
fanifchen Handelszerftörerd (jo lautet die amtliche Bezeichnung) Newport; 
fieben gute Panzerkreuzer hat Sgrankreich fchon, die jollen aber im Küftenfrieg 
benußt werden. Als ungejchminftes, aljo wertvolles Zob muß es für unjre 
Sslottenabteilung gelten, daß die franzöfiichen Strategen zwei unjrer Schiffe: 
arten, Die fie auch genau befchreiben, als muftergiltig bezeichnen und gleich; 
artige Schiffe für ihre Flotte fordern; es ift der Avijo Meteor, den fie zum 
ſereuzerkrieg verwenden wollen, und unſer neues Torpedodiviſionsboot, das ſie 
mit geringer Änderung in der Bewaffnung für das zweckmäßigſte bateau-canon, 
den eigentlichen Küſtenverteidiger, halten. Dieſes ideale Kanonenboot foll 
25 Seemeilen laufen können, 360 Tonnen Waſſerverdrängung haben und mit 
3 Schnellladekanonen von 65 Millimeter Kaliber und mit einem 27 Centimeter⸗ 
Mörſer bewaffnet ſein. Der Mörſer ſoll den neuen Sprengſtoff in die Küſten⸗ 
ſtädte ſchleudern. Jedes bateau-canon ſoll der Gruppenführer von 3 Hochſee⸗ 
torpedobooten ſein. Für die Kreuzer mittlerer Größe erſcheint ihnen der ita⸗ 
lieniſche Piemonte am geeignetſten. Im ganzen hat Frankreich jetzt 21 ge⸗ 
ſchützte ſchnelle Kreuzer, 18 Torpedokreuzer und etwa 50 Hochſeetorpedoboote 
von der Größe unſrer Diviſionsboote. 

Der geiſtreichſte unter den franzöſiſchen Marineſchriftſtellern iſt wohl der 
Kontreadmiral Réveillore; ſein neueſtes Werk: La Conquête de l'Océan iſt 
ein Beweis dafür. Sein Ideal iſt der ausgedehnteſte Verkehr der Menſchheit, 
wobei jedes Volk für die Geſamtheit arbeiten ſoll, ohne ſeine Eigentümlichleit 
aufzugeben. Dabei ſoll die Schiffahrt die ſoziale Frage löſen, ſoll den Ar: 
beiter möglichjt unabhängig vom Kapital machen: c’est la marine, qui fera 
!'unit6 morale de la plandte. Seine trefflichen Gedanfen über die Entwidlung 
der Seeichiffahrt, über Kolonialpolitit (ein Volk ohne Aderbaufolonien it ein 
Bienenftod, der nicht fchwärmt) und über andre, was mit dem leere und 
mit der Seefahrt zu thun hat, verdienen einmal ausführlicher beiprochen zu 
werden. Bon der Furcht vor England will er nichts wifjen, er fieht aber 
auch im SKreuzerkriege das befte Mittel zur Bekämpfung Englands; er jtrebt 
eher nad) einem Bündnis mit ihm zur Beherrfchung der Erde und glaubt, 
daß England mit Rüdficht auf den unvermeidlichen eignen Schaden einem 
Kriege mit Frankreich fo lange al3 irgend möglich ausweichen werde. 

Nach Reveillere ift die franzöfiiche Marine in zwei Schulen geteilt, von 
denen die ältere in dem Gedanken aufgeht, die Schiffe zu fchüten, während 
die jüngere von dem Berlangen erfüllt ift, anzugreifen. Aus den gefchichtlichen 
Arbeiten von Jurien de la Graviere fchließt er, daß, wie für die Zeit der 
Segelichiffe der Hochleefampf, jo der Küftenangriff für die Zeit des Dampfes 
die Kampfesweije bilden müfje. Der Kreuzerfrieg erjcheint ihm noch wichtiger 
al3 den jungen Seeftrategen; neben den Kriegsjchiffen jollen fo viel fchnelle 
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Handelsdampfer für den Kaperfrieg bewaffnet werden, wie die Handelsflotte 
überhaupt hat. Zur Vermehrung der fchnellen Dampfer regt er an, die Staats: 
unterftügung nur noch al3 Prämie für die Schnelligkeit der Pojtdampfer zu 
zahlen. Dielen Vorjchlag hat die franzöfiiche Regierung vor kurzem in dem 
Gejegentwurf über den Poftvertrag mit der Dampfergejellichaft Messageries 
Maritimes berüdjichtigt. Die Handelsdampfer jollen dem Admiral auch zur 
Zruppenbeförderung dienen. Im Sriege gegen Deutjchland fünnte nach feiner 
Anficht eine Landung franzöfiicher Truppen in Dänemark auf den Krieg von 
großem Einfluß fein, namentlich wenn Dänemark mit Deutichlandg Gegnern 
verbindet wäre. Der Admiral fieht fchon im Geiste die deutichen Küften von 
den verbündeten Panzergejchwadern Frankreich), Dänemark? und Ruplands 
beunruhigt und von den Kreuzern blodirt, denen die Gejchwader ald3 Stüß- 
punfte dienen. 

Sn einem Kriege Frankreich mit Deutjchland hält es Reveillere für fehr 
wichtig, den deutjchen Seehandel lahın zu legen. „Im Kreuzerfriege zwijchen 
Deutfchen und Franzojen hätten wir den Vorteil, fajt überall Stüpunfte 
zu haben. Dakar (beim Kap Verde) und Martinique (die Perle der Kleinen An= 
tillen) würden in einem jolchen Kriege als Strategische Punkte unfchägbaren 
Wert haben. Zwijchen diefen Punkten Deutichland jede Verbindung mit dem 
jüdatlantifchen Ozean und alfo auch mit dem Stillen und Indischen Ozean 
abzufperren, wäre jehr leicht. Man beginnt einzujehen, wie wichtig, ja viel- 
leicht entjcheidend die Rolle der Kriegsflotte gegen den Dreibund fein würde, 
fei e8 durch Beunruhigung Stalieng auf feinen Inſeln und an feinen Küjten, 
jei es in der DOftjee, um Deutjchland zu zwingen, aus Furcht vor einer Lanz 
dung ein Heer an jeinen Küften aufzuftellen, oder um ihm durch eine ftrenge 
Blodirung jede Verbindung mit dem Auslande abzujchneiden; diefed Doppelte 
Ziel ift mit der wahrjcheinlichen Unterftügung durch Dänemark und Rußland 
feineswegs unerreichbar. Seit dem Abfchluffe des Dreibunds und des frans 
zöfisch-ruffiichen Einvernehmens (entente) ijt die Kriegsflotte eine wichtigere 
Waffe geworden ald je zuvor, und das bejonders aus zwei Gründen: der Krieg 
gegen Italien muß und wird hauptjächlich zur See geführt werden; im Bunde 
mit Rußland, bejonder8 wenn Dünemarf dem Bunde beitreten würde, wird 
die Flotte in der Oftjee einen den Krieg vielleicht entjcheidenden Tlankenangriff 
machen. Und jchlieglich), je mehr wir auf dem Meere zu fürchten find, um 
jo mehr können wir darauf rechnen, daß England neutral bleibt.“ 

Diefe Darjtelung des franzöfiichen Aomirals3 läßt zugleich die jchwere 
Aufgabe erfennen, die der deutjchen Flotte in einem Kriege gegen Franfreic) 
und Rußland zufallen würde. Mit dem Heere allein, und wenn eö noch jo 
Itark ift, Zönnte die Landung franzöfifcher Truppen in Dänemark nicht vers 
hindert werden, vielleicht nicht einmal an allen Zeilen der deutjchen Küjte; 
mit dem Heere fan der Seeweg, auf dem Zufuhr aller Art ins Land ge: 
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Ichafft werden muß, nicht offen gehalten und unsre Handelsjchiffahrt nicht ge- 
Ihügt werden. Dazu ift die Flotte nötig, dringend nötig; je ftärfer fie ift, 
defto bejjer für ung. Wer aber von diefer Notwendigkeit überzeugt ift, der 
gehe Hin und verjuche die Unfundigen und Wanfelmütigen in unferm Lande 
der bedächtigen und oft auch bedenklichen Denker zu überzeugen. In Frank: 
reich wurde 1892 von der VBolfsvertretung der Koftenanjichlag für die Flotte 
falt um vierzig Millionen Sranfs erhöht, nur in dem Beitreben, die Wehr: 
fähigkeit des Vaterlandes zu ftärfen. Wo find bei und die Männer, die aus 
Liebe zum PBaterlande alle Sonderbeftrebungen vergefjen, um mit gleicher 
Einigfeit wie die franzöfifchen Abgeordneten die beicheidnen Forderungen unjrer 
Marineverwaltung zu bewilligen? Mit jedem Kreuzer, der bewilligt wird, bes 
fommen deutjche Arbeiter Brot, und mit jedem Kreuzer mehr wächjt die Aus- 
fiht, daß die vielen Belitlofen in unjerm Lande in irgend einem Erdteile 
guten deutfchen Grund und Boden zugeteilt befommen können. Mehr Kreuzer 
aber brauchen wir vor allem auch zum Schuge unjrer Handelsflotte, wir 
müſſen den franzöfiichen Seeftrategen mit ihrem eignen Sprichworte dienen: 
A corsaire corsaire et demi. 
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u er PBräfident der preußiichen Suftizprüfungsfommiffion, Stöfzel, 
AN bat im Winterjemiefter 1893/94 an der Berliner Univerfität eine 
Reihe öffentlicher Vorlefungen über Rechtsfälle aus der ziviliftischen 
Praxis gehalten, die nicht bloß bei den Studenten und Referen: 

ee daren, Sondern auch bei den fchon im Amte ftehenden Zuriften 
und selbft in Laienkreiſen Aufſehen und Intereſſe erregten. Aus dem ur— 
ſprünglich gewählten kleinen Hörſaal mußte bald in einen großen, der 600 
Plätze enthielt, übergeſiedelt werden, und dieſer war den ganzen Winter über 
faſt vollſtändig gefüllt. 

Dieſe rege Teilnahme hatte ganz gewiß nicht bloß darin ihren Grund, 
daß Hier der Präfident der Prüfungstommiffion jpradh, dem viele der Hörer 
früher oder fpäter vor® Mefjer fommen mußten; jo fünnte nur der urteilen, 
der den Mann nicht felber gehört hat. Wer ihn gehört Hat, wird bezeugen, 
daß der Grund nicht in dem Range und der Stellung des VBortragenden lag, 
ſondern in feiner Berfönlichkeit und in der Befonderheit der Darftellungsmwe/fe, 
die ein Lehrgefchiet aufwies, tie e3 jelten vorfommt. Dabei beherrichte den 
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Bortragenden — und das verlieh dem Kolleg einen weitern Hauptreiz — Die 
größte Begeifterung für feine Wifjenfchaft und das innige Beftreben, zum Ge- 
deihen und zur Hebung der Nechtöpflege beizutragen. Died trat bei jeder 
Gelegenheit zu Tage. 

Die damal3 gehaltenen Vorlefungen find nun neuerdingd von Stölzel 
in einem Buche herausgegeben worden, da8 den Titel führt: „Schulung für 
die zwilitiiche Praxis.“ Abgejehen von wenigen Zufäten find eö im mefent- 
lichen ftenographijche Niederfchriften jener Vorträge, die hier geboten werden. 
Das Buch wirkt daher fajt ebenjo frifch und anregend, ald ob man den Lehrer 
jelbit hörte. Im Gegenjag zu den meijten Erjcheinungen unfrer juriftifchen 
Litteratur, die zur Mehrzahl für folche berechnet find, die wieder Bücher 
chreiben, nicht für joldje, die daraus lernen, insbejondre für ihre praftijche 
Wirkjamfeit etwas gewinnen wollen, verfolgt Stölzeld Werk gerade nur 
dieſe Zwecke. 

Es eignet ſich aber dazu, auch von Laien in die Hand genommen zu 
werden, da es keine weitern Anforderungen an den Leſer ſtellt, als daß er ein 
gebildeter, logiſch denkender Menſch ſei, und da es keinerlei juriſtiſche Vor⸗ 
kenntniſſe vorausſetzt. Wer ſich an einfachen Rechtsfällen ein Bild davon 
machen will, worin eigentlich die Thätigkeit des Ziviljuriſten beſteht — der 
Laie hat ja meiſt nur von der ihm in den Zeitungen vorgeführten Kriminal- 
praris eine Vorjtelung —, wer erfahren will, wozu es überhaupt Surilten 
und ein jo fünftliches Rechtsiyjtem geben müffe, und weshalb man nicht alle 
Rechtshändel mit dem am Einzelfall einzufegenden gefunden Deenjchenverjtande 
entjcheiden fünne, der mag fich aus Ddiefem Buche unterrichten. Auch wer noch 
in der Wahl feines Berufes jchwankt, wird daraus Fingerzeige entnehmen und 
ermejjen können, ob er wohl feine Befriedigung im juriftiichen Berufe. finden 
werde. Wer endlich angejicht3 vieler Klagen über die Jurisprudenz und an 
geficht3 der Mißachtung, die ihr manchmal zu teil wird, erkennen will, daß 
doch etwas hohes, erhabnes in diefer Wilfenfchaft ftect, und daß e8 nod) 
Männer giebt, die daraus etwas gutes, dem Leben dienliche® zu machen 
wijjen, der tröfte fich an diefem Buche. 

Die Kritik in den Fachzeitfchriften ift zum Zeil dem Werke nicht gerecht 
gervorden. Stölzel hat das Buch gewidmet „unjern jungen Suriften und ihren 
Beratern”; e3 fcheint aber, al3 ob bei den Beratern, namentlich bei den Uni- 
verfitätslehrern, feine Ideen nicht allgemein Anklang fänden. Die ragen, 
um die e3 fich dabei handelt, werden auch weitere Kreije interefjiren; wichtiger 
ala alle Gefeesfabrifation ift ja eine vernünftige Handhabung der Rechtz- 
pflege, und dieje jegt wieder eine verftändige, auf das praftijche Leben gerichtete 
Borbildung unjrer Juriften voraus. Mit Richtern, die in Stölzelfchem Geiite 
vorgebildet find, könnte man — glaube ich — unter jeder ROLE NUNG aus⸗ 
kommen und ſich wohl fühlen. 

Grenzboten J 1896 57 
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In den Vorleſungen Stölzels wurden einfache Rechtsfälle unter aus— 
führlicher Erörterung der prozeſſualen und der materiell rechtlichen Sätze und 
unter Mitbeteiligung der Zuhörer zur Entſcheidung geführt; eine Beſonderheit 
beſtand darin, daß als Einleitung nicht bloß der nackte Thatbeſtand des Falls 
erſchien, ſondern gleich allerhand Prozeßſchriften, zum Teil aus Akten ent—⸗ 
nommen, zum Teil erfunden, in einem Abdruck den Hörern vorgelegt wurden: 
Anwaltsſchriftſätze, gerichtliche Urteile und Beſchlüſſe, alle aber mit Mängeln 
und Verkehrtheiten behaftet. An der Verbeſſerung durften nun die Studirenden 
ihren Scharfſinn erproben. Dieſe auch wohl ſonſt ſchon geübte Methode — ſo 
liebt es z. B. Ihering in ſeiner bekannten, auch für Laien intereſſanten Samm⸗ 
lung „Zivilrechtsfälle“ verdrehte Rechtsmeinungen und nur ſcheinbar paſſende 
Stellen des Corpus juris anzuführen — wirkt natürlich ſehr erfriſchend und 
vielfach beluſtigend. Es iſt ein unſchuldiger Kunſtgriff, den Hörer zu packen. 
Es ſchmeichelt, ſich ſagen zu können: „das iſt ja ganz falſch, das kannſt du 
beſſer machen,“ und ſo wird man unvermerkt angefeuert, der Sache ſeinen 
Eifer zuzuwenden. Auch liegt darin ein Hilfsmittel für das Gedächtnis; Ab⸗ 
ſurditäten haften leichter als das ſchlichte Vernünftige und rufen, wenn ſie im 
Gedächtnis wieder auftauchen, durch eine Ideenverbindung ſofort die Vorſtellung 
des Richtigen hervor. Stölzel bezeichnete das einmal als eine Art juriſtiſcher 
Klinik. „Eine Klinik — meinte er — iſt ja der mediziniſche Unterricht am 
Krankenbett. Unſre Rechtsfälle können uns in gewiſſer Beziehung das vorſtellen, 
was für den Mediziner ſeine Präparate, ſeine Kranken, ſeine Leichen ſind. Wir 
wollen an den Fehlern herumoperiren, wir wollen die Leichen ſeziren; wir 
wollen lahme Eide, ſchielende Gründe, bedenkliche Geſchwülſte und all der: 
gleichen ſchulgerecht daraus entfernen.“ 

Die Kritik eines Univerſitätslehrers, die mir vorliegt, ſetzt gerade hier 
mit ihrem Tadel ein. „Der Vergleich hinkt — ſo führt er aus —, und damit 
verliert er ſeine Beweiskraft für die Richtigkeit der Methode. Denn der Gegen⸗ 
ſtand der Thätigkeit, der den Patienten des Mediziners entſpricht, iſt für den 
Juriſten normalerweiſe nicht ein verfehltes Erkenntnis, ſondern ein noch nicht 
entſchiedner Rechtsfall.“ Das fehlerhafte Erkenntnis entſpreche der falſchen 
ärztlichen Behandlung; und wie dieſe wohl nur ausnahmsweiſe für die Unter⸗ 
weiſung der Studirenden herangezogen werde, ſo empfehle es ſich auch in der 
Jurisprudenz, den Studenten in der Regel einfach die Rechtsfälle vorzulegen 
und höchſtens ausnahmsweiſe von ſolchen fehlerhaften Prozeßſchriften Gebrauch 
zu machen. Dies ſei beſſer für die Zeit des Referendariats aufzuſparen. Der 
Verfaſſer der Kritik glaubt das um ſo mehr hervorheben zu müſſen, als der 
Wert der Stölzelſchen Üübungen für das Univerſitätsſtudium vermutlich werde 
überſchätzt werden. Auch ſpricht er die Beſorgnis aus, daß die Studenten 
nun alles, was ihnen in andrer Art und Weiſe an praktiſchen Übungen auf 
den Univerſitäten geboten werde, für wertlos halten möchten. Den jungen 
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Suriften erjcheine in allem, was die Vorbereitung für die Prüfungen betreffe, 
der Vorfitende der großen Prüfungsfommisfion wohl ald höchite und unan- 
fechtbare Autorität. Wenn fie nun fähen, daß diefer Mann fein PBraftifum 
als eine ganz neue Art der Vorbereitung einzuflihren fcheine, für deren Be: 
rechtigung er fich auf längft vergangne Geilter — Leibniz, Wolf, Klüber und 
Koch — berufen zu müjjen glaube, jo würden fie leicht zu dem Schlufle 
geneigt fein: Alfo mit der bisher üblichen Methode it eg nichts; Hier ift die 
einzig brauchbare Methode gezeigt, wie ein PBraftiftum gehalten werden muß, 
um nußbringend zu fein; wenn e3 der Profejjor nicht ebenjo Hält, fo hat es 
für mid) feinen Wert, feine Übungen zu bejuchen. Unterftüßt werde dieje 
Anficht vielleicht noch dadurch, daß das Buch nicht bloß den jungen Suriften, 
jondern audy ihren Beratern gewidmet jei, zu denen Doch wohl in erjter Xinie 
die Dozenten gehörten. 

Diejen Ausführungen möchte ich zunächft entgegenftellen, daß ich von der 
Urteilsfraft jund dem Urteildmut unfrer ftudirenden Jugend doch eine bejjere 
Meinung habe. Befinne ich mich recht, jo waren wir, meine Jugendgenofjen 
und ich, feineswegs einem übermäßigen Autorität3glauben zugeneigt; im Gegen- 
teil, wie wir auf der Schule fe und frei unfre Lehrer beurteilt, fie erhoben 
und manchmal aud) verurteilt Hatten, fo jeßten wir da8 ungenirterweijle auf 
der Univerfität fort. Wir würden damit auch nicht Halt gemacht haben vor 
dem Präjidenten der Suftizprüfungstommiffion; wir wären nicht davor zurüd- 
gejchredt, jein Kolleg Iedern und langweilig oder unflar zu fchelten, wenn es 
ung jo erjchienen wäre, und daraus wegzubleiben. Und was mehr ift: ich 
halte die Urteile, die wir damals über unfre Lehrer fällten, noch heute für 
richtig. Ich bin daher überzeugt, daß auch die heutige jtudirende Sugend recht 
gut zu urteilen wiljen wird; fie wird fich von einem Univerfitätslehrer, wenn 
er nur fonft in ähnlicher Weile wie Stölzel ihr Intereffe zu wecen weiß, 
nicht deshalb abwenden, weil er in dem Lehrmittel von Stölzel abweicht. Ob 
er die Studien nun dadurch zu beleben veriteht, daß er fehlerhafte Gerichts- 
Schriften vorlegt oder in andrer Weije, etwa indem er in jofratifcher Manier 
durch Abfragen der Einzelnen den Gegenftand entwidelt, oder indem er jeine 
Zuhörer mit verteilten Rollen Prozejje aufführen läßt, oder indem er mit ihnen 
juriftifche Spaziergänge macht durch Feld und Flur, durch Straße und Markt, 
durch Anwaltsftube und Gerichtsjaal, dad wird der Hörerjchaft gleich bleiben. 
Als beiter Mapftab für den Wert eines Lehrer wird immer der dauernde 
Beifall und Zufpruch feiner Hörer zu gelten haben. 

Ich fomme nun zu dem von Stölzel benugten Bilde einer juriftifchen 
Klinik. Der Vergleich Hinft — jagt der Berfaffer der Kritif —; den Patienten 
des Medizinerd entipricht nicht ein fehlerhaftes Erfenntnis, jondern ein noch 
nicht entjchiedner Rechtsfal. Sehr richtig, Aber wenn man das ftreitige 
Nechtsverhältnis pafjend mit einer Krankheit vergleichen kann, die der Heilung 


452 Stölzels jnriftifhe Lehrmethode 


bedarf, jo liegt e& nahe, das durch falfche rechtliche Behandlung noch mehr 
verhedderte Rechtöverhältnis in eine Parallele zu ftellen zu der durch falfıhe 
medizinische Behandlung verjchlimmerten oder gar neu bervorgerufnen Kranfs 
heit. E83 ift in Stölzels Vorträgen anfchaulich dargeftellt, wie eine Rechtsfache 
verfahren werden kann dadurch,’ daß etwa ein Pfufcher den Kontrakt machte, 
oder ein ungejchidter Anwalt die Klage fertigte, oder ein verfehrt denfender 
Richter die erjte Entjcheidung gab. Ergebnis der faljchen ärztlichen Behandlung 
ift neue Krankheit, Ergebnis der faljchen rechtlichen Behandlung ift neue Untfar- 
heit, neuer Streit. Der Vergleich paßt aljo volllommen. Db die falfche ärztliche 
Behandlung in der Medizin nur ausnahmsweife zur Unterweifung herangezogen 
wird, weiß ich nicht; daraus würde übrigens noch nicht folgen, daß dies nicht 
für die Jurisprudenz von bejonderm Vorteil fein fünnte. Und das will natürs 
lih aud Stölzel nicht, daß der junge Jurift ausfchlieglich oder auch nur 
hauptjächlich durch eine folche Fehlerfchule zur Ausbildung geführt werden fol. 
Sruchtbar erjcheint mir aber der Vergleich und fruchtbar die Methode 
auch für den jüngften Studenten, namentlich iu einer Richtung. Der junge 
Surift wird von vornherein darauf hingewielen, Daß das Necht nicht bloß dazu 
daift, ihm Stoff zur Anwendung feines Scharffinng zu geben, jondern daß es 
für die beftimmt ift, die draußen im Leben ftehen, daß das Necht und daß der 
Surift dem Leben dienen jollen. Er lernt erfeunen — und darin leijten die 
Vorträge Stölzeld vorzüglicheg —, wie Durch eine unvernünftige, ja auch nur 
unzwedmäßige Handhabung des Necht3 wichtige Lebenzinterefjen gefchädigt 
werden fünnen, und wie man andrerjeit3 den Menfchen helfen Tann. 
Außerordentlich nahe liegt die Gefahr, daß fich der junge Surift der 
praftifchen Rechtspflege nur in dem Sinne widmet, die erlernten Grundjäge 
der Wiffenfchaft möglichft forreft und elegant anzuwenden. Für die wirt 
Ichaftliche Seite de8 Recht? mird er von der Univerfitit — wenigjtend nad 
der zu meiner Zeit und wohl aud) noch jeßt vielfach üblichen LXehrweife — 
meift nur wenig VBerjtändnig mitbringen; die lange Zeit des Neferendariats, 
das lange Arbeiten ohne eigne Verantwortlichleit und mit dem ausgejprochnen 
Zwed, am Schluß ein günftiges Zeugnis des betreffenden Vorgefeßten zu ers 
halten, ift auch wenig förderlich, und in dem jpätern Amte ald Richter bietet 
fich ebenfall3 wenig Gelegenheit, fennen zu lernen, wie die Nechtpflege im 
Leben wirkt. Man müßte eine Zeit ald Anwalt, am beten vielleicht auch als 
Gerichtsvollzieher thätig gewejen fein. Da mag dann vielfach der Sag zu: 
treffen, den Stölzel aus einer Schrift des Wdvofaten Dr. Julius Dfner in 
Wien anführt: „Die übeln Folgen dieje® (auf den Univerfitäten berrichenden) 
Dogmatismus fehen Sie oft genug bei Anfängern in der Judifatur, welche 
die Blüte der richterlichen Thätigfeit in der Auffindung von Abweifungs- 
gründen finden. Mehrere Abweifungsgründe werden fein jäuberlich nach eins 
ander angewendet, und man jonnt fich in dem Bollgefühl des eignen Scharfs 
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find und vergißt oder hat niemals begriffen, daß man damit wohleriworbne 
Nechte, Lohn für ehrliche Arbeit vorenthält.” Hier fann Stölzeld Methode, 
an Fehlern zu lehren und deren jchlimme Wirkung bi? zum GerichtSvpollzieher 
und noch weiter zu verfolgen, jehr mwohlthätig wirkten. Der jo vorgebildete 
Surift wird, wenn ein Antrag bei ihm einläuft, niemals zuerjt fragen: wie 
kann ich ihn abweifen? oder: wie komme ich am rafchejten um ihn herum? 
oder: wie ftelle ich mich dazu nach Wiljenfchaft und Yudikatur? fondern feine 
erfte Frage wird fein: wie kann Hier geholfen werden? wie fommt die Sache 
zu einem guten Ende? 

Doc liegt — und das jcheint den Kritikern entgangen zu fein — in diefer 
Methode, an Tehlern zu lehren, feinesiwegs der einzige oder auch nur der 
Hauptvorzug der Stölzelfchen Lehrmeile. Das wejentlich Neue und das, was 
diefe Vorträge wejentlich auszeichnet, liegt darin, daß hier der Verjuch gemacht 
worden ift, den Studenten von Anfang an ins praftiiche Rechtsleben binein- 
zuverjegen und in einer Weile, die für jeden, auch für den Süngiten anjchaulic) 
und verjtändlid ift, an konkreten Recht3beijpielen in die Yurißprudenz eins 
zuführen, dabei die erforderlichen Rechtsjfäge nicht alS etwas feftitehend &e- 
gebnes vorzuführen, jondern fie au den Erjcheinungen der Praxis und aus 
den Bedürfniffen des Lebens vor den Hörern felber zu entwideln. 

Bisher ift man anders verfahren. Die praftifchen Übungen, joweit fie 
überhaupt Eingang auf der Univerfität gefunden haben, werden den jpätern 
Semeftern vorbehalten. Den Anfang macht man mit fyftematifchen Vorlefungen. 
Die Syitematik, in der 3.3. Pandektenrecht vorgetragen wird, bejteht darin, 
daß man fondert: Sachenrecht, Obligationenrecht, Zamilienrecht, Erbrecht. Jedem 
Abfchnitt und dem Ganzen wird ein jogenannter allgemeiner Teil vorangefchidt — 
eine vom didaftiichen Standpunkt ganz verfehlte Einrichtung. Da erfährt z. B- 
der Student — ehe ihm in konfretem Gewand ein Bevollmächtigter, ein Pro- 
furift, ein Kommiffionär, ein Vormund, ein Teftamentsvollitreder vorgeführt 
ift — die allgemeinen Grundfäge über Stellvertretung, er hört das Allge- 
meine über Irrtum, über Bedingungen, ehe fein Vorftellungsvermögen an⸗ 
gefüllt ijt mit Nechtslagen, bei denen diefe Dinge vorkommen fünnen. Ein 
Hauptwert wird darauf gelegt, eine möglichft funftvolle Gliederung und tadel- 
[oje Definitionen zu geben; daran, 3. B. an die Definitionen von Kauf und 
Miete, werden die darauf bezüglichen Rechtsfäge angelnüpft, hie und da werden 
einige, und zwar meift nur wenige Beifpiele eingejtreut, hin und wieder viel- 
leicht auch eine gejeßgeberifche Erwägung angefnüpft. 

In einer von einem Mitgliede des Neichägericht3 ausgehenden Kritif der 
Stölzeljchen Vorträge wird diefer Lehrweife der Vorzug gegeben, dagegen über 
Stölzeld Methode folgendes gejagt: „Zur alleinigen Herrichaft darf diefe Me- 
thode niemal3 gelangen; den Schwerpunft der Ausbildung bildet beim Studi- 
renden die bergebrachte Vorlefung verbunden mit theoretilchem Selbititudium, 
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beim Referendar das ſchriftliche und mündliche Referiren und Votiren. Ohne 
theoretiſche Vorbildung bleibt beiden die Analyſe juriſtiſcher Fälle größtenteils 
unverſtändlich.“ Ob das letzte Urteil zutrifft, darüber mag ſich jeder durch 
Leſen des Stölzelſchen Buches ſelber ſeine Anſicht bilden; ich denke, die Mehr⸗ 
zahl der Leſer wird gerade auf Grund dieſer Vorträge für bewieſen anſehen, 
daß man durch eine geeignete Methode die Beurteilung praktiſcher Rechtsfaͤlle 
auch dem des Rechts noch völlig Unkundigen zum Verſtändnis bringen kann. 
Gegenüber der weitern Ausführung dieſer Kritik möchte ich die Behauptung 
wagen — und ich bin darin der Zuſtimmung eines großen Teils der Juriſten 
gewiß: nichts iſt weniger geeignet zur Einführung in die Jurisprudenz und 
zur Gewinnung des juriſtiſchen Urteils — was doch im Gegenſatz zur Kenntnis 
der Dogmatik und der Geſchichte des Rechts die Hauptſache bleibt —, als die 
hergebrachte ſyſtematiſche Vorleſung und die üblichen theoretiſchen Lehrbücher, 
ſo vortrefflich auch beide für den Gereiftern ſein mögen. Ein Kind wird in 
die Welt der Dinge nicht eingeführt, indem man ihm erzählt: es giebt ein 
Tierreich und ein Pflanzenreich und ein Mineralreich — und indem man ihm 
die zu den einzelnen Reichen gehörenden Gegenſtände beſchreibt; ſondern man 
zeigt ihm ein Pferd und eine Kuh und einen Hund und lehrt ihn an der 
Natur und an Abbildungen dieſe Tiere erkennen und unterſcheiden. Auch 
der Jünger der Jurisprudenz tritt in eine neue Welt ein. Einmal ſind 
ihm die Lebensverhältniſſe, auf die ſich die zu lehrenden Rechtsvorſchriften be⸗ 
ziehen, großenteils unbekannt. Wer kennt als Sohn eines Beamten das Ge— 
triebe des Handels? Oder wer weiß als Großſtädter, zu welchen Rechts⸗ 
konflikten die Verhältniſſe des platten Landes führen können? Oder wer bringt 
als Bewohner der Ebne genügende Vorſtellungen für das Bergrecht mit? So⸗ 
dann aber muß ſich der angehende Juriſt gewöhnen, die ihm bekannten Vor: 
gänge von andrer Seite und mit ganz andern Augen anzuſehen. Bisher „kaufte“ 
er ſich ein Pferdebahnbillet, nun erfährt er, daß es ſich dabei nicht um Kauf, 
ſondern um den Vertrag über eine Arbeitsleiſtung handelt. Er ſprach von 
einer „Leih“bibliothek und hört nun, daß hier die Bücher nicht verliehen, 
ſondern „vermietet“ werden. Er ließ ſich ein „Sparkaſſenbuch“ ſchenken und 
lernt nun begreifen, daß hierbei nicht ſowohl das Buch, ſondern die Forde⸗ 
rung an die Sparkaſſe den Gegenſtand der Schenkung bildet. Durch den her⸗ 
gebrachten ſyſtematiſchen Vortrag und durch Definitionen wird man den Unter⸗ 
ſchied der Kontraktsarten — etwa von Kauf und Miete — ſchwerlich erfaſſen. 
Wer das Schwierige dieſes Unterſchieds kennt, wird mir Recht geben, daß das 
nur geſchehen kann durch Vorführung von zwanzig oder mehr konkreten Rechts— 
fällen, die mit kleinen Schattirungen von der einen zur andern Kontraktsart 
überleiten. 

In wie hervorragendem Maße dieſe Lehrweiſe geeignet iſt, das juriſtiſche 
Unterſcheidungsvermögen zu bilden, zeigt ſich an einem andern Werke der juri⸗ 
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jtiichen Litteratur, das auch — wie die genannte Kritif — von einem Mitgliede 
des Neichägericht3 herrührt, an Nehbeins Entjcheidungen des Obertribunal3. 
Die abgedrudten Entjcheidungen felber mit ihren langen, zum Teil veralteten 
dogmatifchen Ausführungen, aus denen man fich die |pringenden Punkte mit 
Mühe herausfuchen muß, haben für den Studenten wohl nur einen zweifelhaften 
Wert. Was aber unter dem Tert vom Berfafjer jelbjt geboten wird: die Zus 
jammenftellung und Gegenüberftellung der mannichfachen den Recht3begriff oder 
Rechtsjag veranjchaulichenden praftiichen Streitfälle in überfichtlicher Kürze, 
das ijt ein juriftifches Bildungsmittel, da8 von feinem der üblichen Lehrbücher 
erreicht wird. 

Suriltiicher Anjchauungsunterricht an Objekten des modernen NRechts- 
lebend — da8 wäre aljo das erjte, was dem jungen Studenten darzubieten 
wäre. Keine jogenannte Syjtematik, es jei denn der Plan, zuerjt die dem 
Denfen des Neuling zunächit liegenden, dann die jchwerer zu begreifenden 
Rechtöverhältniffe vorzuführen. Im Gegenjag dazu hört Heutzutage der Student 
(im erjten Semejter) eine fyftematifch-dogmatische Borlefung über Injtitutionen 
des römischen Rechts, d. h. über die Rechteinrichtungen, wie fie im römijchen 
Bolf vor und unmittelbar nach ChHrifti Geburt geherrfcht haben! 

Ich denfe mir dann weiter, daß man in ähnlicher Weife, wie e8 Stölzel 
thut, den Studenten an den Tonfret vorzuführenden Erjcheinungen des NRecht3- 
lebens diejelben Geifteßoperationen durchmachen lafjen follte, die der Gejeß- 
geber durchmachen muß, um zur Aufitellung feiner Säte zu gelangen. Der 
Gejeßgeber wird fich auch nicht zuerft mit einem Syjtem und mit feitgelegten 
Begriffen umgeben, um daraus feine Süße abzuleiten, fondern er wird fich 
— wenn er richtig vorgehen will -— die realen Erfcheinungen de3 Lebens- 
gebietes, das er regeln joll, in möglichit großer Menge vorjtellen müfjen, um 
ih dann zu fragen: welche Säge muß ich aufjtellen, damit wenigjtens für 
die Mehrzahl diefer Fälle ein praftiich befriedigendes Ergebnid heraustommt? 

Das Recht nicht ala etwas feititehend Gegebnes vorzutragen, jondern jo 
viel al3 möglich die Hörer jelber die Rechtsjäte finden zu laffen — das fcheint 
mir aber auch pädagogijch von außerordentlichem Werte zu fein. Erftens wird 
dadurch von Anfang an die jchöpferifche Denkthätigfeit des jungen Studenten 
angeregt, während fie jich jet lange Zeit hindurch bloß rezeptiv verhalten 
und dadurch in ihrer Kraft und Frifche erlahmen. Sodann aber wirft dieje 
Methode auf die jungen Hörer in ebenjo günftiger Weife ein, wie die andre, 
fie an Fehlern lernen zu laffen. Sie werden von vornherein vor einer Über: 
Ihägung der logiichen Seite des Rechts behütet und darauf hingewiejen, ihren 
Sinn auf eine zwedmäßige, dem menschlichen Gemeinleben nügliche Ausübung 
des juriftiichen Berufs zu richten. It e8 doch auch ein tiefes Bedürfnis ge- 
rade der jugendlichen Geijter, die Dinge biß auf ihre legten Gründe zu ver- 
folgen. Ich weiß, daß in meiner Univerfität3zeit hauptjächlich zwei ungelöfte 


A6 Stölzels juriftifhe Kehrmethode 


Tragen in mir rumorten: Kommt denn das alles vor? und: Sit das alles 
gut? warum ift e8 jo? Sch Habe mich fympathifch berührt gefühlt, als id 
fürzlich in den Lebengerinnerungen des verjtorbnen Oberpräfidenten v. Ernft- 
haufen las, es habe ihn aus den juriftifchen Kollegien namentlich der Übels 
jtand Hinausgetrieben, daß er dort nicht erfahren habe, ob denn das, was ihm 
als Recht vorgetragen wurde, auch alles wirklich recht jei. Heute, wo es fein 
Stück unſrer Rechtsordnung giebt, gegen das nicht von irgend einer Seite 
Sturm gelaufen würde, follte jeder Jurift, der die Univerfität verläßt, jo vor: 
gebildet jein, daß er zu überjehen und darzulegen vermöchte, durch welche praf- 
tiichen Bedürfniffe des Volkölebens jeder einzelne NRechtsjag bedingt ift, wie 
er etwa anders jein fünnte, was für und was gegen ihn fpridt. E38 Liegt 
mir hierbei ganz fern, unfre Univerfitätslehrer, injofern die Art ihres Vor: 
traga eine andre ift, herabjegen und ihr Wirken al® wertlos darftellen zu 
wollen. Bedeutende Perjönlichfeiten, Männer von hervorragendem Lehrgejchid 
fönnen auch mit einer an fich unpädagogifchen Methode außerordentliches 
leiften. Ich verehre einzelne meiner frühern Vehrer ganz ebenjo, wie es Stölel 
mit feinem Vangerow thut. E83 giebt viele Umftände, die ohne Schuld der 
Univerfitätslehrer den Eingang der hier vertretnen Methode erjchiweren. 

Die Denkweife in der Jurisprudenz, die ich alle Nechtseinrichtungen auf 
ihre Zwede anfieht und aus diejer Betrachtung das, was zur Auslegung und 
Bildung des Rechts nötig ijt, entnimmt, ift verhältnismäßig jung. Man arbeitete 
früher meijt nach überfommnen Brinzipien und Begriffen, die man aus logijchen 
und techniichen Gründen al3 unangreifbar Hinjtellen zu müfjen glaubte. Für 
viele Gebiete ift daher da3 Material noch gar nicht in der Weile zujammen- 
getragen, wie e8 notwendig wäre, um da8 Recht jo, wie bier dargejtellt it, 
vortragen zu können; für den Einzelnen würde dag eine zu jchwierige Ar: 
beit fein. Stölzel fonnte fi) auch die Fälle ausjuchen, die er durchnehmen 
wollte, und fie behandeln im allgemeinen nur einfache ragen. Dem Unis 
verfitätslehrer ijt jein Stoff vorgeichrieben; er muß auch durch dunkle Partien 
des Nechtd Hindurch. Tyerner jteht einer Verbejlerung der Lehrmethode die 
hergebrachte Einteilung der Kollegien entgegen. E83 wäre ein Unfinn, das 
ganze gemeine Privatrecht in einem Semejter jo behandeln zu wollen. Ein Zeil 
des Obligationenrecht3, das einfachite daraus, böte für das erjte Semejter hin- 
reichenden Stoff. Endlich) gehört zu diefer Vortragsform auch ein Recht, dad 
nicht auf dem Boden des alten Rom, fondern aus modernen Lebensverhält- 
niſſen herausgewachſen iſt. Wir hoffen aber auch in Diefer Beziehung einen 
Aufſchwung zum bejjern von unjerm zufünftigen ReichSgefegbuch. Diejes Recht 
wird fich doch nicht anders darjtellen lajjen, ald daß man die Gedanken vors 
führt, die in der Litteratur und bei den Gefjegbildnern mit einander ge 
rungen haben, ehe jeine einzelnen Säte zujtande famen. Möge man dann dieje 
Darftellung geben an konkreten Rechtsfällen und nicht in der abftraften Weile, 
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wie es leider in den Motiven zum erſten Entwurf geſchieht, bei denen man 
das Gefühl hat, als ob der Verfaſſer, wenn er einmal ein dürftiges praktiſches 
Beiſpiel angeführt hat, ſich ſchämte, daß er ſo verſtändlich und anſchaulich 
geredet hat. 

Und man verſchone wenigſtens bei der erſten Einführung in das Privat- 
recht den jungen Juriſten mit der unſeligen Syſtematik. Ich will nur ein 
Beiſpiel anführen. Die Lehre von der Gewährleiſtung für Mängel der 
veräußerten Sache (Rotz am Pferde, Schwamm im Hauſe) kommt meiſt 
beim Kauf vor. Vielleicht erlebt mancher praktiſche Juriſt während ſeiner 
ganzen Amtszeit kaum einen Fall, wo ſie ihm bei einem andern Rechts— 
geſchäft entgegentritt. Sie kommt aber auch vor beim Tauſch, bei der Hin⸗ 
gabe an Zahlungsſtatt, bei der Teilung des Miteigentums u. a. m. Der erſte 
Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuchs in ſeiner lehrbuchmäßigen Weiſe brachte 
deshalb dieſe Lehre unter die allgemeinen Vorſchriften der Schuldverhältniſſe 
aus Rechtsgeſchäften unter Lebenden. Bei der zweiten Leſung iſt dieſe Materie 
zweckmäßig beim Kauf geregelt und geſagt worden: Bei andern Geſchäften iſt 
es ebenſo. Der richtige Syſtematiker wird aber gewiß beim Vortrage des 
Privatrechts dieſe Lehre wieder ſorgſam in den allgemeinen Teil des Obli- 
gationenrechts zurücktragen! Pädagogiſch richtig wird dieſe Lehre nicht im 
allgemeinen Teil vorgetragen, auch nicht beim Kauf, auch nicht bei einem Kaufs 
geſchäft, das 4 mit B über die Sache x abgeſchloſſen hat, ſondern — um in 
Stölzels Manier zu reden — an einer weißbunten Kuh, die im Dorfe Langen⸗ 
bielau am 6. September 1892 der Eigenkätner Knod an den Müller Brede für 
80 Thaler verkauft hat. 

Ehe ich ſchließe, möchte ich noch zwei Vorzüge des Stölzelſchen Kollegs 
erwähnen, die von ſeinen Kritikern ebenfalls überſehen worden ſind. Ich meine 
das erfolgreiche Beſtreben, die Hörer zur Mitthätigkeit anzuregen, und die 
eigentümliche Art, die Zuhörer zur ſchriftlichen Äußerung ihrer Zweifel und 
Fragen zu veranlaſſen und eingehend darauf zu antworten. Stölzel beab— 
ſichtigte anfänglich — wie er ſagt —, einen mündlichen Gedankenaustauſch 
mit den Studenten einzurichten, auch vielleicht die Aufführung von Prozeſſen 
mit verteilten Rollen zu veranſtalten. Das war wegen der großen Zahl der 
Hörer unmöglich. Aber indem praktiſche Aufgaben geſtellt, ſchriftliche Arbeiten 
angenommen und beſprochen wurden, konnte ähnliches erreicht werden. Als 
beſonders fruchtbar für die gründliche Erörterung des Rechtsſtoffs erwies ſich 
das Eingehen auf die mannichfachen aus dem Hörerkreiſe geäußerten Fragen 
und Bedenken. Einen Fragekaſten ſollte jeder Univerſitätslehrer für ſeine Vor⸗ 
leſung einrichten und nicht darauf warten, daß einer ſeiner Hörer perſönlich 
an ihn mit einer Frage herantrete. Dazu iſt der Student in dieſem Alter meiſt 
zu ſchüchtern. Ich wenigſtens hätte mir damals nicht getraut, mündlich zu 
fragen, und ich hätte doch manchmal ſo gern gefragt. 
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Der Berfaffer der oben erwähnten Kritik fpricht feine Verwunderung da: 
rüber aus, daß zur Rechtfertigung der Stölzelichen Methode Dlänner wie 
Leibniz, Koch u. a. angeführt worden find. Nun, es find daß eben Juriften ge: 
wefen, die ihre Ausbildung mit der Praris begonnen haben. Wenn mid) einer 
fragte, wie er am rafcheften und beften in das Studium der Jurißprudenz ein: 
geführt werden fünne, ob dadurch, daß er eins der hergebrachten jyitematijchen 
Kollegien über Inftitutionen höre und nacdhichreibe, oder dadurch, daß er bei 
einem tüchtigen Advofaten auggefuchte Prozekichriften abjchreibe und allmählich 
anzufertigen verfuche, jo würde ich ihm ohne Bedenken dag zweite empfehlen. 

Dennoch bin ich für die Ausbildung durch die Prariß Teineswegd ein- 
genommen. Die Prarid fann darin immer nur undollfommnes_leiften. 
Sie bringt die Rechtsfälle dem jungen Suriften zerftreut, wie e8 der Zufall 
will, bald aus diefem, bald aus jenem Gebiet, und aus manchem gar nid, 
vor die Augen; auch haben die Praftifer meift weder Luft, noch Gefchid, nod) 
Beit, fi) mit den im Vorbereitungsdienfte ftehenden zu beichäftigen. Dieje 
find ein Ballaft für die richterliche Thätigfeit. Wie viel mehr könnte geleiftet 
werden, wenn Männer, die fich diefe pädagogifche Thätigkeit zu ihrer Lebens: 
aufgabe gemacht haben, dem jungen Yuriften fchon auf der Univerfität eine 
fünftliche Praxis vorführten, eine mit Huger Berechnung für die einzelnen 
Teile de Rechtsitoff3 zufammengeitellte Praxis, wenn fie ihn die Erfahrungen 
machen ließen, die er auf dem mühjamen und unvollflommnen Wege der wirk 
lichen Braris faum in zehn oder zwanzig Iahren erwirbt. Dann läme der 
Yurift aus der Univerfität Heraus wie der Mediziner, fertig für feinen Beruf, 
er hätte dann in dem ein=, höchitens zweijährigen Referendariat nur noch zu 
lernen, an welche Behörden -man „ergebenjt” und an welche man „gehorjamit“ 
zu fchreiben bat. 
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(Schluß) 


zz enden wir ung nun zu Huber Sozialpolitil. Seine Meenjchen- 
liebe Hatte nichts Sentimentaleg. Er war von Iugend auf an 
leibliche Entbehrungen und Strapazen aller Art gewöhnt, hatte 
al3 Student in Paris kaum fatt zu ejlen und bewohnte ein er: 
bärmliches Dachjtübchen, was ihn aber nicht Hinderte, in der 
beiten und vornehmiten Gejellichaft zu verkehren, und rühmte in Spanien, 
wie gut die Mäufefchinfen fchmedten, auf die er manchmal angewiejen war; 
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den körperlichen Efel hatte er auf feinen Reifen beinahe volljtändig übers 
wunden. Ein folder Mann wird nicht durch Kleinigkeiten gerührt. Dazu 
fam feine tiefe Religiofität, die ihn das Kreuz ald unerläßliches Erlöfungs- 
mittel und die Sünde, die perjönlihe Schuld ald die Grundurfache aller 
irdifchen Übel anfehen ließ. Er hat e8 denn auch nicht daran fehlen Iaffen, den 
Armen ihren Anteil an der Schuld vorzurüden. Der Pharijäismus der Reichen 
freilich, die jenen alle Schuld allein aufbürden wollen, brachte ihn noch mehr 
auf, und das Streben der Armen nad) Befjerung ihrer äußern Lage bezeich- 
nete er als jittliche Pflicht. Auf die fpöttiiche Frage: „Ihr wollt wohl gar, 
die Leute jollen in Sammet und Seide gehen, Kuchen und Braten ejfen und 
in der Kutjche fahren?” antwortete er bloß: „Warum nicht, wenn es ihnen 
ihre Mittel erlauben?” Namentlich die Heuchelei der Engländer empörte ihn, 
die fich ihres reinen Yamilienleben® und ihres Wahlipruhs: „Mein Haus ift 
meine Burg“ rühmten auf Koften der Millionen, denen fie die Möglichkeit 
eines geordneten Yamilienleben® geraubt hätten, und die das von ihnen ans 
gerichtete Elend grundfäglich gar nicht jähen. Er eignet fi) das Wort eines 
englichen Brälaten an: „Nedet von GSittlichfeit unter Menfchen, die ohne 
allen Unterjchied der Gejchlechter, des Alters, der VBerwandtichaft Tag und 
Nacht in einem engen Raum eingepfercht find! Cbenjo gut Fünntet ihr von 
Reinlichkeit in einem Schweinftall und von Harem Waffer in einer Sentgrube 
ſprechen.“ Eben darum, weil die Übel aus perfönlicher Schuld entfprängen, 
jchienen fie ihm heilbar zu fein. Aber er jah fich doch bald zu zwei Ein- 
ſchränkungen diejer Auffaffung genötigt, Deren eine joeben angedeutet worden 
it; er jpricht fie einmal in den Worten aus: „Einen rein felbjtverfchuldeten 
Pauperigmus oder Kriminalismus, der die relative Mitjchuld der Gefelljchaft, 
des Staat3, in mehr oder weniger zahlreichen Vertretern ausfchlöffe, giebt es 
eigentlich) gar nicht.” Und wenn er andrerfeit3 aus der Erfahrung die Wahr: 
heit des Wortes Chrifti erfennt, daß derer, die den jchmalen Weg gehen, in 
allen Zeiten nur wenige find, jo ift doch damit eigentlich jchon gejagt, daß 
man notwendige joziale und politiiche Neformen nicht von einer allgemeinen 
religiögsfittlichen Erneuerung des Volkes erwarten dürfe, jo wünjchenswert 
eine jolche auch erjcheinen möge. E83 find, jchreibt er 1844 aus England von 
dem dortigen Elend, nicht einzelne Fälle, nicht Hunderttaufende, fondern fie 
find millionenweile. „Und wad man auch jagen mag, dem ungeheuern Elend 
fönnte bei den ungeheuern Mitteln der Wenigen ohne große legislatorifche 
Maßnahmen abgeholfen werden, wenn — eben nicht die Liebe fehlte.“ 
Dbmwohl feine Neigung den ältern Lebensformen zugewandt bleibt, ift er 
doch in feinem Sinne reaftionär. Er lacht über die Phantajten, die gegen 
das Mafchinenwefen, das Kapital und den modernen Staat eifern. Ich möchte 
wohl jehen, jagt er einmal, wie e3 der heutige Staat anfangen wollte, nicht 
modern zu fein! Auch das Märchen der guten alten Zeit hat er gründlicher 
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ald irgend ein andrer zerftört. Er weift gefchichtli) nah, daß es in feiner 
frühern Zeit in feinem Sinne beffer gewejen ijt al8 Heute, namentlich aud) 
nicht in fittlicher Beziehung, und daß 3. B. das „ehrbare” Handwerk in der 
Blütezeit der Zünfte mit den übrigen Gejellichaftsflaffen in aller Art von 
Ausgelaffenheit gewetteifert hat. (Dieje allgemeine Ausgelaffenheit des fünf- 
zehnten Sahrhunderts beweilt aber doch wenigiteng, daß den damaligen Men: 
Ihen das Leben leicht geworden ift. Was müfjen das für glüdliche Menfchen 
gewejen fein! bemerkt der Freiherr von Laßberg öfter zu den Schnurren in 
feinem deutfchen Liederfaal.) Nicht darum Handelt es fich für Huber — wie 
für jeden Berjtändigen —, ob unsre Zeit beffer oder jchlechter fei ala irgend 
eine frühere, fondern worin ihre eigentümlichen, Abhilfe fordernden Übel be- 
ftehen. Da findet er denn als die beiden hauptfächlichften Übel, Die heut: 
zutage die unterjten Schichten drüden, die Daſeinsunſicherheit, und die an 
Unmöglichkeit grenzende Schwierigkeit, in eine höhere Schicht aufzuſteigen. 
Das übel, das die Geſellſchaft im allgemeinen bedrohe, beſtehe nicht etwa in 
der von ſo vielen gefürchteten Revolutionsgefahr, die bei der Ohnmacht der 
Armen kaum vorhanden ſei, ſondern in der Hinabdrückung immer größerer 
Maſſen in einen tieriſchen Zuſtand. Den techniſchen Umwälzungen gegenüber 
aber wirft er die beiden Fragen auf: ob das Fabrikweſen notwendig dem 
Reiche des Teufels dienen müſſe, und ob die Produktivität weit genug ge— 
diehen ſei, alle vernünftigen Bedürfniſſe aller Menſchen zu befriedigen. Die 
erſte der beiden Fragen beantwortet er mit nein, die zweite mit ja; das 
Fabrikweſen könne auch dem Reiche Gottes dienen, und wenn es den untern 
Klaſſen am Notwendigen fehle, ſo liege die Schuld nicht an dem Unvermögen 
der Produktion, ſondern nur an der unzweckmäßigen Verteilung der Güter. 
Den Weg der Abhilfe ſieht er in der Aſſoziation, wie er ſie in England 
kennen gelernt hat, und zwar will er mit ihr gleichzeitig die beiden Fragen 
löſen, die vor vierzig und dreißig Jahren die Sozialpolitiker beſchäftigten, die 
Handwerker- und die Arbeiterfrage. (Die Agrarſrage war damals noch nicht 
aufgetaucht; vielmehr waren die Erträge der Landwirtſchaft und die Boden⸗ 
preiſe in rapidem Steigen begriffen, was eben eine Haupturſache der heutigen 
„Not der Landwirtſchaft“ iſt, geradeſo wie die Zuckerprämien, die einige 
hundert Zuckerbarone reich gemacht haben, ſchuld daran ſind, daß die Aktionäre 
der ſpäter gegründeten Zuckerfabriken und die Rübenbauern heute „drin liegen.“) 

Die Zünftlerei bekämpft er aufs entſchiedenſte. „Die fixe Idee der Re—⸗ 
ſtauration des Zunftweſens in einem allgemeinen deutſchen »Handwerkerrecht,« 
wie es der Frankfurter Handwerkertag (im Oktober 1863) formulirt hat, dürfte 
leider auf einen großen Teil des deutſchen Handwerkerſtandes eine ähuliche, 
die beſten Kräfte lähmende, die geſündern Zuſtände zerrüttende Wirkung haben, 
wie fie Diden® in Bleak HLouse ſchildert. Die Lähmung hält nun leider 
Ihon ing zweiunddreißigite Sahr an und fcheint unheilbar geworden zu fein. 
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Den Handwerkern, die andern Zeuten und namentlich den Gelehrten das Recht 
abftreiten, über Handwerferangelegenheiten zu urteilen, entgegnet Huber, ihre 
Zünftlerei fei jelber nicht? ala toll gewordne Profefjorenweisheit. Der tüch- 
tige Handwerker brauche den ganzen Kram nicht, der nur der Untlchtigfeit 
Borjchub leilte. Des Pudels Kern fei die Abficht, den Untüchtigen von der 
Konkurrenz der Tüchtigern zu befreien. „Eine gejegliche Bejchränfung der 
Freiheit der Arbeit und überhaupt der fozialen, volfäwirtichaftlichen und 
politifchen Freiheit der Kleinen, der Arbeiter, zu Gunften der Großen, der Ar: 
beitSherren — oder eine jozialiftiiche Tyrannei der Arbeiter über das Kapital — 
diefe beiden Extreme find wenigjteng vorübergehend unter Umftänden möglich, 
aber eine Heritellung wirkfjamer Handwerkerprivilegien nimmermehr. Die Zus 
funft wird feinen Sinanzminijter finden, der unter einem folchen Programm, 
wie e3 die Zunftreaftion vertritt, fein Portefeuille auch nur auf vierzehn 
Tage übernehmen oder halten möchte." Nur das Genofjenjchaftsweien fünne 
heffen in Wechjelwirfung mit innerer und äußerer Kolonifation. Im Ins 
lande, und joweit diejes nicht ausreicht, in den im Südojten zu erobernden 
Zändern feien neue Bauerngemeinden zu gründen und in innigfter Verbindung 
mit diefen Handwerker und Arbeitergemeinden, die ich durch Kredit-, Konjum- 
und verfchiedenartige Produftivgenofjenichaften gegen Ausbeutung zu fchügen 
und gegenfeitig zu jtügen hätten. Das Einfommen der untern Stände würde, 
richtig verwendet, dazu heute jchon ausreichen, aber für den Anfang werde 
allerding3 ein Betriebsfapital vorgefchoffen werden müffen. Diefes, jowie auch 
die Leitung, wenigjten® in der erften Zeit, Habe die Ariftofratie zu liefern, 
und Ddiejes jei die eigentliche Aufgabe der heutigen Ariftofratie.e Eine nicht 
jchöpferifche Ariftofratie, eine Ariftofratie, die fich der Hauptaufgabe ihrer 
Beit entzöge, würde Teine Dafeingberechtigung mehr haben. Mit weit geringern 
Mitteln, als heute verfügbar find, „hat der deutiche Orden Preußen ge- 
Schaffen.” Das „Geleife” der Handwerker und ihrer Bejchüßer, der fich Ton- 
fervativ nennenden Junferpartei, gegen das Kapital jchilt Huber weibifch und 
findifch; das Kapital jei ganz gut, nur müfje man den Schag aus der Ge- 
walt des Drachen Dammon befreien. 

Selbitverftändlich prallten Hubers foziale Mahnungen an dem Panzer 
unfrer modernen „Ritter” noch wirkungslojer ab al3 die politischen. Für 
Politik, meint er, intereffire man fich allenfalls noch [heute, dreißig Jahre 
Ipäter, fogar jehr!] in jenen Kreifen, weil die feine Opfer auferlege [im Gegen- 
teil!], aber mit jozialen Erörterungen, die den Herren and Gewiljen griffen 
und fie an Jchwere Pflichten erinnerten, dürfe man ihnen nicht fommen. Ihre 
ganze Sozialpolitit befchränfe fich auf „das Spiel mit dem Totengerippe des 
alten Zunftwejend.“ Möge nun Gleichgiltigkeit oder verkehrte Auffafjung und 
Behandlung fehuld fein [oder Selbjtfucht?], „für die Rechte oder doch für die 
Kreuzgzeitung ift die foziale Frage in den beiden ftaatZwirtjchaftlichen Lehren 
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erichöpft: Freiheit des Verkehrs nad) außen und Gebundenheit des Gewerbes 
nad) innen.” (Die oftelbiichen Großgrundbefiter waren befanntlich damals im 
Gegenjag zu den Großinduftriellen fanatische Freihändler.) E83 Handle fich 
nicht bloß, äußert er in einem andern Zujammenhange, um das zunftmäßige 
Handwerk, jondern die Frage fei, was mit den Menfchenmafjen gefchehen jolle, 
die im Zunftverbande feinen Pla fänden. „Wenn man vermeintlich Tonjervative 
Erörterungen, 3. B. über die Freizligigfeit, hört oder lieſt, fo jcheint es oft, 
al3 wenn die Herren wirklich) meinten, e3 jei alles gethan, wenn man die Leute 
verhindere, anderswo zu verlumpen, ald wo fie gerade find oder »hin- 
gehörene." Nur wenige Ariftofraten, fagt er, bildeten eine rühmliche Aus- 
nahme von der allgemeinen Teilnahmlofigfeit ihre3 Standes; aber auch dieje 
wenigen hätten nur geringes Verjtändnis für die großen Aufgaben der Zeit 
und erichöpften ihre Kräfte in individuellen Liebeswerfen: Almojen, milde Stifs 
tungen u. dergl. 

Was das Proletariat anlangt, jo tadelt er einerjeit3 die wegwerfende 
Bezeichnung der ganzen Tohnarbeiterjchaft al8 eines Proletariats, und andrer- 
feitö will er nicht? von der „Rettung“ der Armen wifjen, wie die Srommen 
ihre Liebesthätlgfeit hochmütig nennen, obwohl er der wärmfte Freund und 
der eifrigfte Förderer der innern Milfion in Wichernd Sinn und Geifte ge- 
iwejen if. Der „Rettung“ im chrijtlichen Sinne bedürften die Reichen min: 
beiten fo jehr wie die Armen, bei diefen aber handle e3 fich darum, ihnen 
dazu zu helfen, daß fie fich jelbit helfen Tönnen, eben durch Genoffenfchaften, 
deren Thätigfeit ohne Nächftenliebe, Mäßigfeit, Sparjamfeit, geordnetes Fa- 
milienleben gar nicht möglich jei und an und für fich jelbft fchon alle hrift: 
lichen Tugenden fürdere. Sollten jich aber die Arbeiter in Genofjenfchaften 
jelbjt helfen, jo müßten fie natürlich das Koalitionsrecht Haben, mas fich 
ohnehin von jelbft verftehe, da der Arbeiter nicht mehr perjönlich frei fein 
würde, wenn e3 ihm nicht geftattet wäre, über feine Arbeit frei zu verfügen. 
Alle Maßregeln, die diefes Recht, nachdem e3 einmal gewährt jei, illuforifch 
machen, feien verwerflid. E3 würde „ftttlich ein durchaus unverantwortlicher 
und praftijch unerträglicder — ja geradezu furchtbarer Zuftand fein, worin 
das wichtigfte, faft das einzige Recht, das Lebenerecht und die Lebensbedingung 
von Millionen zu einer bloßen IUufion würde. Wer einen jolchen Zuftand 
vertreten zu müjjen oder zu fünnen glaubt, der täufche fich wenigftens nicht 
darüber, daß er notwendig, thatjächlich zur Leibeigenschaft, gleichviel unter 
welcher Form und unter welchem Namen führen muß” (richtiger gefagt: Leib: 
eigenfchaft ift). Dürften die Arbeiter ihr Recht den Brotherren gegenüber nicht 
felbft geltend machen, fo müßten fie fordern, daß e8 der Staat thuc, und 
laffe fich diefer darauf ein, jo übernehme er damit eine ungeheure Verant- 
mwortung. 

Seiner ganzen Anlage nach fonnte Huber nur ein entjchiedner Gegner 
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de3 Staatsfozialismus fein. Alles Gute und Lebenzfähige gedeiht, davon ıjt 
er überzeugt, nur auf dem Wege des geräufchlojen, langjamen, natürlichen 
Wachstums, der freiwilligen Thätigfeit, nicht durch Fünftliche Mache, geräufch- 
volle, großartige Staatsaftionen und äußern Glanz. Und noch dazu unfre 
Büreaufratie, die nicht einmal den ihr von Rechts wegen obliegenden Auf: 
gaben gewachlen it, wie fönne jie fi) mit jo ungeheuern neuen Aufgaben 
beladen, die ihrer Natur mwiderjtrebten! Bleibt nur der Staat als Retter aus 
jozialen Nöten übrig, dann find wir verloren. „Daß der Staat gewaltjame 
Ausbrüche jederzeit und überall mit rafcher, alles überwältigender Energie zu 
verhindern oder zu unterdrüden berechtigt, verpflichtet, willig und imftande 
fein wird, ift wohl wenigftens in Deutichland und vor allem in Preußen jelbit- 
verftändlih. Mag er aber mit feinen Neifen von Stagl und Eifen die Fälfer 
auch in der beftigiten Gährung des fozialen und politifchen Inhalts zufammen- 
halten, fo ift das zwar eine unerläßliche Bedingung der Weingährung, aber 
ed ijt damit die Möglichkeit der fjauern oder faulen Gährung nicht ausge- 
fchloffen, und auch das Holz ift vor Fäulnis und endlicher Auflöfung nicht 
geichüßt. Wehe aber der Zeit, die dieje Sauche zu trinken oder darin zu 
ertrinfen verdammt fein wird!" Später, als unsre heutige jogenannnte Sozial: 
politit fchon im Anzuge war, jchreibt er einmal: „Auch die fonfervative Partei 
— wenigjteng die gouvernemental Sungfonfervativen & la Wagener — haben 
allerlei im Sad, was aber auf Büreaufratifirung der ganzen fozialen Be- 
wegung binausläuft. Werden wir je aus diefem Schlendrian herausfommen? 
Wo nidt — nun dann freilich find alle Steine zum fünftigen Brüdenbau 
vergeblich ing Wafjer gelegt und holt uns überhaupt der Teufel, wenn er ung 
noch mag.“ 

Bei diefer Richtung mußte er ein entjchiedner Gegnern von Männern wie 
LZaffalle und NRodbertus fein, während er dag Wirken von Schulze: Deligich, 
foweit e8 auch Hinter feinem deal zurüdblieb, ala einen erfreulichen Anfang 
mit uneingefchränfter Anerkennung begleitete. Ihm, dem alle wüjte Mtafjen- 
agitation mit heftigen, aufreizenden Reden, revolutionären Tendenzen, Stneipen- 
leben und allem, was drum und dran hängt, ein Greuel war, ihm, der in 
vornehmer Ruhe und zartjinniger, gewillenhafter Zurüdhaltung nur einem 
Heinen vornehmen Sreije — ftodtauber Zuhörer predigte, fonnte nichtS ent= 
jeglichere® begegnen, al3 die Organijation der jozialdemofratijchen Partei durch 
Laſſalle anſehen zu müſſen. Er hat diefe Bewegung und ihren Führer be- 
fümpft und Diefem fein Mibfallen in den ftärkiten Ausdrüden fundgegeben. 
Lajjalle Hat ihm in einigen Briefen geantwortet, die zwar, wenn wir nicht 
irren, Ihon vor Mundings neuem Abdrud befannt geworden find, aud denen 
wir aber Doch einige Stellen hervorheben wollen, weil fie gerade im gegen: 
wärtigen Augenblid ernfthaft erwogen zu werden verdienen. 

„Sie haflen meinen Weg der Meafjenagitation, fchreibt Laffalle, aber 
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warum wollen Sie gerade mich nicht auf meinem Wege verjuchen laffen, was 
Sie auf dem Ihrigen verfolgen? Und find wir denn wirklich in Bezug auf 
den Weg prinzipiell verjchieden? Sie jagen: »übrigen® haben wir fchon öfters 
erklärt: wenn die arijtofratijchen Elemente des Volfzlebens in der VBerfennung 
oder Vernachläffigung ihres jozialen Berufs verharren, und wenn die Arbeiter 
jelbit fich unfähig zeigen, fich im größern Maße jelbft zu helfen,« jo würden 
Sie auch für weitgehende Staatzinitiative fein. Nun, verehrter Herr, wir 
unterjcheiden und nur dadurch, daß für mich diefe Wenn jeit lange feine Wenn 
mehr find, fondern nach meiner gejamten wijjenjchaftlichen Geichichtsauffafjung 
[läge da nicht weit näher: nach meiner und Ihrer Erfahrung?) unbedingte 
Thatfachen. — Sie hafjen meinen Weg, den der Meajjenagitation! Ich möchte 
jagen, Sie haben dazu ein gemwilles jubjektiveg Recht. Wenn nämlich) aud) 
nur ein Drittel oder ein Zehntel oder ein Zwanzigitel der Befitenden wäre 
wie Sie, jo voll von Liebe und ehrlihem Wohlmollen für die Sache der Ar: 
beiter und der untern Klaffen überhaupt, jo uneigennügig und aufopferungs- 
fähig, ja dann wäre mein Weg der Mafjenagitation jehr unnötig, und dann 
würde ich auch nie dazu gegriffen haben! Sehen Sie doch, wie vereinzelt Sie 
dajtehen im fonfervativen Lager! Wenn diefe Ihre Vereinzelung ein Grund 
ift, Ihnen eine ganz ausnahmsweije Hohe Achtung zu widmen, fo ijt Diejelbe 
Bereinfamung aber auch ein Grund, der mich berechtigt, den Weg der Majjen: 
agitation zu bejchreiten. In meinem beifolgenden Werke habe ich Hinreichend 
ausführlich auseinandergejegt, warum ich in dem Manjchen im Fleinen nicht? 
wirklich Nützliches und Praftifches erbliden kann. Ich kann alfo nicht3 andrea 
thun, als Mafjenerfenntnis hervorrufen und freilihd damit auch Mafjen- 
aufregung. Das ift aber auf die Länge ganz eminent praftifch! Sa gerade, 
wenn Sie ung beide — mich und fich — vergleichen, fönnen Sie jchon an 
den jegigen Nejultaten jehen, wie praftifch dies it. In der That, wie lange 
maden Sie nicht fchon mit der rührenditen Liebe, dem größten Eifer den 
Prediger in der Wülte in ihrer Partei? Was hat das genügt? Ich und nod) 
ein paar Dutend Menfchen, für die Sie gerade nicht jchrieben, haben Sie aus 
Ihren Schriften lieben gelernt — das war alles! Sonjt hat fein Menfch Notiz 
davon genoinmen, und die Organe Ihrer eignen Bartei haben Sie totgejchwiegen. 
Sie beflagen fich darüber ja felbjt fo oft, fo wahr, jo rührend in Ihren 
Werfen. — Nun jehen Sie mich an, meine Agitation dauert erjt neun Monate, 
und recht? und lints und hüben und drüben ift die Sache zur allgemeinen 
Tagesfrage gemacht, und ift e8 auch noch nicht bi8 in die Gehirne, jo it es 
doch Schon bis an die Trommelfelle aller Menjchen gedrungen — was Doc) der 
erfte Schritt ift —, und jedes Blatt Ihrer eignen Partei hat fiebenundfiebzig- 
mal mehr Notiz von mir genommen, al3 alle Blätter zufammen von den Ihrigen 
in vielen Zahren. Und warum? Nun ganz einfach, weil ich auftrat, Born 
im Blid und Drohung in der Geberde; weil man mir die feindjeligften Ab- 
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fichten lieh und leiht und nur für folche empfänglich und aufmerkjam tft. Sch 
werde mich daher hüten, die Menfchen darüber zu enttäufchen; der bejte Teil 
der Erpanfiondkraft liegt darin, die Welt im ganzen genommen ift für Furcht 
viel empfänglicher ala für Einficht und Liebe.“ | 

Nicht weniger als Lafjalle, war ihm auch der atheijtiiche und phans 
taftifche Owen zumider gewejen, und doch mußte er befennen, daß Owen, nicht 
die Bufeyiten und andre fromme Leute, der eigentliche Urheber der englijchen 
Genofjenichaftsbewegung gewejen jei. Lebte er heute noch, fo würde er fich 
auch vor Laffalle für befiegt erklären müffen, nicht zwar in Beziehung auf 
das Biel, da fich ja unfer Staatsfozialismus in ganz andern Bahnen bewegt 
als der von Lafjalle geforderte, jondern in Beziehung auf die Taftit. Ohne 
die Sozialdemofratie würde unfer deutfcher Arbeiterftand ungefähr auf die 
Stufe hinunter gefunfen fein, auf der fich der englische in den dreißiger Jahren 
befand, und da feine VBerfümmerung nicht, wie in England, durch auswärts 
erbeutete Reichtümer aufgerwogen werden fünnte, jo würde fie in weit höherm 
Grade eine Schwächung der Macht unfers Bolfs bedeuten. Dem Gejchlecht 
unfrer Tage, fchreibt Munding im Vorwort, dürfte e8 vorbehalten jein, das 
genofjenfchaftliche Reformwerk Huber in Angriff zu nehmen und in den Kreig 
feiner Weltanfchauung einzutreten. Das hoffen wir au). Aber wenn heute 
Menschen genug leben, die für feine Worte empfänglich jind, wenn deren er- 
neute Ausfaat nicht wie die erjte ein Säien auf den eld oder gar auf den 
Weg ift, jo Hat er das dem Umftande zu verdanken, daß durch die jozialdemo> 
fratische Bewegung größere Maffen der Dentenden und Wohlgejinnten gezwungen 
oder wenigften® veranlaßt worden find, fich mit diefen Dingen zu befchäftigen; 
ohne das wäre auch die vorliegende neue Ausgabe feiner Werke, der wir eine 
weite Verbreitung und eifrige Leer wünfchen, nicht zu ftande gefommen. Übrigens 
ilt es doch noch die Frage, ob dieje zweite Auzjaat nicht jchon zu ſpät kommt. 
Die fogenannte Sozialpolitif, die der fozialdemofratiichen Partei dag Wafjer 
abgraben follte, hat eine Menge Zwangsorganijationen gefchaffen, die allen 
genofjenschaftlichen Organifationen die Kräfte entziehen und fie lahmlegen. Wo 
e3 der Büreaufratie noch nicht gelungen ijt, die im Volke thätigen organischen 
Kräfte totzufchlagen, wie in Weftfalen, das lebensfräftige Bauernvereine hat, 
da fträubt man fich gegen die von der Büreaufratie ausgehedten Zwang3-, 
Bahl- und Schreibmafchinerien, deren legte die Landwirtichaftgfammern find, 
aufs äußerjte. Das Sträuben wird auf die Dauer nicht nüten, und auch die 
Handwerkerfammern werden wir wohl befommen. Die Umfturzvorlage aber 
ift dazu beftimmt, den legten Regungen von Selbjtändigfeit, den legten Ver: 
juchen von. Selbfthilfe in dem Stande der Xohnarbeiter ein Ende zu machen. 
Unfre heutigen Konfervativen aber würden e3 am Ende al3 Hohn anjeben, 
wenn wir die Erwartung ausjprechen wollten, daß jie heute bereitwilliger jein 
würden, die ihnen von Huber zugedachte Aufgabe zu übernehmen. 
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Der litterarifche Erfolg 


Don Adolf Bartels 


ge rgend ein Engländer bat ein Buch über den litterarifchen Er: 
Ep A 1019 geichrieben. Ich fenne es nicht, aber ich müfzte mich fehr 
FA irren, wenn e3 nicht dem praftifchen englifchen Bolfscharafter 

Fa gemäß ein Wegweiler und Ratgeber wäre für Schriftiteller und 

a jolche, die e3 werden wollen, nach des befannten Smiles Bor- 
bild durch allerlei lehrreiche und unterhaltende Beifpiele genießbar gemacht. 
Wir Deutjchen brauchen ein jolches Buch nicht, bei ung giebt e8 nur zwei 
Wege zum litterarifchen Erfolg, die beide jo einfach find, daß man feine Vor: 
lefungen über fie zu halten braucht; der eine, für wohlhabende LXeute pafjend, 
ift mit dem Shafefpearefchen „Thu Geld in deinen Beutel!”, der andre, den 
arme Scluder einjchlagen müfjen, dur) ein „Schaff dir Freunde und 
Gönner!” hinreichend gekennzeichnet. Außerdem gehören bei ung zum Erfolg 
wohl noch Talent und Glüd, aber man thut gut, ich auf fein von beiden 
zu verlaffen. Die Litteratur ijt ein Gejchäft wie jedes andre, und der Er: 
folgreiche ift der, der das Hajften, Nennen und Jagen am beiten verfteht und 
am längiten aushält und dadurch feiner Konkurrenz den Rang abläuft. Hat 
er erit Erfolg, dann Tann er fich8 etwas bequemer machen, aber bequem darf 
er ja nicht werden, fonjt wird er bei lebendigem Leibe vergejjen, und das 
ift das Schlimmfte, was einem Litteraten gefchehen fann. Man muß, wie jidh 
Karl Bleibtreu glüdlich ausdrüdte, doch wenigftens, jo lange man lebt, un: 
fterblich jein. E83 giebt einige Schriftiteller in Deutfchland, aus deren Lebens» 
lauf man die Naturgefchichte des Erfolgs förmlich ablefen könnte; ich will 
ihnen aber dag Leid hier nicht anthun, jondern zur gründlicheren Beantwor: 
tung der Frage: Wer hat heute Erfolg, und was ijt diefer Erfolg wert? 
lieber unfre gejamten litterariichen Berhältnifje einer Unterfucdhfung unter: 
ziehen. 

Unter „litterarijhem Erfolg“ verfiehe ich natürlich den Erfolg, den der 
Dichter und der Schriftjteller haben kann. Was ein Dichter ift, weiß man 
im Bublitum recht gut (wenn auch nicht immer, wer einer ift); der Begriff 
„Schriftiteller“ ift unflarer. Ich würde ihn folgendermaßen definiren: Schrift: 
jteller ijt jemand, der eigne oder fremde Gedanken in logischer Weife und in 





Der litterarifche Erfolg 467 


— — — — ee. {IT Do m DU Te 








einer den Gejegen und dem Geilt der Mutterjprache entiprechenden Form 
riftlih entwidelt. Damit jchlöffe ich freilich, wie ich nun zu meinem 
Schreden jehe, alle nur berichtenden und befchreibenden (jchildernden) Schrift: 
iteller aus, und e3 unterliegt doch wohl feinem Zweifel, daß auch dieje eine 
hohe Meiſterſchaft beweiſen können. Alſo jegen wir für „eigne und fremde 
Gedanken” „Gejchehenes, Gejehenes, Empfundnes® und Gedachtes” und für 
„in logiicher Weije” „in logifcher oder anjchaulicher Weife.“ Da aber möchte 
jeder Berichterjtatter fommen und fagen, er jet Schriftjteller, und erft recht 
jeder Zournalift. Zafjen wir e3 daher bei den „Sedanken” und jagen wir für 
„fremde“ noch richtiger „volljtändig angeeignete.” Für die Berichterftatter und 
Sournalijten ift die Erfolgfrage ja auch leicht gelöft: der eine hat feinen 
Erfolg, wenn er möglichjt viel Zeilen in möglichft vielen Zeitungen, die die 
Zeile mit mehr als fünf Pfennigen bezahlen, unterbringt, der andre, wenn er 
einen möglichjt hohen Gehalt bezieht und möglichft wenig Ärger durch feinen 
Verleger und jein Publiftum hat. Ehrgeiz darf der Sournalijt nur für feine 
Zeitung haben, es nügt ihm auch wenig, wenn er perjönlich ehrgeizig ift; 
denn dag Publitum hat — mit Recht — fein Gedächtnis für Sournaliftens 
namen, nicht einmal für die der Doch fchon mehr perfönlich hervortretenden 
Seuilletoniften. Verliere deine Stellung, großer Kritifer, und du fannft über: 
zeugt fein, daß der Herr Theaterdireftor, der vorher die LTiebenswürdigfeit 
jelbft war, auch deinen liebenswürdigften Brief unbeantwortet läßt, daß 
Herr &, der dich früher jo gern „Herr Doktor” anredete, dich jet auf der 
Straße nicht mehr fennt, und daß Fräulein Y, die dich früher durchaus 
bezaubern wollte, dich nun in allen Gejellichaften, die fie bejucht, einen un 
verjchämten Menjchen nennt. Der Erfolg des Sournaliften beruht darauf, 
immer Sournalijt bei einem angejehenen Blatte zu bleiben. Dabei wird man 
niht Millionär, genießt auch im allgemeinen feine befondre Achtung, aber 
man hat eine gewiffe Macht, die einem jehr viel Komplimente, lächelnde Ge: 
fihter und zu allen möglichen VBergnügungen Treitarten einbringt. 

Eine Stufenleiter höher fommen wir zu dem Schriftiteller mit den ans 
geeigneten Gedanten. Über feine Bedeutung für unfer geijtiges Leben fann 
feine Meinungsverjchiedenheit herrjchen; er ift es, der die Bücher bedeutender 
Geilter lieft und ihre Gedanken oder wifjenjchaftliche Ergebniffe — wenn auch 
manchmal etwas verflacht — in die gebildeten Kreije und nach und nad) ins 
Bolf bringt. Das ift eine Aufgabe, der man fich jogar mit Begeijterung 
bingeben fann — und der Erfolg? Wenn der Schriftjteller nicht, wie es 
vielfach der Fall ift, irgend einen fachmännifchen Beruf oder Vermögen hat 
oder endlich Redakteur ift, jo it er meilt jchlimm daran. Er muß Dann als 
Mitarbeiter von Heitungen leben, und daber ijt im ganzen feine Seide zu 
Ipinnen. Die Konkurrenz ift auch hier heute zu groß, eben die Schriftiteller mit 
Beruf und Vermögen und alle die, die wegen eines Nebenverdienite® oder 
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aus Eitelfeit jchreiben, drüden die Preife der Artikel jehr herunter, die Zei: 
tungen, gerade die bejjern, fünnen, auch wegen der gewaltigen Konkurrenz, 
bei der meijt da3, was den fchlechten Neigungen des Publitums fröhnt, oben: 
auffommt, feine hohen Honorare zahlen, und dag Leben des jogenannten 
unabhängigen Schriftjteller8 verfließt daher meift unter fortwährenden Sorgen. 
Erfolg ift für ihn die feite Mitarbeiterichaft an möglichjt vielen gutzahlenden 
Beitichriften, und der ift jedem jorgfam arbeitenden wohl zu gönnen. E38 ilt 
aber im heutigen Deutjchland fchon ſehr jchwer, fi ein Sahreseinfommen 
von 3000 Mark zu erfchreiben. Am eriten kann e3 gelingen, wenn man eine 
„Spezialität“ Hat, die auch nach und nad) einen Namen jchafft; ehr viele 
Schriftiteller ergeben fich aber einfach der PVieljchreiberei, die fich durch per: 
jönliche Belanntfchaft mit zahlreichen Redakteuren und ftete Befolgung des 
Grundfage8 Manus manum lavat einträglic;) machen läßt. Da tritt denn 
die Zagd nach dem Erfolg und der unlautere Wettbewerb auf, gegen den fein 
Gejeg helfen fann. Bücher zu jchreiben hat der Schriftiteller diefer Art 
durchweg feine Zeit; der Bieljchreiber jtoppelt wohl gelegentlich eins zus 
jammen und weiß in feiner Betriebfamfeit auch oft einen Verleger zu finden, 
aber folche Bücher bringen meift weder Geld noch Anjehen, höchiteng einige 
lobende Kritifen von befreundeter Seite, auf die ein „Eingeweihter,“ d. H. wer 
die litterarifchen Verhältnijje kennt, niemals hineinfällt, und dag wenig Bücher 
faufende deutjche Publitum auch nicht, e3 jei denn, daß etivag „Senfationelles“ 
geboten werde. Aber gegenwärtig jagen jich die „Senjationen,“ und fo find 
auch Erfolge diefer Art ftet3 „vom Tage.” 

Nicht viel ander als der Schriftfteller mit den angeeigneten fteht ber 
mit den eignen Gedanfen da. Eigne Gedanken waren ja nie eine bejondre 
Empfehlung beim Publitum, fie können es nur dann werden, wenn fie ge 
Ichict in Szene gejest, auffällig aufgepußt, jchlagwortartig geprägt, durch 
Starte jubjeltive Zuthaten ihres Urheber mit einem befonder3 originellen oder 
doc) in die Augen fallenden Anjtric; verjehen werden. Nicht die Gedanfen 
felbjt, und wären fie noch fo großartig und weittragend, imponiren der Mafje, 
nur ihr Kleid, d.h. im Grunde die Perfönlichkeit des Schriftftellers, aber 
nicht ihr Wefentliches, eher ihr Zufälliges, nicht da8 Wahre, fondern das 
SInterejlante, nicht das Große, ſondern das Seltjame, Einfachheit niemals, 
wohl aber Dreiftigfeit. Auch die wahre Größe erregt wohl einmal Aufjehen, 
nie jedoch die jchlichte Größe; dag Revolutionäre oder in Ermanglung defjen 
das Forcirte oder Manierirte, ja oft die unzweifelhafte Romödianterei ift es, 
was beim großen PBublitum den durchichlagenden Erfolg herbeiführt. Darauf 
!pefuliren nun wieder die Kleinern Geifter und bringen das WRevolutionäre, 
das TForcirte und Manierirte, meift einfach da8 Geniale geheißen, ohne ent 
Iprechenden innern Gehalt, fie bringen nur die Form, fan man fagen, fie 
übertreiben und übertrumpfen die Originalität des originellen Geiftes, ftellen 
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ih förmlich auf den Kopf, jchlagen Purzelbäume, magfiren fich, reißen fich 
die Kleider ab, je nachdem, und das liebe Bublitum fteht ftarr, wenigiteng 
eine Zeit lang. E38 giebt eine ganze Reihe befannter Schrijtiteller, die weiter 
niht3 thun, al3 auf neue Mätchen finnen, um das Publifum zu verblüffen. 
Da haben wir wieder die wilde Jagd nad) dem Erfolg um jeden Preis, die 
meift ein Preisgeben der eignen PBerjönlichkeit in ich jchließt, wie eg wider: 
ficher nicht zu denfen it. Und da jchreit man heute noch nach „Berfönlich- 
feit”! Us ob e3 die PBerfönlichkeit allein thäte, ala ob die wahrhaft bedeu- 
tenden Perfönlichkeiten jo Häufig wären, und al® ob nicht gerade fie meift 
ihrer Natur gemäß verjchmähen müßten, da zu ftehen, wohin man fie wünjcht! 
Ich fürchte, man wird durch diefen Moderuf zwar Driginale, Virtuojen und 
Komddianten genug in Bewegung jegen, aber wenig ausgebildete ernfte und 
große Naturen. Nur der Anfprudh, eine „PBerjönlichkeit” zu jein, wird all 
gemein werden, die Gattung de homo sui generis aber faum häufiger. 
Dan kann e3 ja, um wieder zu unjerm eigentlichen Thema zurüdzus 
fehren, einem bedeutenden Schriftiteller nicht verwehren, in der Form nach 
Bejonderheit zu ftreben, obwohl das Goethiiche „ES trägt Verftand und 
rechter Sinn mit wenig Kunft fich felber vor“ immer feine Geltung behalten 
wird. Selbfit etwas Manier läßt man fi) bei einem großen Geilt gefallen, 
da man jich jagt, daß der Widerftand der Welt allmählich in Manier Hinein- 
treibt. Tadelndwert ift aber alle reine Senjationgsjucht und das bewußte Ko: 
mödiantentum, und leider find jelbjt hervorragende Schriftiteller unfrer Zeit 
damit befledt, ein Beweis für die KrankHaftigkeit unjrer Zuftände, die immer 
noch geleugnete Decadence, die freilich wohl nur vereinzelte Schichten unfers 
Bolf3 fchwerer ergriffen hat. Bon dem Schriftjtellee und Dichter Richard 
Wagner jehe ich hier ab, da ich den von ihm untrennbaren Mufiler Richard 
Wagner nicht beurteilen kann. Ich nenne zuerft Niegiche. Daß er ein nicht 
gewöhnlicher Geift ift — oder war, muß man wohl fagen —, wird auch fein 
grimmigjter Gegner nicht bejtreiten Fünnen, daß aber jchon von vornherein 
etwas Kranfhaftes in ihm war, fünnte man, wenn man es nicht auch fonjt 
wüßte, fchon aus den Titeln feiner Schriften ableiten. Ihn zu einem be- 
wußten Komödianten zu ftempeln, wäre freilich troß der angemaßten HZara= 
thuftrarolle ungerecht, aber daß ihn weniger Die Liebe zur Wahrheit als Die 
nervöfe Sucht unfrer Zeit, Aufjehen zu erregen (Strengere werden einfach 
fagen: der Größenwahn) dahin trieb, wohin er gelangt ijt, wird fich faum 
leugnen lafjen. In frühern Zeiten wäre Niegjche vielleicht etwas wie ein 
Cola Rienzi oder gar König von Sion geworden, in unjrer wurde er mit 
Notwendigkeit Schriftfteller. Seine Bedeutung als gründlichiter Befämpfer 
des Begriffs „fittliche Weltordnung,“ Ddejjen beliebte opportuniftiiche Ver: 
wendung allerdings Höchit unfittlich war, al8 Schöpfer einer immerhin manches 
erflärenden neuen Anfchauung der Weltgefchichte, ala gewaltiger Piychologe 
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wird ihm auf alle Fälle bleiben. Aber mit der Anwendung feines deals 
der „blonden Beitie” auf die heutigen Menjchen und Berhältniffe joll man 
jehr vorfichtig fein; denn es ift noch feineswegs ausgemacht, ob fich nicht 
gerade hinter der von Niebjche befämpften Sozialdemokratie die blonde Beftie 
verftecht. Wenigitens in Deutjchland, wo das reine Germanentum feineswegs 
auf die höhern Klafjen befchränft ist, wäre diefer Fall gar nicht ausgefchloffen. 

Neben Niegiche gehört nach meiner Meinung Dühring ber. Man redet 
weniger von ihm, aber fein Erfolg ift nicht unbedeutend, feine Gedanfen müffen 
zahlreichen Zagesjchriftitellern aushelfen. Er ift zunächlt fachwiljenfchaftlicher 
Schriftiteller, und was er al3 folcher bedeutet, weiß ich nicht, feine littera- 
riihen Schriften aber Franken gleichfall3 an Driginalitätsfucht und werden 
durch cyniiche Volterei entftellt.e. Bei allem Reichtum an Gedanken fehlen 
ihm geichichtlicher Sinn und Berjtändnig für da8 Spezififchpoetifche. fait 
gänzlich, ja auf dem Gebiete der LTitteraturgefchichte jogar die Kenntniffe, 
was ihn aber nicht hindert, überall unfehlbar zu fein. 

Charakteriftifcher noch al8 die Erfolge diejer beiden jedenfalls bedeutenden 
Geifter war der des „Rembrandt-Deutjchen,“ der nun endgiltig al3 Dr. Julius 
Langbehn enthüllt ift. Sein Erfolg war in fjolhem Umfang durchaus un- 
berechtigt. „Rembrandt al3 Erzieher” ift, von jeinem „Eonfufionären“ Teil 
ganz abgejehen, voll Kofetterie, und diefe hat am Ende die große Anziehungs: 
fraft geübt. Dder jollte e8 die (früher von Niesjche aufgeftellte) Forderung 
einer fünjtlerifchen Kultur für Deutjchland und der teilmeife berechtigte Preis 
des „Niederdeutfchtumg"” gewejen fein? Bielleiht ward auch nur die Be 
quemlichkeit, mit: der man dem Buche den einen oder den andern wirklich oder 
Iheinbar eigentümlichen Gedanken entnehnten fonnte. 

„Rembrandt“ machte bekanntlich Schule, und fo erwähne ich hier der 
Merkwürdigfeit halber aud) Herren Dr. Heinrich Budor, der jeßt fchon drei 
Dugend Schriften und Schriftchen herausgegeben hat. Er erinnert etwas an 
Adlwardt; beide haben auch nicht die geringfte wirkliche Driginalität oder 
geiftigen Fonds, die Manier ift alles. Aber. fie haben erreicht, was fie 
wollten; faft jeder Deutjche kennt und nennt fie, und — unzählige andre 
deutjche „Perjönlichfeiten und Geifteshelden” arbeiten, wenn auch etwas feiner, 
in ihrer Manier. Ich erfläre ausdrüdlih, daß ich den Herausgeber der 
„Zulunft," Herrn „Maximilian Harden,” nicht dazu rechne; als jüngfter 
Mann des litterarifchen Erfolges fol aber auch er hier zum Schluß feinen 
Play befommen. 

Litteraricher Erfolg, da geht aus dem Vorftehenden hervor, tritt: heute 
faft nur noch in Verbindung mit Senfationgfuht, mit Broftitution und 
ungejunden Kultus der Perfönlichkeit, mit Unverfrorenheit und Gefchäftsfinn 
auf. Das Xo8 der Schriftfteller, die bloß durch ‚ihre Gedanken und ihre 
Gefinnung wirken wollen, ift felten beneidenswert. 


| Der litterarifhe Erfolg 471 








Das wahre Elend beginnt aber erit auf dem belletriftiichen Gebiete, aljo 
bei den „Dichtern“ und, nicht zu vergeflen, den „Dichterinnen.” Ich weiß 
wohl, fie Halten ich nicht alle für poetilche Zalente oder gar Genies, die 
unermüdlichen PVerfafjer von Romanen, Novellen, Humoresfen u. |. w., fie 
wollen vielfach nicht3 weiter fein als ehrliche Arbeiter ums liebe Brot und 
find denn manchmal wirklich Proletarier, die von der Hand in den Mund leben. 
Süngere Leute täujcht oft die fcheinbar geniale Art ihres Zigeunerdafeing über 
ihr Elend hinweg; werden fie dreißig Sahre alt, dann halten natürlich die 
romantischen Träume nicht mehr Stand, und dann werden fie entweder 
Geichäftsleute, d. 5. Viel: und Allesfchreiber, oder juchen bei einer Redaltion 
oder jonjiwo ein Unterfommen, oder — fie gehen zu Grunde. Das gilt für 
die rein belletrijtifchen, Die bloßen Unterhaltungstalente jowohl wie für die 
poetijchen Talentchen, ja jelbjt manchen größern blüht fein andres 208. Die 
Aussichten, fich heute mit Romanen und Novellen ein hinreichende Einfommen 
zu erwerben, jind außerordentlich gering. Ein Roman gewöhnlichen Umfangs 
verlangt, wenn man etwas anftändiges leiten will, ein halbes Jahr täglicher 
Arbeit; e3 giebt aber faum mehr ald zwei Dubend Schriftiteller in Deutich- 
land, die für einen jolchen Roman 3000 Marf. (daS deutjche Normaljahres- 
einfommen) oder gar darüber erhalten. Diefe zwei Dubend verjorgen jo 
ziemlich alle anfjtändigen, leidlid) gut zahlenden Zeitjchriften Deutjchlands, 
die Hunderte andrer Romanjchriftiteller find auf den Vertrieb ihrer Erzeug- 
niffe durch litterarijche Büreaus (für Die jene zwei Dugend aber auc) fchreiben) 
oder auf Berleger, die im Hinblid auf die Leihbibliothefen noch etwas Mut 
befigen, oder endlich auf befreundete Redakteure angewiefen. Mit Novellen, 
ja felbft mit den fleinen Erzählungen ift e8 derjelbe Zul. Etwas beijer 
würde e3 noch gehen, wenn nicht zu den deutjchen Produzenten noch die zahl« 
reichen Überfeger und namentlich Überjegerinnen kämen, die den deutfchen 
Markt mit ausländifcher Ware überjchwemmen, und denen wieder rührige 
Büreaus zur Berfügung ftehen. Und dazu noch die unzähligen Dilettanten, 
die ihre Werfe auch umjonjt abgeben, ja in vereinzelten Fällen wohl gar noch 
den Abdruc bezahlen! Es ift aljo jehr jchwer, mit belletriftiichen Arbeiten 
Erfolg zu Haben, jowohl Geld zu verdienen wie Ruhm zu erlangen. Dem: 
gegenüber muß man freilich wieder fagen, daß auch nur ein ganz geringer 
Bruchteil unjrer erzählenden Litteratur Erfolg beanfpruchen fanı. Was das 
deutsche Durchfchnittspublilum an Romanen verjchlingt, was für Mengen 
und was für Zeug, ift unglaublich, und die jogenannten Gebildeten, bejonders 
die Frauen, leiften da vielfach nicht „weniger fchredliches al das Boll. Es 
wird fuflturgefchichtlich einft jehr lehrreich fein, die Mode auf dem Gebiet der 
Unterhaltungslitteratur zu verfolgen. Sie ift heute nicht bloß, wie man wohl 
annimmt, der Bodenfa der vornehmen, „litterarifchen” LXitteratur, jondern 
vielfach unmittelbar vom Tage und feinen Ereigniffen beeinflußt, durch fie 
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hervorgerufen. Dftafrifa hat in den YFeuilletond unfrer Zeitungen feine ge: 
ringe Rolle gefpielt und ift noch beliebt; die Spieler- und Wucherprozeile 
haben eine ganze Unzahl „aftueller” Romane hervorgerufen; jelbft der große 
Diitanzritt wurde verwendet. Daneben gehen freilich die alten jchauerlichen 
Kriminalromane und die Liebesromane, die uralte Motive ewig neu aufs 
wärmen, ruhig fort. 

Dody e3 wird endlich Zeit, daß wir zur wirklichen Dichtung kommen. 
Der wirkliche Dichter Schafft nicht für den Erfolg, er gehorcht dem innern 
Drange und geftaltet nach den Gejeten feiner Kunft, joweit fie ihm auf 
gegangen find, ohne Rüdjicht auf die Mode und die Wünfjche des Publitums — 
da3 war lange Zeit die feitjtehende Anficht. Neuerdings beginnt fie erjchüttert 
zu werden. Wenn man auch nicht allen Dichtern der Gegenwart Liebedienerei 
gegen den Gejchmad der Menge oder des Teild von ihr, der über den Er- 
folg entjcheidet, vorzuwerfen wagt, bei einer ganzen Anzahl unzweifelhafter 
Talente thut man das ungejcheut und — vielleicht mit Recht. Namentlich 
die Dramatifer haben fich diefen Vorwurf zugezogen; ich will hier nur zwei 
“nennen: Sudermann und Fulda. Über Sudermann ift in diefem Blatte fchon 
viel und Gutes gejchrieben worden; man wirft ihm meift Mangel einer be 
deutenden Perjönlichfeit und damit im Zujammenhange jeine fühle Objektivität 
vor, er erwärme fich weder für jeine Gejtalten noch feine Probleme. Ob⸗ 
jektivität ijt nun an und für fich gewiß fein Fünftlerifcher Tehler, und die 
fühle, ironifirende Grundftimmung eines Dichters, dejjen Talent fich auf die 
gejellichaftliche Satire zufpigt, ijt jo gut berechtigt wie jede andre. Auch der 
große Tragifer gelangt, freilich erjt nach Ichweren Kämpfen, zur Objektivität, 
indem er nämlich die Schuld auf beiden Seiten, bei feinem Helden ſowohl 
wie bei den ihn befämpfenden Mächten, fieht und jo den unauflösbaren Kon: 
flift geftaltet, ohne den echte Tragif überhaupt unmöglich if. Wo Wunden 
noch zu heilen find, da hat die Tragödie nichts zu fchaffen. Aber freilich, 
wer wird an das Drama Sudermann3 folhe Mapitäbe Iegen? Wohl hat 
feine „Ehre“ gewifjermaßen die Brüde gebildet, auf der ernfte moderne Stüde 
wieder ins Ddeutjche Theater eingezogen find, aber die, die in Sudermannd 
Mufe die tragiiche zu erfennen glaubten, haben fich eben getäuscht und thun 
ihm jegt Unrecht, wenn fie die höchiten Anſprüche an ihn ftellen. Er ift der 
Art feines Talents nach ganz zweifellos auf die Milchform des Scaufpiels 
angewiefen, die allein die jozialen Verhältnifje unfrer Zeit in ihrer ganzen 
Breite vorzuführen imftande und für dag moderne Theater, das nicht mehr 
der KRunft dient, die brauchbarfte ift. Diefe Sorm verlangt vor allem Leben?» 
treue; für den Mangel an Größe, reiner Darftellung der Konflikte, Typit 
der Geftalten, Klarheit der Idee, die aus dem modernen Leben ja auch nicht 
jo einfad) zu entwideln tjt, muß als Erja die geiftvolle Beleuchtung gewifler 
Beitfragen, wie man fie 3.8. bei dem jungen Dumas findet, eintreten, und 
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der Satire iſt kleine Schranke geſetzt als eben die Lebenswahrheit. Meiſter⸗ 
werke, die die Zeiten überdauern, wird man auf dieſem Gebiete ſchwerlich 
ſchaffen, wohl aber brauchbare Theaterſtücke mit wirklichen Lebensbildern und 
geiſtigem Gehalt. Und da hat — hier ſetzt mit Recht der Tadel ein — 
Sudermam nicht gehalten, was er verſprochen hat, der Erfolg hat ihn un⸗ 
günſtig beeinflußt: ſeine „Heimat“ iſt nicht mehr ein Lebensbild, ſondern ein 
Effektſtück mit künſtlich gemachten Gegenſätzen, deſſen geiſtiger Gehalt, ſoweit 
er nicht leere Phraſe iſt, nicht einmal aus unſrer Zeit ſtammt; die „Schmetter⸗ 
lingsſchlacht“ aber verſchmäht ſogar jeden Konflikt, bringt weiter nichts als 
ſcheinbar der Wirklichkeit entnommne Züge, von denen faſt jeder darauf ein⸗ 
gerichtet iſt, das große Publikum einzufangen. Statt eines Gemäldes erhalten 
wir bloße Dekoration. Man verlange von Sudermann nicht tragiſche Größe, 
nicht flammende Begeiſterung, nicht einmal beſondre künſtleriſche Wärme, aber 
man verlange künſtleriſche Ehrlichkeit, die fehlt in ſeinen letzten Werken. Sie 
ſind nur für das Theater und den Erfolg geſchrieben, nicht für unſre Zeit. 
Einfacher iſt das „Problem“ Fulda; er iſt ſchlechtweg der litterariſchen 
Mode gefolgt. Mit leichten Luſtſpielen beginnend, die etwas natürlicher und 
teilweiſe feiner waren als Die ſeiner ältern Zeitgenoſſen, Lubliners z. B., dem 
er im übrigen ähnelt, ging er dann nach der „Ehre“ mit der „Sklavin“ 
und dem „Verlornen Paradies“ zum ſozialen Drama über, ſchuf darauf, die 
Reaktion gegen den Naturalismus witternd, vielleicht auch von däniſchen 
Märchendramen wie Rudolf Schmidts „Verwandeltem König“ angeregt, den 
„Talisman,“ ein Werk, das harmlos ſchien, aber nicht harmlos war, alſo 
ſchielte, und hat ſich neuerdings der reinen Satire zugewandt, die nun allein 
noch übrig blieb und in Frankreich bereits kultivirt wurde. Fulda iſt eigentlich 
kein Dichter, da man das „Elementare“ von dieſem Begriff nicht trennen 
kann, aber er hat Formtalent und einen gebildeten Geſchmack, der ihn nur 
leider bei ſeinem letzten Werke völlig im Stich gelaſſen hat. Auch ihm hat 
der Erfolg, der in gewiſſen Kreiſen noch übertrieben wurde, ſtark geſchadet. 
Überhaupt iſt es das dramatiſche Feld, auf dem die Jagd nach dem Erfolg 
die meiſten Opfer des Verſtands, des Talents, der Überzeugung fordert. Kein 
Wunder! Das Drama iſt heute die einzige Gattung der Poeſie, die wirk—⸗ 
lichen Erfolg, Geld und Ruhm verſpricht, und daher gewiſſermaßen die Lotterie, 
in der alle Dichter und Schriftſteller ſpielen. Die Lyriker — du lieber Gott! 
es giebt heute kaum noch eine beſſere Zeitſchrift, die Lyrik brächte, die Zeit⸗ 
ſchriften für Lyrik ſind im großen Publikum nicht verbreitet, und von 1000 
Sammlungen müſſen 999 dem Verleger bezahlt werden. Nicht viel beſſer iſt 
der Epiker dran; die lyriſch-epiſche Dichtung, Sang, Märe u. ſ. w. benannt, die eine 
Zeit lang beliebt war, iſt jetzt vöollig wieder aus der Mode gekommen, nach⸗ 
dem jeder Winkel des deutſchen Landes einen Epiker dieſer Art hervorgebracht 
hat. So bleibt alſo nur das Drama. Eine Statiſtik, wieviel Dramen all⸗ 
Grenzboten J 1896 60 
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jährlich in Deutjchland gefchrieben und wieviel den XTheaterdireftionen ein: 
gereicht werden, giebt e3 leider nicht, eine Unzahl ift e8 ficher. Etwas beijer 
find in neuerer Zeit die Ausfichten geworden, auf die Bühne zu gelangen; 
denn die Bühnen in Berlin und Wien haben fich gemehrt, und jeder Direktor 
hat natürlich den Ehrgeiz, feinen Sudermann zu entdeden. Uber e8 geht mit 
den meiften Theaterdireftoren nicht anders als mit den Durchfchnittsverlegern: 
fie find ftet3 in der Mode der Zeit befangen und daher vielfach geneigt, dad 
wahrhaft Neue und Bedeutende abzuweifen, felbft die Anzeichen eines bevor: 
ftehenden Gefchmadswechfels überfehen fie meift, bis ihnen dann irgend ein 
Zufall die Augen öffnet. Bon einem höhern Standpunkt aus urteilt ein bes 
fannter Dichter liber diefe Verhältniffe: „Das Genie ift nur darum immer 
ber Märtyrer feiner Zeit, weil e8 immer feindlich zu feiner Zeit fteht, weil 
e3 ihr nehmen muß, ehe e8 ihr geben kann, und weil fie nur Augen Hat für 
das, was e& ihr entreißen, nicht aber für das, was es ihr bringen joll. Dies 
ift der Hauptgrund, weshalb e3 anfangs ignorirt, dann gejchmäht und ver 
folgt und immer verfannt wird, und der fann nie aufhören zu ‚wirken, wenn 
die Menjchen nicht aufhören, mehr in der Gegenwart als in der Zukunft zu 
leben, und anfangen, ihren noch ungebornen Enkeln ihr eigne® Dafein zu 
opfern, was fi jo wenig erwarten al3 verlangen läßt. Nun wirft das 
Genie ohnehin bekanntlich, wie alles, feinen Schatten, und der ift das Talent. 
Diejes drängt fih in feine Stelle; e3 nimmt fo viel vom Neuen, als «8 
braucht, um pifant zu fein, und thut fo viel vom Alten Hinzu, als nötig it, 
um nicht berbe zu werden; die Mifchung gefällt, und was gefällt, madjt 
Glück.“ Da hätten wir wohl dad Geheimnis des Erfolgd moderner Theater: 
Dichter wie Lindau, aucd) wohl Sudermann, nur daß ung das Genie fehlt, 
dejien Schatten er ift, wenn man nicht Shfen oder Hauptmann dafür erklären 
will. Als Troft für unbelannte große Dichter füge ich auch noch den Schluß 
der angeführten Stelle bei: „Dennoch ftellt fi) im Lauf der Zeit das richtige 
Verhältnis immer wieder heraus; die Leutchen, die die dem Genius abges 
laujchten Ideen wie Sardellen zum täglichen Butterbrot herumreichen, em: 
pfangen ihren Aufwärterlohn und gehen vorüber, aber der Genius felbit 
erhebt immer mächtiger feine Stimme, und endlich erfennt auch der blöde 
Haufe, daß das ganze Verdienft der von ihm verehrten faljchen Propheten 
im Aufhorchen und Nachiprechen beftanden bat.“ 

Der Drang nach dem Theater nun ift e8 hauptjächlich, der unſre litte⸗ 
rarichen Verhältniffe fo unerquidlihd macht und die Entwidlung und Auss 
reifung jo mancher erfreulichen Talente ftört. Ia, wenn die Bühne heute 
noch wirklich ein Kunftinftitut wäre, wenn da8 urteilabgebende Bublitum der 
eriten Aufführungen und die Kritik für künftleriich maßgebend gehalten werden 
müßten! „Volkes Stimme, Gottes Stimme!“ hieß e3 einft, aber nichts vertritt 
da3 beutfche Volk weniger al8 die Leute, die in den Berliner „Premieren“ fiken. 
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In den deutjchen Mitteljtädten fteht e8 zum Zeil bejjer, aber dort fehlt wieder 
die Initiative, und man bat allerlei Iofalpatriotifche Rüdfichten zu nehmen. 
Sp Hat die Kunft im ganzen von der Bühne und ihren Erfolgen feinen Vor: 
teil. Der wahre Dichter wird zwar in Erinnerung an Kotebue, Raupad), die 
Birh»Pfeiffer den Erfolg ald Gradmefjer feiner Bedeutung nie anerkennen und 
fih unter Umftänden mit dem weijen Worte tröften, daß es Stüde giebt, bei 
denen nur da3 Publitum durchfallen Tann; aber irgend einen Erfolg braucht 
er doch auch einmal. Selbjt der ftrengfte Sdealift fannn fich der Vorjtellung, 
daß e3 etwas fehr angenehmes ift, mit einem Stüd Hunderttaufend Mark zu 
verdienen, auf die Dauer nicht verfchließen, und jo wird er jich am Ende Doch 
zu Bugeftändniffen an das Publifum bereit finden lafjen. Wer aber einmal 
Erfolg gehabt Hat, der kann gewöhnlich von dem Buhlen um die Gunft der 
leicht bewegten Theatermenge nicht wieder Io8 und opfert ihr, wenn er nicht 
eben ein außergewöhnlicher Charakter ift (das pflegt ein großer Dichter aller: 
dings zu fein), im Notfall auch feine Kunft. Das ift gewiß betrübend; noch 
betrübender aber ijt e8, wenn heute auch die Dichterjugend, die in frühern 
Tagen erft mit fich zu fümpfen und in fich zu ringen pflegte und ein uns» 
erfchütterliches, wenn auch manchmal unflares Ideal „hoher Kunft“ in der 
Seele trug, nicht3 eiligered zu thun Hat, ald den Männern vom Theaterhands 
werf ihre äußerlichen Künfte, den Leuten vom Tage ihre Modephrajen abzu= 
lernen und dann mit einem zufammengeftoppelten Stüd durch perjönliche Ver: 
bindungen auf die Bretter, die die Welt bedeuten, zu gelangen juht. Ich 
habe mehrere Fälle diefer Art beobachtet und mich angeefelt gefühlt. 

Geld und Verbindungen! Hinter dem Spott in der Einleitung zu diejem 
Aufſatze verbirgt fich der bitterjte Ernjt. Ohne Geld und Verbindungen kann 
man e3 in der Gegenwart faum zu etwas bringen in der Litteratur. E8 ijt 
jchwer, ein Werk zu jchreiben, wenn man täglich von Sorgen um dag nadte 
Leben geplagt ift, es ift noch jchwerer, ein Werk fei e8 bei einen Xerleger 
oder an der Bühne anzubringen, wenn man weder Geld noch Freunde hat. 
Und felbft wenn man beides hat, darf man die Hände nach gethaner Arbeit 
nicht in den Schoß legen, man muß ftet3 für feinen Auhm auf dem often 
ftehen und eine ewige Reklame unterhalten, wenn man auf der Höhe bleiben 
will. Wer einmal Redakteur gewefen ift, der weiß ein Lied zu fingen von 
den fogenannten „Redaftionswanzen,“” von ben gedrudten Betteldhen, von 
Freundes» und Verlegerdienften und dem ewigen Manus manum lavat. Man 
wird fagen: ja, das ift Die Litteratur des Tages, die mit dem Tage entiteht 
und vergeht. Wenns nur wahr wäre! Die ganze deutjche Litteratur fteckt 
heute, nach dem Erfolg gierend, tief in diejem feineswegs jo reinlichen Ges 
jchäftstreiben, bei der die Würde der Kunft eins um da andremal verraten 
wird. Auch fräher gab es Sreundfchaften und Kliquen; namentlich Heine und 
das junge Deutichland haben fchon ganz Hübjches für ihren und ihrer Freunde 
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Ruhm geleiftet. Aber die ununterbrochne Reklame ift doch‘ erft Heute möglich 
und gewöhnlich geworden. Wenn ich bedenke, wie Mörike feine einzigen Lieder 
für fi) und. feine wenigen Freunde fang, wie Dito Ludiwig nicht. mitde wurde, 
fertige Stüde immer und immer wieder umzujchmelgen, wie Hebbel ein Drama 
wie „Gyges und :jein Ring“ refignirt in den. Kaften legte, wie noch Gottfried 
Keller fünfzehn Jahre lang. den Stadtichreiber in Zürich ‚machte, ohne nu 
feinen dichteriichen Ruhm allzu jehr bejorgt zu jein: — nein, ed waren Doc 
bejjere Beiten und andre Menjchen. Als Sudermanns: „Schmetterlingsfchlacht“ 
durchfiel, da wagte einer jeiner Unhänger von dem „großen Moment, der ein 
feines Gefchleht finde,“ zu- reden! Ich verdenfe ed dem Didgter gewiß nicht, 
wenn er nicht länger in das jagenhafte Poetenftüblein :gebannt fein will und 
auf den Markt binausftrebt, wo der-Kampf der Meinungen und Soeen aus: 
gefochten wird. &8 ift. möglich, daß eine große Kunft.nur im bewegten Leben 
gedeiht. Aber braucht der bedeutende Dichter Trabanten und Sylophanten, 
ift ihm der Hervorruf auf der Bühne und das jtete Paradiren ‚unter dem 
Strich der Zeitungen Lebensbedürfnis? Ich Habe fein Vertrauen zu einer Kunft, 
die ein Bündnis mit. dem Gejchäft jchließt, und- zu 20 wie vor zu dem 
Spruche: „Reif fein .ift alles!“ 

Man wird wohl gemerkt haben, daß * einer — hat, der nt 
feinen Erfolg gehabt bat. Fa ja. :Unerreichbare Trauben find jauer, und 
der Franzoſe hat fchon Recht, wenn er jagt: Rien ne reussit que le suecds. 
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* An der That, wenn unſereins durch ie einzige Brile, das 
—— Jheißt durch die Zeitung, in die große Welt hinausblickt, ſo 
. überläuft ihn ein Schauer nach dem andern. Kann :e3 eigentlich 

noch fchlechter werden in unferm. uıtglüdfichen Vaterland insr 
ZA kelontre and in ber. ganzen Welt am Ende des -neunzehnten 
rn im allgemeinen? Bunächft einmal das Vaterland, Dab wii 
„Epigonen“ ‚find, was in gewöhnlicdem Deutjch fogen will: daß die Zeit der 
großen Thaten zur Gefchichte unfrer Väter gehört und wir. im großen und 
ganzen nur. für die eltigfeit. des Geldichranfs zu jorgen haben, in denen 
bie Grwerbungen umfrer Väter aufbewahrt werden, daß gewaltige Geftalten 
zur Zeit nicht auf dem Vordergrunde der. Bühne umberwandeln -— das: it 
do wahr. Und daß ich ringsum Kräfte vegen, die abfichtlich .oder unabs 
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ſichtlich dem Reiche Schaden bringen, daß ſie ſogar vielfach zunehmen, wer 
leugnet das? Die Sozialdemokraten haben ja ſchon 46 Abgeordnete im 
Reichstag — es fehlen ihnen alſo nur noch 153 zur „abſoluten Majorität“! 
Und iſt die erſt da — dann wird eben allen alles genommen, damit allen 
alles gegeben werden kann. Dann iſt kein Menſch keines Dinges mehr ſicher — 
der allgemeinen Sicherheit wegen. Und die vom Zentrum — die habens doch 
nie gut mit uns gemeint; und wenn jeder von ihnen ſeinen Schlafrock hat 
wie der allergetreueſte Regierungsfreund, ſo iſt das nur Argliſt, damit ſie 
uns über ihre Abſichten irreführen können; unter den Schafspelzen ſtecken doch 
die Wölfe! Was ſich nun aber gar „f. Vgg.,“ „f. VPp.“ und „ſd. Vp.“ 

ſchreibt, wenn die ſoviel Macht hätten wie Redefluß, dann könnte wohl alle 
Welt vor lauter Freiheit betteln gehen! Und wenn man deren Äußerungen 
lieſt, ſo erfährt man, daß das gräßliche Ungetüm, das ſich in ſeinem Stolz 
„Bund der Landwirte“ nennt, drauf und dran iſt, allen andern Staatsbürgern 
nicht nur alle Nahrung zu nehmen, ſondern ihnen auch die Daſeinsberechtigung 
abzuſprechen oder ſie mindeſtens zu ſeinen Knechten zu erniedrigen, wie einſt 
im Mittelalter die wenigſtens doch noch von Angeſicht ſchönen Damen alle 
die eiſenraſſelnden Ritter. Die „Kapitaliſten“ aber, die nichts thun als dem 
lieben Vaterland und beſonders den unglücklichen Arbeitern alles Mark aus⸗ 
faugen und es täglich in luxuriöſen Gaſtmählern verſchwelgen — und ihnen 
gegenüber die abenteuerlichen Antiſemiten, die, ſowie ſie nur den Mund auf⸗ 
thun, lügen und ſchimpfen — wie froh kann der ſein, der zwiſchen dieſen 
beiden nicht den beſſern auszuwählen hat! Was bleibt aber dann noch von 
Politikern? Liebedieneriſche Ämter⸗ und Geldjäger, denen der Paletot ihrer 
Überzeugung durch jeden wechſelnden Windſtoß „von oben“ umgedreht wird, 
rohe Vergewaltiger des edeln Polentums einerſeits und unduldjame, brand- 
ſtifteriſche Polen, Dänen und Franzoſen andrerſeits, zwiſchen denen der arme 
Deutſche ſeinem Leibe keinen Rat weiß, Beamte, deren Geſichtskreis nur vom 
Aktenſchrank in der einen Ecke ihres Zimmers bis zum Pfeifenſtänder in der 
andern reicht, und Die. deshalb vom Bulk jederzeit das allerunmöglichite ver: 
Iongen,.biß: e8 : vor Dual auffchreit, wofür ed dann in Ungebührftrafe ge: 
nommen wird, Stimmpieb, das jelbjt zu dumm ijt, einzujehen, daB «8 um- 
glünklich: ift,. und endlich Leute ‚von: einiger. moralijcher Achtbarfeit, Die. aber 
feitder durch da3 fortwährende  Hinftarren auf eine große Vergangenheit das 
gefunde. Augenlicht verloren haben. und mın vor lauter Sonne ‚die -Fleden 
nicht jehen können, ‚daher in trägerifcher Zufriedenheit Hindämmern, ohne zu 
merfen, baß. der ;alles_zerfchmetternde Krach vor der Thüre fteht! Ia, jo 
Ichildert man meine. lieben guten Deutjchen Landsleute, deren Tugenden von 
dem Peſſimiſten Tacitus bis auf die. heutigen türkiſchen, chineſiſchen und 
japaniſchen Staatsmänner ſo viele Stimmen gerühmt haben! Wehe, wehe, 
wehe! Wo iſt Deutſchlands moraliſche Kraft, ſeine Bravheit, ſeine Vater⸗ 
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landsliebe geblieben? Was wird nach zwanzig Jahren aus dieſem Sumpfe 
noch hervorſehen? Vor allem aber wehe mir Unglücklichem, den ein entſetz⸗ 
liches Schickſal gerade in dieſe Zeit hineinverſetzt hat, in der man nur dann 
nichts ſchlimmes ſieht, wenn man die Augen zumacht! Nein, viel beſſer, nie 
geboren oder ſchon lange geſtorben zu ſein! Wehe! wehe! wehe! 

Aber wenn das nur das Schlimmſte wäre! Gegen alle jene Übel gäbe 
es ja ein ſehr einfaches Mittel: man brauchte nur kein Deutſcher zu ſein, 
dann wäre man alle Sorgen um Deutſchlands Gegenwart und Zukunft ſofort 
los! Aber damit iſt leider gar nichts gethan; das Schlimmſte iſt: die ganze 
Menſchheit iſt moraliſch, ſozial, äſthetiſch, überhaupt in jeder Hinſicht ver: 
dorben und verkommen! Iſt das nicht alle Tage deutlich zu leſen? Mir 
grauts, wenn ich es bedenke; aber Thatſachen ſprechen. 

Moraliſch zunächſt! In dem Maße wie jetzt hat Religion und Sitt⸗ 
lichkeit, Tru und Glauben, Nächſtenliebe und Selbſterziehung noch nie ge— 
fehlt. Am ſchlimmſten hört ſichs an, wenn man Stimmen aus entgegengeſetzten 
Lagern vernimmt. Jede Partei läßt doch wenigſtens an den Ihrigen noch 
ein paar gute Haare ſtehen; wer aber das ganze Schlachtfeld überblickt, der 
ſieht an der Menſchheit nur noch den Kahlkopf der Abſcheulichkeit. „Die ent⸗ 
ſetzlichſte Gottloſigkeit iſt das Gepräge unſrer Zeit! Woran ſie nicht mit der 
Naſe ſtoßen, das glauben ſie nicht! Nur Verführer und Verführte ringsum!“ 
Und eine andre Stimme erwidert: „Sie wollen das Rad der Zeit um ein 
Jahrtauſend zurückdrehen! Sie haben Augen und ſehen nicht! Nur Ver—⸗ 
dummer und Verdummte außer uns!“ Wem man ſich auch anſchließt, Freude 
wird man auf feinen Fall an ſeinen Zeitgenoſſen haben. Und die aller: 
gewöhnlichite Sittlichfeit und Ehrlichkeit — die mag zur Zeit der Bärenfelle 
und der Feuerjteinmefjer geherricht Haben; der Zeit des Dampfes und ber 
Elektrizität ijt von ihr faum die Hülfe geblieben, mit der fie fich fcheinheilig 
deckt, nicht ohne daß die nadtefte Gemeinheit aus taujend Löchern hervorgrinft. 
Du glaubft, e8 werde doch immerhin für Arme und Unglüdliche viel Gutes 
gethan? Ein Narr, wer das für Tugend hält! Um gelobt zu werden, 
machen fie ihre Spenden öffentlich befannt, um materielle Vorteile durch den 
Schein ihrer Großherzigfeit zu erluchlen; oder fie wollen läftige. Bittfteller 
[08 werden, um in Ruhe ihr Genußleben weiterzuführen; fie nehmen dem 
einen, was fie dem andern geben; fie wollen fich ergebne Sklaven Schaffen 
durch Hungeralmofen; im beiten Fall werfen fie gedantenlo8 dem Bettler ein 
paar Grofchen in den Hut und bilden fich ein, wunder wie für die Armut 
zu forgen, fennen aber die Armut nicht, Deren heute geftillte Thränen doch 
morgen weiterfließen. Alles fortzugeben und felbft dürftig zu Ieben, den 
Mut Hat keiner! Und da will man von Tugend und Mildherzigkeit Sprechen? 
Nein, die Genußmenjchen haben ihre „Herrenmoral”; fich felber nehmen fie 
nicht3 übel, aber an den andern fehen fie jeden Kleinen Fleden. Der Väter 
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jauer erworbne® Gut in unfinniger Verjchwendung durchbringen, das nennen 
fie „ich ausleben,” „den Anforderungen des Standes genügen,“ „ji auf 
der Höhe des Dajeind bewegen”; um Kleinigkeiten einander umzubringen , ift 
ihnen unabweisliche8 Erforderni3 der Ehre; Schulden machen und nicht be: 
zahlen heißt ihnen „nicht Kleinlich rechnen,” „dem Leben alle guten Seiten 
abgewinnen.“ Sie ftehen auf dem Biedeftal ererbten Standes oder Reich: 
tum und Halten fich darum für größer al® die auf dem Erdboden. Ihre 
Kräfte wenden fie nur joweit an, als fie ed durchaus nötig haben, um fich 
eine angenehme Stellung zu fichern, aber ja nicht dem Wohle andrer oder 
de3 Ganzen zuliebe. Sie deden fich gern mit dem Schein der Tugend oder 
des Anjtands, aber nur mit dem Schein, und auch nur um Unannehmlich- 
feiten zu vermeiden. Sein Herz, fein Gemüt! Nur an fich denken fie bei 
allem oder höchftend noch an ihre Familie; was darüber hinausgeht, ift ihnen 
fo gleichgiltig wie dem Tiger der Kohlfopf. Genießen, gute Tage haben, 
Ruhe haben, das ift ihnen alle8 — bis endlich Alter, Tod oder der oben 
erwähnte allgemeine Krach über fie hereinbricht. Und die „Nichtbefigenden” ? 
Sind nit um ein Haar beiler. Man muß fie nur kennen, fie reden hören! 
Was fie felber nicht haben, da8 gönnen fie auch Feinem andern. Auf die 
Genießenden jchimpfen fie nur deshalb, weil fie felber nicht zu genießen 
haben, fonft würden fie e8 ganz ebenfo machen wie die! Neid und Haß re- 
giert bei ihnen überall, wo ihn nicht Stumpffinn verdrängt hat. Ins Geficht 
find fie Friechend demütig gegen Die, von denen fie etwas zu erlangen hoffen; 
aber faum ift die Thüre ind Schloß gefallen, jo höhnen und mäleln fie jchon 
in ewiger Unzufriedenheit. Arbeiten wollen fie nur, wenn fie gut bezahlt 
werden; trinfen aber, das wollen fie immer. zeige, wo fie machtlos find, 
werden fie rob, wild und graufam, wenn fie fich zu Pöbelhaufen angefammelt 
haben, gegen die der einzelne Verjtändige nichts augrichtet. Den Schein der 
Tugend nehmen aud) fie gern an, aber auch) nur den Schein, um fich als 
unschuldig Verfolgte Hinzuftellen, aber nicht? ald Efjen und Trinken für fid) 
jelber wollen fie; wenn dann auch andre leiden, was fümmert das fie? Der 
mäßig Belitende aber hat an den Tehlern beider Parteien Anteil, je nachdem 
er gerade übrig Hat oder es ihm fehlt. Dder er ift gleichgiltig gegen alles 
und alle, liebt aber ganz gewiß niemanden. Sit es nicht jo? Bon jeder 
Seite ber wird gegen die andre ein Ja ertönen. Die Denfer aber, Die 
die Menfchheit 5bi8 auf die Knochen oder vielmehr bi8 auf die Atome der 
Bellen fennen, werden feierlich alle8 bejahen. Und das ift unjre Beit, in der 
müffen wir leben! O wären wir doch lieber in der alten guten Mammut?» 
zeit Dagewefen! oder Fünnten wir Doch erft dann geboren werden, wenn der 
Himmel auf Erden praftifch durchgeführt ift — in unfrer Zeit ijt3 nicht 
auszuhalten! Ä 

Bon der fozialen Verdorbenheit Tiegt in dem Gefagten jchon einiges; 
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aber ſie iſt leider noch weit größer. Die Induſtriellen zum Beiſpiel: ja die 
lafſen Tauſende und Abertauſende in maſchinenmäßiger Arbeit geiſtig und 
körperlich verkommen, bis nicht viel mehr als Skelette von ihnen übrig ſind; 
ſie ſelbſt aber, ſie thun nichts, als höchſtens täglich eine Stunde lang zu den 
Vorſchlägen der Geſchäftsführer Ja zu ſagen; die übrige Zeit praſſen ſie den 
armen Leuten ins Angeſicht, ſchlucken allen Vorteil guter Konjunkturen und 
gönnen denen, die doch in Wirklichkeit alles ſchaffen, nur einen Hundelohn; 
daneben zahlen ſie nicht mehr Steuern als ein armer Schuhmacher, und wenn 
das Geſchäft einmal ſchlecht geht, dann muß ihnen der Staat dur Er: 
höhung der Zölle oder durch großartige Aufträge aus der Patſche helfen. Ihr 
Dank aber iſt, daß ſie dem eignen Staat doppelt ſo hohe Preiſe anrechnen 
als dem Auslande. Darf das ſo bleiben, deutſches Volk? Und die Land— 
wirte, ſind die beſſer? Die einen ſchlemmen und ſchlagen vor lauter „Standes⸗ 
gemäßheit“ die allergrößten Vätererbe tot, ſchieben dann die Schuld auf die 
ſchlechten Zeiten und die Handelsverträge; die Arbeiter aber verlangen täglich 
mehr, wandern aus, wenn ihnen der Herr nicht alles zu Gefallen thut, und 
wollen gleiches Recht mit den Herren haben. Kann das ſo weitergehen? Und 
die ſogenannten Gebildeten in den Städten? Ja, klug reden können ſie, und 
alles wollen ſie beſſer wiſſen; aber entweder ſind ſie ganz in ihrem Beruf 
verſimpelt und verſtehen infolge deſſen von allem andern nicht die Bohne; 
oder ſie haben ihren Beruf verfehlt, und dann werden die allergefährlichſten 
Menſchen aus ihnen: Volksredner, Abgeordnete, Zeitungs⸗ und Broſchüren⸗ 
ſchreiber und dergleichen. Über alles reden zu können, wenn man auch kaum 
das verſteht, wofür man ſich bezahlen läßt: das iſt das Ideal der „Gebil⸗ 
deten“ vom fin de sièclo! Und Arbeiter und Handwerker, die ſind von Un⸗ 
zufriedenheit voll, wie die Franzoſen von Eitelkeit; wenn man ihnen noch ſo 
viel „ſoziale Reformen“ giebt, die laſſen nicht vom Murren und Drohen. 
Ein Stand ſieht immer hochmütig auf alle andern herab, hält ſich für bie 
Hauptſtütze des Staats und leiſtet doch eigentlich von Morgen bis Abend 
gar nichts. Hier zu viel Kaſtengeiſt, dort zu viel — — wo ſoll * 
hinaus! Die Welt wird nicht eher beſſer werden, als bis — ach ja, Re⸗ 
zepte dafür giebt es genug; aber teils wird die Wahl gerade der Menge 
wegen gar zu ſchwer, teils, wenn einmal eins wirklich angewandt worden iſt. 
ſo hat es auch nicht geholfen — was natürlich nur an der Verkommenheit 
der Menſchheit liegt. Ein Gedanke nur iſt allen ſozialen Denkern und Re⸗ 
formern gemeinſam: von Grund aus anders muß es werden, denn ſo, wie 
es iſt, iſt es unerträglich! Ach wenn die Morgenröten nur nicht immer ſo 
blutig rot wären! Aber ſoll es denn Nacht bleiben? 

Anders muß es ſchon darum werden, weil auch wirtſchaftlich fein Menſch 
mehr ſein Auskommen hat. Oder wer klagt nicht, daß es ihm an Geld fehle? 
Der Staat kann nichts ſchaffen, weil nicht genug Gelder bewilligt werden; die 
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Steuerzahler aber, von der unterſten bis zur allerſchwindelndſten höchſten Stufe, 
ſind durchgehend überzeugt, daß ſie zuviel bezahlen. Die einen bekommen zu 
wenig Gehalt, die andern können bei den jetzigen Produktenpreiſen nicht be— 
ſtehen, andre werden von der Konkurrenz und der geringen Kaufluſt zu Grunde 
gerichtet, noch andre müſſen durch Hartherzigkeit der Herren verkümmern, wieder 
: andre werden büreaufratifch zu Tode gemaßregelt — genug hat feiner. Und 
von wem man es glauben jollte, dem machen Familie, „Repräjentation” und 
andres jo viel Not, daß er faum weiß, ob er nicht nächiteng betteln muß. 
Not, nichts ald Not ringsum! Und wann wirds bejjer werden? 

Beinahe wie eine Kleinigkeit fieht dagegen die äjthetifche Verrottung aus — 
aber wie fürchterlich ift auch die Schon! Und zwar beiderjeits, bei den Künſtlern 
wie beim PBublitum. „Es ift in leere Nüchternheit die ganze Welt verjunfen,“ 
tlagte Geibel jchon vor einer Reihe von Sahren; was würde er erjt jagen, 
wenn er die Imprejjioniften, Naturalijten, NRealiften und Berijten auf ihrer 
jegigen Höhe erlebt hätte! Das Moderne, das einzig Wahre ift das Abfcheu- 
fihe; je unnatürlicher einem ein Bild ausfieht, defto gewiller ift es „genau 
der Natur abgelaufcht” ; je gräßlicher Verfonen, Handlungen und Sataltrophen 
in einem Schaufpiel, defto mehr, heißt es, entjprechen fie dem wirklichen Xeben — 
behüte mic) nur der Himmel davor, jemal3 mit diefem wirklichen LZeben in 
Berührung zu fonımen! Die Künftler aber, die „schön“ malen und „beirie: 
digend“ Dichten, die fünnen eben nicht jehen oder wollen nicht fehen; die reden 
ung die Geftalten ihrer Bhantafie ald Wirklichkeit auf, machen fünftlich zurecht, 
was es in Wirklichkeit gar nicht giebt, und jo betrügen fie die Welt und er: 
halten jie in Blindheit. Verrottete und verdorbne Gefellichaft, wen man aud) 
anjehen mag! Und das Bubliftum, alfo wir jelber, darf gewiß fein Rühmeng 
von fich) machen. Was e3 am liebften fieht, das find im Theater entiweder 
möglichjt alberne Späße, ganz unwahrjcheinliche Bofjenfituationen mit recht 
viel neuen Wien oder recht frivole Mufterbeijpiele für eine Theorie, die alles 
in Schuß nimmt, nur nicht dag, was für heilig gilt; oder endlich die Frafjeften 
Cdhilderungen verjchuldeter oder unverjchuldeter VBerfommenheit — in der bil: 
denden Kunft da8 „Senjationelle, Aktuelle, Pilante” oder wenigiteng das recht 
Auffallende und Prunfende. Wahrer Gejchmad, wer hat den noch außer — 
einigen Kritifern? Sünger wahrer Kunft finden feinen Verleger, feinen Käufer, 
feinen Direktor, müfjen bungern, jolange fie e8 vertragen fünnen, bis fie ent- 
weder auch jich eines Schlechteru befinnen oder — jterben; dann fünnen fie 
wenigjtend gewiß jein, daß bei der Ausitellung oder Ausgabe ihrer Werfe 
nach ihrem Tode ihre Bedeutung „voll und ganz“ gewürdigt wird. Und jomit 
fönnen die Künjtler nichts taugen, weil das Publifum nichts taugt; und das 
Bublitum fommt inımer mehr herunter, weil e3 nicht? Gutes mehr zu jehen 
befommt. PVerrottet und verroht ijt alles — das ift dad Ergebnis vom 
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Und fomit tft denn die betrübende Summa für und arme Menjchen in der 
kleinen Ede, die dag meilte vom Leben nur aus zweiter Hand zu jehen be: 
fommen: Unheil ringsum! Ein großer Krach oder mehrere große Krache müljen 
fommen; und was nach ihnen von Deutjchland und der gefamten Mienfchheit 
— außer der ganz unfultivirten — noch übrig bleibt, ja das fann felbit der 
soricher, der eg am herrlichjten weit gebracht Hat, nicht mit Bejtimmtheit vor: 
herſagen; viel aber wird es nicht fein. 

Wir hätten aljo alle Urjache dazu, zu verzweifeln, ung dem Weltjchmer;z 
zu ergeben oder mit dem Stopfe gegen die Wand zu rennen. Aber merkwür: 
Digerweije thun wir das nicht. Lefen wir auch Zeitungen und moderne Bücher 
und haben aljo bald begriffen, daß fein Menjch, der etwas auf fich hält, alles 
gut finden dürfe, jo Haben wir es doch auch fchon fo weit gebraddft — bei 
einigen ift e3 auch Naturanlage —, daß wir auch Teineswegs jeden Tadel für 
richtig halten; wir nehmen uns jogar die große ‘Freiheit, auch gegen Sfep: 
tifer jfeptifch zu jein! Und da die gewöhnlich nur von einem Palfiv von 
„dulden“ wiffen wollen, aber nicht von einem Aftiv, jo werden wir ung wohl 
ihren Zorn oder ihre Verachtung zuziehen; aber e8 giebt in der That Men: 
Ihen unter uns, Die lieber eine gute Anzahl Gegner haben wollen als gar 
feine. Und wenns fchon darauf nicht anfommt, dann mögen die Gegner aud) 
aus entgegengefegten Lagern fein, Optimijten wie Peljtmiften. Denn in der 
That, jo wenig wie in unjrer Eleinen Ede bier alles jo ift, wie es fein follte 
und könnte, Menfchen fowohl wie Einrichtungen, ebenfo wenig wird e3 wohl 
auch in der großen Welt fo fein, denten wir ung. Aber gerade jo, wie wir bier 
an fo manchen Dingen unsre helle Freude oder doch unjer Eleines oder großes 
Bergnügen haben, fo meinen wir naiven Menfchen, wirds im Staat und in 
der großen Menjchheit ebenfalls noch allerlei geben, worüber man fich freuen 
fann, ohne für einen Dummfopf zu gelten. Berjchiedne Meinungen und Bar: 
teien haben wir bier ja auch, und ich will® andern lieben Mitedlenbewohnern 
nicht verwehren, andrer Anficht zu fein; aber meinen Edenjtandpunft möchte 
ih doch auch Schildern. 

Daß das deutjche eich überhaupt da ift — was vor nicht viel mehr 
al3 einem Meenjchenalter noch ein ftrafbares Bhantafiebild war —, das ijt dod 
nicht zu leugnen und immerhin eine nicht unerfreuliche Thatjache, wenn es 
auch nur dazu dienen follte, daß man jest mit jedermann in der Welt deutich 
reden darf. Und daß ed auch fein Trug- und Scheinbild ift, wie damals, als 
e3 jein Schwert nur darum 309, um es bald nachher möglichit wenig rühmlich 
wieder in die Scheide zu jteden, dafür fanıı wohl al3 Beweis dienen, daß am Re: 
gierungspalaft zu Straßburg „SKaijerlich deutjche Regierung“ zu lejen ift. Und 
jo wirds denn auch mit der innerlichen Verrottung nicht gar zu arg fein. 
Gewiß, wenn wir hier die Parlamentsberichte lefen, jo ärgern wir uns über 
manchen und manches; aber thun wir dag bier im Städtchen nicht auch über 
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allertei, und iſt das darum verrottet zum Auseinanderfallen? Unſre Grund— 
beſitzer meinen auch, daß der Magiſtrat zu wenig Rückſicht auf ſie nehme, und 
der Magiſtrat, daß man zu viel von ihm verlange; manche ſchelten darüber, 
daß zu wenig Licht gemacht werde, und manche wollen wieder das grelle Licht 
nicht; in den Außenteilen behaupten ſie, daß die Mitte zu ſehr bevorzugt 
werde, und die in der Mitte ſagen, daß auf ihnen der Hauptverkehr der Stadt 
beruhe, und daß ſie daher nicht hinter den Außenteilen zurückſtehen dürften; 
den Alten wird zu viel mit neuen Einrichtungen experimentirt, und die Jungen 
und Eingewanderten ſagen, daß man viel zu ſehr alles beim Alten laſſe. Und 
trotzdem lebt es ſich hier ganz gemütlich und friedlich, leidlich billig und leid— 
lich fortgeſchritten. Freilich das Steinpflaſter könnte viel beſſer ſein, das Licht 
etwas öfter und heller brennen, die Lebensmittelpreiſe oft billiger ſein, gewiſſe 
Leute oft weniger Krakehl machen; aber geht doch dahin, wo das alles beſſer 
iſt, und ſeht dann zu, ob ihr euch nicht hierher zurückwünſcht, wenn dort 
wieder andre Leiden drücken! Alſo muß doch noch manches hier gut ſein; und 
das übrige, ſoweit es geändert werden kann, wird mit gutem Willen und mit 
der Zeit ſchon auch in die Reihe kommen. Was aber nicht geändert werden 
kann, daran muß man ſich gewöhnen wie ein Kurzſichtiger an die Brille; 
denn alle Vorzüge zugleich kommen doch nirgends vor. Glücklicherweiſe giebt 
es ja des Unabänderlichen entſchieden weniger. Und ſo, liebes deutſches Reich, 
iſts wohl auch mit dir. Du haſt deine Schmerzen und deine Fehler, gewiß; 
aber wer hat ſie nicht? Man möchte zu dir faſt ſagen wie ein Arzt zu einer 
Kranken, die ihm ein Dutzend Leiden klagte: „Was für eine gute Konſtitution 
müſſen Sie haben, um ſo viel Leiden ertragen zu können!“ Und wenn der 
Wagen auch manchmal im Zickzack fährt, unſer Fluß hier biegt auch bald nach 
Norden und bald nach Süden aus und kommt doch ſtets ſeinem Ziele näher. 
Mag alſo auch deine Lenkung zuweilen vom Wege abkommen, vorwärts kommt 
ſie doch immer etwas, wenn auch nicht immer gleich ſchnell, denn alle wollen 
nach vorn, nicht nach hinten. Und wenns auch bisweilen einmal wackelt, 
wenn ſie dir auch manche Steine in den Weg legen, die, die dich gern „um⸗ 
ſtürzen“ möchten, dein Bau iſt feſt, er hält es aus, und den Schaden haben 
höchſtens die Steine. Darum guten Mut! Mancher böſe und mancher ver—⸗ 
kehrte Mann mag wohl in deinen Grenzen weilen; aber ſo ganz verkehrt ſind 
auch die Verkehrteſten nicht, daß ſie nicht des Reiches Beſtes wollten, und ſo 
ſtark die Böſen noch lange nicht, daß ſie dich vernichten könnten. Ob rechts 
ob links der Weg beſſer iſt, darauf kommts ja weniger an, als darauf, daß 
es vorwärts geht; und das wird es, ſolange auf dem Wagen Friede und Mut 
iſt. Unſer Eckchen hier wird zuſammenhalten, und du auch, mein Deutſch— 
land, weit über die Zeiten all dieſer Kleinmütigen hinaus! 

Und wie wir hier an dem Wohle des Vaterlandes nicht verzweifeln, ſo 
verzweifeln wir — oder doch die meiſten von uns — auch an der Menſch— 
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heit nicht. Nein, feineswegs! Freilich, es giebt Hier aucd) Dienjchen, mit denen 
man gern zu thun bat, und jolche, mit denen man nichts zu thun haben mag. 
So haben auch wir unjre offnen und geheimen Gottesleugner, ja Geijtes- 
leugner auf der einen Seite und eine jehr große Menge „bequemer Chriften“ 
auf einer zweiten, die fich mit jeder andern Staatsreligion ebenfo gut bebelfen 
würden. Aber auf einer dritten — wieviel echt innerlich proteftantifcher Geiit 
Itedt da noch in manchen LZeuten, die weder Strauß noch Stöder lieben! Muß 
man denn im Strudel des großen Lebens gewejen fein, um fich eine Welt: 
anjchauung zu bilden, d. h. eine Idee von Gott und dem Dienfchen? Nein, 
der Mikrofosmus ift allenthalben derjelbe. Weder zu den Verdummten nod 
zu den Verführten wollen wir gehören. Wie fi) aud) diefer und jener inner: 
[ih zu einzelnen Dogmen ftellen mag, Gott und Chriftug verehren wir lebendig, 
und wer das thut, braucht fich nicht Atheift nennen zu lafjen. So aber ftehtz 
auch weithin im Vaterland und in andern chriftlichen Ländern, und darum 
ijt auch die Menjchheit nicht religiös verfommen, wenn auch viele Abtrünnige 
unter ihr jind, die bejjer thäten, fich nicht mehr Chrijten zu nennen, aber aud 
viele Engherzige, die durch ihr Ungeftüm das Reich ChHrifti nicht vermehren, 
Jondern vermindern. Nichtet nicht! 

Und ob die Sitten der Menfchen wirklich jo grundfchlecht find, wie fie 
von jo vielen Seiten her gejchildert werden? Das weiß der Himmel: der 
Menſch müßte überhaupt noch nicht die Augen aufgemacht haben, dem nod 
feine schlechten DMenjchen begegnet wären, auch in der allerkleiniten Ede. In 
welche Berborgenheit fchiden nicht Neid und Hab, Roheit und Tüde ihre Pfeile? 
Aber ihr werten MenjchheitSverdammer, in welchen Winkel dringen auch die 
Strahlen der Menfchenliebe niemals ein? Sa, ihr Habt Hecht, e8 giebt ge 
wiljenlofe „Ausleber” und neidzerfreflene Proletarier in Mafjfen, es giebt 
Heucdler der Tugend von den oberiten Schichten der Gejellichaft biß zu den 
niedrigften, aber giebt e8 nur folche? Und haben jene Übelthäter feine reine 
Stelle an ihrem Sittengewand? Kennt ihr feine reichen Leute, die mit ehr: 
lichjitem Eifer Gutes thun, Millionen zu Hilfe und Rettung? und fennt ihr 
feine Armen, die in Genügjamfeit das Ihre zu Rate halten, fich der Liebe 
der Shrigen erfreuen und die Reichen um ihre Sorgen und mancherlei Lajt 
und Plad nicht beneiden? Und von jenen Schlemmern hat aucd) jcyon mancher 
einem Bettler einen Thaler oder ein Goldſtück zugeworfen, ift für die Familie 
mannhaft eingetreten, hat Kumeraden und felbjt Dienern im geheimen aus der 
Not geholfen; jene Neidbolde aber find oft rüftige Helfer in der Not, wo ed 
Mannesmut gilt, treue Freunde dem, der fich in jchlichter, unaufdringlicher 
Weife um fie verdient madt. Endlich auch: ändert fich nicht mancher von 
diefen wie jenen fpäter noch ganz und gar? Aljo nicht gleich verzweifeln und 
verdammen! Sreilich, drüben bei euch in der großen Welt jchwenmt der Strom 
der Zeit auch allerlei jonderbare Theorien an, die manchen verderben; ehe 
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ſein Waſſer bis in unſern Sand kommt, hat es ſolche Senkſtoffe meiſt ſchon 
abgeſetzt, oder ſie ſinken hier unter die Oberfläche und trüben das Waſſer 
nicht. Und da glücklicherweiſe die Weltſtädte — wenn ſie es ſich auch manch⸗ 
mal einbilden — noch keineswegs die Welt ausmachen, ſondern die kleinen 
Ecken alle zuſammen ihnen an Menſchenzahl weit überlegen ſind, ſo gehts im 
allgemeinen doch noch ganz leidlich mit der Menſchheit. Soviel freilich iſt 
gewiß: durch eine graue Brille kann man nur grau ſehen, durch das Fenſter⸗ 
glas der geſunden Empfindung, der ruhigen Betrachtung findet man aber nicht 
nur häßliche, ſondern auch manche ſchöne Farben. Und da wir hier die Ob⸗ 
jekte viel näher vor Augen haben als die „auf der Höhe“ „mit dem weiten 
Blick,“ ſo ſehen wir auch die ſchönen Farben recht deutlich. Zu beſſern wird 
immer genug an uns allen bleiben, und dem, ders ernſt mit dieſer Arbeit 
meint, nimmt erſt der Tod das Werkzeug aus der Hand; das darf aber von 
rüſtigem Schaffen nicht abhalten. Dagegen kann auch glücklicherweiſe noch 
vieles ſchlimmer dargeſtellt werden, als es iſt. Wenn aber gewiſſe große 
Denker und Menſchenkenner verkündigen, daß alles am Menſchen tugendlos 
ſei, nun ſo erlauben wir uns eben ganz ergebenſt, ſo modern die auch ſein 
mögen, dennoch andrer Meinung zu ſein; für das gar zu Moderne ſind wir 
überhaupt nicht. Und wenn auch ein bischen Mut dazu gehört, den Worten 
Trog zu bieten: „Aber daran glaubt ja fein vernünftiger Menjch mehr!”, jo 
hat doch die Gefchichte oft genug gezeigt, daß die Originale der einen Periode 
die Vertreter des Selbjtverftändlichen der nächjten gewejen find. Auch Denker 
fönnen „vorbeidenfen.“ 

„Stände“ haben wir bei uns auch (wenn auch einige freilich etwas dünn 
vertreten find), und daß jeder von ihnen auf die andern herabfieht und fich 
jelbft für den mwichtigjten hält, ijt nicht nur in Rom und im Mittelalter fo 
gewejen, auch jeßt nicht nur in Berlin oder Yondon zu finden, fondern in der 
kleinen Ede ebenfo. Und wie! Schleht zu wirtichaften verjteht man hier 
auch fchon, freilich auch gut zu wirtfchaften. Und troß des Standesbemußt- 
fein vertragen jich alle die Alleinwichtigen doch unter einander ganz gut, weil 
jenes Bewußtfein hauptjächlich nur in Reden zum Ausdrud kommt, die wohl 
ärgern, aber nicht fchaden fünnen; in Wirflichfeit aber weiß fchließlich doch 
jeder Stand, dab er die andern nötig hat, und handelt darnad. Wer alfo 
andre anerkennt, Tann ficher fein, auch anerkannt zu werden. Zu arbeiten 
fönnte wohl der oder jener etwas mehr haben, und der und jener etwas 
weniger, aber feiner fünnte doc) die Arbeit des andern verrichten. Unzufriedne 
und Weltverbeiferer — im fleinen freilich — habe ich das Vergnügen per- 
jönlich zu fennen, die über faljche oder nicht anerfannte Notjtände, träge 
Beanıte, eingebildete Schulmeifter, gewifjenlofe Gewerbtreibende alle Tage her: 
ziehen und gewiß von ihren eignen Standesrechten nicht? abgeben würden. 
Aber wo und wann find die nicht geweſen? Dder Hat ed etwa nie ein gut: 
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geordnetes Gemeinweſen gegeben? Da alſo immerhin, im kleinen wie im großen, 
doch noch einige Ordnung herrſcht, auch kein Stand von der Mehrzahl ent⸗ 
behrlich genannt wird, muß es doch wohl, wenn jeder das Seine thut, immer 
noch ſo weiter gehen. Bei euch draußen wie bei uns hier. Beſſern — nur 
zu, beſonders jeder an ſich ſelbſt. Aber reißt man ein Haus nieder, weil 
einige Steine verwittert ſind? 

Und allenthalben oder doch den meiſten Menſchen ſollte dag Geld zu be 
friedigendem Dafein fehlen? Nir credo, wie Friedrich Wilhelm J. ſagte. 
Gar manchem, das iſt gewiß; ebenſo gewiß aber auch, daß mancher „Schlecht⸗ 
geftellte” im Grunde ganz gut auskommen könnte, wenn er es mur felbft 
glauben und wollen wollte. „Das Glüd giebt manchem wohl zu viel, genug 
feinem,“ jagte jchon Martial zu einer Zeit, ala e8 noch ganz andre Reichtümer 
gab als jet. Ja wenn nicht das „Ausleben” wäre! Dann würde fi 
mancher ganz gut „einleben” fünnen! Aber daß dag Menjchenleben Eöftlic) 
gewejen ift, wenn e8 Mühe und Arbeit gewejen ift, davon mag man bejonders 
in großen Städten jeßt in ehr vielen Häufern nicht mehr hören, wir fchon 
eher, weil uns viel weniger Tantalusfrüchte vor dem Munde hängen. TSreude 
an Kleinen materiellen Genüfjen, Freude an tiefer Verfenfung in Speales, 
Freude an Liebe, Treue und Güte ringsumher — ja das find wohl altmodifche 
Worte! Und doch, wenn fie die Herrjchaft gewinnen, wieviel von „wirtichaft- 
lihem Elend“ verjchwände da! Neichlich genug bleibt ja noch immer übrig, 
genug für das Streben des Einzelnen wie der Gejamtheiten, um fich durd 
dejfen Verminderung Ruhm und Dankbarfeit zu erwerben, aber wahrlich lange 
nicht genug, um über ganze Klafjen das Urteil fruchtlofer Arbeit zu verhängen! 

Äfthetifch — ja da fünnen wir freilich aus der Praxis wenig mitfprechen. 
Hin und wieder bringt uns eine wandernde Theatergefellichaft ein modernes 
Stüd; illuftrirte Sournale bringen farblofe Nachbildungen, die Zeitungen 
SKritifen der Kunftwerfe. Zuweilen macht fich einer auf und fieht in Berlin, 
was gerade ausgeftellt it und aufgeführt wird, aber daran muß er und feine 
Zuhörerjchaft auch lange zehren! Aber zollfrei find auch) unfre Gedanten, 
fie können ficd aus den gegehnen Anhalten Vorjtellungen aufbauen und nad) 
allgemeinen Grundfägen über Recht und Unrecht Enticheidung fuchen. Und da 
will mir zunächft doch fcheinen, daß die Partei derer, die am Schönen, wenn 
es auch nach alter Weife etwas ftilifirt fein follte, weiter hängen, im Lande 
viel größer ift, al® deren Partei, die nicht? ala Wahrheit wollen, wenn jie 
auch noch fo fchmusig ist. Die Vorftellung, daß die Kunft dad Gemüt er 
heben fol, ift ung zu fejt eingewurzelt — vielleicht |chon, weil in der Echule 
zu viel „Schönes” gelehrt wird. Dieje Partei überläßt das Studium der 
Wahrheit den Naturforichern und Photographen; fie für ihr Zeil ergößt fi 
am Schönen weiter, jolange es Schönes giebt, und das ftirbt ja gottlob in 
der Natur wie in der Kunft jo bald noch nicht aus. Darum braucht man 
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ja doch nicht zu verfennen, daß mehr Annäherung an die Wahrheit in der 
Kunft ein Fortfchritt ift, wenn fie unbefchadet der Schönheit gejchieht. Vor 
dem Tyrannenmwort „moderne Kunft“ fürchtet fi) nur, wer fich fein Gefühl 
für Schönheit zutraut. Wem aber die andre Art mehr gefällt, nun, dem 
wirds auch gewiß nicht an Stoff zur Bewunderung fehlen; nur dulden fol er 
die andern, auch an ihnen Xobenswertes zugeftehen. Mag doch einmal eine 
Zeit lang jede Partei in ihrem Atelier für ihren „Salon“ weiterfchaffen, dann 
wäre doch vorläufig Friede! Und wenn es fi) dann fügen follte, daß der 
eine Salon jeine leßten Befucher verlöre, dann wäre erjt recht Friede. Und 
was für Böjes über das Publikum gejagt wird, darunter mag wohl viel 
Wahres fein. Aber für uns bier im Heinen paßt auch da lange nicht alles, 
weil bei ung die „Sagd nach dem Glüd” nicht jo Higig ijt und wir Daher 
viel weniger jcharfe Gewürze nötig haben, um uns wieder aufzuftacheln. Die 
Weltitädte aber müfjen eben nicht denfen, daß fie die Welt wären. Und dann 
möchte ich auch meinen, wenn die Direktoren, bejonderd die gut „Fundirten,“ 
die Jich nicht jo fehr nach dem Gejchmad auf den Logenplägen zu richten 
brauchen, einmal die Furcht vor geringern „Kafjenerfolgen“ beifeite jegten und 
recht viel wirklich Gutes böten, wovon e8 ja aus alter und neuer Zeit glüd- 
licherweife nod) genug giebt, und das auch wirklich gut böten, dann würde 
jich auch) der Gejchmad des Publitums bald anders zeigen. Dan hat Beifpiele 
davon. Die Herrichaften aber, die ohne mixed pickles feinen rechten Genuß 
haben, nun, die mögen fich ihre Genüfje jelber bereiten und nicht die Kunftan- 
Italten für fich mit Bejchlag belegen. Um deretwillen ift doch die Kunft nicht da! 

So find ungefähr unfre Gedanken, wenn wir die Brille wieder abgenommen 
und und von dem erjten Schreden über den gräßlichen Zuftand der Welt er- 
holt haben. Denn wenn wir auch nicht die reiche Erfahrung und den weiten 
Blid der Leute da draußen haben, jo finden wir doch ein paar Mufterbilder 
vom Gange der Welt auch bei ung, und das Denfen fann ung auch niemand 
verbieten. Weil num unjre Eleine Welt hier zwar leidlich fchlecht, aber auch 
noch leidlich gut it und zum Bujammenbrechen durchaus feine Miene macht, 
und auch jene Gedanfen uns einigen Troft geben, fo denfen wir, wird auch 
wohl für Deutjchland, die joziale Ordnung und die Menjchheit immer nod) 
einige Hoffnung fein. Dort gehen zwar die Fehler mehr ind Große als bei 
uns, aber auch die erhaltenden Triebe, Mächte und Eigenfchaften Haben un: 
vergleichlich größere Ausdehnung und Gewalt, ald es mancher Wort haben will, 
und in Wirkung werden fie fchon treten. Darum ift mir um die Götter- 
Dämmerung zu meinen Lebzeiten nicht bange, und wer auf den großen Krach 
und den Sieg der Dämonen feine Rechnung jeßt, der hat fie eben ohne die 
Welen des Licht3 gemacht und muß, wenn er den Krach erleben will, fich 
auf ein ganz übermäßig hohes Alter gefaßt machen, das ich ihm übrigens 
gern und von Herzen wünjche. 


Mafigebliches und Unmaßgebliches 


Kritifhe Tage. Yür die beiden Bewegungen, die zur Zeit den Inhalt 
unfrer Politit ausmachen, ijt die legte Februarwoche kritiih gewefen. Organe der 
Großinduftrie, die Kölnische Zeitung voran, haben gegen den Bund der Landwirte 
die heftigiten Angriffe gerichtet, der Minifter von Bötticher bat auf dem beutjchen 
Handeldtage die Handeldverträge gepriefen, und der Kaifer bat auf dem branden: 
burgiichen Provinziallandtage zwar al8 die wichtigste der fhwebenden Fragen die 
Bauernfrage bezeichnet, jedoch Hinzugejeßt: „Sch möchte aber dringend davor waren, 
überjpannte Hoffnungen zu begen oder gar die Verwirklichung von Utopien zu ver- 
langen. Kein Stand kann beanfprucdhen, auf Koften der andern bevorzugt zu 
werden; ded LZandesheren Aufgabe ijt e8, die Intereflen aller Stände gegen ein: 
ander abzumägen und mit einander zu vermitteln, damit daß allgemeine Suterefle 
des großen QVaterlanded dabei gewahrt bleibe.“ Die Poft hält diefe Warnung für 
höchft zeitgemäß, denn, jchreibt fie, die „Iandwirtfchaftliche Woche“ habe den Ein- 
drud Hinterlaffen, „daß ein großer Zeil unfrer Landwirte Gefahr läuft, fidh in 
eine Bahn feitzurennen, die zu feinem erreichbaren Biele führt,“ und gleichzeitig 
wird durd) den Neichöboten befannt — die erjten Berichte über die Audienz der 
Bundesdeputation beim Kaifer hatten e3 verjchrwiegen —, daß diejer geäußert hat: 
„Ih habe Erhebungen in andern Ländern anftellen laffen, und da muß ich fagen, 
daß die Franzofen troß des Hohen Prohibitivzolld von 7 Frantd 50 Et3. jo 
unzufrieden find wie Sie.* Aufforderungen genug für die Eonfervative WBartei, 
eine gründliche Selbitprüfung anzuftellen! Wie jtehen denn die Dinge? Der Plan 
de® Bundes der Landwirte, die Getreidepreie dur ein StaatSmonopol hody- 
zubalten und jo allen Grundbefigern ihre Nente zu fichern, ift ohne Vorgang in 
der Weltgefchichte, und feine Wirkungen find unbereddenbar für den Yall des Miß- 
lingend wie ded Gelingene. Daß lebtered® in den fozialiftiihen Zufunftsftaat 
führen würde, hat jet jogar die Kreuzzeitung zugejtanden. Die „Germania“ hatte 
gegen den Antrag Kanit eingemendet, daß feine Annahme ein gehäfliged Standes- 
privilegium fchaffen würde. Darauf entgegnet die Kreuzzeitung: ein Standes— 
privilegium wolle fie nicht; der im Antrag Kanig enthaltene Grundjap müfle für 
alle gelten ; jedem müfje (natürlich von Staat wegen, denn darum handelt e3 fid 
hier doch) zugefichert werden, maß er braudt. Der Gemerbe-, der Handeld- und 
der Arbeiteritand find felbitverftändlich Gegner eines foldyen Plans, außerdem aber 
proteftiren auch zahlreihe Landwirte, namentlich in Süd- und Weitdeutfchland, jehr 
lebhaft dagegen, darunter der Freiherr von Schorlemer, dem der Zandwirtichafts: 
minijter bezeugt Hat, daß er den weitfälifchen Bauernjtand gefund erhalten habe, 
während von den Bundesführern dergleichen Verdienfte un den Bauernitand ihrer 
heimatlichen Zandichaften biß jeßt nicht bekannt geworden find. Unter diejen Ume 
jftänden hätte der Bund nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn er den Kaifer für 
feinen Plan gemwöünne, und wenn ein StaatSmann von einer Kraft und Kühnbeit, 
wie fie die Welt an Biämard in jeinen beiten Jahren bewundert hat, die Aus 
führung übernähme. Mit diefem Plan aber fteht und fällt der Bund jelbit, da 
er ohne ihn feinen Zwed Hat. Denn die jtille Arbeit, wie fie in den Bauern: 
vereinen ded Weitend feit Sahrzehnten verrichtet wird, verträgt fich nicht mit einer 
lärmenden Agitation, und für neue BZuder- und Spiritußfteuergefege und andre 
dergleichen Spezialmaßregeln ijt die Regierung aud) ohne Volldverfammlungen jeder: 
zeit zu haben, wenn ihr die nterefjentenkreife die Nüblichleit Harzumachen ver: 
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mögen. Indem nun die Tonfervative Partei fi) und die „Zandwirtfchaft“ mit 
diefem Bunde identifizirt hat, hat fie fich in eine Sadgafje verrannt, aus der fie fi 
nicht leicht wieder herausfinden wird. Wir haben den Bund der Landwirte vom 
eriten Augenblid an fo beurteilt, wie ihn heute die Poft beurteilt, und hätten Die 
Konfervativen auf und gehört, jo hätten fie fi) viel Ärger, Enttäufchungen und 
Berlegenheiten erjpart. Soweit dem Bauernitande bei der Bejchränkung des deutjchen 
Volles auf fein heutige Gebiet geholfen werden fann, kann ed nur durch die von 
den Bauernvereinen mit Erfolg angewandten Mittel gejchehen. Waß der Staat zn 
tbun bätte, um dieje Mittel teild zur vollen Entfaltung zu bringen, teil überflüffig 
zu madjen, daß wäre außer der innern Kolonifation, die er ja ohnehin betreibt, 
eine dDurchgreifende Reorganijation ded Bodenfreditd nad) dem Plane Schäffles. 
Nicht weniger verhängnisvoll ijt die Woche den Kämpfern gegen den lim- 
jturz geworden. Wie dad Kind beim zerbrocdhnen Kruge, jo ftehen die Liberalen 
vor dem Antrage Rintelen und jammern darüber. Wir find bedeutend früher auf- 
geitanden al die Herren von der Nationalzeitung, und hätten die Nationalliberalen 
den Rat befolgt, den ihnen in den Grenzboten ein Surift gegeben hat, dad Monftrum 
a limine abzumeijen, jo hätten fie dem Bolfe Luthers, Friedrich ded Großen, 
Leffingd, Kants, Schiller® und Fichte® die Beihämung eripart, am Ende des 
neunzehnten Sahrhundert3 die Situng der Umfturzfommiffion vom 27. Februar 
zu erleben, wo der Geift der oben genannten jech® Heroen nur durch die zwei 
Abgeordneten Barth und Bebel vertreten war. Maßregeln, wie die von Rintelen 
vorgefchlagnen, jind — da3 haben wir glei) anfang gejagt — unabwendbare 
Holgen der Umfturzvorlage. Wenn man den Staat auf die myftiiche Grundlage 
religiöfer Glaubenswahrheiten ftellt, wie e3 die Umjturzvorlage thut, dann muß 
die deutihe Wiljenjchaft und Litteratur außgerottet werden, denn fie ijt zwar nicht 
unverträgli” mit dem Glauben an den perjönliden Gott und die Unsterblichkeit 
der Seele, wohl aber jchlehthin unverträglicy mit dem Bmange zum Glauben daran 
oder vielmehr, da der Glaube nicht erzmungen werden Tann, zum beudhlerifchen 
Belenntnid diejed Glaubend, und fie gewährt dem, der nicht glauben will, jehr 
jtarfe wiflenjchaftlicde Stüßen feines Unglaubend., Da nun bei und nidht, wie in 
Stalien, zwei Drittel des Volkes Analphabeten find, fo ijt ed unmöglich, die untern 
Edidhten vom Geijteslebeu der obern abzufperren, und will man den Kinderglauben. 
in jenen unverjehrt erhalten, jo muß man in diejen die Gedanfenwelt außrotten, 
die ihn gefährdet. Baut man dagegen den Staat nit auf eine müitifche Grund: 
lage, fondern modern realiftiih auf den Willen der Bürger und auf deren Ein- 
fit in feine Notwendigkeit, dann ijt die Vermehrung der Strafgejeße und Strafen, 
der Denunziationen und Verfolgungen daS denkbar Ichechtefte Mittel zu feiner Be- 
teftigung.. Wenden die Urheber der Umjturzvorlage dagegen ein, daß fie ganz. 
derjelben Anficht feien, daß doch aber eigentlih nur die Vertreter von Bildung 
und Befiß den Staat audmadhten, und die Leute, auf die die Vorlage genrünzt fei, 
gar nicht dazu gerechnet werden fünnten, fo antworten wir darauf zum zehnten 
male: Schön! Unter gewifjen Bedingungen Fönnten wir und damit einverftanden 
erflären. Aber dann jagt nun auch endlich einmal heraud, was ihr eigentlich 
wollt! Nur kommt nicht wieder mit einem Sozialiltengejeg, denn auch das drüdt 
eure Meinung noch nicht aus, genügt noch nicht euerm Bedürfnid und vermicdelt 
euch nur wieder in die alten Widerſprüche. Die Herren von der Rreuzzeitung 
3. DB. merdet ihr doch nicht verfolgen wollen. Aber wenn jich einer zu der oben 
erwähnten jozialiftiichen Anficht diefed8 Blatted bekennt, dann fann ihn die Er: 
wägung, daß die UN Partei für die Erreichung des Ziele beffere 
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Blͤrgſchaften bieke als die Kreuzzeitungspartei, m "Handumdrehen zum Sozial⸗ 
Bemofraten inachen: Und Überhaupt ift’ein Rrafgefebliger Pampf gegen Meimmgen 
tie. ein folder gegen politifche Parteien ein Unding. - Ihr: mögt euch alje fträuben, 
fofarige ihr mwellt, irgend einmal wird daß’ Ichte Wort, dag ihr. in der Tiefe des 
Herzens verbergt: ftaatsrechtliche Deklaſſirung der Lohnarbeiter heraus müſſen, und 
dann, wenn es Be I wird, — wir weiter — — 

es Sreiheit der ebangellinen. Pirde Ä In ber erften Nummer 
— Jahres brachten die Grenzboten einen anregenden Auffatz: „Zur Frei⸗ 
heit der evangeliſchen Kirche.“ Der Verfaſſer verſpricht ſich eine Heilung der 
mancherlei Schäden und Gebrechen unſers gegenwärtigen kirchlichen VLebens von 
einer größern Selbſtändigkeit der Kirche nach außen gegenüber dem Staat und 
einer ſtraffern Organiſation nach innen gegenüber ihren Gliedern. Seine Aus— 
führungen gipfeln in zwei praktiſchen Vorſchlägen: etſtens Abſchaffung der Kinder⸗ 
taufe, denn erſt gereifte eigne Überzeugung düurfe durch übereinſtimmung mit dem 
kirchlichen Bekenntnis zu wirklicher Mitgliedſchaft in der Gemeinde führen; zweitens 
Abſchaffung veralteter Bekenntniſſe, die im Kampfe gegen überwundne Feinde wie 
alte Feſtungsmauern die innere Entwicklung nur hemmten, nicht ſchützten. 

Das Bewußtſein gemeinſamer Arbeit demſelben Ziel entgegen möge eine kutze 
Bemerkung zu dieſen Vorſchlägen rechtfertigen. Die Kindertaufe iſt weder ge— 
ſchichtlich mit dem Chriſtentum von Anfang an verwachſen, noch kann dogmatiſch 
ihre unbedingte Notwendigkeit nachgewieſen werden. Von einem geſetzlichen Zwange 
dazu kann alſo auf dem Boden des evangeliſchen Glaubens ſchlechterdings nicht 
die Rede ſein, ſondern die Frage bleibt eine Frage der Zweckmäßigkeit. Die 
Kindertaufe hängt unmittelbar mit der Volkskirche zuſammen. Mit dem Eindringen 
des Chriſtentums in die breiten Schichten des gemeinſchaftlichen Lebens aufgekom⸗ 
men, ift ſie aus dieſem Grunde von den Reformatoren im Gegenſatz zu den 
Wiedertäufern echaee worden und kann nur mit der SE hole De 
ſeitigt werden. 

Wenn aljp die Taufe zunächſt die außere Zugehorigteit zur Kirche. vermittelt 
jo- hat dieß - bei der Kindertaufe den Sinn, daß der Einzelne in- Diefe religiöfe 
Gemeinfchaft: ebenjo Hineinwächlt wie in die übrigen ihn. "umgebenden Lebens- 
bedingungen, der Familie, der jozialen Gefellfehaftöklaffe, de8 Staatd. Die Kirche 
wird zu einem: angeftammten Grbe und damit. zugleich zu einer; Autorität, Die 
Pflichten auferlegt;: fie übernimmt bagegen jelber die Pflicht erzieherifcher Ein⸗ 
wirkung auf ihre unmiindigen Glieder. 'Begiebt ich die Kirche der Kindertaufe, 
fo ijt damit allerdings der Charakter de3 „Vereins“ reiner hergeftellt,, aber fie 
felber wird zu einer fozial minderwertigen Seftengenoffenkhaft, Die abfeit3 von 
dem Gemwühl und den Aufgaben de& öffentlichen Lebenß ihr eng umfriedigtes Heim 
errichtet. Die Gefchichte de8 Baptiömus bietet. hierfür den beiten Belag. Solange 
aber die evangelifche Kirche nicht gezwungen wird, fi) in diefer Weife in fi) felbit 
zurüdzusiehen, bat fie weder dad Hecht nod) die Pfliht, den WUufgaben,. die ihr 
aus ihrer Stellung at3 Bolföreligion erwachlen, freiwillig zu entjagen. "Dazu aber 
braucht fie notwendig die Kindertaufe als das Zeichen, daß fie wie jeder lebent- 
volle Organismus auch) noch entwidlungsfähige uud -bedürftige Keime in fich Ichließt. 
Ungetauft würden die Kmder und damıi aud) die großen Maffen de Volks außer: 
halb der Kirche ffehen. Das Recht und die Pflicht, an ihnen zu arbeiten, würde 
für fie in: da® Gebiet der Miffion fallen. Died aber würde eine rein unfreimillige 
Thätigfeit bedeuten, mif der- fie nur ihrem unfichtbaren Herm, nicht aber irgend 
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einer menſchlichen Gemeinſchaft, wie B. dem Staat; verantwortlich gemacht 
werden könnte . . 1 

Der. Staat aber: Braudit, ſoͤbold ev fich — alt der. Rolle des Rachtwachters 
begnügen will, uotwendig zu jeiner Gelbfterhaltung eine Religion.*) Er muß für 
religidje ünterweifung; für religiöfen Kultus von ih, aus Sorge ‚tragen.. Er 
braucht nicht nur für ſich einen klaren Standpunkt, ſondern auch für ſeinen Haus⸗ 
halt eine fefte Hausordnung, die den Unterthanen ſelhſt hinſichtlich der Religion 
feſte Ordnungen und Pflichten auferlegt, ſpweit ſich hier die ſittliche Befugnis des 
Gemeinweſens der perſönlichen Freiheit des Einzelnen gegenüber überhaupt erſtreckt. 
Dieſe Voxrausſetzung muß, ſo wenig fie mit einſeitigen Idealen und Theorien 
ſtimmen mag, eutſchieden aufrecht erhalten werden. Wie ſoll das aber geſchehen, 
wenn ſich der Einzelne erſt im ſpätern Alter ſoll darüber entſcheiden dürfen, ab 
er einer Religionsgemeinſchaft beitreten will? Wie ſoll der Staat ſeine Unmündigen 
religiös erziehen, ohne zu wiſſen und zu beſtimmen, zu welcher Religion? Wie 
ſoll er auf die Kirche xechnen, wenn dieſe eine rechtliche Verpflichtung Nichtchriften 
gegenüber nicht übernehmen kann? Die ſcheinbare „Freiheit“ würde ſich ſehr bald 
als hinfällig erweiſen, denn das Standesamt würde nach wie vor den Kindern 
einen Religionsvermerk beifügen müſſen, und die Kirche würde nach wie vor die 
Kinder ihrer Glieder für ſich in Anſpruch nehmen müſſen, und die Eltern würden 
nach wie vor ihre Kinder zu ihrem eignen Bekenntnis erziehen. Iſt es überhaupt 
irrig, die Freiheit in der ſchrankenloſen Ungebundenheit zu erblicken, dann ſchließt auch 
die „evangeliſche Freiheit“ eine autoritative Bindung nicht aus, ſondern ein, denn 
auch ſie ſetzt eine Erziehung voraus, freilich eine Erziehung zur Selbſtändigkeit, 
aber doch „durch das Geſetz zum Evangelium.“ Dann aber darf man auch nicht 
in ihrem Namen an der Kindertaufe und der Aufnahme — — in die Kirchen⸗ 
gemeinſchaft Anſtoß nehmen. 

Es iſt ferner nicht zufällig, daß gerade die Taufe interkonfeſfidnell it und 
ledigli den. Eintritt in die chriftliche Gemeinjehaft überhaupt bezeichnete, da führt 
zu dem vom Verjaffer ald „möyjtiich“ - bezeichneten Gefichtöpunft für die Wür- 
Digung Der Taufe; daß ſie nämlich mit dem Eintritt in die chriſtliche Kirche zu⸗ 
gleich den in die chriſtliche Gottesgemeinſchaft bedeutet. Durch die Forderung 
einer Nottaufe bei Todesgefahr erkennt der Verfaſſer ſelbſt die Wichtigkeit dieſes 
Geſichtspunkts an. Es ſoll nicht gefragt werden, was aus dieſen kirchlichen 
Frühgeburten werden ſoll, wenn fie nun doch am Leben bleiben und ſo das ganze 
Prinzip durchlöchern, es ſoll nur darauf hingewieſen werden, daß auch für den 
evangeliſchen Glauben die ſakramentale Bedeutung der Taufe nicht in ihrer äußerlich 
kirchlichen Bedeutung aufgeht, ſondern eine ſelbſtändige religiöſe iſt, ſodaß auch um 
deswillen ihre Wirkung an möglichſt weite Kreiſe wünſchenswert erſcheinen muß. 
Auf die dogmatiſche Frage und ihre Schwierigkeit kann hier nicht weiter eingegangen 
werden. Laſſe man ſich nur nicht durch Theorien und Definitionen den unmittel⸗ 
baren Blick ins religiöſe Leben trüben. 

Gerade für die Volksreligion bildet übrigens die Kindertaufe auch inſofern 
eine notwendige Einrichtung, als durch ſie die perſönliche Freiheit des Glaubens 
gewährleiſtet wird. Bleibt die Aufnahme in die Chriſtenheit einer ſpätern Zeit 
überlaſſen, wer hat dann über den Zeitpunkt zu entſcheiden, wo die innere Reife 
hierzu vorhanden ſein ſoll? Entweder — und das iſt das wahrſcheinliche — wird 
ein Normaljahr feſtgeſetzt, und die Frage, ob der Täufling Glauben hat, bleibt 


Religionsloſe Staaten ſind auch geſchichtslos. Sie arbeiten wie Maſchinen, aber fie 
Ieden nit. | Su 
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genau fo unentfdhieden wie jeßt, oder e8 wird eine äußere Entjcheidung und Kund- 
gebung über die innerfte Herzensftellung gefordert, die die größten Gefahren des 
Selbftbetrugd und der Glaubensrichterei in fich fließt. @erade in der Finder- 
taufe liegt eine Erklärung des evangelifhen Glaubens dazu, daß Die innerite 
Stellung der Herzen Gott gegenüber zu erfennen nur — Gottes ſelbſt iſt. 


Aufgaben der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin. 
Zu allerhand nachdenklichen Betrachtungen über Mittel, Aufgaben und Thätigkeit 
der Königlich Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften giebt der ſoeben erſchienene 
Bericht über die letzte Sitzung dieſer Geſellſchaft vom 24. Januar Anlaß. Im 
Sommer vorigen Jahres iſt der Akademie von Frau Eliſabeth Wentzel geb. Heck 
mann eine ungemein reiche Stiftung zu teil geworden. Jetzt erſtattet der Vor⸗ 
fißende des Kuratoriums, Profefjor Theodor Mommijen, öffentlid) Dank und Quittung 
darüber: „Das Kapital beträgt anderthalb Millionen Mark, wovon die Zinfen zum 
dritten Teil vom 1. Januar diefed Jahres an, vollitündig nach dem Tode der 
Stifterin für die Zwede der Stiftung verwendbar werden. E38 ift der Bmed der 
Stiftung, ohne ftatutarifche(!) Bevorzugung eines einzelnen Borjchungsgebiet3 wifjen- 
Ihaftlihe Unternehmungen größern Umfangs zu fürdern. ... Bieje Stiftung, 
welche den Abfichten ihre® Gemahl!, de& 1889 verjtorbnen Berliner Ardhitelen 
Hermann Wenpel, entfprechend und zum Andenken ihre Vaters, de 1878 hod- 
bejahrt verftorbnen Berliner Fabrikbefigerd Karl Julius Hedmann, von Frau Elije 
Wengel ind Leben gerufen ift, legt Beugnid dafür ab, daß die Macht der Willen- 
Schaft und die Anerkennung der freien afademihen Yorfhung in unfrer Nation 
und infonderbeit in der Hauptftadt des deutjchen Reichs lebendig walten und that- 
kräftig wirken. ... Oft genug ift in alademifchen Kreijen die Klage laut gervorden, 
daß für die ungeheuern Anforderungen, weldhe die Zukunft der Wiffenjchaft an eine 
die Wiffenfchaft in ihrer Gefamtheit vertretende Anftalt ftellt, unjre materiellen 
Mittel nicht ausreichen, und e& Haben auß Diefem Grunde wieder und wieder be= 
rechtigte Wünfche unterdrüdt, zukunftreihde Pläne unausgeführt bleiben müffen. 
Einigermaßen haben wir gethan, was wir fonnten; aber wir fonnten oft nidt, 
was wir wollten. Daß jebt, mo und in ungeahntem Umfange viele möglich wird, 
wa8 e3 biöher nicht war, wir damit neue fchwere Pflichten übernehmen und in 
dem Maße unfrer Mittel audy unfre Verantwortlichfeit wädhjt, Ddiefe Empfindung 
ift allerdings auch in unferm reife vorhanden und wohl bereditigt. Möge die 
Hoffnung nit trügen, daß die Akademie, dem ihr bewiejenen Vertrauen ent- 
iprechend, die mannichfaltigen Aufgaben in gutem Einverftändnid ergreifen und Die 
großen Mittel in großem Sinne verwalten werde.“ 

E83 ift recht fchade, daß die hochherzige Stifterin Feine nähern Beftimmungen 
über die Verwendung der großartigen Schenkung getroffen bat. Aber fchwerlid) 
würde ed ihre fomwie ihre Gemahld, de3 NArdhiteften Wengel, und ihres Waters, 
des Fabrikbefißer8 Hedmann, willige Buftimmung gefunden haben, wenn man Diele 
von Laien gejpendete Summe wifjenjchaftlihen Unternehmungen zu gute kommen 
fafien wollte, die dem Tage und feinen brennenden Bedürfniffen jo abgewandt find, 
wie die, Die nach Ausweis des lebten VBericht3 mit erdrüdendem Übergewicht nod) 
immer im Bordergrunde ftehen, etwa der „Sammlung griedifcher Injchriften,“ 
oder der „Sammlung lateinifcher Infchriften,“ oder,der „Profopographie der römijchen 
Kaiferzeit,“ oder dem Corpus nummorum, dem fürzlich erjt wieder 283000 Mart 
zugefallen find, oder den „Ariftotelesfommentaren,“ oder gar dem Thesaurus linguae 
latinae! Mber für den ift fchon geforgt. „Da die Yinanzlage, berichtet die Koms 
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miſſion, jo weit geſichert war, daß faft die ganze zum jährlichen Betriebe nötige 
Summe zur Verfügung ftand, fo wurden die Arbeiten bereit3 im verflofjenen 
Sahre in Angriff genommen und mit der Exzerption der neuern wifjenfchaftlichen 
Litteratur, der Heritelung der Mujftereditionen und ihrer Verzettelung (jo!) be= 
gonnen.“* So tröftli nun diefe Verficherung, der Millionenmolody Thefauruß fei 
ein= für allemal befriedigt, aud) fein mag, zu bedauern bleibt e8 doch, daß Pro- 
feffor Mommijen den „großen Sinn,” in dem nad) feinem Berfprechen die Wengpel- 
ftiftung verwendet werden fol, nicht näher bezeichnet hat. Wenn aber die Mit: 
glieder der Akademie die — bewußt oder unbemußt — audgeiprodhne Mahnung 
recht verftanden haben und beherzigen wollten, in die Profeffor VBahlend Feitrede 
audflang, jo wäre endlich vielleicht zu hoffen, daß jih die Thätigkeit unfrer vors 
nehmjten und reichiten wifjenjchaftlichen Vereinigung Aufgaben zumendete, die dem 
Geifte der Gegenwart und vor allem den Beitrebungen der vaterländifchen Kultur und 
Wiffenichaft mehr am Herzen liegen ald griehifche Anfchriften, römifche Münzen 
und Iateinifche Wörterbücher! Vahlens zur Feier ded Geburtdtagd Sr. Majeftät 
des Kaijerd und König? gehaltene Rede behandelte „Herder Beziehungen zur 
Berliner Alademie* und zeigte bei der Beipredhung feiner von der Afademie ges 
frönten Preisjchriften: „Über den Urfprung der Sprache,“ „Über den Einfluß der 
Regierung auf die Wiffenfchaft“ u. a. (1770 6i8 1780), wie die damalige Akademie 
„zu wiederholtenmalen Probleme auf die. Bahn gebracht habe, die, von dem Geift 
der Beit getragen, gerade Die denfenden Köpfe in Bewegung febten.“ Wie überall 
in feinen Werfen, jo offenbart Herder aud) in diefen Preisfchriften feinen national- 
pädagogiichen Beruf, dem ed immer darum zu thun ift, theoretifche Betrachtungen 
durch irgend eine Wendung zum Nüblichen auch für daS Leben fruchtbar zu machen. 
Und wenn man die Zriedericianifche Afademie den gegenwartsfrohen Gedanken 
diefed immer vorwärt3fchauenden Mannes dermaßen entgegenfommen fieht, jo möchte 
man faft glauben, daß fie ihre Eulturgefchichtlichen Fragen au8 Stimmungen und 
Strömungen der Beit entnommen und durch Ddiefe wiederum auf ihre Beit zu 
wirfen die Abficht Hatte, und daß fie auch auf den Beifall ihres Töniglichen Pro- 
teftor8 rechnen durfte, wenn fie, die ihre miljenfchaftlihen und gejchäftlichen Ver: 
handlungen ausfchließlih in franzöfifher Sprade führte, auf ihre ebenfalls in 
franzöfifcher Faflung ausgefchriebnen Preisfragen deutihe Antworten erzielte, die 
von deutfchem Geift eingegeben, deutjchem Leben dienten und fi) ald unvergäng- 
lihe8 Gut der deutfchen Litteratur eingefügt haben. „Die Friedericianiihe Ata- 
demie, jo jchließt die Nede, hat auß den Bewegungen und den ntereffen ihres 
Beitalterd Probleme aufgegriffen, deren glüdlihe Löfung auf die Bildung ihrer 
Zeit zu wirken nicht verfehlte. ... Aber andre Zeiten bringen andre Aufgaben. 
Glüdlih, wer jeine Zeit begreift und ihren Forderungen und Geboten zu gehorcdjen 
und zu entiprechen weiß. Möge, wie einft König Friedrichd Auge mit Befriedigung 
auf feiner Alademie gerubt, jo e3 und vergönnt fein, in finnigem Verftändniß der 
Anfprühe unjrer Zeit durch pflichttreue Arbeit und gewifjenhafte Yörderung der 
Wiflenfhaft und der Humanität und in Tebendigem Patriotismus die Huld unjers 
erhabnen Protektor8 jederzeit zu verdienen.” 


Einjame Menjhen. Vorige Mittwod) vermittelten Schaufpieler au Weimar 
den Leipzigern die Belanntichaft von Gerhard Hauptmann „Einfamen Menjchen.“ 
Da der Beherricher der Stadtbühne die neuere deutjche Litteratur ausfchließt, war 
der Saal des Kryftallpalafte® ausverkauft. Einfame Menfchen über die erite Treppe 
linfS! rief der Pförtner den Hereinftrömenden unaufhörlih zu. Die Wirkung des 
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Stüded war, dank dem trefflihen Spiele der Mehrzahl der. Hauptperfonen,,. Po 
bem dritten Alte zündend,. und am Schluſſe gah es ‚wiederholte. ‚Herborrufe. .. 

Eine eingehende Kritif des Stüdes.. wollen wir hier nicht geben; Rur von 
be Eindrud auf. die Hörer möchten wir. yrechen. oder um nicht zu Pa von 
einigen Eindrücken auf einige Hörer. Ba ee. a 

Während ‚der üblichen. Mänteljchlaght in der. naiven Garberabe des dauſes 
wartete ein Kreis von Damen in einer Ecke auf die Räumung de Kampfplages, 
Eine von ihnen ſagte: Nein, ſo eine Zudringlichkeit von dieſer Perſon! Daß ne 
nicht eher gegangen ij! Die andern. ftimmten entſchieden zu. 

Hier hat einmal — ein Fall, der nicht zu häufig ifſt — das weibliche Schid⸗ 

lichkeitsgefühl das Rechte getroffen. Die Vorausſetzung des Stückes iſt unmöglich. 
Es iſt einfach monſtrös, daß eine junge Dame einen ihr nur oberflächlich bekannten 
jungen Mann Spaßes halber in ſeiner „Bude“ aufſucht, ihm dann, da er nicht 
zu Haufe iſt, in eine fremde Wohnung nachläuft und dann in dieſer fremden Woh⸗ 
nung auf die erſte Einladung des ebenſo jugendlichen Hausherru hin wohnen bleibt, 
und zwar gleich wochenlang wohnen bleibt! Als ob ſie nicht im Sprechzimmer ihres 
Gaſthofs Beſuche empfangen könnte! Hauptmann kann dieſem Geſchöpf — Ein⸗ 
bildung noch ſo ſchöne Worte in den Mund legen — übrigens haperts auch darin, 
etwas beſonders geſcheites bringt Fräulein Mahr nicht vor, und daß ſie klug und 
gut ſei, ſollen wir den andern mehr glauben, als wir es an ihr ſelber ſehen —, 
die Zuſchauerinnen werden ſtets der alten Frau Vockerath im zweiten Stadium 
Recht geben und ihre rüdfichtövollen Augdrüde im dritten bewundern, al3 fie Dieje 
Perjon auffordert, dad Haus zu verlaflen. Das find die Manieren von Stellne- 
rinnen, nicht von Studentinnen, dad ift eine Verleumdung der deutichen Dftfees 
probinzen! (Fräulein Mahr will aus Neval fein — Hoffentlich ijt e8 feine Vers 
letzung des SHandelövertragd, wenn man Dieje Länder deutfch nennt.) 
Beim Beifall kann man e8 ziemlich gut unterjdeiden, ob er dem Stüd oder 
dem Spiele ‚gilt, wenigitend bei der Klatjchenden Jugend. Die, deren Geficht£züge, 
wenn aud) von Heiterkeit durchſtrahlt, doch den gewöhnlichen Ausdruck behalten. 
die behaglich bleiben, meinen den Schauſpieler; zeigt ſich dagegen ein fremdes Etwas 
um Mund und Augen, Ernſt, Würde, Entſchloſſenheit, ſo gilt der Beifall dem 
Stück. Wir haben das ſchon oft beobachtet; denn meiſtens iſt es reizvoller, bei 
wiederholtem Aufziehen des Vorhangs die Geſichter im Zuſchauerraum zu be— 
trachten, als die nun aus der Rolle fallenden und trotz allem vorausgegangnen 
Schrecklichen lächelnd knixenden Darſteller. Bei den „Einſamen“ nun ergab die 
Beobachtung des ſtudentiſchen Parterres, daß nur ſehr wenige innerlich ergriffen 
waren; die meiſten jubelten luſtig darauf los, hatten ſich alſo nicht entſchließen 
können, die Sache tragiſch zu faſſen. Was aber in jenen wenigen vorging, läßt 
ſich vielleicht ſchließen aus einem Geſpräch, das zwei ältere Kandidaten oder Re— 
ferendare führten, während man ſich durch die engen Stuhlreihen dem Ausgang zu⸗ 
ſchob. „Das Ding iſt ja ganz intereſſant, aber ich habe dabei immer einen Drud 
auf dem Herzen." — „a, e8 ift ganz wie bei Sudermaun, und man geht ſchließ⸗ 
fi ohne Erhebung weg." — „EB gelingt ihm, mich zu quälen...“ Damit waren 
fie vorüber. 

Diele Empfindungen waren gewiß nicht rein perjönlide. Junge Leute find 
jelbft noch) Partei in dem Gegenfag zwilchen Eltern und Kindern. Den Streit, der 
da auf der Bühne tobt, empfinden fie ald wenigften® allgemein mögli in ihren 
eignen Qebendbedingungen verftedt; denn wenn fie ihn aud) in geregelter Laufbahn 
vermeiden, fo haben fie doch Stunden gehabt, wo ihr jugendliches Kraftgefühl dar- 
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über hinaus: wollte. Und Die Erinnerung daran berührt fe doppelt: peinlich); , einer- 
jeits fühlen fie wieder Die Grenzen ihrer Indivibnafität,. denn fie find ja im Bmuer 
geblieben — auf: der andern Seite graut ihnen, wenn ſie ſich, ſelbſt nur zurück⸗ 
biidend, ihren Sieg als möglich vorftefen, denn e8 fmd ja gute Jungen, und 
„Sieg” -in: der Bamllie- ift ihnen ebenfo zuwider mie Niederlage. Bu alledem 
fommt noch), wenigftend dunkel, ein’ Gefühl der wirtfchaftlichen Bedingungen. Bis 
zu einem gewiflen Grade find Diefe: Bamilienprobleme Standesprobfeme. Wo der 
junge Mann ftatt- im vierzehnten ext im achtundzwanzigiten Jahre felbftändig ift, 
wird er immer vom Elternhauſe beeinflußt bleiben. Der Arbeiter giebt feinem 
Rinde weiter nicht3 mit ald ein paar Arme, er verlangt daflir auch nicht Die 
Fortpflanzung einer Weltanfchanung oder einer Familientradition von ihm, vielleicht 
fehlte fogar die Zeit, eine zu entwideln. Die Abjchnürung der Todterzelle von 
der mütterlicden geht hier jchneller vor fih und deshalb leiter. Gerade m den 
Jahren, mo der Einzelne zu feiner Weltanschauung den Grund legt, ift der junge 
Arbeiter meift vom Haufe fern und zugleich fein eigner Herr, und damit if die 
wichtigfte Onellfe von Zerwürfnifien verftopft: praktifch ans Elternhaus gebunden 
zu ‚fein, während man e3 theoretifch Längft überflogen hat. Wenn jener Kandidat 
aljo fagte: „E3 gelingt ihm, mich zu quälen,“ jo liegt darin möglicherweife aud) 
en Stüd- fozialen Neides gegen den vierten Stand, der ohne Bweifel Heute die 
Qugendzeit am ungehemmteften genießt. | 

Ganz gewiß aber: liegt darin ein Tadel gegen er Dichter, der Probfeme 
hinftellt. ohne fie zu löſen. Man geht ohne Erhebung weg, das heißt: der Dichter 
unterläßt es, den Hörern den Gedanken mitzuteilen, von dem aus der geſchilderte 
Konflikt als künftig vermeidbar erſcheint. Das iſt die Erhebung, die die Jugend 
verlangt. Sie ſieht das Leben noch vor ſich, ſie will es beſſer machen, fie will 
ihren Glauben an ſich ſelbſt nicht zerftoren laſſen durch die Ausſicht, daß das Er— 
gebnis ihrer Arbeit wieder nur ein Berg unerledigter Aufgaben, ungelöfter Gegen⸗ 
ſätze ſein werde. Kurz, ſie ‚berlangt, daß a Drger Hart jehe als ie: ſelbſt. 
Und das ift hier nicht der Fall. 

Man wird nun noch zu erfahren wünfchen, "was die — Partei, was das 
Alfer über das Stück gedacht hat. Wir geſtehen, es nicht: zu wiffen; das Alter 
äußert fich nicht fo- Iebhaft. Vielleicht aber kann es und ‚ein Leſer, ‚der zugleich 
Hörer war, nächſten Donnerstag erzühlen. 


Berichtigung. Wir werden auf einen Irrtum in unſerm Aufſa. „Das 
Ehriftentum and die foziale Stage” in Heft 6 aufmerfjam gemadt. "Die: gorde⸗ 
rung? „Man ſchaffe eine Minimalgrenze des Beſitzes, die nach wirtſchafllichen und: 
fittlichen Gefihtäpunften genügend hoch erſcheint,“ wird in dieſer Form von dem 
Zentralausſchuß für innere Miſſion in ſeiner Denkſchrift von 18885 nicht ausge— 
ſprochen. Wir hatten nach Naumann berichtet; der in feinem- foziafen Progranınr 
der. evangeliichen Kirche (1890/91), daß nur eine Auslegung. jener Denkjchrift jein 
will, auf Seite 72 jagt: Der erjte praftiiche Grundfaß, den die Denkichrift des 
Zentralausſchuſſes enthält, heißt; „Man ſchaffe u. ſ. w.“ Da bie Worte: Man: 
ſchaffe u. ſ. w. im Text eingerückt und mit Anführungszeichen verſehen waren, 
mußte man ſie für ein Zitat aus der Denkſchrift halten. In Wahrheit erblickt 
der Zentralausſchuß, wie hier zu berichtigen iſt (S. 5 der Denkſchrift IV, 1), das 
Ziel der wirtſchaftlichen Entwicklung in einer Geſtaltung des Ermerbslebens die, 
„ohne das verſchiedne Maß des Beſitzes und die Unterſchiede der wirtſchaftlichen 
Klaſſen mit ihren beſondern Kulturaufgaben und dadurch bedingten Kulturbedürf⸗ 
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niflen zu bejeitigen, auch den unterften Mafjen die Erreihung des Maßes irdiichen 
Glüdes ermöglicht, daß nad) dem jeweiligen Stande der Kultur die Borausfegung 
der Bewahrung vor mwirtichaftliher Not und der Erhaltung und Pflege der fitt- 
lichen Zebendordnungen bildet.” Naumann hat in der Wiedergabe diefed Gedantend 
die feine Linie der Zurüdhaltung, die die Denkichrift überall einhält, überjchritten 
und unbewußt ihrem Sinn eine derbere Yafjung gegeben. Die Denkichrift ftimmt 
übrigen? mit Naumannd Programm darin vollitändig überein, daß auch fie wirt- 
Ihaftlihde und fittlihe Yorderungen vermengt; ihre „religids-fittlichen Grundfäte 
des GChriftentum3 in ihrer befondern Anwendung auf die heutige Gejtalt de3 wirt: 
Ihaftlichen und gejellichaftlichen Lebend* entjcheiden zugleich wirtfchaftliche ragen, 
zu deren Beantwortung die Kirche ficherlich nicht berufen ift, die innere Milfion 
aber audy kaum. | 

Wohin jolhe VBermengung beider Gebiete führen fann, Hat vor kurzem das 
heſſiſche Oberkonſiſtorium gezeigt, daS fich berufen fühlt, beftimmten fozialpolitifchen 
Beitrebungen, auch abgejehen von ihrer Stellung zum Chrijtentum, entgegenzutreten. 
Die’ Ausfprüche diefed Konfiftoriumd in feinem Schreiben an den VBorftand der 
jüdmweltdeutfchen Konferenz für Innere Miffion (15. Sanuar 1895) find, jo viel 
wir wiflen, das erjte Beifpiel, daß eine evangelifche Kirchenbehörde aller Borficht 
vergejjend fih mit rein fozialpolitiichen Maßregeln befaßt und jo dem Vormurf der 
Sozialdemokratie, die Kirche befämpfe nicht nur ihren Wtheismus, jondern ohne 
NRüdfiht darauf auch ihre fozialen und politiichen Forderungen, eine thatjächliche 
Unterlage giebt. Die Säbe find wohl allgemeiner Beachtung wert. ES Handelt 
fih um den Artikel, den Pfarrer Wend über VBollmar in der „Hilfe“ veröffent- 
lite: „Auch vermag der Umjtand, daß anı Schluß ded umfangreichen Artifeld 
v. VBollmard Mangel an monardiihem Gefühl und Chrijtentum in wenig Zeilen 
beanjtandet wird, defjen übrigem Inhalte kaum Abbruch thun. Eher malt dies 
ben Eindrud, al3 ob nur jener Mangel Wend von v. VBollmar jcheide, er (Wend) 
aber mit Bollmar bezüglic) defjen fozialpolitiihen Beitrebungen einverjtanden fei. 
Worin Dieje beitehen, brauchen wir nicht außzuführen und ebenjo wenig zu be- 
gründen, daß wir deren Förderung, foweit unfer Einfluß reicht, nie zugeben werden.” 
Hoffentlich erhält die Hejlische Kirche bald einen Leitfaden oberfonfijtorialer Sozial- 
politif, damit die vorfchriftSmäßige fozialpolitifche Öefinnung den Geiftlichen genau 
befannt werde. Wir empfehlen ald® Mufter etwa des Thomas von Aquino Secunda 
Secundae. 


Ein Teil der Preſſe macht es fi neuerdings zur Aufgabe, die Grenzboten 
durch die geflifjentlic, wiederholte Behauptung zu zeichnen und zu lähmen, dafz fie 
auf eine fdjiefe Ebne geraten und in die fozialdemofratiidhe Rıdıtung hinüberge— 
glitten feien. —* 

Wir können die Quelle dieſes unberechtigten Vorwurfs nur noch an einer 
Stelle ſuchen, vor der wir die Waffe der Verteidigung freiwillig ſenken. 

Nur das möchten wir hier ausſprechen, daß wir allein dadurch die Tradition 
dieſer Blätter aufrecht zu erhalten und unſre Pflicht zu thun meinen, daß wir 
ohne Rückſicht darauf, wem es gefällt und wem es nicht gefällt, für das eiuntreten, 
was wir als das Richtige erkennen, und gegen das, was uns falſch erſcheint. 
Sind wir und bewußt, ehrlich uach unſrer Uberzeugung der Wahrheit zu dienen, 
ſo iſt es uns gleichgiltig, wie man uns nennt. gr haben das in diefen fechzehn 
Jahren, die wir die Grenzboten herausgeben, zur Genüge bewiejen. 


Yür die Nedaltion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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ie joziale Frage, die alle Welt beunruhigt, hat jeit etwa fünf 
£ Jahren auch die proteſtantiſche Kirche in eine heftige, gährende 
Q N] Bewegung verjeßt. Während früher fait allgemein die Anjicht 
Iherrſchte, daß die protejtantiiche Kirche in der joztalen Frage 
eigentlich gar feine befondre Aufgabe habe, weil ihr Beruf ein 
wefentlich geiftlicher und ihre Güter himmlifche feien, hat diefe Anficht jeßt 
einer andern weichen müfjen. Nicht etwa jugendliche Heißjporne und uner: 
fahrne Geiftliche, nein im Amt ergraute Männer, wie Abt Dr. Uhlhorn und an 
gejehene Brofejjoren der Theologie, wie PBrofefjor Dr. Martin v. Nathuftus 
treten auf und weijen auf eine Aufgabe der Slirche der Gegenwart hin, wie 
jie ihr jeit der Völkerwanderung faum gejtellt gewejen jein dürfte. Aber Die 
Wege, die der Stirche von diefen Männern gezeigt werden, find faljch, und Die 
allein möglichen jollen jic) aus dem folgenden ergeben. 

Daß die protejtantische Kirche in der Gegenwart eine bejondre Aufgabe 
hat, jegen wir dabei als jelbjtverjtändlich und anerfannt voraus. 

Die Löjung diefer bejondern Aufgabe fan nun verfucht werden auf ganz 
neuen Wegen, oder auf dem alten gejchichtlich geworden Wege, oder drittens 
auf einem nur jcheinbar neuen Wege, der fich der Entwicklung der alten Kirche 
und bejonder8 der von Schottland und Amerika in neuerer Zeit anjchließt. 
Seder diefer drei Wege hat feine bejondern Freunde und Bertreter, der zweite, 
wie erflärlich, die meijten, weil fich hier die Trägheit und Bequemlichkeit und 
vor allem auch der Büreaufratismus am meijten verjteden fanıı. Der Dritte 
Weg hat vielleicht die wenigften Freunde, aber nach meiner feften Überzeugung 
hat er allein die Zukunft. 

Zuerſt aljo jagt man, und hier dürften Naumann in Sranffurt einer: 


jeit$S und Stöder ıumd Weber und in Verbindung mit ihnen die evange: 
Örenzboten I 1895 68 
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lichen Arbeitervereine andrerjeit3 die Hauptvertreter fein: die neue gewaltige 
Aufgabe erfordert neue Wege. Ein folcher neuer Weg ijt der, daß man, auf 
dem Grunde der proteftantifchen Belenntnijfe bleibend, Sejug Chriftus der 
Welt als fozialen Neformator Hinftellt: Iejus als Volldmann, der auch für 
dieje irdiiche Welt eine neue Gejellichaftsordnung gewollt hat. 

Ohne Zweifel ift diefer Saß richtig, und wer ihm widerjpricht, Tennt 
weder das Alte noch das Neue Teitament. Ganz einjtimmig geht Durch alle 
prophetifchen Bücher, durch alle altteftamentlichen Schriften die Hoffnung hin: 
durch, daß der zu erwartende Meifias dem triumphirenden Unrecht Schranten 
auflegen werde, daß er der verfolgten und leidenden Unfchuld zum Siege ver: 
helfen, daß er die gottlojen Bedrüder und gewaltigen ungerechten Machthaber 
mit dem Stabe feine? Mundes Strafen werde. Das Auftreten und das Leben 
Chrijti, wie ed im Neuen Tejtament gejchildert wird, ftraft diefe alttejtament: 
lichen Schriftfteller nicht Rügen. Und doch ift die ganze Darjtellung, in dem: 
jelben Maße, wie jie fich allein in den Vordergrund drängt, nicht? andres 
al3 eine Karrifatur. Die Veranlafjung zu einer jolchen Karrifatur läßt fich 
leider nur zu gut begreifen, fie ijt hervorgerufen worden durch eine andre 
Entjtellung des Leben? und Berufs Chrifti, wonach Iefus und feine Lehre 
auf die gejellichaftliche Entwidlung der Welt gar feine Beziehung haben follten, 
Jondern lediglich auf die Errettung der einzelnen Seele aus. der Sündennot. 
Darnad) ift der ein wahrer Chrift, der getreu jeinem Borbilde die Welt als 
das Neich des Teufeld möglichjt flieht und fi) von ihr ganz unbeflect zu 
erhalten jucht. Sit diefe zweite Auffaffung und Darftellung eine Entjtellung 
der Wahrheit, fo ift e3 die erjte nicht minder, indem fie das eigentliche 
Wejen des Erlöjers durch alleinige Betonung des fozialreformatorifchen Berufs 
Chrifti verdedt. Diefer Weg führt in feinen legten Konjequenzen ganz ab vom 
Chriftentum, wenigftens von dem Chriftentum, wie e3 die proteftantifche Kirche 
verjtanden hat und noch verfteht, und zur Schwärmerei. 

Beide Irrwege lafjen fich auf zwei allgemeine Kategorien zurüdführen, 
auf Gejeg und Evangelium. Fajt alle großen folgenreichen Irrtümer in der 
Chriftenheit hatten ihren Grund darin, daß man Gejeg und Evangelium nicht 
bloß nicht fannte, Jondern mit einander vertaufchte, dag Gejet zu einem Evan- 
gelium, und umgefehrt da8 Evangelium zu einem Gejeg machte. Und in dem 
zweiten Irrtum liegt e8 begründet, daß man Iejus Hauptjächlich zu einem 
Spzialreformer mat; in dem erjten, daß man alle foziale Ordnung, d. h. das 
ganze wirtjchaftliche Gebiet diejes irdijchen Lebens, nach dem Evangelium von 
der Gnade Gottes regeln will. „Nur die chriftliche Kirche Tatın die foziale 
Srage Löfen,” jo Iautet bier hell und fampfesmutig das Kriegsgefchrei, und 
deshalb müfjen evangelijche Urbeitervereine gegründet werden, deren Haupt: 
bejtreben darin zu beftehen hat, daß fie die chriftliche Religion, Gottesfurdht 
und Vaterlandsliebe pflegen, um dann auf Grund der gewonnenen evan- 
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gelifchen Erfenntni® gejunde joziale Zustände herbeiführen zu helfen. Diefer 
Weg muß, abgejehen davon, daß er zur Zöfung der fozialen Frage nichts bei- 
tragen, vielmehr die jozialen Schäden noch vermehren wird, in feinen legten 
Konfequenzen ebenfall3 zu einer gefährlichen Schwärmerei führen. In den 
Händeln diejer Welt joll die irdiiche Vernunft das Zepter führen, da joll das 
Evangelium nicht auf den Thron gefegt werden; e3 würde nur Verwirrung 
und Heuchelei zur Folge haben, wenn dag Evangelium, ftatt betrübte Sünder 
zu tröften, zur Norm einer irdiichen Gejellichaftsordnung gemacht würde. Wir 
fünnen Gott gar nicht genug danfen, daß wir gerade in Dr. Martin Zuther, 
der wahrlich fein Blatt vor den Mund nahm, einen nüchternen Wegweijer und 
Mahner haben. Seine hierher gehörigen Schriften über Wucher und Kauf- 
handlung und an die Bauern u. }. w. verdienten heute mehr als je neu auf- 
gelegt und verbreitet zu werden. „Ach, ruft er an einer Stelle, daß wir nur 
erjt vernünftige, gejchweige denn chrijtliche Zuftände hätten!” 

Dieſen ſozialen Beitrebungen in der protejtantischen Kirche jteht nun gegen- 
über eine große Menge, die alle neuen Wege von fich weilt und auf den 
gejchichtlich gewordnen und im Neuen Teftament begründeten feitern Wegen be- 
harrt. Hier verfteden fich, wie gejagt, zugleich alle, die überhaupt eine foziale 
Frage und Aufgabe für die Kirche leugnen oder nur geziwungen und wider- 
willig zugeben. Wir fehen aber bier von Ddiefen ab und halten uns an 
Männer, wie Nathufius und Uhlhorn, die — man merkt es ihren Worten 
an — aus innerftem Triebe des Herzen? die große joziale Not und die 
Kluft, die jich vor ihren Augen aufthut, zwijchen den gottgewollten Zielen und 
den thatjächlich geiwordnen Zuftänden in der Gegenwart erkennen. 

Alle joziale Thätigfeit in der Kirche, jagen fie, müffe ausgehen von 
dem Grunde der Apojtel und Propheten, von der Heildlehre, daß der Menjch 
felig werde aus Gnaden in Chrijto Iefu. Wer in diefem Fundament nicht 
mit der Kirche einig fei, der folle und dürfe und könne fich gar nicht betei- 
(tigen an der fozialen Arbeit der Kirche. Hiermit jtimmen wir völlig überein; 
denn die Kirche, die diefe Hauptlehre nicht in den Mittelpunkt jtellt in allem, 
was fie thut, ift wie eine Laterne ohne Licht, wie ein Salz, das feine Kraft 
verloren bat, wie eine Welt ohne Sonne. Zweiten? dürfe die Kirche von 
den gottgeordnneten Mitteln diefer Heilsverfündigung nicht abweichen, lediglich 
die treue Predigt, die gewilfenhafte Saframentsverwaltung und die von Liebe 
erfüllte Seeljorge jeien die Kanäle, wodurch die protejtantische Kirche ihre Aufs 
gabe an der Löfung der fozialen Frage erfüllen ‚könne. Wenn auch in der 
Auffaffung diefer Löfung zwilchen Nathufius und Uhlhorn große Unterjchiede 
beftehen, jo ijt Doch bei beiden Männern das die Grundanfchauung; nur daß 
Nathufius die Unmöglichkeit diefer Yöfung der Aufgabe felbjt Kar einjteht, 
aber in der ftreng Tonfervativen Auffafjung befangen, diefe Unmöglichkeit zu 
beftreiten jucht. 


500 


Die proteftantifhe Kirche und die foziale Frage 

Zunädjft ift Har, daß, joweit überhaupt von einer Zöjung der fozialen 
Frage geredet werden fann, die chriftliche Kirche fie niemals löjen wird. Die 
Löfung, oder der Berfuch dazu, ift wejentlic) die Aufgabe des Staatd; Die 
Kirche kann und fol hierbei nur Hilfe leiften. Worin beiteht num Dieje Hilfe? 

Schon von vornherein muß es jeden Unbefangnen, noch mehr aber die 
Befangnen, namentlich die Sozialdemokraten, in Erjtaunen jegen, daß die Kirche 
feine andre Hilfe gelten lafjfen will, ala die von ihr nun anderthalb Sahr- 
taufende geübte. Die gegenwärtige Gejellichaftsordnung wird thatjächlich von 
den Sozialdemofraten nicht jchärfer fritifirt al3 von Nathufins und Abt Uhl: 
horn. Nathufius jagt 3. B.: „Wir Haben e3 hier mit einem MWeltverfehr 
zu thun, welcher abjolut nichts von chriftlicher Liebe oder Humanität an fi 
hat, jondern welcher lediglich durch) den Egoismus, die Habgier und die Ber 
raubung beftimmt wird. Bleibt e3 bei diefer Entwidlung, jo muß es mit der 
menfchlicden Kultur bergab gehen. E8 wird nicht nur der chriftliche Geilt, 
der Geift der Humanität, dag geiftige Interejje überhaupt von der Macht des 
Mammonismus erdrofjelt, jondern e8 muß auch jchließlich das ganze in- 
dujtriele und wirtjchaftliche Leben, von feinen Eriftenzbedingungen gelöft, zu 
Grunde gerichtet werden. Die menjchlide Gejellichaft aber geht verloren, 
d. 5. das menschliche Gejchlecht geht in die Teilung von Raubtieren und Laft- 
tieren aus einander.“ 

Wenn nun folhe Zuitände, trog der nahezu anderthalbtaufendjährigen 
Kultur und obgleich alle leitenden Perjonen oder ficherlich ihre größte Zahl 
hriftliche Erziehung genofjen haben und den Einflüffen des fogenannten chrijt- 
lichen StaatS ausgejegt waren, das gejchichtliche Ergebnis find, fo meine ich, 
müßte und doch diefe Erjcheinung ftugig machen und uns die Vermutung 
aufdrängen, daß irgend etiwas in der organifirten Chriftenheit nicht richtig fei. 
Unfre ganze Gejellfchaftsordnung, das weilt Nathufius, vielleicht ohne daß er 
e3 gewollt hat, thatjächlich nach, it inwendig faul und fchlägt den chriftlichen 
Lehren von der menjchlichen Gejellichaft, nicht bloß bie und da, nein ganz 
und gar ind Angeficht. Diejelbe Kluft zwijchen beiden zeigt auch Abt Uhls 
horn, wenn er die gegenwärtige WirtjchaftSpolitif bejchuldigt, daß fie die Er- 
reihung der von Gott gewollten Ziele jehr oft unmöglic) mache. Wenn 
nun die chriftliche Kirche feine andern Wege vorichlagen kann, als die big 
dahin von ihr betretnen, jo it e8 freilich Kar, daß die, die im Trodnen 
figen, d. 5. die nicht von diefer Mikgeburt erdrüdt werden, fic) bei folchen 
Borjchlägen beruhigen fünnen: ie fünnens abwarten! Aber noch begreiflicher 
ift .e8, daß die der Kirche längit Entfremdeten durch jolche Vorfchläge 
nicht zu neuem Zutrauen zur chrijtlichen Kirche geivonnen werden können. So 
viele Sahrzehnte und Iahrhunderte lang, wird man ausrufen, bat Die chrift- 
liche Kirche durch Wort und Saframent und viele andre Dinge in unzähligen 
Zempeln, Sonntagd und Wochentag3 auf die Gemeinde, das Volf, die Gejell- 
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ſchaft gewirkt und muß nun dennoch dieſen Nichterfolg eingeſtehen? Nein, ſo 
wollen wir die neue Probe nicht nochmals jahrhundertelang abwarten! Solche 
Rede iſt nicht allein begreiflich, ſie iſt auch logiſch. Sollte uns alſo 
ſchon dieſes ernſte Bedenken ſtutzig machen, ſo wird der folgende Nachweis, 
hoffe ich, den Leſer ſelbſt zu der Überzeugung bringen, daß die angegebnen 
alten gottgeordneten Mittel der Kirche in der Gegenwart für ſich allein nichts 
zur Löſung der ſozialen Frage beitragen können, ja nur ſchaden, wenn ſie mit 
ſo hohem Anſpruch ausſchließlich empfohlen werden. 

Wir müſſen zu dieſem Zweck klar gegenüberſtellen, was bekämpft werden 
ſoll, und welche Mittel dazu angewandt werden ſollen. An die Stelle 
der gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung ſoll die chriſtliche Geſellſchaft, oder 
nach Uhlhorn die höhere Stufe des wirtſchaftlichen Lebens treten. Wohl⸗ 
verſtanden, das Mittel der Bekämpfung und der Herbeiführung ſoll nicht 
allgemein das Wort Gottes ſein, nein ausdrücklich die in der organiſirten 
Kirche von Gott geordnete Verwaltung des Wortes Gottes und der Sakra⸗ 
mente. Wir ſehen nun aber bei einigem Nachdenken, daß dieſe beiden Hand⸗ 
lungen ſich gar nicht decken, d. h. ſich gar nicht in derſelben Ebne gegenüber⸗ 
ſtehen, ſodaß die eine von der andern Thätigkeit gar nicht erreicht wird, auch 
nicht beim eifrigſten Bemühen; ſie ſtehen ſcheinbar einander gegenüber, aber 
je näher ſie einander rücken, deſto ſichrer gehen beide, weil auf verſchiedner 
Ebne, an einander vorbei. 

Ja, ſtünde unſre wirtſchaftliche Entwicklung noch auf demſelben Boden 
wie vor einigen Jahrhunderten, auch nur Jahrzehnten, wären im ganzen Lande 
die einfachen, natürlichen wirtſchaftlichen Grundlagen überall ungefähr gleich, 
jo ließe ſich vielleicht noch über dieſen Vorſchlag reden; heute aber iſts Un⸗ 
verſtand, zu meinen, daß die gegenwärtige Wirtſchaftsordnung durch die ge⸗ 
ordnete Predigt des Wortes Gottes und durch Seelſorge aus dem Sattel 
gehoben werden könnte. David konnte zwar den Rieſen Goliath umbringen, 
aber er mußte doch wenigſtens Kieſelſteine haben. 

Die proteſtantiſche Kirche beſteht aus einzelnen Ortsgemeinden, die zuſammen⸗ 
genommen die Kirche Deutſchlands ausmachen. Alſo müßte in den einzelnen 
Ortsgemeinden der Anfang gemacht werden. Nun handelt es ſich aber hier 
nicht um Abſtellung kleiner Übelſtände, wie ſie ewig bleiben werden, ſondern 
um Abänderung durchgreifender, das Ganze beherrſchender Grundſätze. Und 
ſo ſagt Uhlhorn auch: „Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum, die Urſache der 
vorhandnen Not nur an einem Punkt zu ſuchen, und deshalb auch zu meinen, 
die Not durch ein einzelnes Mittel heilen zu können. Es handelt ſich um eine 
höhere Ordnung des wirtſchaftlichen Lebens überhaupt.“ 

Wie will nun aber der proteſtantiſche Prediger einer Ortsgemeinde dug 
Predigt und Seelſorge ſolche Ziele erreichen? Die Mittelpartei, in denen das 
wirtſchaftliche Leben, das hier in Betracht kommt, eigentlich pulſirt, ſind nicht die 
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Werkſtuben feiner Handwerker und Krämer, ſondern die großen Fabriken und 
Induſtrieſtätten, es ſind die Poſt, die Kaſerne u. ſ. w. Sind dieſe Anſtalten über⸗ 
haupt nun der Ortsgemeinde eingegliedert und eingepfarrt? Vielleicht ja, aber 
jedermann weiß, daß es dann nur für die Zwecke des Geldbeutels geſchehen iſt, 
d. h. zur Erhaltung der kirchlichen Anſtalten. Vielleicht ſind ſie aber auch in 
keiner Beziehung eingegliedert, denn die Führer und Leiter der Anſtalten ſind ſo 
wenig als der Poſtdirektor und der General Beſitzer und Herren der von ihnen 
geleiteten Anſtalten, ſie ſind nur Beauftragte, die zu gehorchen haben. Die 
wirklichen verantwortlichen Beſitzer wohnen weiß Gott wo, vielleicht gar nicht 
in der Stadt, ja vielleicht gar nicht einmal in unſerm Vaterlande, es können 
Franzoſen und Engländer ſein, und die ſind es wirklich vielfach. Und zu 
allerletzt, ſind ſie auch Glieder, wenn nicht der Ortsgemeinde, ſo doch vielleicht 
der Geſamtgemeinde? Ich weiß es nicht; in vielen Fällen mögen ſie gar nicht 
Chriſten, ſondern Juden ſein, in noch zahlreichern Fällen werden ſie ſich zu 
keiner andern Kirche bekennen als zu der des Mammons. Nun frage ich aber, 
was ſoll und kann der Prediger der Ortsgemeinde machen in Predigt und 
Seelſorge, wenn er den peccator gar nicht vor ſein Forum ziehen kann, wenn 
er es noch ſo gern möchte? Und wie es ihm mit dem peccator gegangen iſt, 
ganz fo oder noch viel ſchlimmer wird es ihm mit dem eigentlichen peccatum 
ergehen. Was iſt das? Nach ſeiner religiöſen und wirtſchaftlichen Über— 
zeugung hält er wahrſcheinlich für die zu ſtrafende Sünde, daß ſich eben die 
gegenwärtige Wirtſchaftsordnung von aller chriſtlichen Sittlichkeit losgelöſt hat. 
Wohl verſtanden, in der politiſchen Gemeinde, im Staate gilt als peccatum 
nur das, was im Strafgeſetzbuch verboten iſt, und gerade das, was Nathuſius 
und Uhlhorn tadeln, gilt für Gewinn und Fortſchritt, ja für den größten 
Triumph des wirtſchaftlichen Lebens. Dem gegenüber wäre es gut, wenn 
ſich unſer Prediger an den ſogenannten Kanzelparagraph 1304 erinnerte: „Ein 
Geiſtlicher, welcher in einer Kirche vor mehreren Zuhörern] Angelegenheiten des 
Staates in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe zum Gegenſtande 
einer Erörterung macht, wird mit Gefängnis oder u. ſ. w. beſtraft.“ Greifen 
wir, um verſtändlicher zu werden, einige beſtimmte Fälle heraus. Die Sonntags⸗ 
beſchäftigung der Arbeiter oder die gewiſſenloſen und unbarmherzigen Arbeiter⸗ 
entlaſſungen, namentlich im Winter, das wären doch jedenfalls nach Uhlhorn 
„einige in der gegenwärtigen Lage begründete Hinderniſſe für die Erweckung 
und Entfaltung des chriſtlichen Lebens, welche die Kirche ſoviel als möglich 
zu beſeitigen hat.“ Nun bemüht ſich der Geiſtliche, ſo viel als möglich, in 
der Predigt und Seelſorge dieſe Übelſtände zu beſeitigen dadurch, daß er 
öffentlich ſtraft und den Widerſpruch gegen Gottes Wort nachweiſt, wenn 
Lehrjungen, Geſellen, Fabrikarbeiter, Poſtbeamte, Soldaten mehr als nötig 
mit Sonntagsarbeit belaſtet werden, oder wenn eine Aktiengeſellſchaft hunderte, 
ja tauſende von Arbeitern mitten im Winter auf die Straße ſetzt. Ich fürchte, 
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der gute Mann würde fchlimme Erfahrungen madjen, und vielleicht die aller: 
Ihlimmften bei denen, unter deren Schuß er zu handeln geglaubt Hat; denn 
auch bei den kirchlichen Behörden ftehen die Thüren auf, weit und breit, für 
die, die Klage führen über die Taktlofigfeit und den Unverftand folcher un: 
fähigen Geistlichen, die die Welt nicht fennen und Unzufriedenheit nähren. 
Selbjt Uhlhorn ruft ein Wehe über folche Kirchenbehörden, die eiligft Klagen 
annehmen und dadurch die Kirche zur Polizeianftalt machen und fie felbjt 
forrumpiren. 

Dazu fommt, daß ein folcher Geiltlicher, abgejehen davon, daß er fid 
jelbjt in Bitternis bringt, abjolut nicht? ändern wird, weil eben nicht? ges 
ändert werden kann. Denn alle die oben erwähnten Hindernilje, und nod) 
viele andre mit ihnen, find nichts al8 Glieder in dem ganzen Räderwerfe, Die 
man nicht ausbrechen fan, ohne da® Näderwerf zu zeritören. 

Man fage nicht, jolche Zuftände feien nicht normal, auf dem Lande feien 
die VBerhältniffe anders, da fünne in der Ortögemeinde viel ausgerichtet werden. 
Ohne Zweifel wird das bis zu bejtimmten Grenzen richtig fein, obwohl die 
Sroßinduftrie in Geftalt von Zuder-, Sirup:, Konjerven: und Schnapsfabrifen 
auch auf dem Lande die weitejte Ausdehnung gefunden Hat. Mir felbit ift 
faft fein Dorf befannt, das nicht durch eine in der Nähe befindliche Groß- 
induftrieanftalt beeinflußt würde. Dazu kommt, daß fich die Landwirtichaft, 
namentlich in größern Gütern und Domänen, längft von alleu altpatriarchalifchen 
Grundjägen Iosgemacht hat und fic) zu denen der Großindujtrie befennt. Der 
Unterjchied des Betrieb3 in einer Domäne und einer Fabrik befteht fajt nur 
in dem Produft, aber nicht in den leitenden Grundjäßen. 

Gejegt aber nun, der Prediger einer Ortögemeinde, fei e8 in der Stadt 
oder auf dem Lande, erreichte e8 durch die geordnete Predigt und Geels 
jorge, daß entweder die geplante Sirup-, Schnaps: u. |. w. Fabrik gar nicht 
gebaut würde, oder daß, wenn fie jchon in Betrieb gefett ift, die Sonntags 
ruhe u. S. w. ftreng durchgeführt würde; wäre, frage ich, mit diefem.zwar jehr 
unwabhrfcheinlichen, aber jehr günjtigen Ergebnis auch nur das geringjte er- 
reicht für die Aufgabe, an deren Zöfung die Kirche mitarbeiten will? Ich jage 
nein; denn e3 handelt fih ja gar nicht um das Wohlbefinden einzelner 
Seelen, jondern um die gegenwärtige Wirtihaft3ordnung überhaupt. “Diefe 
würde durch das einzelne Ereigni3 auch nicht im geringften geftört werden, 
ganz gewiß aber würde die unter ganz befondern Ilmftänden ausnahmaöweije 
erreichte Befjerung in der örtlichen Produktion in der neuejten Zeit, jobald 
die befondern Umstände weggefallen wären, wieder zurüdgenommen werden! 
In der Ortögemeinde, das fpricht auch Nathufius ausdrüdlich aus, Tann 
die joziale Frage nicht gelöft werden. 

Wenn der Prediger durch Predigt und Seeljorge in jeiner Gemeinde 
joziale Unftalten errichtet, z.B. der Arbeitslojigkeit durch einen neuen, von 
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ihm erſonnenen Betrieb, oder der Verwahrloſung der Kinder durch Kinder: 
bewahranſtalten u. ſ. w. entgegenarbeitet, ſo verdient das Anerkennung, Nach⸗ 
ahmung und Lob, aber mit der gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung und 
mit ihrer Bekämpfung und der Herbeiführung einer höhern ſittlichen Ordnung 
hat das alles gar nichts zu thun. Ja von ſozialpolitiſchem Standpunkt 
aus verwandeln ſich vielleicht die erwähnten und aufrichtig gelobten Ein— 
richtungen in ebenſo viele ſozialpolitiſche Fehler. Noch mehr tritt uns aber 
die Unmöglichkeit, auf dieſem Wege, nämlich dem der geordneten Predigt 
und Seelſorge, an der Löſung der ſozialen Frage mitarbeiten zu wollen, ent⸗ 
gegen, wenn wir nun von der Ortsgemeinde auf die große Geſamtgemeinde 
hinblicken. 

Auf der einen Seite ſteht die internationale und interkonfeſſionelle große, 
die ganze Welt umſpannende und überall verzweigte, ſeſt organiſirte Induſtrie⸗ 
gemeinde entgegen. Die konomie hat längſt die Grenzen einer Provinz und 
des Landes überſchritten; ſie iſt im wahren Sinne eine Weltökonomie geworden. 
Die Induftrie in unfrer Heimat übt ihren Einfluß auf die fernſten Länder, 
jo wie umgefehrt die Induſtrie und Landwirtſchaft in den fernſten Ländern 
die Preiſe unſrer täglichen Lebensbedürfniſſe regeln. Es wäre ganz unmöglich 
und höchſt lächerlich, dieſen großen Welthandel in die Schranken irgend eines 
religiöſen Bekenntniſſes einſchnüren zu wollen, etwa den Welthandel lutheriſch 
oder reformirt oder katholiſch umgeſtalten zu wollen; nicht einmal das chriſt⸗ 
liche Gepräge kann man ihm aufdrücken, da doch einerſeits Heiden von allerlei 
Art oder Türken oder Juden neben den Chriſten durch Kauf und Verkauf 
hier mit einander handeln. 

Auf der andern Seite ſteht nun die Kirche, ſagen wir die Summe aller 
Chriſten, oder gemäß unſrer Aufgabe, die Summe aller proteſtantiſchen Chriſten. 
Abgeſehen nun davon, daß zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Kirche keine 
organiſche Einheit beſteht, ſo fehlt ſie auch innerhalb der proteſtantiſchen Chriſten⸗ 
heit ſelbſt. Soll nun die Kirche, oder ſagen wir die proteſtantiſche Kirche, an 
der gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung in dieſer großen internationalen Welt: 
ökonomie irgendwie reformirend und helfend arbeiten, ſo müßte ſie doch zuerſt 
und wenigſtens als eine einige Größe feſt organiſirt auftreten können. Die 
römiſche Kirche hätte bekanntlich dazu noch am meiſten das Vermögen, aber 
der proteſtantiſchen Kirche fehlt es geradezu an aller und jeder Vorbedingung 
dazu. Sie ijt zerjpalten äußerlich und innerlich, und dazu fommt die Ein- 
richtung. der Zandesfirchen, deren höchjte Geiftliche, d. H. Inhaber der Kirchen: 
gewalt, die Landesfürſten ſind, die al3 folche aber zugleich die höchiten Ber: 
treter der gegenwärtigen Ordnung find. Der Einfluß folcher Firchlichen Dr- 
ganifation über die Grenze hinaus ift völlig Null, während umgefehrt eben 
dasfelbe Ländehen ganz und gar jozial abhängig it von einer Indujtrie außer: 
halb der Grenzen, die vielleicht jogar recht weit entfernt tft, vielleicht in Amerika 
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oder Indien. Nun joll die Kirche nach Uhlhorn und Nathufius Tediglich durch 
bie treue Predigt de3 Wortes Gotted und gewifjenhafte Seeljorge Hier die 
Biele verfolgen, die vorher fo unerfchroden und Hlar und deutlich dargelegt 
find. Wir brauchen ung die Sache nur einmal klar vor die Augen zu jtellen, 
um fofort nicht bloß die Unmöglichkeit, jondern aud) den Widerfinn folcher 
Borjchläge und Heilmittel zu erkennen. Aber nicht nur unmöglich und wider: 
finnig ift diefer Weg, durch die geordnete Predigt und Seeljorge einer neuen 
Gejellichaftslehre zum Siege zu verhelfen, nein er iſt auch geradezu falſch vom 
proteſtantiſchen Standpunkt aus. 

Wenn hier geholfen und gearbeitet werden ſoll, ſo muß doch an der 
ganzen Volksſeele gearbeitet werden. Und ſo ſagt auch Uhlhorn: „die Kirche 
hat das ganze Volk für die zu erſtrebende höhere Stufe des wirtſchaftlichen 
Lebens zu erziehen.“ Daß hier das Wort „Volk“ in dem allerweiteſten Sinne 
zu nehmen iſt, liegt auf der Hand. Nun hat die Kirche, und alſo auch die 
proteſtantiſche, einen Beruf an das ganze Volk, denn ſie ſoll die Leuchte auf 
dem Scheffel. das Salz der Erde ſein; aber in ihrer feſten Organiſation des 
geordneten Predigtamts mit ſeiner Seelſorge hat die Kirche nur Beruf an 
die Glieder des Volks, das ſich zu ihr bekennt. Die Kirche darf und kann 
ſich gar nicht in weiterem Sinne an das Volk wenden, ſie hat ja ſo ſchon 
ihre große Not damit, das ganze Volk zu erreichen, das ſich noch zu ihr be- 
kennt; wie viele Prediger teilen nicht das Schickſal des Schreibers, das ganze 
Jahr in leeren Kirchen vor leeren Bänken predigen zu müſſen! 

Aber wenn dieſer Weg auch gar nicht unmöglich und gar nicht falſch 
wäre, ſo würde er ſich dennoch als nebelhaft erweiſen, weil die Predigt 
das gar nicht leiſten kann, was hier von ihr gefordert wird. Der Pre⸗ 
diger in der Gemeinde hat das Wort Gottes und namentlich das Evangelium 
zu predigen, die bußfertigen Sünder zu tröſten, die Traurigen aufzurichten und 
die Unbußfertigen zu ſtrafen. Er hat gar keinen Raum in der Predigt, das 
Volk zu einer höhern Stufe des wirtſchaftlichen Lebens zu erziehen, er kann 
unmöglich in der Predigt alle unſre wirtſchaftlichen Schwierigkeiten entwickeln, 
er darf auch nicht halb zu den Arbeitern und halb zu den Arbeitgebern reden; 
denn es iſt nur eine Gemeinde, und bei aller thatſächlichen Verkehrtheit in den 
Einrichtungen können doch die Vertreter dieſer Einrichtungen ſelbſt perſönlich 
die aufrichtigſten und beſten Chriſten ſein, ſie ſtehen eben in der Zeit und in 
der geſchichtlichen Entwicklung. 

Die Kirche kann predigen, ſo lange und ſo viel ſie will, ſie wird bei unſrer 
gegenwärtigen induſtriellen Entwicklung doch nichts an der gegenwärtigen Wirt— 
ſchafts ordnung ändern. Mag die Wirtſchaftsordnung noch ſo antichriſtlich ſein, 
dieſe Thätigkeit der Kirche kann ihr nichts ſchaden. Man wird ihr gern groß— 
mütig den weiteſten Spielraum laſſen, man wird ſie ſogar oft ermutigen, in 
dieſer Tonart zu predigen, nur immer hübſch in den oben angegebnen Schranken, 
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weil man jicher ift, daß es feine Gefahr bringt; die fittliche Entrüjtung über 
die gegenwärtige Wirtfchaftgordnung in der Predigt und Seeljorge liefert doc 
der frommen Gemeinde den Beweis, daß gegen diefe böfen Mächte angekämpft 
wird! Hinter den Kuliffen reiben fich diefelben böjen Mächte dabei Die Hände 
vor lauter Lift und Luft und lachen die dummen Pfäfflein aus, die fich jo 
anführen lafjen. 

Kommen wir aljo auch auf diefem Wege nicht weiter, jo fragt es fi) 
nun, welcher dritte Weg ich darbietet. 

Die proteftantifche Kirche muß fich, d. h. die proteitantifchen Chrijten 
müſſen fich organifiren, um als chriftlich-foziale Partei auf die Gejeßgebung 
im Neichdtage einzumwirfen, und die organifirte Kirche, d. h. ihre Behörden 
haben diefe neue Organijation nicht bloß zu dulden, jondern zu fchügen und zu 
fördern, im Geijte des echten Proteftantiimus, aber um Gottes willen nicht 
im Geilte des Büreaufratismus. 

Während die Stirche in den Ortögemeinden durch Wort und Saframent 
und von Liebe erfüllte Seeljorge ein wahrhaft chrijtliches Leben, al3 die uns 
erläßliche Vorbedingung für die richtige Löfung der Frage, zu weden fucht, 
muß fie fich zugleich erinnern, daß ein wahrhaft chrijtliches Leben nur auf 
einer gerechten und verfjtändigen jozialen Unterlage aufgebaut werden fann. 
Sollen die in der gegenwärtigen Wirtichaftsordnung begründeten Hinderniffe 
geändert und weggeichafft werden, jo muß fie fi) an die internationale und 
interfonfejfionelle große Wirtjchaftsgemeinde wenden. Nun ift daS aber nicht 
anders möglich, ala daß fich die Bürger jedes Landes an die Organifation 
wenden, in der diefe große Wirtichaftögemeinde am meijten Tonfret wird, und 
das ift für und in Deutjchland der NReichdtag. Wer in der Gegenwart einen 
nachhaltigen Einfluß auf die Gejellichaft ausüben will, muß fi) der Tribüne 
des Reichstags bemächtigen, wer dort nicht Rede und Antwort jtehen kann, 
der verzichtet darauf, in der gegenwärtigen Wirtichaft3ordnung irgend welche 
Änderung und Verbefferung herbeiführen zu helfen, auch wenn er fonjt im 
kleinen Sreife einen ganzen Sad voll Zugeftändnifje mad. 

Die proteftantifche Kirche muß, d. H. die protejtantiichen Chriften müffen 
Politik treiben; denn auch nad) Uhlhorn find fie als Chriften und ald Glieder 
des Volfes nicht nur berechtigt, fondern verpflichtet, mitzuarbeiten, daß eine 
höhere Stufe des wirtjchaftlichen und fozialen Lebens verwirklicht werde. 
Diefe Verwirklichung von Predigt und Seelforge erwarten zu wollen, heißt fie 
ad calendas graecas verjchieben, und das heißt, die lutheriichen Lehren ver: 
leugnen. Die Wirtjchaftsordnung gehört zum irdiichen Regiment, ja fie ift 
das Weltreich jelbit. Das Weltreich aber kann und darf und joll nicht durd) 
da3 Evangelium regiert werden, jondern durd) da® Gejeg. Und daß bie 
Gejege gut, gerecht und vernünftig werden, Dafür zu forgen haben aud 
die proteftantifchen Chriften Recht und Pflicht, und Die Prediger und Geel- 
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jorger jogar eine doppelte Pflicht, für fich und ihre ihnen anvertrauten Ge- 
meinden. 

WIN alfo die proteftantifche Kirche ihre Aufgabe, bei der Zöfung der fo- 
zialen Frage mitzuarbeiten, wirklich zur Ausführung bringen, jo muß fie in 
ihren einzelnen ©liedern mit Notwendigkeit in diefe politische Thätigfeit ein- 
treten und alle Hebel zur Bildung einer chriftlich -fozialen Volkspartei in Be- 
wegung jeßen, die durch ihre Vertreter im NReichdtage dahin wirft, daß die 
Gejege vernünftig und gerecht gemacht werden, und nachweilt, daß die be- 
Itehenden Gefege und Ordnungen in vielen Fällen ungerecht und unvernünftig 
find. Die fatholiiche Kirche hat diefe Aufgabe längjt erfannt und hat durd) 
ihre politifch-joziale Thätigfeit großes geleiftet, und ich ftehe nicht an, zu be 
fennen, daß ed eine Schmach für den Proteftantismus ift, daß es im deutichen 
Reiche 6biß jeßt diefer Partei allein überlaffen geblieben ift, für dag Chriften- 
tum als die Grundlage auch aller Staatsweisheit einzutreten. 

Daß wir mit diefen Gedanken der fozialpolitiichen Thätigfeit der Pro— 
teftanten auf dem rechten Wege jind, dag beweift jchon der Widerwille, ja die 
Empörung aller, die an der Erhaltung der gegenwärtigen Wirtfchaft3ordnung 
Interefje haben. Solange fich die evangelifchen Arbeitervereine ausschließlich 
um die Hebung des evangelifchen Bewußtjeindg bemühten und darin ihre 
Hauptarbeit fuchten und fanden, folange fanden fie auch überall bei den großen 
Induſtrieherren Schug und Pflege; in Rheinland-Weftfalen flofjen von Ddiejer 
Seite her die bedeutendften Unterfiügungen, und die Herren jahen fich felbit 
ald die Hauptmitglieder und Förderer der Arbeitervereine an, weil fie, wenn 
auch bei den Arbeiten und Verfammlungen unfichtbar, doch jährlich regelmäßig 
ihre Beiträge zahlten. Das Bild verwandelte fich aber plöglich in Das gerade 
Gegenteil, fobald hie und da einzelne Männer und namentlich Geiltliche (ich 
erinnere an Naumann, Göhre) anfingen, der fozialen Frage durch fleißiges Stu- 
dium auf den Grund zu fommen, und mit praftifchen Sorderungen hervortraten. 

Ale diefe Männer, ich fünnte eine ganze Zahl nennen, find öffentlich di9- 
freditirt, gemaßregelt und zum Teil jelbft öffentlich von der Reichstagstribüne 
herab beichimpft worden. &s ijt mir feinen Augenblic zweifelhaft, daß man die 
evangelijchen Arbeitervereine, jobald fie von ihrem faljchen Wege ablenfen und 
ih wirklich zu chriftlich-jozialen Arbeitervereinen entwideln werden, hegen, 
verfolgen und zu fchwächen fuchen wird, als die fchlimmjten und gefährlichtten 
Sozialdemofraten, gerade von der Seite her, die in diefer Bewegung anfangs, 
folange fie nur jogenannte Beichwichtigungsvereine waren, eine Stüße Juchte. 
Das Umfturzgefeg wird fidh, wenn e3 wirklich angenommen werden follte, wenn 
nicht in erjter, fo doch ficherlich in zweiter Linie und dann mit verdoppelter 
Kraft gegen die chriftlich-fozialen Prediger und die von ihnen geleiteten 
Urbeitervereine wenden. 

Dean ift immer bereit, jede felbftändige chriftlich-fozialpolitiiche Thätigfeit 
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nicht nur für überflüffig, fondern fogar für einen Beweis von Mißtrauen 
gegen die chrijtliche Obrigkeit, gegen den chriftlichen Staat und fein chrijtliches 
Regiment zu halten. Die chriftliche Obrigkeit wird den chriftlichen Staat jchon 
chriftlih leiten, und die hohen Minister und die ftreng fonjervative Bartei 
werden da chriftliche Staatsichifflein Schon durch die Brandung lenfen! Die 
protejtantijchen Chriften müfjen nur etwas mehr Vertrauen haben! Erinnert 
man fich denn nicht, wie einjt der NReichölanzler Kaprivi im Neich3tag gegen 
den Atheismus lo2zog, beinahe jo tüchtig, wie der Kapuziner in Schillers 
„Wallenftein,” und hört man denn nicht, wie jegt Herr von Köller im NReichs- 
tag für die Erhaltung der Religion eintritt, und der Kultusminifter und alle 
andern Minifter fich im Eifer für die Erhaltung der Religion überftürzen und 
die Verhandlungen des Reichstags beinahe zu einer großen deutichen Religions» 
ynode ftempeln, die die Religion — nur jchade, man war jich noch nicht einig, 
welche! — wieder zu Ehren bringen joll? 

Ich weiß wirklich nicht, ob man Dieje faljche und verderbliche Einbildung 
mehr mit Spott oder mit Zorn bekämpfen follte. Unjer Bolt ift doch kein 
chriftliches Bolf; nur fo weit ift es das, als es eben chriftlich ift, lebt 
und denkt. Unjer Staat ift gar fein chriftlicher Staat, er ift in Wirklichkeit 
nie einer gewejen! Wohl hat er einmal einen chrijtlicden Mantel getragen, 
aber der ift längft abgethan, nachdem Religions: und Gewiljensfreiheit zu 
den Grundpfeilern der modernen Staaten geworden find; unjre Obrigfeit it 
feine chriftliche Obrigkeit, e8 bieße fih zum Lügenpropheten machen, wenn 
man behaupten wollte, daß fie fi) durch chriftliche Grundjäge in ihren 
Entjcheidungen leiten ließe. Nein, das kann fie nicht, da® darf fie nicht ein- 
mal, und fie fol e8 nicht. CHriftus thront nicht im Staate, jondern in der 
Kirche, und im Staate follen Gefege und Gerechtigkeit regieren, die Chriſten 
aber, joviel ihrer da find, und fo viel fie e8 wert find, follen forgen und ars 
beiten, daß Ddiejes Gejeg und dieje Gerechtigkeit nicht das Reich Ehrijti hindern, 
jondern möglichft mit aufbauen. Die religiöfe Überzeugung darf in den mo: 
dernen Staaten weder Hindernis noch Fördernis jein wollen bei der Aus- 
übung der politiichen Rechte. Nicht mit Rüdjicht auf das religiöſe Bekenntnis 
treten die Abgeordneten in den Yandtag, nad) dem Gele hat jeder darin Zutritt, 
der nach dem Gejeg gewählt worden ift, fein Staatsbeamter ift an irgend ein 
Befenntni® gebunden; nach dem deutjchen Grundgejeg Tönnten die Minifter 
Suden oder Chriften, Iutherifch oder Tatholifch jein, ja es fteht gejeglich nichts 
entgegen, daB fogar der Kultusminister gar fein Chrift, gar fein Glied der 
ihm unterftellten Kirche wäre. Man vermeidet zwar den Eflat, und im ge 
gebnen Falle ijt jeder, was er jein fol. Wie oft fchon geheime oder aud 
offenfundige Atheilten, jedenfalls der Kirche gegenüber Gleichgiltige die allers 
böchiten Amter im Staate und jelbft im Kultusminifterium befleidet haben, 
das nachzumweijen fordert niemand, und jeder weiß, warum. 
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In der deutjchen Reichöverfaffung fteht fein Wort vom Chriftentum, noch 
viel weniger, daß e3 die Grundlage des deutjchen Reichs fein folle. Am 
Ihlagendjten trat ja eben erjt diefe Thatjache bei der Beratung de3 Umjturz- 
gejeßeß zu Tage, wo in allen Verhandlungen auf Grund des vorgeichlagnen 
Gejeges immer nur von Religion die Rede war und fein durfte, und nur ein 
Abgeordneter, von Buchla, ganz jchüchtern vorjchlug, man möge doch jtatt 
Religion im Gefeg ausdrüdlich „chriftliche Neligion” jegen, aber natürlicher: 
weije mit diefem Borfchlage fein Gehör fand, auch nicht finden Tonnte. 

Rein, wir haben Religions: und Gewifjenzfreiheit, und wir haben reichlich 
genug den Fluch der Zuftände erkannt, wo Religion und Gewiljen nicht frei 
waren, jondern im Namen der Religion die jchändlichite Heuchelei und Gewalt 
getrieben wurde. Wir wollen im Staate die Bolitif unverquidt mit der Re— 
ligion behalten. Vor der durch die Polizei empfohlenen Religion habe ich 
einen Abjcheu, Gott bewahre unfer Volk davor! Und wenn ein Neichälanzler 
oder Kriegsminijter im Interejje des Staates der Religion da8 Wort redet, 
dann rufe ich der Kirche zu, d.h. den wahren Proteftanten: cavete, cavete! 

Alfo: Die joziale Entwidlung hat der proteftantiichen Kirche und Chriften- 
beit große Aufgaben gejtellt. Diefe Aufgaben beftehen in der Herbeiführung 
einer neuen und zwar einer höhern Stufe der Wirtfchaftsordnung. Dieje 
Ordnung fan nicht herbeigeführt werden dadurch, daß wir Iejug zum 
Sozialreformer machen, aber auch nicht dadurd), daß wir bloß protejtantijches 
Slaubensbewußtfein weden, und ebenfo wenig durch die in der Kirche ge- 
ordneten Mittel der Predigt und der Seeljorge, jondern nur dadurch, daß Die 
Ehriften auf die Gejeßgebung einzumwirfen vermögen. Solche Einwirkung. ift, 
da der Staat religionslos it, nur dadurch möglich, daß die protejtantifchen 
Chriften ihre Vertreter in den Reichdtag jchiden. ES handelt fich dabei aber 
gar nicht um protejtantiiche Neligionsvertretung als jolche, und beileibe nicht 
um eine neue Auflage des Kulturfampfg, jondern lediglich um weltliche Dinge 
und die Wirtfchaftsordnung in diefer Welt, um die Sorge der protestantischen 
Chrijten, daß dieje Wirtjchaft3ordnung jo gejtaltet werde, daß fie den Grund: 
Jägen der chriftlichen Religion nach unfrer Auffafjung nicht widerjpricht. Da 
nun unjre chrijtliche Religion hier feine andern Grundjäge hat, als die von 
Gott in die Naturordnung gelegten, jo bat die chriftlich-joziale Partei darauf 
zu dringen, daß alle Gefege und Einrichtungen vernünftig und gerecht jeien, 
und findet den Mapjtab dafür in der chriftlichen Lehre von der menfchlichen 
Geſellſchaft. Dieſer jelbitändigen chriftlich-fozialen Volfspartei aller Pros 
teftanten Deutjchlands jtehen unendlich große Schwierigkeiten im Wege; die 
Schwierigkiten find jo groß, daß vorläufig gewiß auch noch gar nicht auf die 
Verwirklichung diejer Gedanken gerechnet werden fann, und doch bin ich über- 
zeugt, daß in ihr allein das Heil des Vaterlandes beftehen wird. 

Zunädjt fehlt in der protejtantichen Chriftenheit Deutichlande noch jede 
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Organifation, und dazu ift fie inwendig jo zerflüftet, daß einem aufrichtigen, 
begeifterten Proteftanten oft angft und bange um die Zufunft werden fann. 
Dazu fommt dann, daß die mit Fleiß genährte falihe Vorjtellung des Bor: 
handenfeing eines chrijtlichen Staat3 und einer chriftlichen Obrigkeit dieje neue 
Entwidlung geradezu hindern muß. Denn in diefer falfchen Vorftellung hat 
das Staatdfirchentum und da3 Landesfirchentum feine Wurzeln, und es fieht 
fein Ende vor Augen, fobald diefe Verblendung der Erkenntnis der Wahrheit 
gewichen ist. Am Staatskirchentum hängen aber fajt alle proteftantischen Bar: 
teien, faft mit alleiniger Ausnahme der jozialdemofratifchen, die wir aber hier, 
weil fie von ganz andern Jdeen getrieben wird, außer Acht Tafjen Fönnen.- 
Man fürchtet, dad proteftantifche ChHriftentum werde einen zu gewaltigen Stoß 
befommen durch Abdedlung diefeg Notdaches, und die Diener der Kirche jehen 
voller Sorge in die Zukunft und fragen, wer ihnen dann den Lebensunterhalt 
verbürgen folle, wenn diejes Notdach abgetragen wäre. Diefe Sorge ijt ver: 
jtändlich, aber fie ift Doch nur ein Verzweifeln an dem echten proteftantifchen 
Glauben, eine PVerzagtheit, die des Menjchen Arm für ftärfer hält ala 
Gottes Arm. 

E3 handelt fich doch darum, ob das Staatöfirchentum den Grundjägen 
des Proteftantismugs noch entipricht. Dit dDiefe Frage zu verneinen, dann er: 
geben fich die Folgen ganz von felbft: da8 Staatöfirchentum Hält die gefunde 
Entwidlung wie mit eijernen Ketten gefangen und macht die Kirche zu einer 
Abteilung des religionslofen Staats, zu einer Dienerin der Mächte, die in 
dem gegenwärtigen Klafjenftaate die Macht in den Händen Haben. 

Trog aller Hinderniffe aber muß die geftellte Aufgabe gelöft werben. 
Unfer Vol bedarf einer fittlihen Wiedergeburt, wenn e3 nicht zu Grunde 
gehen jol. An diefer jittlichen Wiedergeburt mitzuarbeiten haben aber alle 
proteftantischen Chrijten einen heiligen Beruf. 


Bahrdorf E. Schall 
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Beobachtungen eines Laien in Sahfen und Thüringen 


Dur 1 Aufblühen der Induftrie und die Zunahme der Bevölferung 
A 7 * ſeiner Gegend hängen mit einander zuſammen. Auch der Land—⸗ 
eV N wirtjchaft erwachjen Vorteile daraus. Der Wert des Grund und 
| Bodens ſteigt; die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe finden an den 
a Snduftriemittelpunften bequemen und lohnenden Abſatz; Milch—⸗ 
7 — und Gemüſebau werden einträglich. Der Landwirt verdient und wird 
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dadurch in den Stand gejegt oder veranlaßt, feine Grundftüde von Sahr zu 
Sahr vernünftiger und gewinnbringender zu bearbeiten. Er macht alles urbar, 
wo irgend Aderfrume zu erzeugen ift. Die vermehrten Abfälle und Dünger: 
jtätten erjegen ihm die teuern fünftlichen Düngemittel. Damit |chreiten aber 
zugleich ftetig die Entwaldung und die Entwäfjerung fort, wie fich in neuerer 
Beit am aufjallenditen in Gebirgslandichaften zeigt. Den Städten rücdt der 
Wald immer ferner. Drtfchaften, die früher reine Walddörfer waren, weijen 
heute breite, wohlangebaute Aderflächen auf. 

Sit aber diefe Entwidlung der Berhältnifje für den einzelnen von Nuten, 
jo madt doch der Volkswirt, dem das Wohl des gejamten Vaterlandes am 
Herzen liegt, ein um jo bedenflicheres Gejiht. Mit der Augrottung der 
Wälder, Sümpfe und Landfeen, fagt er, entwideln fi) ungünfjtige Feuchtig- 
feit3verhältniffe. Die Niederichläge erfolgen ungleichmäßig, rucweife, die Ab- 
flüffe fturzweife. Die Quellen verfiegen; die Flüffe find monatelang wafjer- 
arm. Oft halten beide Erjcheinungen lange Zeit an, länger, alg e& für Die 
Landwirtichaft und die Wafjerinduftrie, teilweife auch für die Schiffahrt 
wünſchenswert iſt. 

Die Wälder ſieht man als Regulatoren der Waſſerverhältniſſe an. Die 
Niederſchläge finden infolge der über den Wäldern aufſteigenden hemmenden 
Luftſchichten regelmäßiger ſtatt. Die Verdunſtung geht langſamer vor ſich; 
Quellen und Rinnſale bleiben dauernd gefüllt u. ſ.f. Alles dieſes fehlt, wo 
die Wälder fehlen. Gewitterſchäden, Wolkenbrüche, Hagel, überſchwemmungen, 
dann wieder dürre Zeiten mehren ſich in dem Maße, als die Waldbeſtände 
abnehmen. 

Als klaſſiſche Beiſpiele pflegt man die gegenwärtige Waſſerarmut des 
einſt ſo reich geſegneten Paläſtina, verurſacht durch die Abholzung des Libanon, 
ſowie die landwirtſchaftlichen Zuſtände Mittel- und Unteritaliens infolge der 
planmäßigen Verwüſtung der Appeninwälder anzuführen. Ob mit aus— 
reichender volkswirtſchaftlicher, geologiſcher und meteorologiſcher Begründung, 
laſſen wir dahingeſtellt. Unleugbar bleibt der günſtige Einfluß des Waldes 
auf regelmäßige Bewäſſerung. 

Fürſorgende Staatsmänner laſſen es ſich daher mit Recht angelegen ſein, 
möglichſt viele Waldflächen, die im Beſitze von Privaten dem Untergange ent— 
gegengehen würden, für den Staat anzukaufen, um ſie für das Geſamtwohl 
zu retten. So beſitzt das Königreich Sachſen, beſonders auf den Bergen an 
ſeiner Südſeite, einen ausgedehnten Waldbeſtand. Seine ſtetige Vermehrung 
iſt an ſich gewiß lobenswert, und doch hat auch das Übergehen der Privat— 
waldungen in den Staatsbeſitz ſeine bedenkliche Seite. 

Aus Bauernwaldungen werden Staatsforſten. Der weſentliche Unterſchied 
zwiſchen beiden Arten fällt ſelbſt dem Laien ſofort in die Augen. Während 
die Bauernwälder vielfach wild, faſt ohne jegliche Pflege aufwachſen, iſt in den 
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Staatsforften überall forgfältige Kultur zu fehen. In den Bauernmwäldern 
ftehen, je nad) dem Untergrunde, Birken, Fichten, Erlen, Tannen, Eichen, 
Kiefern, Buchen und darunter Dornengebüfch, Brombeerranfen, Hafelftauden, 
und wer weiß noch was, oft bunt durch einander. Klein und groß wädjlt 
zwiichen und in einander. Den Boden bededt dichtes Moog, Heidefraut, Heibel: 
und Breißelbeeren und bie und da dichtes Gras. Löcher und fumpfige Stellen 
erjchweren da8 Durcdjdringen des Waldgemwirrs. 

Ein ganz andres Bild bietet der Staatsforft. In gleichmäßige Schläge 
eingeteilt, in durchgehenden Parallelen gepflanzt, regelrecht durchgeforjtet und 
ausgeäftet, von wildem Untergehölz und Geftrüpp gejäubert, durch tiefe Gräben 
entwäfjert, von hellen Wegen durchzogen jtehen die Baumreihen da wie in 
einem Park. Für dad Auge des Forftmannes und den Sädel tes Fiskus ift 
der „rationell” bewirtichaftete Wald ficherlid angenehmer ala der wild be- 
wachjene, ungepflegte; ob aber auch für da8 Auge des Vollöwirtes? 

Sehen wir uns die Väche reich bemwaldeter Gegenden in ihrem Oberlaufe 
an, wo fie in der Regel ein ftarfes Gefälle haben. Im vorigen Sabre 
hat e8 genug geregnet, und doc) waren die Bäche in ihren Hauptbetten falt 
immer leer, und nur die Mühlengräben ausreichend gefüllt. Auch dieje 
pflegen nach wenigen regenlofen Tagen im Sommer jehr jchnell an Tiefe ab- 
zunehmen, und in dürren Sahren ftehen die Mühlen ftil. 

Nun erzählt man ung, daß vor fünfzig und mehr Jahren auf denjelben 
Bächen, wenn auch mit Hilfe von Zeichen, fchwunghafte Flößerei getrieben 
worden jet, daß damald auch die Hauptbetten in der Regel reichlich Wafler 
gehabt hätten. Fragen wir nach dem frühern Waldbeitande, jo zeigt man und 
allerdings größere Aderflächen, die früher bewaldet waren. lnmittelbar an 
oder gar mitten in den Gebirgen trägt aber die Abnahme nicht den zehnten 
Teil des ehemaligen Beitandes aus. Die Abnahme des Wafler3 fteht dazu 
in feinem Verhältnis. Diejelben Alten erzählen ung aber auch von großen 
Sümpfen und Zeichen und dem einft viel mehr urwaldartigen Yujtande der 
Wälder auf den Höhen. Dffenbar ift an der Unregelmäßigfeit des Wafjer: 
beitandes weniger die Abnahme des Umfanges der Wälder, ald die Ausmer: 
zung der natürlichen Schugvorrichtungen, der Sammelpunfte des Waffers in 
den beftehenden Wäldern fchuld. Die Waldkultur fchadet dem Wafferverhälts 
niffe. Bei nur einiger Beobachtung erweilt fi) diefer Sat ala unumftöhliche 
Wahrheit. 

Sit der Regen nicht bedeutend, fo erreicht er, befonders im Hochwalde, 
den Boden überhaupt nicht, oder doch nur in vereinzelten Tropfen. Die 
Teuchtigfeit wird teilweife von den Baumfronen eingefogen, teilweife verdunftet 
fie. Auch mittelftarfe Strichregen verbraucht der Wald, ohne fie fo reichlich 
wieder zu verbunften oder abfließen zu laffen als felbft Wiefengründe. Baum» 
wurzeln und Heine Gewächg verzehren fchneller und mehr, al3 man glaubt, 
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das, was die Baumfronen an Waffer durchlafien. Lange andauernder Regen 
dringt ja nun in Mengen bi3 zum Waldboden dur) und liefert reichlichen 
Borrat für Quellen und Bäche. Aber hier tritt der Nachteil der Waldfultur 
zu Tage. Das niedergefunfene Wafler hat in den lichtern Kulturwäldern nicht 
genügenden Schuß gegen Wind und Sonnenwärme. Beide faugen ein gutes 
Zeil des Waflerfchages wieder auf. Schlimmer aber noch wirken die tief an- 
gelegten, jauber gehaltnen Entwäfjferungsgräben und der Mangel an Sümpfen. 
Die Kleinen Rinnfale finden fchnell ihren Weg in die Gräben, und in diejen 
eilt da3 Wafjer noch fchneller hinab in die Bäche. So lange eZ3 regnet, find 
daher die Bäche gefüllt, oft jogar überfüllt. Sobald e8 aber aufhört zu regnen, 
werden fie um fo fchneller leer, je bejjer ihre Ufer „regulirt” find. Schlimm 
jteht es bei Gewitterregen. Da ftürzen die Wafjermafjfen unaufhaltiam zu 
Thal, treten teilweife vernichtend auf, um nad) wenigen Stunden jchon größte 
Leere Hinter fich zu lajjen. Ganz anders ift da3 in weniger gepflegten Wäldern. 
In diejen it der Abfluß auf Wochen und nod) länger verteilt. In Löchern, 
Lachen, überwachjenen Gräben, Sümpfen, Teichen, im bufchreichen Wiejenboden 
und im dichten Moo3grunde bleiben große Wafjermafien zurüd, fidern langjam 
durch den Boden und fpeilen jo aus ihren VBorratsfammern lange Zeit mit 
mäßigem, aber regelmäßigem Zufluß die Bäche. Auch die Schneemaffen des 
Winters, die ja auch der Kulturwald, befonders an der Winterjeite der Berge, 
Ihügt, halten fich in wilden Waldungen länger, oft biß gegen den Sommer hin. 

Ließen fich daher unfultivirte Bauernwälder auf die Dauer erhalten, jo 
wäre dag für die Wafjerverhältnijfe gewiß günjtig. Wo das aber nicht wahr: 
jcheinlich ijt, wo ihnen in näherer oder fernerer Zeit Vernichtung, Ummwand- 
lung in Aderland droht, da ift e8 immer bejjer, wenn der Staat fie beizeiten 
anfauft. Doch follten fich die Yorjtmänner angelegen fein lajjen, dem Haupt- 
zwede diejes Anfaufs nicht mit Gewalt entgegenzuarbeiten. Sümpfe und natürs 
(iche Teiche follte man unberührt lafjen. Bringt doch ihre Entwäfferung fehr 
häufig bei weitem nicht den Nuben, der erfprderlich ift, die Zinjen der Ent- 
wäfjerungsfoften zu Ddeden, oft gar feinen. Wir haben Hochmoore gejehen, 
die von mehr als drei Meter tiefen Gräben um- und durchichnitten wurden, 
und deren Bepflanzung dennoch, ja infolge dejjen völlig mißglüdt war. Wo 
früher Erlengebüfch, einzelne Birken, bier und dort auch mächtige Tannen 
tanden, wo dichtes Sumpfmoos und Gras eine jchöne grüne Dede bildeten, 
findet fich jeßt vereinzelte® Heidefraut und künmerliche® Brombeergefträud). 
Die Anpflanzungen aber find verdorrt auf dem halbreifen Torfgrunde. Man 
jollte mit derartigen Kulturen, wie überhaupt in Bezug auf Entwäfjerungs- 
arbeiten, in den Staatzforjten vorjichtiger fein. Belanntlich wird ja bei an- 
gekauften oder neu angelegten Wäldern das Anlagefapital ungünftig verzinit. 
Der Hauptgrund der Vermehrung der Staatsforjten ilt aber doch auch nicht 
der, die Staatseinnahme zu erhöhen. Was jchadet ein noch größerer Zins: 
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verluft gegenüber den Berluften, die der Landwirtichaft und Induſtrie durch 
diefe zu „rationelle“ Forftkultur erwacdhien, jowie gegenüber dem Werluft der 
vielen Millionen und dem unfäglichen Elend, das oft eine einzige Überfchwen: 
mung verurfacht? 

E3 dürfte an der Zeit fein, bejonders den Forftverwaltungen, die ihre 
Reviere in den Gebirgen, auf den Höhen haben, eine Mahnung zugehen zu 
lafjen, daß fie das Wohl der Gefamtheit nicht durch gar zu „rationelle“ Wald: 
kultur fchädigen. | 
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reßfreiheit und daneben den Galgen! fagte im preußijchen Ber 

einigten Zandtag ein pommerjcher Gutsbefiter, Herr von Thadden, 
Wderjelbe, der ein Sahr fpäter feine Söhne in da® Lager des 
| SKroatenbang Sellacich Ichidte, damit fie noch einen Ritter von 
altem Schrot und Korn Tennen lernen jollten. Preßfreiheit und 
Daneben den Galgen! Das fjcheint aucd) heutzutage wieder die Lofung auf 
mancher Seite zu fein. Sollten manche „Blüten der Preßfreiheit“ gefnidt 
werden, jo würde fein Vernünftiger darüber trauern; möchte e8 nur gelingen, 
den Privatdozenten des Anarchismus dag Handwerk zu legen, Bühne und 
Tagespreffe wieder von der Schweinerei zu jäubern, die fich sous l’arbre de 
la libert6 jo üppig entwidelt hat. Allein e8 gewinnt den Anfchein, als follten 
wieder einmal die Lehren der Vergangenheit unbeachtet gelajjen werden. Der 
große Segen, den wir uns dereinft von der Aufhebung der Zenjur verfprachen, 
ift ausgeblieben; niemand wird behaupten, daß Heute. befjer gejchrieben werde 
als damals, und nicht die Zenjur hat, wie wir jet willen, das Erfcheinen 
großer Dichter verhindert. Deffenungeacdhtet kann niemand der Wiederherjtellung 
der Zenfur das Wort reden, weder der offnen, wie fie bi3 1848 beftand, nod) 
der verfappten der jpätern Zeit. Vor allem die legtere Art übte den nad): 
teiligften Einfluß aus. 

Franz von Florencourt — mancher Xefer erinnert fich vielleicht, von einem 
jtreitbaren Jejuitenpater diefes Namens gehört zu haben, der irgendwo in Tirol 
für die Glaubengeinheit wirfen fol. Wahrjcheinlich war deflen Vater der vor 
‚vierzig bis fünfzig Sahren vielgenannte Bublizift, der als einftiger Burfchenfchafter 
zuerft im Sinne eine3 gemäßigten Liberalismus namentlich für die littera- 
rifche Beilage der Hamburger Börfenhalle gehaltvolle Auffäge lieferte, dann 
den Bejtrebungen ber jogenannten Lichtfreunde entgegentrat, im Sahre 1848 
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immer mehr auf die äußerſte Rechte rückte und ſich endlich darauf beſann, daß 
er von Haus aus Katholik geweſen war, und „zur Kirche zurückkehrte.“ Sein 
Eifer ſoll zuletzt der Partei ſelbſt läſtig geworden ſein, z. B. als der Kon— 
kordatſtaat Öſterreich von ihm als zu lau angegriffen wurde. 

Dieſer Florencourt ſtellte einmal in der Zeit vor ſeiner Bekehrung eine 
Unterſuchung darüber an, welcher Zenſor gefährlicher ſei, ein geſcheiter oder 
ein dummer. Natürlich entſchied er ſich für den dummen, weil der aus Angſt, 
es könne ihm etwas ſtrafbares entgehen, alles ſtreichen würde, was er nicht 
verſtünde. Die treffendſte Antwort aber erhielt er nach Jahren, als eine Zei— 
tung an jene Unterſuchung erinnern wollte; die Zenſur war überall gänzlich 
und für alle Zeit aufgehoben, folglich gab es keine Zenſoren mehr, die Preß— 
polizei gab höchſtens den vertraulichen Wink, daß ſie zu ihrem Bedauern ge— 
nötigt ſein werde, das Blatt zu konfisziren, wenn dieſer oder jener Satz darin 
ſtehen ſollte. Und ein ſolcher Wink erfolgte mit Beziehung auf die erwähnte 
vorwitzige Frage. Selbſtverſtändlich, denn der bloße Gedanke, daß ein Zenſor 
dumm ſein könne, war im vollſten Verſtande polizeiwidrig. 

In der That gehörten die Zenſoren gewiß zu den Klaſſen von Beamten, 
denen perſönlich nachgetragen wird, daß ſie ein verhaßtes Amt bekleiden. 
Polizei, Steuer⸗, Zoll⸗, Rechnungsbehörden ſind nun einmal nicht geſchaffen, 
ſich beliebt zu machen, ja ihre Organe, die ſich im Publikum einer gewiſſen 
Gunſt zu erfreuen hätten, würden leicht bei ihren Vorgeſetzten in den Ver⸗ 
dacht kommen, es an der nötigen Genauigkeit in der Ausübung ihrer Pflichten 
fehlen zu laſſen. Weſſen Lebensaufgabe es iſt, fremden Fehlern nachzuſpüren, 
und wer zugleich weiß, daß ihm bei eben dieſer Thätigkeit ſtrengſtens auf die 
Finger geſehen wird, der mag der gutherzigſte Menſch ſein, er wird lieber eine 
Rüge wegen zu großer Strenge als eine entgegengeſetzte hinnehmen. Denn der 
Übereifer in der Pflichterfüllung gilt doch meiſtens als eine der Tugenden, 
„die ſelbſt in ihren Übertreibungen noch ſchön und herzerwärmend ſind“ (vergl. 
„Reden und Trinkſprüche König Friedrich Wilhelms IV.,“ die der einſtige Ab— 
geordnete Simon von Trier herausgab, um für ſeine Hinrichtung in effigie 
Rache zu nehmen). Der Zenſor alſo, der Dinge ſtrich, an denen der gemeine 
Menſchenverſtand nichts ſtrafbares zu entdecken vermochte, brauchte noch nicht 
dumm, ſondern nur vorſichtig zu ſein. Mancher glaubte auch nicht allein für 
die politiſche Unſträflichkeit des Gedruckten verantwortlich zu ſein, ſondern zu—⸗ 
gleich für die Richtigkeit der erwähnten geſchichtlichen oder andern Thatſachen, 
wiſſenſchaftlicher Anſichten u. ſ. w., ja ſelbſt für Grammatik und Stil. Wie 
viel Ärger und Erbitterung daraus erwachſen mußte, liegt auf der Hand. Und 
ſtreckte der gepeinigte Redakteur endlich die Waffen, ſo pflegte er wohl ſeinem 
Grimm durch Abſchnellen eines Partherpfeils Luft zu machen. Die Klein— 
ſtaaterei in Deutſchland machte das möglich. In Preußen und ſterreich war 
die Zenjur am jtrengjten, in Sacdjjen und Baden verhältnismäßig mild; und 
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auch manche andre Regierung, die im eignen Haufe feine Schonung Tannte, 
wie 3. B. die furhefliiche, wurde plößlich nadhfichtig, wenn dadurch dem preu- 
Bichen Nachbar ein Tort angethan werden fonnte. Die vielen mit mehr oder 
weniger Wi zufammengeftellten Zenjuranefdoten, die in den vierziger Sahren 
erichienen, werden jet ohne Zweifel zu den in wenigen Bibliothefen gejam: 
melten Seltenheiten gehören; einft gingen jie von Hand zu Hand und wurden 
mit Gier verjchlungen, wie alle® Ganz oder Halbverbotne. 

Denn oppofitionell gejinnt war im Grunde jeder. Wohl gab es ver: 
Ichiedne Abitufungen und Schattirungen der Unzufriedenheit mit den politischen 
Zuftänden, aber zufrieden zu jein würde man falt al ein Eingeftändnis 
mangelhafter Bildung angejehen haben. Bon einer jo allgemeinen Berjtim: 
mung war jelbjt in der fogenannten Konflift3periode nicht die Rede, und wer 
nur die Zeit von 1864 bis 1890 erlebt hätte, würde fich überhaupt feine Vor: 
jtelung von einem derartigen Verhältnis zwifchen Bolt und Regierung machen 
fünnen. Die großen Staaten namentlich wurden förmlich überjchwemmt von 
politischer LZitteratur, die manchmal die Ziwanzigbogenfreiheit ausnugte, meiftens 
jedoch unter milderer Zenfur, wie in Hamburg oder in der zenjurfreien Schweiz, 
and Tageslicht gefommen war. 1845 jagte ein Berliner Redakteur bedeutungs- 
voll, es erjchienen jet ebenjo viele Flugjchriften bei uns wie in Frankreich 
vor der Revolution. Die Polizei war nicht läffig, die Verbote folgten dem 
Erfcheinen der Brojchüren auf dem Fuße, dienten aber in der Regel nur dazu, 
die Aufmerfjamfeit zu erregen und oft ganz wertlofen Produften Zejer zu vers 
ichaffen. Denn zu haben war alles, die Lejezirfel ließen fich nichts verbotnes 
entgehen, und höhere Beamte unter den Teilnehmern drohten wohl einmal 
warnend mit dem Singer; aber ihr Lächeln dabei verriet, wie gut auch ihnen 
Die verbotnen Früchte mundeten. Bon dem gemütlichen Bücherfchmuggel an 
der böhmischen Grenze ift oft erzählt worden, er muß aber auch an den 
Grenzen der Schweiz in Blüte geftanden haben, denn felten hörte man, daß 
dort ein Ballen mit Beichlag belegt worden fei; und was einmal berüber war, 
das verbreitete fich unbehelligt über ganz Deutjchland. Ein Buchhändler in 
einer fleinen Stadt Preußens erzählte Ipäter, er habe ein einzigesmal etwas 
verbotnes ausliefern müfjen, weil er in dem Bertrauen, daß dergleichen un: 
möglich Anftoß erregen fünne, eine Kundgebung der Konftitutionellen im Ver: 
einigten Zandtage in feinem Lofalblatt angefündigt hatte und folglich nicht 
in Abrede Stellen fonnte, die gefährliche Schrift erhalten zu haben. Dafür habe 
er fur, darauf mit angejehen, wie, während er ein neue? Verbot ordnungs« 
mäßig regiftrirte, der Polizeibeamte, der e8 überbracht hatte, ruhig in dem 
joeben au&gepadten verpönten Buche blätterte, um dann auf die ftehende 
Frage, ob e8 vorhanden fei, die ebenjo jtehende Verneinung in Empfang zu 


nehmen. 
Troß folcher weitgehenden Fürſorge für die politische Unfchuld der „Unter: 
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thanen,“ trogdem daß einmal in Mainz von einem höchit harmlofen gereimten 
Scherz über die zufünftigen Wirkungen de damals noch neuen Eifenbahns 
wejens der Schluß: „Dann find China und der freie Rhein fich fo nah wie 
Reuß-Greiz-Schleiz und Lobenſtein“ als Verſpottung deutſcher Bundes— 
ſtaaten und in Öſterreich die Bemerkung, in den Regiecigarren ſeien noch 
allerlei andre Dinge als Tabak zu finden, als Aufreizung gegen Staatseinrich— 
tungen unterdrückt wurde, wußte der arme Deutſche Bund ſich manchmal der 
unbändigen Buchdruckerpreſſe nicht anders zu erwehren als durch das Verbot 
der ſämtlichen gegenwärtigen und zukünftigen Artikel beſtimmter Verlagsbuch— 
handlungen, z. B. der Firma Hoffmann & Campe in Hamburg, oder durch 
Unterdrückung von Zeitſchriften, die unter Zenſur erſchienen, wie Ruges Deut— 
ſchen Jahrbüchern. Bekanntlich hat Bismarck ſpäter anerkannt, daß die Reichs— 
regierung als Rechtsnachfolger des Bundestages die Verpflichtung habe, Ruge 
für dieſe Gewaltthat ſchadlos zu halten. 

Das Mißverhältnis zwiſchen der Behandlung deſſen, was im Lande ſelbſt 
gedruckt werden ſollte, und der Ohnmacht gegenüber der Verlagsthätigkeit im 
Auslande konnte den Reſpekt vor den Antoritäten unmöglich nähren, und es 
iſt ſchließlich nicht wunderbar, daß ſelbſt Beamte der litterariſchen Polizei, die 
den leidigen Beruf nicht aus freier Wahl ausübten, tiefen Groll gegen die 
beſtehende Ordnung hegten. Staatsanwälte und ehemalige Zenſoren waren 
keine ungewöhnlichen Erſcheinungen auf der Linken der verſchiednen konſtitui⸗ 
renden Verſammlungen im Jahre 1848. In ſterreich haben noch ſpäter 
Verwaltung, Polizei und Juſtiz ſogar in einer Art heimlichen Kriegszuſtandes 
gelebt, wobei die letztern auf der Seite der Preſſe ſtanden. Das war zur 
Zeit des Miniſters Bach, der wohl ſein Portefeuille den Wiener Studenten 
verdankte (weshalb Kaiſer Nikolaus ſich geweigert haben ſoll, den „Barrikaden⸗ 
miniſter“ zu empfangen), aber ſich bald nicht nur zum politiſchen, ſondern 
auch zum kirchlichen Abſolutismus bekehrt hatte, während in den meiſten Be— 
hörden der joſephiniſche Geiſt fortlebte. Die unter Bach ſtehenden Statthalte— 
reien ſahen es nun als ihre Pflicht an, die zu nachſichtige Bücher- und Zeitungs— 
zenſur zu überwachen und von ihr begangne Unterlaſſungsſünden wieder gut zu 
machen. Um derartige Eingriffe zu verhüten, hat die Polizei ſelbſt bei Gelegenheit 
den Zeitungen einen Wink erteilt, nicht etwa durch eine Beſprechung die Aufmerk— 
ſamkeit der Oberzenſoren auf irgend ein philoſophiſches oder geſchichtliches Werk 
zu lenken, das man hatte paſſiren laſſen. Die Gerichte in ihrer unabhängigern 
Stellung widerſetzten ſich im äußerſten Falle geradezu, und manchmal mit Ironie, 
wie eine noch lange nachher mit Behagen erzählte Anekdote zeigt. Eine Wiener 
Beitfchrijt hatte in einer Folge von Bildern drei Perjonen in einem Eiſen⸗ 
bahnmwagen vorgeführt, einen alten Herrn in der Mitte zwijchen einem jungen 
BVärchen, da8 zuerjt Hinter feinem Rüden liebäugelte und endlich, al8 der Alte 
eingefchlafen war, jich Füßte. Der Zenfor wird den Scherz, wohl nicht jehr 
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geiſtreich gefunden haben, aber auch nicht polizeiwidrig; der Nachzenſor war 
entſetzt und forderte den Staatsanwalt zur Anklage wegen Verſpottung des 
Sakraments der Ehe auf. Als Antwort empfing er das höfliche Erſuchen um 
Vervollſtändigung des Anklagematerials durch den Trauſchein des alten Herrn 
und des jungen Frauenzimmers. Der Prozeß ſoll nicht eingeleitet worden ſein. 

Solche Zuſtände wirken demoraliſirend nach verſchiednen Seiten hin. Ge— 
rade an die Stellen, denen die genaueſte Kenntnis der Bedürfniſſe und Wünſche 
der Bevölkerung vermittelt werden ſollte, und die ſie meiſtens auch zu erlangen 
ſuchen, gelangt ſie bekanntlich am ſchwerſten, und keineswegs wird die Wahr—⸗ 
heit nur darum verheimlicht, entſtellt oder doch verſchleiert, weil ihr Bekannt⸗ 
werden Perſonen der Umgebung gefährlich werden könnte: es giebt Beiſpiele 
übergenug, daß wichtiges vorenthalten wurde, nur um dem Herrſcher einen 
Augenblick Aufregung, eine kurze Verſtimmung zu erſparen. Das läßt ſich 
natürlich deſto leichter durchführen, wenn nur ſolche Berichte in den Akten 
und in der Offentlichkeit erſcheinen dürfen, bei deren Abfaſſung gezwungner— 
maßen ſchon dieſelbe Vorſicht und Rüchkſicht gewaltet hat. 

Weiter: In der Beamtenſchaft, die Anſichten vertreten, Anordnungen be—⸗ 
folgen muß, die ſie als unbegründet erkennt, deren ſie ſich vielleicht ſchämt, 
niſtet ſich Widerwille, verhaltner Groll, Neigung zu paſſivem Widerſtande ein, 
der bei weniger ernſten Charakteren ſich in Hohn und Herabwürdigung äußern 
kann. Die ſtets zum Frondiren aufgelegte Bevölkerung der großen Städte 
nimmt ſolche Verſtimmungen bereitwillig auf, und von da verbreitet ſich der 
Anſteckungsſtoff über das ganze Land und verdirbt den freudigen Anteil am 
Staatsleben auch da, wo ihm noch Gelegenheit zur Bethätigung gelaſſen wäre. 
Wohin das führt, haben wir 1848 geſehen. 
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Wandlungen des Jch im Seitenftrome 
5. Unftudentifches Studentenleben 


o wurde ich denn von tüchtigen Profefforen nochmals mit Tathos 
u (iichem Geifte angefüllt, und diefe dritte Eingießung einer firch 
lichen Glaubenslehre war noch in höherm Örade als die zweite 
von Fräftigen Einwirkungen auf Phantafie und Gemüt begleitet. 
— Wenige Tage nach meiner Ankunft in Breslau. im Oktober 1882, 
begann eine Jeſuitenmiſſion. Je drei Patres predigten täglich dreimal in 
einer der großen und ſchönen Breslauer Kirchen. Alle drei Predigten konnte 
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ich freilich nicht hören, aber die Abendpredigt verſäumte ich nie, und auch die 
Morgenpredigt, die vor Tagesanbruch gehalten wurde, beſuchte ich gewöhnlich. 
So hörte ich alle Predigten des P. Roh in der Matthiaskirche und mehrere 
Predigten der PP. Joſef und Max Klinkowſtröm in der Sandkirche. Man 
kann ſich keinen ſtärkern Gegenſatz denken, als den zwiſchen dieſen drei 
Männern: dem humorvollen, ſcharfen Logiker Roh, einem behäbig dicken 

Manne, dem zart gebauten, ſanften Joſef und dem feurigen Enthuſiaſten Max 
Klinkowſtröm. Nur der Geſamteindruck der Perſönlichkeiten iſt mir im Ge— 
dächtnis geblieben, vom Inhalt ihrer Predigten faſt nichts; ich weiß daher 
nicht, wie ich fie heute beurteilen würde. Nur das weiß ich, daß ihnen die 
Zeitungen — natürlich die proteftantifchen, Tatholifche gab e3 damals nod) 
nicht — uncingejchränftes Xob fpendeten, und jo werden fie wohl auch dem 
neunzehnjährigen Studenten imponirt haben. Sch vermute aber, daß die Be- 
gleiterfcheinungen einen tiefern Eindrud gemacht haben werden als der Inhalt 
der Predigten. Namentlich bei Roh waren die Zuhörer größtenteil3 Männer, 
und in den übrigen Predigten machten fie mindefteng die Hälfte au. Das 
Predigtlied von einem taufendftimmigen Männerchor fingen hören, und eine 
jo große Schar von Männern vierzehn Tage hindurch täglich mit tiefem Ernſt 
religidjen Vorträgen laufchen, dann beten und beichten fehen, das bringt jchon 
auf den bloßen Zufchauer, noch viel mehr aber auf den Teilnehmer an der An: 
dacht jene eleftrifirende Wirkung hervor, der auf weltlichem Gebiete die Hurra= 
oder Entrüftungsftimmung großer politischer Berfammlungen entjpricht, und 
dem Berftande jtellt fich die durch folche Männerfcharen vertretene Kirche 
als eine Macht dar. 

AS Gelegenheit zu folder Machtentfaltung kamen den fatholifchen 
Männern die Iefuitenmiffionen jehr gelegen. Nicht etwa, daß die Dabei ge- 
offenbarte Religiofität erheuchelt gewejen wäre, aber der Menjch handelt jelten 
unter dem Antriebe eines einzigen Beweggrundes, und da die Kirchen num 
einmal nicht bloß Religionsgefellichaften, jondern auch Interefjengemeinjchaften 
find, jo ift eine religiöfe Bewegung, die nicht? als religiö® wäre, nur inner- 
balb jehr enger Kreife denkbar. In der Zeit der Gegenreformation waren Die 
Katholifen über den größten Teil von Deutjchland Hin der Hammer, die 
Proteftanten der Ambo3 gewejen. Dann fehrte fich das Berhältnis allmählich 
um in dem Maße, wie Preußen im Reiche, die Aufklärung im Geijtesleben 
um fich griff. Auf den Gebieten der Wiffenfchaft, der Litteratur und der Kunft 
gerieten die Katholiken ins. Hintertreffen, die höhern Staatsämter wurden 
mit Proteftanten oder unfirchlichen Katholifen befegt, und bejchwerten fich die 
firchlich gefinnten, jo hieß es, ihr feid geiftig befchränfte, abergläubifche und 
bigotte Leute, alfo unfähig für höhere Stellungen, und außerdem als geiftige 
Unterthanen eines italienischen Fürften unfichre Kantoniften, jfodaß aljo zur 
Benachteiligung noc die Kränkung hinzugefügt wurde. In der Gemeinde: 
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verwaltung erging e3 den Katholifen ähnlich, und in Breslau z. B. waren 
ihnen durch3 Herfommen nicht allein die Gemeindeämter, fondern auch mande 
Erwerbsarten verjchloffen, fo die Kretjchmereien, d. bh. Schanfgerechtigfeiten, 
die auf gewifjen Häufern ruhten. AlS nun dur den Streit über die ges. 
mijchten Ehen und durch die deutichkatholiiche Bewegung das fonfeljionelle 
Bewußtjein aufgerüttelt wurde, da erwachte damit zugleich auch der Trieb zu 
einem fozialen und politischen Emanzipationsfampfe in den Katholiken, und 
das jeit 1848 in Fluß gefommne Bereinz-, Berfammlungs:, Preb- und 
Agitationswejen bot dafür die Organijationsformen dar. Selbjtverjtändlich 
waren die Protejtanten von diefer neuen Erjcheinung nicht? weniger al8 erbaut. 
Auch bei ihnen handelte e3 fich feineswegs bloß um das lautere Evangelium 
oder auch nur um die Aufflärung, jondern um die Behauptung der errungnen 
‚geiftigen und fozialen Übermacht und um das Ämtermonopol. Gewiß hat fich 
dag feine der beiden Parteien eingeftanden; fie kämpften aufrichtig eine jede 
für das, wa3 fie die Wahrheit nannte, aber unbewußt wirken jene jozialen, 
politischen und materiellen Nüdfichten fjehr Fräftig mit in den Kämpfen um 
religiöfe wie um weltliche Ideen und Grundjäge. Über ein paar Konvertiten freut 
fich natürlich jede Kirchengemeinfchaft, aber wenn fich eines fchönen Tages fänt- 
liche deutichen Katholifen zum Eintritt in die evangelifche Landeskirche Breukens 
meldeten, fo würden fich die Broteftanten nicht weniger unangenehm überrafcht 
fühlen als etwa die franzöfifchen Republifaner durch die Befehrung }ämtlicher 
Monardiften zum Republifanigmus, die fie zwingen würde, mit der „allen 
Stanzojen offen ftehenden Republik” Ernft zu machen, indem fie ihnen den 
bauptjächlichiten Vorwand zur Beichränfung der Konkurrenz um die höhern 
Staatsämter raubte. 

E3 waren aljo die Laien, denen dieje Sefuitenmijjionen jo Aäußerjt ge 
legen famen. Der Sejuitenorden war hundert Iahre lang al? ein Ausbund 
aller Schlechtigfeit gejchildert worden, und da er doch nun einmal eine Ein- 
richtung der fatholifchen Kirche war, jo mußte fich jeder Katholif für die 
Verbrechen der Gejellichaft Iefu mit verantwortlich fühlen, wenn fie eriwiejen 
waren. Die Katholifen fühlten demnacd) das Bedürfnis, den Protejtanten die 
Grundlofigfeit jener Bejchuldigungen ad oculos zu demonftriren, und ich bin 
feft überzeugt, daß fich viele Zuhörer weit weniger an dem Inhalt der Predigten 
erbaut, ala in dem Hochgefühle gejchwelgt haben, da8 der Gedanke erzeugte: 
da jehen nun die Proteftanten, was die Jefuiten für Männer find! Weit 
weniger ungemifcht war die Freude bei den Geiftlihen. Die Enthufiaften 
unter ihnen führten natürlich den Reigen, aber die Mehrzahl fühlte fich durch 
die Aufregung und die mancherlei Nachwirkungen diefeg Mijfionsmwejens mehr 
beunruhigt und beläftigt al® beglüdt. Das alte Sprüchlein kam wieder in 
Mode: mala parochia in via, pejor, ubi Jurista, pessima, ubi Jesuita. Ins- 
bejondre fühlten fie ficy dadurch gekränft, daß ihre Gemeindeglieder anfingen, 
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die Predigten ihrer Pfarrgeiſtlichkeit weit ungünſtiger zu beurteilen als früher. 
Die Jeſuiten, ſo hielt man dem überſchwänglichen Lobe der Miſſionsvorträge 
entgegen, könnten leicht glänzen mit ihren Predigten. Sie brauchten nicht 
zwanzig und mehr Jahre lang jährlich ſechzigmal vor derſelben Zuhörerſchaft 
zu ſprechen. Sie predigten nur vierzehn Tage lang vor denſelben Zuhörern, 
und hielten dann an andern Orten dieſelben Predigten, wenn auch nicht 
wörtlich, wieder. Fühlten ſie ſich erſchöpft, ſo zögen ſie ſich auf einige Monate 
in eins ihrer ſtillen Häuſer zurück, um ſich da zu erholen und durch Studium 
für die Vorträge der nächſten Kampagne zu rüſten. 

Es gehörte mit zur Miſſion, daß man an ihrem Schluß eine General—⸗ 
beichte ablegte. Ich konnte bei den Jeſuiten, deren Beichtſtühle von früh bis 
in die Nacht umlagert waren, nicht drankommen und ging ſchließlich in den 
Dom zu einem der dort ſitzenden Beichtväter. Dieſer legte mir als Buße 
die Verpflichtung auf, täglich ein Kapitel in der heiligen Schrift zu leſen. 
Ich verſtand das ſo, obwohl dies ohne Zweifel ein Mißverſtändnis war, daß 
die Verpflichtung fürs ganze Leben gelten ſollte, und habe dieſe „Buße“ 
23 Jahre lang geübt, nur daß ich nicht ein Kapitel täglich las, wobei man 
doch zu langſam vorwärts kam, ſondern mehrere, und zwar in der Vulgata. 
Vom Jahre 1875 ab hatte ich andre Anläſſe, viel in der Bibel zu leſen, und 
ſeit einigen Jahren leſe ich bloß noch Sonntags darin. Das Bußweſen, wie 
es ſchließlich in der katholiſchen Kirche geworden iſt, iſt ein wunderliches 
Ding, und Gebete oder Bibelleſen als Buße aufgeben, gewiß das aller⸗ 
wunderlichſte, aber Schaden kann gerade dieſe Art Buße nicht anrichten. 

Die erſte Predigt Förſters, die ich im Dome zu hören bekam, war eine 
mit der oben erwähnten katholiſchen Bewegung zuſammenhängende Senſation (7?). 
Die proteſtantiſche Gegenbewegung hatte u. a. zu einer Kirchenviſitation ge⸗ 
führt, die der Generalſuperintendent Hahn und der Konſiſtorialrat Wahn ab— 
hielten. Unter andern Früchten hatte dieſe Viſitation auch ein Schriftchen 
gezeitigt, das die unglückſelige Strophe enthielt: „Steur' des Papſts und Türken 
Mord, die Jeſum Chriſtum, deinen Sohn, ſtoßen wollen von ſeinem Thron.“ 
Förſter berichtete nach der Predigt über die Angelegenheit, las Stellen aus 
dem Schriftchen vor, zum Schluß jene drei Verſe, und fügte mit eindrucks— 
voller Stimme und Geberde hinzu: „Und das wagt man uns zu ſagen!“ 
Man kann ſich denken, wie das wirkte auf eine Verſammlung von etlichen 
tauſend Zuhörern, die ſich bewußt waren, gläubige Anbeter Chriſti zu ſein, 
und die zugleich wußten, wie wenig man ſich im Lager der Gegner um 
Chriſtus kümmerte, denn gläubig und fromm geworden iſt ja das proteſtan⸗ 
tiſche Deutſchland, von den Pietiſten, Altlutheranern und Herrnhutern ab⸗ 
geſehen, erſt wieder ſeit 1878. 

Bei aller Frömmigkeit, die ich ſelbſt damals hegte, wurde ich doch ſehr 
bald inne, daß es Grenzen gebe, über die hinaus ich mit der Strömung, in 
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der ich jchwamm, nicht würde mitjchwimmen fünnen: für Yanatismus und 
Bigotterie war ich unzugänglich. Beide Richtungen des religiöfen Lebens 
wurden damals in der Sandfirche gepflegt. Die drei Geiftlichen diejer Kirche 
waren in allem, jo auch in ihren Geberden eraltirt, und man pflegte ihre 
eigentümlichen Geltifulationen mit dem Sprüchel zu charaterifiren: der erfte 
wirfts runter, der zweite hebt3 auf, und der dritte nagelt3 an. Den Vertreter 
der Bigotterie, Kuratus Sp., habe ich nur zweimal gehört. Beidemal wurde 
mir übel zum Erbrechen. Das erftemal begrüßte er feine lieben Zuhörer 
und namentlich Zuhörerinnen, von denen er dur) kurze Wirkfamfeit an einer 
andern Kirche getrennt gewejen war, in einer fo gejchmadlos überjchwäng- 
lichen und füßlichen Weife wieder, daß es für einen Mann fchlechterdinge 
nicht zum Anhören war. Die Betichweftern vergötterten den Dann; fie jollen 
des Morgen? in Scharen auf den Treppenftufen feiner Wohnung gelegen 
haben, um ihn beim Erfcheinen zu begrüßen und den Saum feines Gewandes 
zu berühren. Das zweitemal predigte er über das abgejchmadtefte aller 
Dogmen: die unbefledte Empfängnis. Das heißt, damals war fie noch nicht 
Dogma, aber die Betjchweftern der ganzen Welt, die den Papft felber zum 
Bundesgenojjen hatten, waren eben daran, diefe8 Dogma in Nom durchaus 
drüden, und benahmen fich dabei gegen ihre Gegner ungefähr jo, wie heute 
der Bund der Landwirte gegen die „tzeinde der Landwirtichaft.”“ Im jener 
Predigt nun wurde der Mann rein toll auf der Kanzel. Er rafte förmlich und 
Ihrie u. a. mit gräßlichen Geberden: „Allmächtiger, heiliger Gott, wie fannit 
du dieje Ruchlofen ertragen und auf dem Angeficht der Erde dulden, die deine 
allerbeiligfte Mutter — fei eg auch nur für einige Augenblide — den Krallen 
des Catans überantworten wollen!“ Die Bhrafe war nicht allein jcheußlid), 
jondern Hang auch für jeden, der mit jenem theologijchen Streite einiger: 
maßen befannt war, höchft lächerlich; Hatte Doch der Dominifanerorden, der 
Gründer und Träger der Inquifition und der eifrigjte Interpret feines größten 
Lichtes, des Thomas von Aquin, ftets zu Den entichiedeniten Gegnern der 
„unbefleckten Empfängnis” gehört. Aber e3 giebt in der Kirche wie im Staate 
nicht? fo unvernünftiges, was nicht mit rüdjichtslofer Agitation und mit 
Zungenfraft durchgejegt werden fünnte. Auch diesmal wurde mir übel, und 
ih hätte mich gern gedrüdt, aber es war feine Möglichkeit, auß dem Ges 
dränge herauszufommen. Der Marienverehrung konnte ich überhaupt feinen 
Gefchmad abgewinnen. Später, ald Kapları in Sch., fand ich die „Herrlich 
feiten Mariä” des Alfons von Liguori im Kirchenbetftugl. Ich fchlug das 
Buch auf, aber da ich gleich im Anfange den abgefchmadten Sag las, Ehriftus 
jet zwar das Haupt, aber Maria der Hals, durch den Die Gnaden des Hauptes 
den Gliedern zuflöffen, jo Elappte ich e3 wieder zu, und habe e8 nicht wieder 
aufgejchlagen, obwohl ich e3 vier Sabre lang täglich vor mir hatte. 

Sch bin dann nicht mehr in die Sandfirche gegangen, nur den Pfarrer 
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Wick habe ich einmal predigen hören; außerhalb der Kirche, in Vereinen und 
Volksverſammlungen, hörte ich ihn öfter. Wick war der Annagler: er geriet 
beim Sprechen jedesmal in förmliche Wut und hämmerte auf die Kanzel— 
brüſtung oder auf den Tiſch. Doch galt ſeine Wut nicht den Gegnern der 
Bigotterie, ſondern den Proteſtanten. Es war ein Bußtag, als ich ihn pre—⸗ 
digen hörte. Er fing an: „Der heutige Feiertag iſt ein Staatsfeiertag — wir 
haben keine Perikopen für ihn (ſolche wurden ſpäter dadurch beſorgt, daß der 
Papſt ein Heiligenfeſt auf den Tag legte) — über was ſoll ich da reden? 
Na, ſprechen wir von einigen Glaubensunterſchieden!“ Und nun legte er los. 
Er war ein äußerſt gewandter, ſcharfſinniger, ſchlagfertiger Polemiker und floß 
von ſarkaſtiſchem Witz über. Er ſchrieb auch viel ins Schleſiſche Kirchenblatt 
und zog ſich eine Reihe gerichtlicher Verurteilungen zu; ſtets nur Geldſtrafen, 
Gefängnisſtrafen ſind damals wegen Preßvergehen, ſoviel ich mich erinnere, 
niemals verhängt worden. 

Von katholiſchen Zeitungen war kaum die Rede. Es gab nur eine, die 
Deutſche Volkshalle in Köln, die ſich nach ſehr mühſeligem Daſeinskampfe ſpäter 
in die liberal angehauchten Kölniſchen Blätter verwandelte; aus dieſen iſt nach 
1870 die Kölniſche Volkszeitung entſtanden. Wick gründete ſpäter ein politiſches 
Wochenblatt, die Hausblätter, das ſich im Kulturkampfe, der die katholiſche 
Preſſe gebar, zur Schleſiſchen Volkszeitung auswuchs. Viele gebildete Ka⸗ 
tholiken nahmen an dem heftigen, derben und zuweilen rohen Tone der Haus⸗ 
blätter und an ihrer gehäſſigen Polemik Anſtoß, es kann aber nicht bezweifelt 
werden, daß ſie in den Maſſen jene Stimmung erzeugt haben, die 1870 in 
Schleſien eine wirkſame Oppoſition gegen die vatikaniſchen Beſchlüſſe unmöglich 
und bald darauf, im Kulturkampfe, die Organiſation der ſchleſiſchen Zentrums⸗ 
partei leicht machte. 

In einer der von Wick abgehaltenen Volksverſammlungen ſah und hörte 
ich den nach Berlin berufnen Religionslehrer Müller, der ſpäter den Titel 
eines geiſtlichen Rats erhielt, einen oberſchleſiſchen Wahlkreis im Reichstag 
vertreten hat und jüngſt als Emeritus geſtorben iſt. Müller gab das Märkiſche 
Kirchenblatt heraus, das die klaren Köpfe in demſelben Grade ärgerte, wie 
Wicks Blatt die zartſinnigen und vornehmen Seelen. Ein Freund, bei dem 
ich in den ſechziger Jahren die Sonntagabende zuzubringen pflegte, der 
Sanitätsrat A. in L., war beides und ärgerte ſich daher über beide Blätter; 
das eine nannte er ein S. blatt und ſchwur allſonntäglich, es nicht mehr 
zu leſen, vom andern ſagte er, es enthalte lauter Unſinn und ſei weder ge— 
hauen noch geſtochen. Das war nun freilich kein Wunder, denn Müller war 
ſo ziemlich ſein einziger Mitarbeiter, und da er alle ſieben Tage der Woche 
in höchſt anſtrengender Thätigkeit unterwegs war, ſo ſchrieb er ſein Blättchen 
bruchſtückweiſe teils im Eiſenbahnwagen, teils im Poſtwagen, teils ſpät abends, 
wenn er ermüdet nach Hauſe kam. Er hatte ein außerordentliches Organiſations⸗ 
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talent, und ihm verdanfen die Katholiken Berlins ihr mujfterhaftes Vereins— 
leben, da8 Lehrlinge und Studenten, Gejellen und Meifter, Kaufleute und 
Adlihe umfaßt; ohne dieje Befejtigung des fatholiichen Flugjands, den die 
wirtjchaftlichen Stürme im protejtantiichen Berlin zujammengeweht Haben, 
würde wohl die Gründung einer fatholiichen Zeitung in der Reich&hauptitadt 
nicht möglich gewejen jein. Abgejehen von der eifrigen Thätigfeit, war Müller 
in allem übrigen das gerade Gegenteil von Wid: ohne alle Bitterfeit und 
Gehäffigkeit, der Polemik abgeneigt, bloß pofitivem Schaffen zugewandt, voll 
aufopfernder Nächitenliebe. 

Unter folchen Einflüffen lebend, wäre ich vor der VBerwidlung in ftu- 
dentijches Treiben ficher gewejen, auch wenn e8 mir nicht an Geld gefehlt, die 
Erinnerung an die traurige Lage meiner Eltern und Gejchwijter mich nidt 
bedrüdt hätte, und meine Wohnung nicht das Theologenfonvift gewejen wäre, 
deffen Pforte fich abends um fieben Uhr jchloß. Das Ichönfte an diefem Konvift 
war ein großer Garten. Die Kameradichaft behagte mir wenig. E83 waren ja 
ganz gejcheite, brave und umgängliche Leute darunter, aber durch einige ganz 
unmögliche Charaktere, wie ich bi8 dahin noch gar feine kennen gelernt Hatte, 
wurde der Ton verdorben. Nur an einen meiner Stubengenojjen, D., jchloß 
ih) mich näher an, einen jehr merkwürdigen Menjchen. Er war nod) fehr 
jung, jfah noch jünger aus, al er war, hatte auch ein ganz Tindliches Gemüt, 
war aber fchon ein förmlicher Gelehrter. Er fannte die griechifchen und 
lateinischen Klaffifer gründlich, Tprach ein Eafjiiches Latein (Hatte überhaupt 
eine unglaubliche Suada, |prach auch das Deutjche nur in jauber auägefeilten 
Perioden und alle Sprachen am jchönjten, wenn er angeheitert war) und hatte 
unter der Anleitung eines ihm wohlmwollenden Lehrer8 die Herbartifche Philo: 
jophie jtudirt; auch in Gefchichte und deutjcher Litteratur war er gut be- 
ichlagen. Er jtammte aus Magdeburg und war, wie ich, Konvertit; al3 Grübler, 
Bücherwurm und Strenger Xogifer und durch den Umgang mit einem katholischen 
Geiftlichen war er auf diefen Abweg geraten. Als er feinen Entjchluß bekannt 
machte, jebte e8 feine Stiefmutter durch, daß ihn der Vater aus dem Haufe 
jagte, und er mußte fich den Neft der Gymnafialzeit hindurch feinen Unter: 
halt mit Stundengeben verdienen, wa3 ihm um fo jchwerer fiel, al8 er unter: 
leibgleidend war. Sein Direktor jagte ihm denn auch: „Hören Sie mal, Sie 
find unterleib3leidend, und daraus fann ic) mir Ihren Entjchluß erklären; vor 
einigen Iahren ift auch ſchon einmal ein Schüler unſers Gymnaſiums katholiſch 
geworden, und bei dem kam es dann heraus, daß er den Bandwurm hatte. 
Gewiß haben Sie auch den Bandwurm.“ Sein Leiden hat ihn bis ins ſpätere 
Alter verfolgt und gehindert, das zu leiſten, was man von ihm erwarten durfte. 

Meine Erholungszeit brachte ich zum Teil mit dieſem zu, zum größern 
Zeil aber mit meinen Glager Freunden, die ich ſämtlich in Breslau wieder⸗ 
fand. Obwohl ſie nicht alle Theologen waren und keiner von Familiennot 
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bedrüct wurde, lebten fie doch wo möglich noch unftudentifcher als ih. Wir 
machten Sonntagd und manchmal in der Woche einen Spaziergang mit ein: 
ander oder faßen bei K., der uns ein paar Stunden auf dem Klavier vor- 
Ipielte; bie und da bejuchten wir auch ein Konzert. Ich glaube nicht, dak 
einer von ihnen auch nur ein einzigesmal an einer Sneiperei teilgenommen 
hat, während ich in jedem Juhre ein Stiftungsfeit mitfeierte, das des Xeje- 
vereind. Der Lejeverein Fatholifcher Studenten, der falt nur aus Theologen 
beitand, hatte ein Zimmer in der Krippe, wie die Anjtalt der königlichen Frei— 
tiiche hieß. Dort lad man täglich feine Zeitung, und an einem QTage der 
Woche war Bortrags= und Debattirabend. Kurze Zeit vor meinem Eintritt 
war ein bejtiger Streit ausgebrochen, indem eine Partei den Verein in eine 
farbentragende Verbindung umwandeln wollte. Damals waren die Stouleur: 
brüder unterlegen; jpäter haben fie gejiegt und die Winfridia draus gemacht. 
Sn dem Frühlingdregen des nationalen Aufjchwungs, der die alte Burfchen- 
berrlichkeit verjüngte, find dann noch eine Menge Fatholische Studenten: 
verbindungen hervorgejproßt. 

Bei einem diejer Stiftungsfefte habe ich mir den einen der beiden Räufche 
meines Leben angetrunfen. Mit Spinoza bin ich der Anficht, daß die Reue 
eine ziemlich überflüffige und meiftens Jchädliche Empfindung fei; hat man etwas 
begangen, worin ein jchlechter Charafterzug zum Borfchein fommt, fo jchämt 
man fih, hat man eine Dummheit gemacht, jo ärgert man fich ein wenig; in 
jedem Falle zieht man die Lehre daraus, daß man in Zukunft befjer aufpafjen 
und fich in Acht nehmen müfje; Reue ift dabei zu weiter nicht? nüß. Senen 
Raufch aber bereue ich nicht nur nicht, fondern freue mich heute noch darüber, 
weil er den Kommilitonen Vergnügen bereitet und unfern Repetenten geärgert 
Hat. Ich ärgere nämlich gern Leute, denen e8 gejund ilt. Diejer Nepetent 
hatte ein Aloyjiusgeficht und bemühte jih, ein Aloyjius zu fein; er jprach 
nicht anders ald mit gefalteten Händen, verzüdten Augen und geneigtem Haupte 
und feufzte unaufhörlich über die Sünden der Menjchen und die Leiden der 
heiligen Kirche. Diejeg Menfchenkind aljo fing und, M. und mich, an der 
Hausthür ab, al wir vom Stiftungzfeit Arm in Arm nah Haufe kamen. 
Zwilchen ihm und mir entjpann ficd nun, wie mir am folgenden Morgen er: 
zählt wurde, etwa folgendes Gejpräch, wobei des Nepetenten weinerliche Stimme 
immer weinerlicher wurde: „Sie haben ja Ihren Urlaub überjchritten." — 
„Das tit Sache des Komitees.” — „Sie haben ja das Abendgebet verfäumt.” — 
„Das it Sache des Komitees.” — „Sie jind ja wohl gar beraufcht?” — „Das 
bat dag Komitee zu verantworten.” — „Das werde ich dem Herrn Prälaten 
melden.” — „Das ift Sache des Komitees.” 

Obwohl ich mit den Konviktoriften nicht jehr intim war, fonnte ich mich 
doch nicht gut ausfchließen, wenn Revolution gemacht wurde, und eine jolche 
brach aus, Kurz nachdem Förfter Bijchof geworden war. Diejer hatte, wie 
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alle Leute, die nad) einer luftigen Jugend Später Rigoriften werden, die 
Ichlechtefte Meinung von der Jugend, jeßte als jelbjtverftändlich voraus, dap 
wir faul wären und die Zeit verbummelten, wenn man uns nicht furz bielte 
und ftreng beauffichtigte, und ordnete an, daß wir am Schluß jedes Semeſters 
einer Brüfung unterworfen würden, von deren Ausfall die Kortgewährung des 
Freiquartierd und der halben Koft, die wir genojjen, abhängen follte. OHnehin 
hatten wir am Ende jeded Semefterd eine Prüfung bei der Sakultät zu be- 
Itehen für die föniglichen Freitifche: das Krippeneramen. Profejjor Stern nun, 
der Konviktöpräfeft, fagte uns, er betrachte die Anordnung des Fürſtbiſchofs 
al3 eine Beleidigung der Fakultät, deren Deitglied er fei, indem die von diejer 
vorgenommne Prüfung als wertlo8 behandelt werde, und gab uns zu ver: 
Itehen, wir möchten ung weigern, und eraminiren zu lafjen. Am feitgejegten 
Tage nun verjammelten wir ung im Speijefaale, und als der zweite Erumi- 
nator, den der Fürjtbiichof ernannt hatte, der ihm eng befreundete und am 
Dom bepfründete Reinfens, erjchien, gab Stern diefem die vorbereitete Erflä- 
rung ab, und wir thaten deögleichen. Neinfens erklärte, dag müjje er ſchwarz 
auf weiß haben. E& wurde aljo ein Protokoll aufgejegt, das Stern und wir 
Konviftoriften unterfchrieben. Kurze Zeit nachher fam der Generalvifar Neu: 
fich ing Konvift, fragte, ob alle ohne Ausnahme unterfchrieben hätten, und 
erflärte auf unjre bejahende Antwort im Namen des Fürjtbiichofs das Konvikt 
für aufgelöft; am näcdjften Tage jollten wird räumen. Am Nachmittag dess 
jelben Tages aber gingen drei von den frömmijten und zum Gehorjam ges 
neigtejten Konviftoriften zum Fürftbifhof und baten im Namen aller um Ber: 
zeihung, obwohl fie ung übrigen nicht? gejagt hatten. Natürlich war der 
Bilchof jehr froh darüber, mit guter Manier aus der Verlegenheit herauszu- 
fommen, in die er fich durch feine Schneidigfeit verjeßt Hatte, und wir waren 
nicht weniger froh, obgleich wir thaten, al8 wären wir jehr böjfe, und den 
dreien die heftigften Vorwürfe machten. Am andern Morgen wurden wir ad 
audiendum verbum in die Refidenz befohlen. Dort hielt ung der Bilchof eine 
Strafpredigt, die mit der Ankündigung der Verzeihung und dem Widerruf der 
Auflöfung fchloß, und dann meldete jich zu unjerm böchiten Erftaunen Kom 
milito W. zum Wort. Das war ein ehrlicher und gejcheiter Menjch, aber ein 
Sonderling und von einem Eigenfinn, der jich in feiner förperlichen Steifs 
nadigfeit jo deutlich ausprägte, daß wir ihn den Stangenverjchluder nannten. 
Diefer furioje Kauz nun hielt dem Fürftbiichof eine lange Strafpredigt, worin 
er alle Mängel der Diözefanverwaltung im allgemeinen und der Konpifte- 
verwaltung im bejondern rügte. Alle verzweifelten Geberden des Fürjtbijchog 
vor ihm und all unjer Zupfen von hinten half nichts; die fteife Figur ſchnurrte 
die wohldurchdachte Rede wie ein Automat herunter, und e8 blieb nichts 
übrig, als jie ausfchnurren zu laffen. Draußen friegten wir dann den Lady 
frampf, und Förfter wird ihn drin wohl auch befommen haben. Mit dem 
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Eramen war e3 diesmal nichts, fo viel hatten wir Durch unfer Revolutiönchen 
oder befjer Pronunciamento — waren wir doch von unjerm General geführt 
worden — erreicht, aber vom nächften Semefter ab wurde e8 regelmäßig ab- 
gehalten; auch Stern beugte jich fnurrend und brummend der höhern Gewalt. 
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zug oftor Utermöhlen machte an den folgenden Zagen feinen regel- 
FAN mäßigen Beluch im Stift; doch die gemütliche Stimmung des 
| Jeriten Abends wollte fich nicht wieder einjtellen. Lag e3 nun 
& an der frühern Stunde feiner Befuche oder daran, daß er bei 
* fortſchreitender Heilung entbehrlicher wurde, kurz von einer Taſſe 
Thee ober Kaffee, einem ruhigen Plauderftündchen war nicht mehr die Rede. 
Vielleiht war er jelbit jchuld daran, da er jet immer fuhr und den 
Wagen während feines kurzen Aufenthalts warten ließ. Die Damen konnten 
unmöglich wiljen, daß er um den Preis einer Unterhaltung über die Heide, die 
jegt gerade blühen mußte, feine fonjt jo geliebten und gefchonten Pferde gern 
weit über ihre Zeit hinaus Hätte Halten lafjen, oder duß er fie aud) nötigen- 
fals mit dem bungrigen Kutfcher vorausgeichidt hätte. Ab und zu traf er 
auch bei feiner Patientin die eine oder die andre der übrigen Stift3damen, und 
dann war er wie auf den Mund geichlagen. Er glaubte dann jein weiber: 
feindlicheg Unbehagen am beiten Hinter Kürze und Inapper Sachlichfeit ver: 
‚bergen zu können und juchte möglichit fchnell die Thürkfinfe wieder in die 
Hand zu befommen, zumal wenn die vernünftige Nichte, wie er fie bei jich 
nannte, einmal nicht zugegen war. 

Als er eines fchönen Nachmittags, um, wie er fich einredete, doch aud) 
einmal einen Spaziergang zu machen, zu Fuße gefommen war, in der unaus- 
gedachten Abficht, feinen Bejuch auszudehnen, wurde er bejfonders unangenehm 
enttäujcht. Er fand bei den Damen fchon einen Saft vor, den er gleich bei 
der flüchtigen Belanntmachung unausftehlich fand. Bor der Hand hatte er 
nun zwar als Arzt dad Wort, aber ald er nach ausgedehnter Unterfuchung 
des gut heilenden Armes zum Bleiben aufgefordert wurde, fonnte er bald be- 
merken, daß die Heidejtimmung verflogen war, und daß der Tag unter einem 
andern Zeichen jtand. Der Gajt war ein Dr. Töteberg aus der Hauptitadt, 
der den Auftrag Hatte, die Kunftdenfmäler der Randichaft aufzunehmen und 
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für ihre Erhaltung geeignete Vorſchläge zu machen. Er hatte ſich der Frau 
Äbtiſſin als Beauftragter der Regierung vorgeſtellt, und dieſe hatte ihn be— 
ſonders an Fräulein von Mechtshauſen gewieſen, erſtens, weil ſie ihr in ihrer 
Stubenhaft eine kleine Abwechslung gönnte, dann auch, weil ſie deren Unter⸗ 
ſtützung bei ſolchen gelegentlichen Berührungen mit Gelehrten und andern 
ſchwer unterzubringenden Männern doch noch lieber ſah, als wenn Verwaltungs⸗ 
fragen zur Verhandlung ſtanden. Dieſer Dr. Töteberg hatte ſich nun auf eine 
ſehr angenehme Weiſe eingeführt, indem er die ganze Anlage, die Kirche, die 
Kunſtſchätze des Stifts mit glücklichem Ausdruck lobte und pries und die Ge— 
ſchichte des Stifts auch wirklich zu kennen ſchien. Gerade war man dabei 
geweſen, die Bauperioden der Kirche durchzunehmen, und das junge Mädchen 
fing ſchon an, ſich ernſtlich zu ſchämen, daß ſie bisher an der alten Kirche 
noch nie etwas beſondres gefunden hatte, als die Ankunft des Arztes die Lektion 
unterbrochen hatte. 

Jetzt, nachdem Doktor Utermöhlen zu ſeinem Rechte gekommen war, wurde 
der abgeriſſene Faden wieder aufgenommen und mit friſchen Kräften daran 
weitergeſponnen. Dr. Töteberg warf mit Kreuzgewölben, Vierungen, Pfeilern. 
Gurten, Roſetten nur ſo um ſich, während die Stiftsdame die Aufmerkſamkeit 
lieber auf die alten Grabdentmäler gelenkt hätte, von denen einige von Ange: 
hörigen ihres Geichlecht3 Kunde gaben, und ihre Nichte in dem Gefühl ihrer 
Unwifjenheit in Baufachen fich da3 alles lieber an Ort und Stelle hätte aus: 
einanderjegen lafjen mögen und fo, wo die Belchrung jeder Anfchaulichkeit 
entbehrte und nur von dem Eifer de3 jungen Kunftgelegrten gehalten wurde, 
das Geipräch gern auf die Bilder gebracht Hätte, die fie alle von Kindheit 
an genau fannte. Aber die Kunftbegeilterung, die in Diefem jungen Dlanne 
zu leben jchien, machte großen Eindrud auf fie, um jo größern, je weniger 
fie jelbft von der Architektur verftand. Bon der Malerei glaubte fie jchon 
eher ein Berftändnis zu haben, da ihr Bater gern mit ihr die Galerien 
bejucht und jelbjt einige gute Gemälde gefammelt hatte. Dr. Töteberg gefiel 
ihr ganz außerordentlich, und fie beachtete e3 gar nicht, daß Doktor Utermöhlen 
mit beinahe drohendem Gefichtsaugdrude finjter brütend dafaß, jeden Augen: 
bli bereit, durch eine Grobheit den feichten Kunftichwäßer, wie er ihn bei 
ih nannte, zur Nuhe zu bringen. 

Dazu fam es nun gottlob nicht, denn die Unterhaltung wurde vorher 
durch das Eintreten des Dienftmädchens, das köftliches Obit und fleinen Kuchen 
anbot, jo unterbrochen, daß Dr. Töteberg nicht mehr ausfchlieglich das Wort 
führen fonnte. 

Sie haben fich einen herrlichen Beruf erwählt, jagte das junge Meädchen, 
alles Schöne und die Kunft von Amts wegen zu erforichen, muß doch wahre 
Befriedigung gewähren. 

Ja, das wohl, dafür bringt e8 aber auch wenig genug ein. 
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Wieio? Meinen Sie Geld? 

Sa, leider muß auch ein Archäologiebeflifjener, wie ich, an fo etiwaß ge- 
wöhnliches und alltägliches denen. 

Ach jo! Ich Hatte mehr an die ideale Seite des Lebens gedacht und jehe 
nun, daß fich der Zwang der Verhältnifje überall geltend macht. 

Bei meinem Studium, jagte der junge Mann, dag mich mit jo vielem 
Herrlichen und Köftlichen bekannt und vertraut macht und den Trieb, die 
Welt zu jehen und in die TSerne zu fchweifen, mehr noch al3 bei andern 
Menjchen lebendig werden läßt, ift der Zwang der Verhältnifje, wie Sie e3 
jehr richtig nennen, doppelt und dreifach drüdend. 

Reifen und fich in der Welt umfehen, warf Doktor Utermöhlen ein, möchte 
wohl jeder, aber e8 muß fich eben jeder nach der Dede jtreden. 

Ganz richtig, Herr Doktor, aber Sie werden mir doch zugeben müljen, 
daß unjereinem dag bejonders jchwer fallen muß, wo wir beinahe berufsmäßig 
zu dem Wunjche nach einer fünftlerifch fchönen, wenigften® auf das Schöne 
gerichteten Lebenshaltung geführt werden. 

Schöne Lebenshaltung! Das ift auch jo ein modernes Schlagwort, an 
das ich nicht glaube. Wer fein Geld hat, fich derlei Genüfle zu verfchaffen, 
der muß eben darauf verzichten lernen. Sie müßten einmal mit mir auf die 
Praxis fahren, ich glaube, das Verlangen nach „Ichöner Lebenshaltung“ würde 
Shnen bald vergehen, wenn Sie jähen, wie fo viele nicht dag Notwendigjte 
haben. 

Sch glaube, Herr Doktor, wir mißverftehen und. Ich bin nicht für ein 
gewöhnliches Genuß- und Wohlleben. Ich möchte gerade im Gegenjaß zu 
dem Materialigmus unjrer Zeit der Pflege des Schönen im Leben dag Wort 
reden, und unjer Gejpräch ging von meiner ganz harmlojen Bemerkung aus, 
daß mir für mein Leben mein Beruf noch) nicht die nötigen Mittel dazu 
gewährt. 

Sch verjtehe Sie jehr wohl. Wie Ihnen, jo geht eg ung allen. Wir 
haben in Deutfchland vor der Hand nod) nicht das Geld zu „jchöner Lebens» 
haltung.” Wer e3 hat, mag fie fich gönnen. Ich gebe nichts darauf. 

Hier nahm die Stiftsdame, die nicht ohne Bejorgnig dem Gefpräch zu- 
gehört hatte, das Wort und jagte: Wenn Sie meine Meinung hören wollen, 
jo, glaube ich, hat Herr Doktor Utermöhlen wohl jehr viel Wahres gejagt. 
So lange noch joviel Elend in der Welt herricht, und davon hat der 
Herr Doktor gewiß mehr gejehen, al3 wir alle zujammen, werden fich Herrn 
‚Dr. Tötebergg Wünjche nur. für wenige verwirklichen laffen, aber wir wollen 
hoffen, daß er zu ihnen gehören wird. Die Neigungen der Menjchen find 
eben verfchieden, und der liebe Gott wird wohl wifjen, warum er ihr 
Schidjal und ihre Lage jo ungleich geftaltet hat. 

Sch möchte noch Hinzufügen, liebe Tante, jagte die Nichte, nn die un 
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dame eine fleine Baufe machte, an der Kunft können fich auch) nur wenige 
freuen. Wenn die alten Griechen feine Sklaven gehabt hätten, hätten fid) 
PBerikles und Phidias, und wie fie alle heißen, auch nicht fo Fünftleriich be 
thätigen Tönnen. Und in unjerm Mittelalter wird es wohl ähnlich gewejen 
fein. Aber warum haben Sie denn Ihren Beruf gewählt, wenn er jo wenig 
einträglich ift? 

Du lieber Gott, antiwortete Dr. Töteberg, was Heißt wählen! Mein 
Pater ift ein alter Herr und Brofefjor der Kirchengefchichte mit fieben Kindern. 
Sch follte Theologie ftudiren. Da ich das nicht wollte, mußte ich mich der 
Philologie zuwenden. Lehrer, Probefandidat, Hilfslehrer u. |. w. zu werden, 
hatte ich feine Quft, obgleich ich es auf Grund meiner Zeugnilje noch immer 
werden fan, und wenn alle Stride reißen, auch werden muß, im nächiten 
Sahrhundert natürlich erjt. Da habe ieh mich denn auf die Archäologie, vor 
allem die mittelalterliche, geworfen. Einige Verbindungen hat man ja Gott 
jei Dant, wenn man der Sohn eines PBrofejjors ijt. Und vorläufig reife ich 
in der Provinz herum und ehe, was fich machen läßt. Winde ich etwas 
ordentliches, bin ich ein gemachter Mann. Se it Marienzelle dazu be- 
Stimmt, mein Sprungbret zu werden. | 

Und dann, fiel Doktor Utermöhlen ein, würde die auf das Schöne ge 
richtete Zebenshaltung verwirklicht werden? 

Wenn Sie durchaus fo wollen, ja. Sch habe mich etwas ſchlimmer ge⸗ 
malt, als ich in Wirklichkeit bin. Glauben Sie mir, wahres Intereſſe an der 
Sache läßt ſich doch vereinigen mit Lebensklugheit, oder umgekehrt, der Wunſch, 
etwas zu werden oder zu bedeuten, braucht darum noch nicht das Fachintereſſe, 
durch das man in die Höhe kommt, zweifelhaft zu machen. Wie kommt es 
denn zum Beiſpiel, daß ſich der oder jener von Ihren Herren Kollegen 
der Pſychiatrie oder Bakteriologie als Spezialſtudium zuwendet? Meiſtens 
ſind es zufällige Anſtöße, und darum braucht die Liebe zur Sache nachher 
nicht geringer und weniger aufrichtig zu ſein. 

Sehr ſchön, Herr Doktor, aber ich fürchte, wir ermüden die Damen durch 
dieſe Doktorfrage. Ich muß als Arzt im Intereſſe meiner Patientin mir ſelbſt 
den Wunſch verſagen, die Sache noch weiter zu verfolgen. Vielleicht giebt ſich 
ein andermal die Gelegenheit dazu, wenn Sie noch länger in der Gegend 
verweilen. 

Ja, ſagte die Stiftsdame, wie denken Sie denn Ihre Sache Bier anzu⸗ 
fangen? Wie lange glauben Sie hier zu thun zu haben? 

Davon, gnädiges Fräulein, habe ich ſelbſt noch keine rechte Vorſtellung. 
Wenu es Herr Doktor Utermöhlen erlaubt, werde ich mich ihm nachher an⸗ 
ſchließen, um ihn nach Bettenboſtel, wo ich abzuſteigen gedenke, zu begleiten. 
Bettenboſtel wird mein Hauptquartier ſein. 

Wenn ich nicht noch einen Krankenbeſuch zu machen —2 würde ich Ihnen 
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gern als Führer dienen. Aber zu dem Umwege, den ich gehen muß, kann ich 
Sie doch nicht gut einladen. Ich muß mich überdies ſehr beeilen. Die Leute 
warten wahrſcheinlich ſchon auf mich. 

Damit ſtand der Arzt auf, dankte der Stiftsdame für den intereſſanten 
Nachmittag, gab dem jungen Fräulein von Mechtshauſen beim Abſchiede die 
Hand, grüßte den Dr. Töteberg durch eine Verbeuguug und ging. 

Auch deſſen Bleiben konnte nun nicht gut mehr ausgedehnt werden. Die 
Damen beſchrieben ihm den Weg nach Bettenboſtel, die jüngere bat ihn, ihr 
gelegentlich die Kirche zu zeigen, die ſie doch ſonſt ſo gut kenne, und erklärte 
ſich dafür zu allen Führerdienſten bereit, wo es ſich um örtlichkeiten und nicht 
um Stil und Kunſt handle. So verabſchiedete er ſich. 

Nun, wie gefällt dir der junge Mann? fragte die Stiftsdame, als er ge⸗ 
gangen war. 

Anfangs viel beſſer als nachher. Aber ich glaube, er hat ſich nur ſchlecht 
geſtellt. Die beiden paßten nicht zuſammen, und ich bin dem Doktor Uter—⸗ 
möhlen faſt böſe, daß er ſo ſchwerfällig war. Er wurde ja faſt ausfallend. 

Ich habe es immer geſagt, das iſt mein Mann, entgegnete die Stiftsdame. 
Der will nicht in die Wolken und kennt das Volk. Und wie nett er es machte, 
als er den Streit abbrach mit Rückſicht auf mich und dich. 

Ach, da konnte er einfach nicht weiter! Das war keine Kunſt. Aber viel—⸗ 
leicht thue ich ihm Unrecht. 

Das thuſt du ihm ganz gewiß. Er iſt ein prächtiger Menſch, und Recht 
hatte er auch, namentlich als er den Windhund mit auf die Praxis nehmen 
wollte. Wir etabliren hier übrigens allmählich eine vollkommne Akademie der 
Wiſſenſchaften. Wir müſſen, wenn ich erſt wieder ganz zu gebrauchen bin, die 
Leutchen einmal zuſammenbitten. Georg wird Augen machen, wenn er uns in 
ſo gelehrter Umgebung antrifft. 

Georg? 

Ach, ich habe dir ja noch gar nichts davon geſagt. Georg hat ſich an⸗ 
gemeldet; er will vor dem Manöver ein paar Tage hier zubringen. Freuſt du 
dich nicht? 

O ſehr. Der gute Vetter! 

Fräulein von Mechtshauſen brauchte nicht erſt eine große Veranſtaltung, 
die neue Akademie zuſammenzubringen, denn am folgenden Tage kamen die 
vier neu gewonnenen Bekannten, wie auf Verabredung, einer nach dem andern, 
von ſelbſt, alle am Nachmittage. Zuerſt ſtellte ſich Paſtor Klages ein. Er hatte 
ſich ſeit jenem Mittageſſen aus ſeinem Pfarrhauſe eine poetiſche Einſiedelei 
gemacht, empfangend und genießend. Ab und zu hatte er ſich auch wohl ein Blatt 
Papier zurecht gelegt, um ſelbſt ſeiner verworrenen Stimmung, die zwiſchen 
unausſprechlichem Drange in unbekannte Fernen, ſchmerzlicher Entſagung und 
zager Hoffnung hin⸗ und herſchwankte, dichteriſchen Ausdruck zu geben. Aber 
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über immer veriworfene Einleitungszeilen, die dann von jeltfamen Stricheleien 
umrahmt wurden, war er nicht hinausgefommen. Er la3 die Gedichte der 
Annette von Drofte-Hülshoff, obwohl fie vielleicht am wenigjten jeiner gegen: 
wärtigen Stimmung entgegenfamen. Dieje der jchönen Bewohnerin von Marien: 
zelle bringen zu fünnen, fjann er auf einen Vorwand. Er fand es jchidlich, 
einen Danfbejuch für die freundliche Aufnahme zu machen, und wählte dazu 
diefen Nachmittag, an dem etwas in der Zuft lag, was als frühe Anmeldung 
des Herbites gedeutet werden fonnte. 

Er wurde gut aufgenommen. So wenig Glüd er aud) jonjt im Stift 
gehabt Hatte, jo ließ doch die Stift$dame feinem Bemühen, fi) angenehm zu 
machen und höflich zu erweifen, gern Gerechtigkeit widerfahren. Auf Umwegen 
brachte er da8 Gefpräch auf fein Thema. 

Ad, die Drofte! unterbrad) ihn die Stift3dame, wir find jogar weitläufig 
verwandt. Ich Habe natürlich einiges von ihr gelefen, aber ich muß aufrichtig 
geftehen, fie ijt mir unverftändlich geblieben. Außerdem find mir die Be 
ziehungen zu dem jungen Schüding doch ein bischen zu ertravagant. 

Verwandt find wir? fagte die Nichte mit Lebhaftigfeit, da muß ich ihre 
Sacdjen doch einmal Ilejen. 

Sch habe mir erlaubt, Ihnen die Gedichte mitzubringen, jagte der Paitor. 
Sch Habe mich diefe Tage jo in fie vertieft, daß ich den Wunfch Hatte, mid) 
darüber ausfprechen zu können. 

D, wie nett! Darf ich fie ein paar Tage behalten? Damit fing Fräulein 
von Mechtshaujen an, in dem Eleinen Büchelchen, da8 ihr der Paltor freudig 
überreichte, zu blättern. 

Da wurde Dr. Töteberg gemeldet. Mit anjprechender Sicherheit be- 
grüßte er die Damen und wurde dann mit dem jungen Paftor befannt gemadjt. 

Darf man wiljen, gnädiges Fräulein, begann er, welches glüdlichen Schrift: 
Iteller3 unjterbliche Werke Sie da joeben ftudiren? 

Herr Paftor Klages ift fo freundlich gewefen, mir die Gedichte der Freiin 
von Drofte mitzubringen. 

Ah, Annette! Da fomme ich wohl zu ungünftiger Stunde, um, wie Sie 
e3 wünjchten, Ihnen die Kirche zu zeigen? Ich habe mich felbit Heute Morgen 
an Ort und Stelle gründlich darauf vorbereitet und hoffe, nun beftehen zu 
fönnen. ft das eine intereffante Kirche! | 

Nicht wahr, jagte die Stiftsdame, ein fchönes altes Gotteshaus, voll von 
Erinnerungen! Leider fann ich Sie nicht begleiten. Aber Herr Pajtor Klages 
Ichließt jich Ihnen gewiß gern an. 

Mit dem größten Vergnügen! 

Da niemand Miene machte, jofort zur Befichtigung aufzubrechen, blieb man 
figen, und jo wurde aus der funftgefchichtlichen Betrachtung überhaupt nicht2. 
Denn nach kurzer Zeit erfchien der Rechtsanwalt Vogelfang. Er hatte während 
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der ganzen vierzehn Tage, die feit feinem erften Bejuche verflojjen waren, ver: 
geblich auf eine Entjcheidung über den Hausverfauf gewartet. Der Unfall der 
Tante hatte dag Fräulein von Mechtshaufen, die durchaus noch) unfchlüffig 
war, biöher verhindert, fi) zu äußern, und fie hatte, ganz gegen ihre Art, 
die Berjchleppung der Berfaufsangelegenheit beinahe angenehm empfunden. 
Der Rechtsanwalt hatte eg nun vorgezogen, anftatt eine fchriftliche Mahnung 
ergeben zu lafjen, jelbft hinauszufahren und die Angelegenheit mündlich zum 
Abjchluß zu bringen. Nicht jeder Klient konnte fich einer jo entgegentommenden 
Behandlung rühmen. Die Ausnahme fuchte er fich felbft durch die befondern 
Verhältnifje, die Unerfahrenheit und die fchwierige Lage feiner Auftraggeberin 
zu begründen. Er hätte e3 übel genommen, wenn ihm jemand gejagt hätte, 
er fahre nach Marienzelle hinaus, lediglich um das jchöne Fräulein wiederzu: 
jehen. Ganz gewiß nicht. Er fuhr hinaus, um in dem wohl wahrgenommnen 
SInterefje jeiner Klientin eine Entjcheidung zu erzwingen, auf die der ungedul- 
dige Unternehmer endlicd) zu dringen allen Grund hatte. 

Das Eintreten des Rechtsanwalts führte abermals ein Rüden der Stühle, 
ein Begrüßen und Borftellen herbei. Das junge Mädchen bat in einiger Ber: 
legenheit, ihr Schweigen mit ihrem Pflegeramte zu entichuldigen, Bogeljang 
fragte voll Teilnahme nad) dem bedauerlichen Unfalle der Stiftsdame, und 
man nahm Pla. Pajtor Klages glaubte, wieder wie vor vierzehn Tagen, der 
Surisprudenz weichen zu follen, aber da Dr. Töteberg blieb, der auf die Gelegen- 
heit, jeden irgendwie möglichen ungünftigen Eindrud vom Qage zuvor durch 
eine erlejene Kunjtbetrachtung in der Kirche zu verwijchen, gutwillig nicht 
verzichten wollte, jo blieb er au). Und die Damen, die beide mit leifem Un- 
behagen der notwendig folgenden Auseinanderfegung über den Haußverfauf ent- 
gegenjahen, begünftigten ihren Entjchluß in unausgeiprochnem Einverftändnig. 

Dr. Töteberg bemühte fich, ein Gefpräch in Gang zu bringen. Er wandte 
fi an die Stift3dame und gab feiner Freude Ausdrud, daß troß aller Stürme 
der Zeiten das Stift der Aufhebung entgangen und jo ein Stüdchen Mittel: 
alter erhalten worden jei. 

Die Gelehrten, jagte die Stiftsdame, find jonft derartigen Stiftungen nicht 
günftig. Aber es freut mich, was Sie da fagen, wenn Sie e8 auch nur thun, 
weil Sie eine Art Mufeum bei und zu finden glauben. Die Profejloren 
möchten am liebften alle unjre Erinnerungen in irgend einer Sammlung auf- 
häufen, wo fie fich gegenfeitig erdrüden, die Juriften unfre legten Rechte ab- 
löfen und die Landftände unjer Stift ald Sommerfrifche vermieten. Die ein» 
zigen, Die vielleicht noch Sinn für unfre alten Stifter haben, find die Theologen. 
Was meinen Sie, Herr Pajtor? 

Sch muß befennen, jagte der junge Geiltliche ernfthaft, daß ich früher 
wohl wie die Landitände gedacht habe, aber der Augenjchein und rubigeres 
Nachdenken haben mich umgejtimmt. E3 Tann nicht alles nivellirt werben. 
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Da haben Sie ſehr Recht, fiel Dr. Töteberg ein, es würde eine entſetzlich 
langweilige Welt werden, wenn die Gleichmacher zur Herrſchaft kämen. Man 
iſt ſo ſchon weit genug in der Auflöſung gegangen. Für mich kann die Welt 
gar nicht bunt genug eingerichtet ſein und nicht gebunden genug durch natür⸗ 
liche Gemeinſchaften. 

Aber die Sache hat doch wohl ihre Grenzen, erwiderte der Rechtsanwalt. 
Wenn die Einzelnen zu ihrem Rechte kommen und aus dem Zwange drückender 
und zu eng gewordner Einrichtungen befreit werden, ſollten Sie doch auch zu— 
frieden ſein. 

Sehr recht, Herr Notar, antwortete Dr. Töteberg, nur fürchte ich, daß 
dieſe Freien ihre Freiheit nur benutzen werden, ſich einem andern Zwange, 
dem des Unternehmertums, der Parteiherrſchaft nn Doch wir kommen 
ja in die hohe Politik. 

Das ſoll nichts ſchaden, ſagte die Stiftsdame, wenn Sie nur die Religion 
aus dem Spiele laſſen. 

Aber die Erlaubnis zur weitern Beſprechung des Gegenſtandes konnte 
nicht benutzt werden, denn ehe man von neuem ausholen konnte, wurde Doktor 
Utermöhlen von dem Mädchen ins Zimmer geleitet. Eine feierliche Meldung 
fonnte unterbleiben, da man fi) an die faft täglichen Bejuche des Arztes ges 
wöhnt hatte. Diejer machte ein jehr ernftes Geficht und Ichien fat gar nicht 
überrafcht, daß er fo zahlreichen Befuch vorfand. Die Herren hätten fein 
wenig verbindliches Benehmen bei der Vorftellung fajt übel nehmen können. 
Dr. ZTöteberg, der ihn jchon fannte, flüfterte dem Rechtsanwalt, bei dem er 
wohl Sinn für feine Auffaffung vorausfegte, zu: Ein Hippofrates vom Lande! 
Doc er ärgerte fich, diefe Bemerkung dem ihm doch fremden Mann gegen: 
über gemacht zu haben, als fich herausjtellte, wodurch Doktor Utermöhlen in 
Anspruch genommen wurde. Er fam, wie er fajt widerjtrebend mitteilte, ge- 
radeswmegs von der jchredlich verjtümmelten Leiche eines Knecht3, der auf dem 
Gutshofe durch einen wütend gewordnen Stier zu Tode gelommen war. Sch 
fonnte nicht3 mehr thun, fügte er feinem Bericht Hinzu, da wäre jede Hilfe 
zu jpät gefommen. SHerzzerreißend war nur die junge Frau anzufehen, die 
erjt vorige Woche einen fleinen Sohn geboren hat. Wie eilig e8 doch die 
Menjchen haben, den Unglüdlichen jolcde Nachrichten zu bringen! Anftatt die 
Stau vorzubereiten, bringen jte ihr gleich den Mann in diefem Zustande 
in? Haus. 

Sch werde zu ihr gehen, jagte das junge Mädchen. 

Nicht jebt, fiel der Arzt ein, der Anblid ift nicht? für Sie. Wenn Sie 
der rau |päter beijtehen wollen, werden Sie manches zu thım finden. Sebt 
find Frauen da, die mit ihren feitern Nerven für den Augenblid nüglicher 
ind, al® Sie e3 fein fünnen. 

. Sch denfe, fagte der junge Bajtor, wir werden durch eine bewegliche Dar: 
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ftelung, aud) in meiner Gemeinde, den Wohlthätigfeitsfinn und das Mitleid 
der Leute weden, daß etwas für die arme Frau gefchieht. 

Na na! fagte der Rechtsanwalt ungläubig. Ich glaube aud) gar nicht, 
daß Wohlthätigfeit bejonder3 hier am Plage it. Die foziale Gejeggebung 
hat jolche Fälle genau vorgejehen, und für die Frau wird nach Möglichkeit 
und den Verhältnifjen angemefjen gejorgt werden. 

Das ijt alles recht fchön, unterbrah ihn die Stiftsdame. Aber bei 
joldem Unglüd hat das Stift auch ein Wort mitzufprechen. Man fitt hier 
und läßt fich wer weiß wie bemitleiden wegen eines zerbrochnen Armes und 
fol die arme Frau mit dem Kleinen Wurm an die rechnenden Herren mit 
Paragraph jo und joviel verweilen? Dafür wollen wir jchon forgen, daß 
fie nicht Not leidet, big fie wieder arbeiten fann. Was ihr von Recht? wegen 
zufteht, muß fie natürlich zu bekommen juchen. Uber das ift nicht genug für 
den Anfang. Da einzutreten ift unjre Sache, dafür lebt die Frau in Marien- 
zelle. Und den Kleinen Jungen wollen wir mit Gottes Hilfe auch groß ziehen. 

Lafjen Sie ihn nur ja nicht Philologie ftudiren! rief Dr. Töteberg, 
der jchon wieder Mut befam, einen Eleinen Scherz zu wagen, und die ernite 
Stimmung, die ihn bedrücdte, gern wieder in die feiner Art mehr zujagende 
von vorhin binübergeleitet hätte, zumal da ihm die tröftlichen Zuficherungen 
der Stift3dame die Sache ald abgethan erjcheinen ließen. 

Aber er Hatte mit feiner Bemerkung fein Glüd, fie wurde geflijjentlich 
überhört. Selbjt Doktor Utermöhlen, der diefe Leichtigkeit, über fremdes Leid 
hinwegzugehen, gern gefennzeichnet Hätte, jchwieg. E38 wurde ungemütlich. 

Nicht wahr, Herr Doktor, jagte endlich die Stift3dame, Sie erftatten mir 
morgen Bericht, wie e8 fteht? Ich werde mit der Frau Äbtiffin fprechen, 
und wir finden jchon einen Weg. 

Der Arzt erhob fich und verjprach Abfchied nehmend bereitwillige Hilfe. 
Der Paftor Schloß fi ihm an. Sein poetijcher Sturmlauf war mißglüdt. 

Für die Befichtigung der Kirche ift e8 wohl zu jpät?, fragte Dr. 
Zöteberg. 

Mir ift die Stimmung dazu vergangen, antwortete dag Fräulein. Biel- 
leicht ein andermal. 

So ging auch der Kunftgelehrte hinweg, und die Damen blieben mit 
dem Rechtsanwalt allein zurüd. 

Set mußte unfehlbar das Gefchäftliche beiprochen werden, ein Aus- 
weichen war nicht mehr möglih. So hielt e8 denn das junge Mädchen für 
das bejte, den Stier bei den Hörnern zu paden, fie fing jelbjt von dem Ber: 
fauf des Haujes zu fprechen an. Sie erbat fi) noch eine legte Bedenkzeit 
von Drei Tagen, die auch zugeftanden wurde. Da die Srage durch Diefe aber- 
malige Bertagung für den Augenblid jo jchnell erledigt war, jo blieb auch 
dem Rechtsanwalt nichts übrig, al3 fich zu verabichieden. E83 wurde ihm 
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zwar noch eine Wegzehrung angeboten, aber zugleich die Ablehnung ſo leicht 
gemacht, daß er unmöglich länger bleiben konnte. Die Stiftsdame war ſicht⸗ 
lich abgeſpannt, und ihre Nichte offenbar nicht geneigt, noch einmal an dieſem 
Tage eine gleichgiltige Unterhaltung über ſich ergehen zu laſſen, wo ſie 
innerlich ſo ſehr beſchäftigt war. 

Als ſie ſpät abends im Bette lag, konnte ſie lange den Schlaf nicht 
finden. Draußen regnete es, und der Wind rüttelte an den Fenſtern. Sie 
dachte an die arme Frau und ihren ſo plötzlich verwaiſten Jungen, für den 
jedermann und keiner ſorgen würde, wenn die Mutter nicht wieder zu Kräften 
gelangte. Sie lächelte in Gedanken über den Paſtor, der ſchon die Gepflo⸗ 
genheit angenommen zu haben ſchien, das Mitleid andrer Leute mobil zu 
machen und ſich mit der Anregung zufrieden zu geben. Aber ſie dachte ſeiner 
mit Wohlwollen, wenn er ihr auch anders erſchien als am erſten Tage ihrer 
Bekanntſchaft, wo er ſie beinahe intereſſirt hatte. 

Ob ſie wohl einen ſolchen Mann würde heiraten können? fragte ſie ſich. 
O ja, aber er müßte doch ganz anders ſein. Sie wünſchte ſich ihn beſtimmter; 
ſein Beruf erſchien ihr in gewiſſem Sinne erhaben und erhebend, aber er war 
doch nichts für ſie. Doktor Utermöhlen? Ein ganzer Mann, der müßte 
zugleich Paſtor ſein, meinte ſie. Dann wäre er nicht ſo ganz nur auf das 
Faßbare gerichtet, und dem Geiſtlichen käme ſeine urſprüngliche Wärme zu 
Gute, ſeine einfache, anſpruchsloſe Weiſe, ſich zu geben, und ſein Verſtändnis 
für das Volk. Glänzende Eigenſchaften hatte er nicht, aber er flößte Ver⸗ 
trauen ein. Daran fehlte es dem Dr. Töteberg gänzlich. Der hatte 
größern Eindruck auf ſie gemacht, als ſie ſich geſtehen wollte, und ſie war 
noch immer geneigt, ſeine oberflächliche Art zu bemänteln. Seine Unterhaltung 
hatte ihr Fernſichten eröffnet, die ſie reizten und geneigt machten, ihn zu 
überſchätzen, wie man unwillkürlich auf einen alten Kaſtellan, der einem eine 
alte Burg zeigt oder die Thüren eines prächtigen Schloſſes erſchließt, etwas 
von der romantiſchen Stimmung überträgt, die der Anblick weckt. Das junge 
Mädchen wußte nicht, daß Dr. Töteberg eben nur ein Saftellan‘ war, aller- 
Ding8 einer, der feine Sache verftand, aber nicht der Burg- oder Schloßherr 
jelbft. Die Welt der fchönen Bildung, in der der junge Mann zu leben 
ichten, und die jo gar nichts Pedantifches Hatte, das jonft den Gelehrten an: 
haften follte, 309 fie mächtig an, defto ftärfer, je weniger fie fie fannte. Sie 
hatte feine Ahnung davon, daß in diefer gelehrten Welt jo viele Kajtellane 
ihr Wefen treiben, die die Allüren der Herrfchaft jo trefflich nachzuahmen 
und das andäcdjtige Publitum jo artig zu unterhalten verjtehen. Ale 
junger Gelehrter hätte aljo Dr. ZTöteberg jchon Glüd haben Fönnen, wenn 
er nur nicht in Dingen, die fie zu beurteilen verjtand, fo gründlich aus der 
Rolle gefallen wäre. Seine Art, ernfthafte Dinge leicht zu nehmen und dur’ 
bliden zu lafjen, daß e& doch nur auf die Mache, die Inizenirung anlomme, 
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die Boraugfegung, daß fie, ja alle vernünftigen Menfchen ebenfo dächten, jtieß 
fie ab, jo jehr fie jonft von feiner geiftigen Bedeutung überzeugt war, An 
den Nechtdanwalt hätte fie gar nicht gedacht, wenn ihr nicht zu guter legt 
noch mit Sorgen ihr Haus in den Sinn gelommen wäre. Wenn auch Vogel: 
jang® BPerfönlichkeit nicht unter diefer Sdeenverbindung zu leiden gehabt hätte, 
hätte jie doch fein zugelnöpftes Wefen abgejtoßen. Sie fühlte zu deutlich, 
wie jehr der Mann unter dem Zauber feiner eignen PBerfon ftand. Sein 
Beruf erjchien ihr in dem ungünftigften Lichte, und feine gejellichaftliche Ge: 
wandtheit wollte bei ihr nicht? bejagen, da fie in diefer Beziehung mufter- 
giltige Exemplare von Männern kannte, denen die feine Form angeboren zu 
jein jchien, und die. wohl gar nicht wußten, daß fie fich gut benahmen. In 
Gedanken an ihr jchönes altes Haus fchlief fie endlich ein. 

Sn der Nacht träumte fie von Doktor Utermöhlen und glaubte ihn zu 
jehen, wie er fich über den verunglüdten Kuhfnecht beugte, deflen Anblid ihr 
freilich entzogen war. Aber angenehmere Bilder löften diefe Vorjtellung®- 
reihen ab, jodaß fie am andern Morgen friih und fröhlich erwachte. 

Gegen Mittag lam ein Mietfuhrwerf. Ein Stattlicher Dragoneroffizier 
jtieg heraus, der Vetter Georg, der feine Verwandten durch feine unan- 
gemeldete Ankunft überrafchen wollte. Das gelang ihm fo gründlich, daß es 
im erjten Augenblid der Stiftsdame faft die Freude beeinträchtigte, da nicht 
auf ein Mittageffen Bedacht genommen war, da8 dem Appetit eines fo jtatts 
lichen Mannes angemefjen gewejen wäre. Was fich aber auf dem Lande noc) 
bejchaffen ließ, wurde möglich gemacht, und fo faß man denn jchlieklicd) an 
einem mehr al3 ausreichend bejetten Tiſche. 

Der junge Mann war in der fröhlichiten Zaune und legte ihr nur Zügel 
an mit Rüdficht auf feine Kufine, die doch den Vater, feiner Mutter Bruder, 
verloren hatte. E3 herrichte ein jo wohliges Behagen unter den drei ‘Ber: 
jonen, daß jeder glaubte, fich jeit langem nicht fo der Luft des Dajeind bes 
wußt geworden zu fein. Die zwanglofe Vertraulichkeit und natürliche Zus 
neigung ließen auch dem jungen Srieger, dejjen Eltern längft gejtorben waren, 
das friedliche Leben Marienzelles für den Augenblick beneidenswert erſcheinen, 
und die fonft oft genug verfannten Reize des Landlebens wecken unmerflich 
neue Gedanken und Pläne, die vor der Hand noch geitaltlos waren. Wie 
weit die Anmwejenheit der fchönen Kufine dabei mitwirfte, war freilich nicht 
auszumachen, gewiß wäre er nicht jo aufgeräumt gewefen, wenn er mit der 
gütigen Tante allein das Mahl Hätte teilen müljen. 

Das Gefpräc, fam auf den Vorjchlag des Rechtsanwalts, man wünjchte 
die Anficht des PVetterd darüber zu hören. Der wollte nichts von einer Ver- 
äußerung des Grundftüds wilfen. Nie und nimmer, fagte er, darfit du das 
alte Gemäuer dem Moloch des Unternehmertums opfern! Wenn fich feine 
honette Familie findet, die das Haus fo brauchen fann, wie es ift, kaufe ich 
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es dir fehließlich ab. Dann muß allerdings! unders 'gewirtfchaftet werben als 
bisher. CB wird fo wie fo Zeit dazu: Everftebt‘ fällt bald dis ber Pacht. 
Wer weiß, ob ich dann nicht ſelbſt zu wirtſchaften anfange. 

O.“, wenn du das wollteſt! rief die Tante, hätte ih dich noch einmal fo 
(ieb. Du Haft Tange genug gedient und Tannft nun auch daran denfen, ehnas 
für beine Familie zu thun. Aber deine Idee mit eu Haufe will zehnmal 
überlegt ſein. Was wollteſt du damit? 

Jedenfalls, Anna, ſchreibe ben Aahtsserhehe, du wollteſt den Handel 
nicht. 

Ein Rechtsverdreher, ſagte das junge Mädchen, iſt Herr Vogelſang wohl 
nicht, er meint es gut, und von feinem Standpunkte aus mag er auch wohl 
Recht Haben. Aber ich bin ordentlich wie erlöjt, daß mir jemand die Ents 
fcheidung über den Kopf wegnimmt. Du friegft da Haus aber au nicht. 
Was wollteft du damit anfangen? Vorſehung ſollſt du heute einmal jpielen, 
aber bei den Wohlthaten machen wir Halt. Gleich nad) Tiich wird gejchrieben! 
Ein Entichluß ift Goldes wert, jelbft wenn er nichts taugt. 

Du wirft fehen, daß er auch gut it, fagte Georg. Hoffentlich komme 
ich mit meinem Entfchluß auch fo fchnell ins Reine. 

Nichts übereilen, Junge! ſagte Die Stift8dame. So gern ich dich als 
Landwirt jehen möchte, der blaue Rod da zieht fich nicht jo gueı aus. 

Daz weiß Gott! 

Nah Tische, ald fich die Stiftdame ein wenig en hatte und 
das junge Mädchen ihren Brief fchrieb, jah fich der Leutnant eine Weile auf 
fih allein angewiefen. Er machte e3 Sich bequem, zündete fich, was muır 
wenige wagen durften, in dem Wohnzimmer der Tante eine Eigarre an und 
fing an, nachzudenten. Das war an und für fich fchon beinahe ein Anftrengung. 
Er war da8 Denken nicht gewohnt. Er hatte bisher auf feinem Lebenstvege 
alles fo geebnet gefunden, baß er filh nie aufd Grübeln, auf jorgfames Ab: 
wägen nid Spiefen mit Möglichkeiten gelegt Hatte. ULB Erbe eines nicht 
ımbebentenden Grundbefiges aufgewachjen, von einer zärtliihen Wlutter- vers 
wölnt, auf-eimer fogenannten Ritteralademie vorgebildet, hatte er den Beruf 
‘eines Reiteroffiziers wie etwas felbftverftändliches ergriffen und bisher noch 
ſelten darüber hinaus verlangt. Flott und ſchneidig zu ſein hatte er ſich be⸗ 
mäbht. Soweit e& ſein Temperament zuließ, war er es auch geweſen. Gut⸗ 
mũtiges Wohlwollen ſtand auf ſeinem Geſichte geſchrieben, und er konnte ſich 
den Luxus gönnen, es zu bethätigen. Die Burſchen, die er im Laufe der Zeit 
gehabt · hatte; wären alle flir ihn durchs Feuer gegangen. Er gab eine Mark, 
wo andre mit zwanzig oder zehn Pfennigen genug gethan zu haben glaubten. 
Von den Frauen verſtand er gar nichts, hielt es aber für notwendig, dafür 
zu ſorgen, daß die Kameraden ihn mit dieſer oder jener Schwärmerei necken 
konnten. Sorglos und gedankenlos lebte er dahin. Er war begeiſtert für das 
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Mittelalter, noch immer beftand für ihn dag kriegeriſch-⸗kirchliche Staatengebilde, 
in dem ſein Geſchlecht im Laufe der Zeiten in die Höhe gekommen war. Daß 
neug Bildungen im Werden waren, in denen feine läſſige Weltanſchauung eine 
Beitwidrigfeit darſtellen mußte, bedachte er nur, wenn er mit den Herren von 
der Artillerie und der Reſerve zuſammenkam, oder wenn über die Demagogeh, 
Vpltsverderber und Nörgler gezetert wurde. Sonſt bekümmerte er ſich uin 
Politik ſo gut wie gar nicht. Seine Litteraturkenntnis war mangelhaft, und 
ſeine Bedürfniſſe in dieſer Hinſicht ließen ſich allenfalls von Winterfeldts amü⸗ 
ſanten Einfällen und durch das Theater befriedigen. Wenn er aufs Land kam. 
bei Jagdausflügen und Manövern, oder wenn er ſich ſonſt mit Gutsbeſitzern 
traf, kamen ihm in den letzten Jahren wohl ab und zu Gedanken an ſein 
Erbgut, das zwar gut verpachtet und in tüchtigen Händen war, aber doch von 
ihm vernachläjfigt wurde. 

Sest in Marienzelle merkte € er, daB im: etwas gefehlt hatte, köon feine: 
und er dachte darüber nach, was e8 wohl fein fünnte. Während er nod) 
darüber nachjann und e& nicht finden konnte, jchrieb feine Kufine eine bündige 
Ablage an Walther Vogeljang. Es war etwas wie Auflehnung gegen die 
Negungen der legten Wochen über fie gefommen. Sie freute fich innerlich, 
dem Rechtsanwalt jo entichieden ihren Willen fundzugeben, dankte ihm für 
feine Bemühungen und war herzlich froh, als fie ihre Wappen auf das Brief- 
fiegel drüdte. E3 war ihr, al3 wäre fie erjt jet wieder fie felbjt geworben: 
Die erfte Begegnung mit einem Manne ihres Blutes, ihres Streifes Hatte ihre 
Snitintte wieder wachgerufen, die eine rau Dr. Töteberg, Klages, Bogeljang 
oder Doktor Utermöhlen nicht kannten. Das Spiel mit Möglichkeiten war aus. 

Mit ihrem Briefe in der Hand ging jie hinunter und- traf den Vetter, 
wie er gedanfenvoll in einem Bande des „Quellwafjers fürs deutjche Haus“ 
blätternd dajaß und über das Dajein eines Rittmeifterd a. D. nachdachte. 

Weißt du, fagte er, ich werde Everftedt, jobald es Hübotter abgeben muß, 
ſelbſt bewirtichaften. 

Das tit- recht, dann mußt du aber ſehen, daß du Landrat wirſt. 
Was ſoll ich armes Kind als Landrat? entgegnete er. Dazu nimmt man 
jetzt nur Juriſten. 

Kinder, ſagte die Stiftsdame, die eben ins Zimmer trat, jetzt wollen wir 
Kaffee trinken. Ich glaube, ich bin ein bischen. ———— Denn 
ſogar geträumt. 

Geträumt? Ach was denn, Tantchen? — 

Na, in esähle nu euch Base übers Jahr einmal, 
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Ein fonderbarer Schwärmer. Im der europäifchen Krankenftube ändert 
fi fo wenig, daß ein Menfh, der zehn Jahre gejchlafen hätte, beim Erwachen 
im Befinden der hohen Patienten feine Veränderung und nur einigen Wechjel im 
Arztperfonal bemerken würde: in den leitenden Kreifen Frankreichs und Italiens 
diefelbe Zotterwirtichaft und im italienischen Volk dasfelbe Elend, in Ofterreich der- 
jelbe Nationalitätenwirriwarr, in Rußland diejelbe dumpfe Gährung, in England und 
Deutichland diejelben brennenden Fragen ohne jede Ausfiht auf Löfung u. |. w. 
Kaum lohnt ed fich auch), die einzelnen Abfchnitte de Gezänfd und de Sntriguen- 
ipield, die einjtweilen die Stelle ernftlicher Yöjungsverfuche vertreten müfjen, zu 
verzeichnen. Wa8 foll 3. B. für die Agrarfrage dabei herausfommen, wenn ber 
beutiche Zandwirtjchaftsrat mit jechgunddreißig gegen zmweiunddreißig Stimmen eine 
itark verffaufulirte Nefolution zu Gunften des Antrags Kanib annimmt, oder wenn 
Nintelen auf die Frage, ob unsre deuntichen Klaffifer bei dem bevoritehenden Autodafe 
unverbrannt davonfommen werden, in Onaden entjcheidet: Diefe Litteratur dürfe 
bleiben al8 Zeugnis für die Verwirrung des menſchlichen Geiſtes; nur die Un- 
preifung jolle bejtraft werden? Behandeln wir daher heute eine der brennenden 
Fragen, die agrarifche, rein afademish! Scheußlich! wird der Lejer rufen, fchon 
wieder! a, zeichnen fich etwa die Neden der Herren von Kardorff, Richter, Lieber, 
Bebel durch Neuheit aus, oder fühlt fi) der Philifter durch die Leitartikel feines 
Parteiblatt3 au einer Überrafchung in die andre geworfen? Lange nicht oft genug 
wiederholen wir und. Sind dody mandje von unfern wohlmollenden LZefern fo ver: 
geßlich, daß fie uns für Sozialdemokraten halten, obwohl wir fchon mehrere Dußend 
mal breit außeinandergejeßt haben, daß unjer Standpunkt dem mandjefterlichen weit 
näher liegt al dem jozialijtifchen. 

Nicht eine Abhandlung, jondern nur ein paar Glofien fünnen wir an bdiefer 
Stelle liefern. Wir hängen fie an einen der unzähligen agrariichen Vorträge, die 
in den legten Wochen gehalten worden find, an den de Dr. ARuhland, den fi 
der Bund der Landwirte ded Yürjtentumd Lübel für feine Verfammlung am 
23. Februar zum Sprecher erforen hatte. Er begann (nach dem Bericht in der 
Eifenbahnzeitung) mit einem gejhichtlihen Rüdblid, worin e8 heißt, man Habe um 
da8 Sahr 1878 erwogen, ob e8 nicht vielleicht wichtiger für die Induſtrie ſei, ſtatt 
Erweiterung ihres Abfabgebiet? im Augslande ftärkern Abjag im Inlande anzu- 
jtreben. Gleichzeitig fei die Frage der Brotverjorgung aufgetaucht, und fo hätten 
ih Induftrie und Landwirtichaft im Bunde dem Ehußzolliyiten zugewandt. Troß 
mehrmaliger Erhöhung der Getreidezölle jeien jedoch die Betreidepreife immer tiefer 
gefunfen. Daraus zieht er aber nicht etwa den Schluß, daß die Zölle nicht3 nüßen, 
fondern er bricht ganz umvermittelt in Klagen über den nach, 1890 angeblich ein- 
getretnen Syitemmwechjel auß: „man jagte jebt auf einmal vom Wegierungd- und 
Bundesratstiiche herab, e8 fei notwendig, Die Periode des Agrikulturftaat3 zu ver- 
lafjen und in die Periode de8 Induftrieftant3 hinauszufchreiten.“ Nein, diefe Eind- 
lihe Abfiht, auß der Agrarperiode in die Induftrieperiode Hinauszufchreiten,, hat 
feiner der Herren Geheimräte gehabt. Deutjchland befand fi) feit vierzig Jahren 
drin in der nduftrieperiode, und nad) 1890 handelte e8 fi) bloß darum, eine 
Anzahl großer induftrieller Werfe vor einem Krad) und ihre Arbeiter vorm Hunger 
zu bewahren. Rubland jchildert fodann den Buftand Englands genau fo, wie wir 
fon, nur weit außführlicher, gejchildert Haben, unterläßt aber zu erzählen, wie diejer 
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Buftand geworden ift, und erwedt dadurch bei feinen Zuhörern den Glauben, der 
Freihandel Habe den englifchen Bauernftand vernichtet, während 1846, al8 die Korn- 
zölle aufgehoben wurden, gar feine Bauern mehr exiftirten. Belanntlich hat das 
engliiche Bauernlegen im fechzehnten Jahrhundert begonnen und ift im vorigen Jahr- 
hundert unter einem Syitem von Monopolen, Privilegien und hohen Schußzöllen 
vollendet worden; 1846 war England jchon der reine Indnftries und Geldhändler- 
ftaat, der er heute ift. Deutjchland Hat fich bei Hoher Entwidlung feiner Induftrie 
und troß wechjelnder Handeld- und Bollpolitit feinen Bauernftand 6i8 heute 
bewahrt. | zZ 

Außerdem beruht ed auf einem Mißverftändnid, wenn Ruhland von dem 
ſchmalen Unterjtod fpricht, der die breiten obern Stodwerfe des englischen Staatd- 
wejend zu tragen habe. Das ijt allerdings richtig, daß die Urproduftion das 
unterfte, da tragende Stodwerk des Gejellihaftsbaues ift und immer bleiben wird, 
aber die engliihe Gejellihaft ruht nicht auf dem bischen englifchen Aderbaued, das 
nody übrig ift, fondern auf dem Indiens und feiner übrigen Kolonien und der von 
ihm Tommerziell außgebeuteten Länder. Zür gejund und wiünfchenswert halten 
auh wir, wie unjern Lejern bekannt ift, diejen Zuftand feineswegd. Ruhlands 
Ideal ift auch) das unfrige. Auch wir wollen, daß unfer heimifcher Aderbau 
die breite, fichere Grundlage des deutjchen Stantögebäudes bleibe oder vielmehr 
wieder werde, daß Die ländliche Bevölkerung zahlreid) und wohlhabend genug fei, 
die fämtlidhen Erzeugnifje unfrer Induftrie aufzunehmen, und daß nur fo viel er- 
portirt werde, ald nötig ift, die und abgehenden Produkte fremder Zonen zu be- 
zahlen. Aber diefen Zuftand durd eine Zollfperre herbeiführen wollen, das ift 
ungefähr jo gejcheit, wie wenn bei einer Straßenjperre der eingeflenimten Menfchen- 
mafje befohlen wird, noch ein Stüd weiter zurüdzutreten, damit mehr Plaß werde. 
Sener Zuftand Könnte bei der noch ftetig wachjenden fabelhaften Produftivität der 
Mafchinenarbeit nur dann erreicht werden, wenn die- induftrielle Bevölferung im 
Berhältni® zur landwirtjchaftlichen zurüdginge, weil ja eine immer Heinere Zahl 
genügt, allen Bedarf an Gewerbeerzeugnifien hervorzubringen. Statt defjen mädjit 
fie rajcher ald die landwirtichaftliche, und muß rafcher wachjen, weil diejer nur 
eine gefchloffene und vor der Hand nicht mehr vermehrbare Zahl von Landgütern 
zur Verfügung fteht, während die Zahl der Werkftätten und Zabrifen, jo lange fi) 
im Auslande Abnehmer finden, beliebig vermehrt werden kann. Sollen unfre über- 
Ihüffigen Induftriearbeiter mit Bauergütern audgeftattet werden, jo miüflen ent- 
weder unjre fämtlichen Großgrundbefiter ihr Land zur Parzellirung hergeben, oder 
noch befler, da das ja noch nicht langen würde, e& .muß da& deutfche Gebiet um 
mindeftend 10000 Duadratmeilen erweitert werden. Möge Dr. Ruhland verfuchen, 
entweder die Grafen Mirbad) und Kanit für da8 erfte, oder den Kaifer für das 
zweite zu gewinnen! Ä | a 

Auch darin find wir ganz einer Meinung mit ihm, daß wir die heutige Über- 
madıt des Leih- und Börjenkapitald® (daS er fäljchlih fchlechtweg „da8 Kapital” 
nennt) für jehr gefährlich Halten. Nur madht er fi, wie man au feinem Schriftchen: 
Die Wirtfhaftspolitil des Vaterunfer*) erjieht, von feiner WirkungSweife 
eine ganz faljche Vorftellung und hat Leine Ahnung davon, daß es bei unjern 
Bevölferungsverhältniffen und Staatseinrichtungen unvermeidlich entftehen und ftetig 


*) Berlin, Ernft Hoffmann, 1895. Gutgemeinte Betrachtungen, die die volfswirtichafte 
liche Erkenntnis wenig fürdern. Auch da3 von. und fo gründlich erdrterte Nätjel, wie es 
möglich fei, daß bei Überfüllung des Marktes mit Waren fo viele Bollögenofien am Not- 
wendigen Mangel leiden, ftreift der Züricher Privatdozent nur, und zwar ganz verftändniglos: 


542 Maßgebliges: und Unmaßgeblidhes 


werchfen muß. Sobald die Nachlommen der Bauern, and denen die Benölkerung 
jeded Landes urjprünglich, befteht, nicht mehr jäntlic) mit Grundbefig ausgeitattet 
werden: fünınen, ‚müflen fie von den Gutderben durch Lieferungen in natura ober 
in ’&eld erhalten werden: .e8 entitehen die eriten Sormen des Leihkapitals, Renten 
briefe und. Hypothelen. Die verwidelten Staatseinrichtungen und Die moderne 
Form des Militärwetens fodann erzeugen MilliardenbudgetS und Milliardenfchulden 
und jhhaffen fo einen Geldmarkt, den fie mit. Wertpapieren überjhwemmen Die 
industrielle Entwicfung endlid fügt noch die Aktien Hinzu. Der Grund und Boden 
de8 Landes muß diejed ganze Gebäude Fünftlicher Werte tragen, und feine zind- 
und jteuerzahlenden Befiger empfinden felbitverftäudlich den Drud: der Leit. Wenn 
bei .diefer- Sachlage die Induftrie. mit einem Yuße aufs Ausland tritt, jo erleichtert 
fie. den auf dem Tandwirtichaftlichen Grundbefig laftenden Druf. Höhere Getreide 
preife würde diejer mit höherm HYpothelenzins, höhern Armenftenern und Steuern 
für: mehr Sefüngnifle, mehr Polizei und mehr Richter büßen müfjen. 

Bei den Antifemiten und. im Bunde der Landiwirte wimmelt e3 von folchen 
Schwärmern, wie Dr. Rubhland einer ift. Ihre Gefinnungen und Sodeale find und 
durchaus Iympathifch, aber nügen können die Herren nichts, jo lange fie Wirrköpfe 
bleiben, Urfahe und Wirkung nicht unterjheiden lernen und hartnädig dabei be 
harren, dad Zimmer DaB wärmen an — daß hie ihr ———— über 
die Lampe galten. BT | | 


Nochmals. die: ametikaniſchen, Ardeiterverhältniffe Auch der von 
ſeiner Pall Mall Gazette her bekannte W. T. Stead beleuchtet dieſe Ver⸗ 
hältniſſe, und zwar mit beſondrer Rückſicht auf Chieago in ſeiner Schrift: Der 
Krieg zwiſchen Arbeit und Kapital in den Vereinigten Staaten 
(deutſche autoriſirte Ausgabe von Max Pannwitz, Stuttgart, Robert Lutz, 
1894). Und er vermag beſonders deswegen keine günſtige Ausſicht in die Zu—⸗ 
kunft zu eröffnen, weil das gründliche Mißtrauen jedes gegen jeden — die natür— 
liche Wirkung der rückſichtsloſen Dollarjagd —, die unheilbare Korruption aller 
Behörden und die Bundesverfaſſung jeder bernünftigen Organisation fchier unüber- 
windlihe Hindernifle in den Weg legen. „Eine Anderung diefer alten Urkunde, 
deren Verfafler am Djtfaum Amerika lebten und nicht im Traume daran dachten, 
Gefehe für die jenfeitö des Feljengebirged lebenden. oder für fiebzig Millionen 
Menſchen zu geben, würde folgende Prozedur vorausfeßen: der Antrag muß im 
Repräjentantenhaufe und dann im Senat [der eine Gefellichaft von Millionären ift] 
je mit Zweidrittelmehrheit angenommen werden. Darauf geht der Gejeßvorichlag 
om jeden einzelnen der 44 Staaten der Union, die je mit zwei legißlativen Körper: 
haften verjehen find. . Diefe Staaten nehmen Halb Nordamerika ein, jeder hat eine 
eigne Verfaffung . ... dennocd) müfjen mindejtend drei Viertel von ihnen den Antrag 
auf Verfaflungsänderung annehmen. Wber: jelbjt diefer umftänbliche Apparat zur 
Zügelung des Bolkzwillend genügt noch nicht. Angenommen, ein Antrag babe alle 
diefe Klippen überftanden und fei auch dem Präfidentenveto entgangen, fo läuft er 
no Gefahr, vom Höchjiten Bundesgericht [deffen Mitglieder vom Präfidenten auf 
Lebenszeit ernannt werden und niemand verantwortli find] für unfonftitutionell 
erklärt zu werben. Ein einjtimmiged Urteil des Bolled, ein einftimmige® Votum 
bed Haujes und Senat3 und die Beiltimmung des PBräfidenten können Fein giltige 
Gefeg fchaffen, wenn diejed Zribunal jagt, e3 fei nicht Geſetz. .Die Volks⸗ 
joyperänität ift in den’ Beremmigten Staaten ein Widellind, eine Souveränitkt, die 
nur äußerlich anerkannt üjt, in Wahrheit genarrt wied., Spricht man mit Ameris 
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timern- hierliber, jo kommen: fie tminer twieber auf da8 Argument zurüd,: mat mäffe 
fih gegen plötzliche Ausbrüche det Voltsthorheit Fildern.‘ Genau dasſelbe fageh 
and) die Auffen, nur daß diefe fih nicht erft Die Mühe geben, da8 Volk’ zn 
Stinimkaften zu laden, dantif e8 dort feinen Willen fund gebe.” Nun, Not Teimt 
fein Gebot, und jo wird fie wohl zu’ guterfegt ich mit einem papiernen Tyrannen 
fertig werden in einem ’Lartbe, wo Geift, Thatkraft, natürliche und künſtliche Hilß- 
mittel reichlich vorhanden: find. Auch an der Einjicht in- die Urjachen der Übel 
fehlt e3 nit. „Ein mörderifäher Wettbewerb, Heißt es in dem Programm des 
einen der Cozeyitenfähnleii ,' der Erjaß Ber Handfertigkeit durch Maſchinen, das 
übermäßige Anmwachfen der mongolifchen und der mittellofen Einwanderung, die 
unheifvolle Thatjache, daß Ausfänder fd ausgedehnte Grundeigentum in den Vet—⸗ 
eittigten Staaten befiten, die Ausbertung ber Arbeiter durch Grundrente, Ges 
Thäftsgewinn und Kapitalzind, da3 find die Urfachen, die zufammengemwirkt Habeit, 
den Reichtum der Nation in den Händen tmentger zufammenfließen zu laffen und Die 
Mafjen in einen Zuftand Hoffnungslofer Armut zu verfegen. Wir haben auf unfert 
Wege zum Abgrunde den Punkt erreicht, wo 3 Prozent. der Bevölkerung 76 Pio- 
zent de8 Rationalvermögend befiben.”- Demnach wird gefordert: Berhäftigung aller 
Arbeit3lojfen durd) die Regierung, Verbot der fremden Einwanderung auf zehn Jahre, 
und daß fein Ausländer im Gebiete‘ der Vereinigten Staaten Grundeigentum be= 
figen dürfe. Coreys „geftiefelte Petition,“ Die von ihm angeregte Organijation 
von Zügen Urbeitslofer, die nah Wafhington pilgern und ihre Beichwerden ımid 
Borichläge im KRapitol niederlegen follten, ift in unfern Beitungen lächerlich gemacht 
worden; in Amerifa haben, wie die Darftellung Steads bemweift, viele Behörden 
dem Unternehmen großes Gewicht beigelegt. Außerdem berichtet Stead, der 'fich, 
wie e3 fcheint, drüben fehr genau unterrichtet hat, befonder3 über die Verhältniffe 
von Pullmanitadt, über den Ausftand der Pullmanleute und die Boykottirung 
der Prrllmanmwagen, und über den großen Kohlengräberftrei. | Su 
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Plhaudereien und Vorträge. Von W. Marfhall. Zwei Bände. Leipzig, A. Twiet⸗ 

Dieſe beiden Sammlungen aus der Feder des Leipziger Profeſſors William 
Marſhall werden jedem, der die Natur mit offnen Augen betrachtet und zu ver— 
ſtehen ſucht, und der ein warmes Herz hat, ſich an ihren Wundern zu erfreuen, 
eine willkommne Gabe ſein. Neben zwei biographiſchen Skizzen (über Konrad 
Gedner und van Leeumwenhoef) find ed ja vor allem freundliche Plaudereien über 
unfre Vogelwelt (Deutſchlands Vogelwelt im Wechſel der Zeiten, Freund Spatz, 
Starmätze u. ſ. w.) und anziehende Schilderungen über merkwürdige Erſcheinungen 
im Tierleben (Maskeraden, Selbſtmord, Selbſtverſtümmlung u. ſ. w.), die ben 
hauptſächlichen Inhalt der beiden Bände ausmachen, Es ſind keine trocknen Ab⸗ 
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handlungen, die mit grauer Theorie das leuchtende Veben in Feſſeln ſchlagen, nein, 
bei aller Wiſſenſchaftlichkeit verfällt der Verfaſſer doch nicht in einen kühlen Ge— 
lehrtenton. Er hat vor allem die Natur ſelbſt mit dem Herzen aufgenommen und 
genoſſen, mit inniger Liebe hängt er beſonders an den Bergen und Wäldern und 
an der muntern, wechſelnden Vogelwelt unſers Vaterlandes. Und was er ſelbſt 
empfindet, das weiß er auch uns oft in ſcherzhafter und poetiſcher Darſtellung lieb 
zu machen, und ſo wird jeder reiche Anregung aus ſeinen Beobachtungen empfangen. 
Ja, und das darf man wohl beſonders hervorheben, Marſhall lehrt uns wieder 
einmal, daß auch der treueſte Anhänger darwiniſtiſcher Hypotheſen hinter der 
phyſiſchen Welt, die er zu verſtehen ſucht, die Geifteswelt eines lebendigen Gottes 
erkennen kann; freilich daß er nicht in den Verdacht kommen möge, ein „poſitiver“ 
Chriſt zu ſein, das giebt er uns in allerlei nicht gerade nötigen Swifgenbemer- 
kungen zu verftehen. 

Dant dem angejchlagnen Plauderton ift die Sprade der Auffäbe Har und 
friſch. Freilich hält auch Marſhall gewiſſe Eigenheiten des Zeitungsdeutſch, fo die 
Inverfion nach „und,“ für eine Zierde der Sprache. Ganz ſelten glücklicherweiſe 
überfällt er uns mit ſo ſchwerem Geſchütz, wie dem folgenden Satze: „Der radiäre 
Typus der Leibesarchitektur findet ſich nur bei Waſſertieren, nämlich bei den 
Cölenteraten (den Schwämmen, Polypen und Quallen) und bei den Echinodermen 
(den Holothurien, Seeigeln, Seeſternen und Seelilien) und iſt nur ſelten auf Koſten 
einer ſekundär ſich heraus(l)bildenden bilateralen Symmetrie, wie immer bei 
Rippenquallen, gelegentlich bei Holothurien und Seeigeln, zurückgedrängt oder häu—⸗ 
figer infolge uralter Seſſilität, wie bei den meiſten ausgebildeten Spongien, voll⸗ 
ſtändig verwiſcht.“ 

Beide Bände ſind ſchön ausgeſtattet, auch mit einer Reihe von Illuſtrationen 
geſchmückt, von denen allerdings manche wenig Zweck haben (ſo die kleinen an den 
Rand des Textes geſetzten Vignetten und beſonders das graue Chaos: II, 182). 
Leider ſind recht viele Druckfehler ſtehen geblieben. Wenn wir aber als ein Zitat 
aus dem Wallenſtein angeführt finden: 


Das Szepter in des Königs Hand, 
Iſt nichts als eine Prügel, wie befannt, 


it da3 au ein Drudfehler? 





| Für die Medaltion verantwortlih: Johannes Grunomw in LVeipzig 
Berlag von Fr. Wild. Srunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 


Beilage zu den Grenzboten 1895 Heft 11 


Erklärung gegen die Umſturzwvorlage 


Machdem am 7. Februar in den Grenzboten eine mit zahlreichen Unter: 
Ichriften verjehene Erklärung gegen die Umjturzporlage erjchienen ist, glauben 
auch die Unterzeichneten ihre Meinung nicht zurüchalten zu dürfen, damit ihr 
Schweigen nicht al3 Zujtimmung zu der bezeichneten Gejegesvorlage gedeutet wird. 

Die Lage der arbeitenden Klaffen in Deutjchland bedarf einer Ddurch- 
greifenden Verbefferung. Dieje Verbejjerung liegt in gleicher Weife im Intereffe 
einer friedlichen jozialen Entwicklung wie des wirtjchaftlichen Fortjchritt3 des 
Baterlandes. Um Staat und Gefellichaft den notwendigen Reformen geneigt 
zu machen, it politifche Freiheit, vor allem Freiheit der Kritif des Beitehenden 
erforderlich. Die dem Neichitage gegenwärtig vorliegende Umjturzvorlage be- 
Ichränft diefe Freiheit auf dag empfindlichite. Die Dehnbarfeit ihrer Paragraphen 
läßt die Möglichkeit offen, daß nicht nur die verwerfliche Ausfchreitung der 
politifchen Agitation, jondern auch das, wag an ihr nüßlich und jegensreidh ift, 
getroffen werde. Daß dies thatfächlich gejchähe, ijt, wenn die Vorlage Gefeß 
werden jollte, nach den mit dem Sozialijtengejeg gemachten Erfahrungen zu 
befürchten. Eine dehnende Auslegung würde unter Umftänden felbjt imftande 
jein, Kirche und unan in der Sreiheit ihrer Pflichtausübung zu hemmen. 

Seit dein Fall des Sozialiftengefeges ijt die Einficht von der Notwendig- 
feit jozialer Reformen in den obern Klafjen gewachjen, während fich in den 
untern die Zahl der gemäßigten und bejonnenen Elemente vermehrt hat. Mehr 
denn früher jcheint heute der Verftändigung und dem friedlichen Sortjchritt der 
Weg geebnet. Die Annahme der Umjturzvorlage würde die Klajjengegenfäße 
verjchärfen und von der arbeitenden Klaffe ala ein gegen fie gerichtete Spezial- 
gejeg empfunden werden. 

Gleich der überwiegenden Mehrzahl des deutjchen Volkes hegen die Unter- 
zeichner den Wunjch, daß politische Verbrechen und verwerfliche Auzschreitungen 
der Agitation hintenangehalten werden. \ 

Aber fie fürchten, daß diefe Gefahren durch Strafbeitimmungen, wie Die 
der Umjturzvorlage, eher vermehrt al3 vermindert werden. Jene Ausschreitungen, 
die wir beflagen, entjtammen zum nicht geringiten Teil den Strafen und Ber- 
folgungen, denen unter dem Sozialijtengejeg auch folche Arbeiter auögefeßt 
waren, die lediglich den wirtichaftfichen Beitrebungen ihrer Klafje zu dienen 
glaubten. Die Verzweiflung aber, auf gejeglichem Wege einen Fortichritt zu 
erzielen, ilt der Nährboden für anarchiftiiche Theorien und Thaten der Gewalt. 

Demgegenüber glauben die Unterzeichneten, daß ?reiheit der Meinungs- 
äußerung und der Koalition verbunden mit gründlichen fozialen Reformen ein 
weit wirkjamere® Mittel ift, verbrecherifche Augjchreitungen zu verhindern, 
Sitte, Ordnung und Baterlandzliebe in den Mafjen zu erhalten und neu zu 
gründen. 

Aus diefen Erwägungen erheben die Unterzeichneten im Namen der fried- 
lichen und gedeihlichen Entwidlung des Vaterlandes Einjpruch gegen SS 111a, 
126, 130, 131 und Artikel III der Umfturzvorlage. 
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Die öffentliche Meinung 


a] edermann weiß, daß zu den angejehenften und den unter Um: 







Dora \tänden gefürchteten Mächten im modernen Staatsleben Die 
| — öffentliche Meinung gehört. Giebt ſie doch ſogar nicht ſelten 
Sg (den Ausjchlag bei der Behandlung der Staatsangelegenheiten! 
SE 7 Welcher Staatsmann würde nicht fchwere Bedenken tragen, in 
wichtigen Fragen gegen den Strom der öffentlichen Meinung zu jchwimmen! 
Aber was ift dag eigentlich für eine Macht, der er fich da gegenübergeftellt 
ficht? Woran erfennt er fie, und warum mißt er ihr eine jo hohe Be- 
deutung bei? 

Auf den erjten Blict könnte es umüberlegt erjcheinen, jolche ragen über: 
haupt zu jtellen. Was jollte die öffentliche Meinung andres fein, als die 
übereinjtinmende Meinung aller Angehörigen eines Volkes, die überhaupt eine 
Meinung haben? Und daß ihr, wenn dies ihr Wejen ijt, ein bejtimmender 
Einfluß auf die Entjcheidung öffentlicher Fragen gebührt, jcheint jelbitver: 
ftändlich zu jein, wenn man das Volk nicht al3 eine dem Willen jeiner Machts 
haber unterworfne Herde, jondern al3 einen lebendigen Körper anfieht, an 
dem die Staat3gewalt nur das Haupt ijt. Schwieriger erjcheint jchon die 
Frage, woran die öffentliche Meinung im einzelnen Falle zu erfennen jet. 
Man wird erwidern, das lafje jich nicht im allgemeinen entjcheiden, jondern 
e3 fomme hier eben auf den einzelnen Fall an, in dem eine jorgfältige Brüfung 
vorzunehmen der Weisheit der Negierenden überlafjen bleiben müjje. Gleich: 
wohl wird man nicht leugnen können, daß auch diefe nicht im ftande fein 
werden, die öffentliche Meinung zu erfennen, wenn es ihr an bejtimmten 
Kennzeichen fehlt. Welche find das aber? Wenn man die Erfahrung des 
täglichen Leben befragt, jo wird man jagen müjjen: öffentlihe Meinung 
pflegt man das zu nennen, was man von einer mehr oder weniger großen 
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Anzahl von Perjonen hat ausjprechen hören, und was aud) in den Zeitungen 
geftanden hat. Eine jehr zweifelgafte Größe, diefe öffentliche Meinung! Wie- 
viel Perfonen müflen e3 denn fein, von denen eine Meinung vorgetragen 
werden muß, um als öffentlich gelten zu können? Und muß fie immer die 
eigne Meinung diejer Perjonen, oder Tann fie auch lediglich au3 der Zeitung, 
die fie lejen, entnommen jein? Wohl die eigne Meinung. Aber wer bürgt 
dafür, daß fie e8 auch wirklich ift? Natürlich behauptet jeder gebildete Stant® 
bürger, daß fein Leiborgan nur feinen eigenften Anfchauungen Ausdrud gebe; 
aber vielfach ijt e8 doch gerade umgelehrt. E32 bleiben aljo nur die Zeitungen, 
die fih ja auch, wie befannt, mit Stolz und Vorliebe ald die Organe der 
öffentlichen Meinung ausgeben. Eine recht verjchiedenartige öffentliche Meinung, 
die da zu Tage tritt, eigentlich in jeder Zeitung eine andre! Welches ift num 
die echte? Man fieht, jo gar leicht zu erkennen ift die öffentliche Meinung 
nicht. Und doch jollte man meinen, daß fie jich in einer wenigftens für ein- 
jiht3volle Beobachter unverfennbaren Weife äußern müßte, wenn fie über: 
haupt vorhanden wäre. Denn jede geijtige Macht Hinterläßt Spuren ihres 
Wirkeng, die dem fundigen Auge nicht verborgen bleiben. Warum follte es 
bei der öffentlichen Meinung anders fein? So lohnt es fich wohl, Diele 
rätjelhafte Größe etwas näher zu betrachten. 

Sie joll aljo die übereinjtimmende Meinung aller fein, die überhaupt 
eine Meinung haben. Wie viele mögen da® wohl fein? Wenn man unter 
Meinung ein Ergebnis der erfennenden Thätigfeit verjteht, das fich in einem 
durch die Anjchauung der Dinge gebildeten Urteil über die Dinge darjtellt, 
dann wird man die Zahl der Menjchen, die in politifchen Fragen eine jelb- 
Ständige Meinung haben, äußerft niedrig anjchlagen müfjen. Die große Mafje 
des Bolfes zumächit, die, joweit ihr ungejchultes Gehirn fie überhaupt zum 
Denken befähigt, in den Mühen und Kämpfen ums tägliche Brot feine Zeit 
dazu findet, fann Hier ficherlich überhaupt nicht in Betracht fommen. Wa? 
aber den feinen Bruchteil der Gebildeten betrifft, jo fann es für den auf 
merfjamen Beobachter gar feinem Zweifel unterliegen, daß, wie gejagt, jehr 
viele blindlings das al8 wahr annehmen, was ihnen ihre Zeitung täglich vor: 
trägt, und jelbjt wenn fie im ftande find, e3 zu beurteilen, fich doch gar nicht 
die Mühe dazu nehmen. Denn die Beurteilung politischer Fragen erfordert nicht 
allein eine ungewöhnliche geiftige Befähigung und Bildung, jondern aud An: 
ftrengung, und wer die Fähigkeit hat, ift nicht gerade immer geneigt, fid) 
anzuftrengen, wenn er e3 bequemer haben Tann, indem er die fertig vor ihm 
liegende fremde Meinung unbejehen zur jeinigen madt. Stoftet e8 doch fchon 
Mühe und Zeit genug, die Flut von bedrudtem Papier, die den gebildeten 
Mann täglich umgiebt, zu durchichwinmen, wie er das nun einmal für jeine 
Pflicht Hält. Wie viele mögen es alfo fein, die mehr thun, die vielleicht in 
weijer Beichränfung der verwirrenden, zerjtreuenden und ermüdenden Zeitungs: 


Die öffentlihe Meinung 547 


leftüre ihre Gedanten zufammennehmen, auf die Erjcheinungen der politijchen 
Welt richten und zu einem bejtimmten Ziele führen? Und doch könnten nur 
diefe wenigen Auserlefenen al® Träger einer öffentlichen Meinung zählen — 
nämlich wenn fie alle übereinftimmten. Wäre das aber der Fall, dann fünnte 
es feine politifchen Parteien geben, an denen doch, wie befannt, fein Mangel 
it. Denn in den Programmen diefer Parteien findet fich die Meinung der 
wenigen politijch denfenden Köpfe, die e8 im DVolfe giebt, ausgejprochen, und 
diefe haben aljo ebenjo viel verjchiedne Meinungen, al e3 Parteien giebt, 
ja noch mehr, denn innerhalb der ‘Barteien fehlt e8 wahrlich nicht an Mei- 
nungsverjchiedenheiten. Da aber feine Bartei, rein äußerlich betrachtet, mehr 
Recht als die andern darauf hat, daß ihre Meinung al3 maßgebend angejehen 
werde, jo fünnen auch die denfenden Köpfe aus irgend einer bejtimmten Partei 
feineswegs ala Vertreter der öffentlichen Meinung gelten. Auf diefem Wege 
fönnen wir aljo diefe geheimnisvolle Macht nicht aufjpüren. 

Gleichwohl würde e3 voreilig fein, bier jchon die Unterfudhjung mit 
dem Ergebnis abzufchließen, daß es überhaupt feine öffentliche Meinung gebe, 
daß fie ein „leerer Wahn, erzeugt im Gehirn des Thoren“ fei. Denn darf 
man wirklich annehmen, daß, wenn ein Machthaber, wie e3 im politischen 
Leben doch oft genug vorgefommen ift, „dem Drängen der öffentlichen Mei: 
nung nachgegeben” hat, er immer nur einem Trugbilde jeiner erhigten Bhan- 
tafie gefolgt oder vor ihm zurüdgewichen jei, daß er nicht vielmehr die Ein» 
wirkung einer jehr lebendigen Macht empfunden habe, der er nicht wideritehen 
zu fönnen glaubte? Da diefe Macht nicht rein geijtiger Natur fein fann, 
weil, wie wir gejehen haben, auf dem Gebiete des Verftandes eigentlich eben- 
joviel Meinungen hervortreten, al Köpfe vorhanden find, und demnad) die 
hier erforderliche Übereinftimmung fehlt, jo kann fie nur im Willen wurzeln. 
Bo follte fie auch jonft ihre Triebfraft hernehmen? Dem vernünftigen Urteil 
allein ift eine jolche nicht eigen: e8 verharrt in Fühler, vornehmer Ruhe, un 
befümmert darum, ob fich die in ihm ruhende Macht der Wahrheit Anz 
erfennung verjchaffen werde. Was treibt und drängt und ftößt, ift überall 
der Wille, und er muß aljo auch das Wejen der öffentlichen Meinung jein. 
Die Etymologie de Wortes fteht diefer Annahme nicht entgegen, bejtätigt fie 
im Gegenteile. Denn meinen heißt urjprünglich fein Herzensverlangen auf 
etwas richten und tft Dasjelbe Wort wie minnen. Treiheit, die ich meine, 
fingt der Dichter, d. h. die ich liebe und erfehne, und Sinnen und Minnen 
heißt in poetifcher Redemeife, wa man in profaifcher Denken und Wollen 
nennt. Hält man diefen Sinn feit, jo wird man als öffentlide Meinung 
die übereinftimmende Willensrichtung aller derer anzujehen haben, bei denen 
fi im einzelnen Falle der Wille überhaupt regt. „Das fieht jchon befjer 
aus, man fieht doch wo und wie.“ Denn erftens ift der Wille nicht, wie die 
Erkenntnis, das Vorrecht weniger Auserwählten, weil er die Erkenntnis feineg- 
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wege zur VBoraugjegung hat; im Gegenteil, er geht ihr voraus und hält fie 
dermaßen unter feiner Herrichaft, daß er jie oftmals hemmt und trübt. So 
fann denn auch in politischen Dingen jeder feinen Willen haben, und es bat 
ihn auch eigentlich jeder, mindeftend foweit, daß er nach) Wohlbefinden ver: 
langt und dag Gegenteil verabjcheut: auch die erfenntnisärmften Glieder des 
Volks wollen, wenn fie fi) in Not fühlen, ihre Lage verbeflern und wider: 
jtreben, wein es ihnen gut geht, einer Störung ihres Wohlbefindens. 

Wenn das nun die Meinung jedes Einzelnen ift, jo würde fie fich in 
einem beftimmten Falle dann zur öffentlichen Meinung entwideln, wenn fie 
bei fämtlichen Angehörigen aller Bevölferungsklaffen auf dasjelbe Ziel gerichtet 
wäre, da alsdann die für den Begriff der öffentlichen Meinung notwendige 
Übereinftimmung der Einzelmeinungen hergeftellt fein würde. Ob diefer Jall 
wirklich vorfommen fann, darin liegt eigentlich das Problem der Unterfuchung. 

Die Borausfegung jener Einmütigfeit ift offenbar, daß jeder Einzelne 
von der Überzeugung durchdrungen ift, an jenem gemeinfam erftrebten Ziele 
werde er jelbft die Befriedigung feines Heilöverlangen® oder da8 Ende feiner 
Furcht vor Unheil finden. Daß ſich eine ſolche Überzeugung durchbricht, wird 
in dem Falle nicht überraſchen, wo die Intereſſen ſämtlicher Bevölkerungs⸗ 
klaſſen übereinſtimmen, und daß dieſer Fall vorkommen kann, läßt ſich nicht 
in Abrede ſtellen. So beſteht, wenn man von den des Vaterlandsgefühls er— 
mangelnden Gliedern der roten Internationale abſieht, ein gemeinſames Intereſſe 
aller Volksangehörigen darin, daß das im Staate zuſammengefaßte Volk nicht 
der Macht eines fremden Volks unterworfen ſei, von dem es mißachtet und 
geknechtet wird, und jedermann empfindet das als ein unerträgliches Joch und 
iſt beſtrebt, es abzuſchütteln. Ein hervorragendes Beiſpiel dieſer Art liefert 
die Geſchichte in dem glühenden Haſſe, den das preußiſche Volk zur Zeit der 
Fremdherrſchaft am Anfange des Jahrhunderts gegen den franzöſiſchen Er⸗ 
oberer hegte, und in der Opferfreudigkeit und Begeiſterung, mit der ſchließlich 
„das Volk aufſtand und der Sturm losbrach.“ Das war wirklich die Kund— 
gebung einer öffentlichen Meinung von echter Art. Auch beim Ausbruche des 
letzten deutſch-franzöſiſchen Krieges war eine ſolche öffentliche Meinung in dem 
allgemeinen Unwillen über das herausfordernde, die eigne nationale Selb— 
ſtändigkeit bedrohende Verhalten des Nachbarvolks ſchwerlich zu verkennen. 

Aber dieſe Fälle gehören dem Gebiete der äußern Politik an. Es fragt 
ſich, ob ähnliche auch in der innern eintreten können. Wenn man bedenkt, 
daß hier nicht eine einzige Frage auftauchen kann, in der die Intereſſen der 
einzelnen Bevölkerungsklaſſen einander nicht mehr oder weniger widerſtreiten, 
ſodaß, was der einen zum Vorteil gereicht, der andern Schaden bringt, ſo 
wird man es von vornherein ſchwer begreiflich finden, wie es überhaupt vor⸗ 
kommen kann, daß alle, bei denen ſich der Wille regt, in einem gegebnen Falle 
dasſelbe wollen. Denn dann müßte ja ein Teil ſein eignes Unheil erſtreben 
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oder feinem eignen Borteil aus dem Wege gehen! Sicherlich; aber ilt dag 
ein unerhörter Fall? Erinnern wir ung, daß die Willensthätigfeit ala jolche 
durch vernünftige Erkenntnis fchlechterdings nicht beftimmt wird, daß der Wille 
vielmehr, unbejchadet feines Wejens, völlig blind in Wirkung treten fann und 
hierzu nur eines Beweggrunds bedarf, der ausreichend ftarf fein muß, übrigens 
aber ebenfo gut in Irrtum wie in Einficht beftehen Tann, dann werden wir 
und nicht mehr darüber wundern, daß einer auch in der fejten Überzeugung, in 
feinem Interejje zu Handeln, geradezu in fein Unglüd rennen kann. Im Ddiejer 
Lage befinden fich aber mehr oder weniger alle Angehörigen de3 Volts mit 
Ausnahme. der einfichtsvollen Köpfe, die unter ihnen zu finden find: bei diejen 
freilih it ein Irrtum über das, was zu ihrem Vorteile dient, wenn auch 
nicht augsgejchloffen, doch jo unmwahrjcheinlich, daß er füglich nicht in Frage 
fommen fan; die andern aber, der große Haufe — zeigt ihnen im Spiegel: 
bilde goldne Berge, und fie ftürzen drauf los, auch wenn dahinter der Ab- 
grund gähnt, und malt ihnen Schredbilder an die Wand, und fie ergreifen 
die Klucht! 

Das ift die Naturgejchichte der öffentlichen Meinung. Sie braudt nur 
gemacht zu werden, dann ift fie da; und fie wird, von verjchwindenden Auss 
nahmefällen abgejehen, immer gemacht. Das aber ift dag Ziel der Thätigkeit, 
die man Agitation nennt, und die, jobald fie zu den unfittlichen Mitteln der 
Lüge und Verleumdung greift, zur Demagogie, auf deutich Volfsverführung, 
ausartet. Zu diefem Punkte der Entwidlung, auf dem fie der gefährlichite 
Feind der Staatmänner zu fein pflegt, braucht fie jedoch nicht zu gelangen, 
um die Öffentliche Meinung zu erzeugen. Freilich ift e8 nicht leicht, den Willen 
der großen Deenge in Bewegung zu feßen, ohne auf feine unedeln Seiten, die 
Habgier, die Genußjucht, den Troß und die Abneigung gegen Autorität zu 
wirken. Denn „aus Gemeinem ift der Menjch gemacht,“ und der Egoismus, 
aus dem jene Negungen entjpringen, ijt gemein, joweit er mehr verlangt, als 
die andern auch verlangen dürfen. Immerhin aber ift doch auch einer ehr- 
lichen Agitation Gelegenheit zum Wirken geboten, da fi) auch inmerhalb der 
Grenzen de3 Suum cuique da& eigne Wohl erjtreben läßt, ganz abgejehen 
davon, daß troß aller gegenteiligen Behauptungen unfrer Belfimijten in den 
Einzelnen, die die große Menge bilden, wenn auch vielleicht tief verborgen, 
gewifje pofitiv edle Negungen, wie die des Mitleids und des Opfermuts, 
Ihlummern, die von dem, der fi) darauf verfteht, gewedt werden künnen. 
Gleichwohl läßt ich nicht leugnen, daß die ehrliche Agitation gegemüber der, 
die e3 auf die fchlechten Leidenjchaften der Menge abjieht, einen fchlimmen 
Stand Hat, eine Erfcheinung, aus der es fich, nebenbei bemerkt, erklärt, iwes- 
halb gewilje politifche Parteien mit ihrer Agitation mehr Erfolg haben und 
jie deshalb lebhafter treiben als andre. 

Welcher Art aber auch die Agitation fein mag, von dem, was man ver: 
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nünftige Darlegung nennt, ift fie wejentlich verjchieden, weil fie auf einen ganz 
andern Gegenftand gerichtet ift al8 Diefe: es ift ihr nicht darum zu thun, zu 
belehren, aufzuklären, die fremde Erfenntnis in die eigne Bahn herüberzuleiten, 
durch Vernunftgründe zu überzeugen; da8 zu verjuchen würde wenig helfen, 
da die Voransfegungen für dergleichen auf der andern Seite fehlen. Nein, 
der fremde Wille ift e8, dem fie im einzelnen Falle eine beftimmte Richtung 
zu geben verfucht. Nun können die hierzu erforderlichen Beweggründe dem 
Willen ja freilich nur durch den Verjtand übermittelt werden; aber dies braucht 
feineswegd auf dem Wege einer Denkthätigfeit zu gefchehen, und es ift deshalb 
aud) ein Verjtand, der zum Denken wenig vder gar nicht befähigt ift, gar wohl 
imftande, die fräftigften Beweggründe aufzunehmen, vielleicht gerade um jo 
mehr, je weniger er von des Gedantenz Bläffe angekräntelt if. E8 fommt nur 
darauf an, die geeigneten Beweggründe zu liefern. 

Dieſe beftehen in VBorftellungen, die in den Einzelnen hervorgerufen werden, 
und die fo beichaffen find, daß fie in allen gemeinfam die Überzeugung begründen, 
das, um was es fich Handelt, fei zu ihrem eignen Beften zu begünftigen und zu 
erftreben oder zu verwerfen und zu verfolgen. Zu dieſem Zwecke müſſen ſolche 
Vorjtellungen, wenn auch nicht gerade anfchaulich, jo doch Fräftig und fozujagen 
grobgeformt fein; Dagegen ift e3 nicht notwendig, daß die Ausdrüde, durch die jie 
hervorgerufen werden — man nennt fie technifch Schlagwörter —, den Begriffen, 
auf die man diefe vernünftigerweife anwenden könnte, entiprechen, oder daß fie 
flare und bejtimmte Begriffe bezeichnen, ja nicht einmal, daß fich überhaupt 
ein Begriff mit dem Worte verbinden läßt. „Denn gerade wo Begriffe fehlen, 
da ftellt ein Wort zu rechter Zeit fich ein.“ Im Gegenteil, man darf bes 
haupten, daß, je weiter fich ein Schlagwort von dem richtigen, Haren und 
deutlichen Begriff entfernt, e8 um fo mehr für den hier in Nede jtehenden 
Zwed geeignet jei, weil e8 dann am ehejten einer geordneten Denfkthätigfeit 
vorbeugt, die möglicherweije dem hier verfolgten Zwede widerjtreiten würde. 

Unfre politifhe Sprache ift überaus reich an foldden Schlagwörtern, die 
mit den im Laufe der Zeit neu auftauchenden Fragen beitändig wechjeln oder 
fi) vermehren. E38 ließe fi) aus diefen Wörtern ein umfangreiches Lerifon 
zufammenftellen. Eins der ehrwürdigiten und verbreitetiten ift Reaktion, ein 
Wort, das urjprünglich nichts weiter als den allgemeinen Begriff einer Gegen- 
wirkung gegen eine Bewegung bezeichnet, nach dem Sprachgebrauche des Xibes 
ralismus aber das Schimpfwort für die Beitrebungen der fonjervativen Partei 
ilt und, mit der geeigneten Miene und Betonung ausgejprochen, in den Köpfen 
der Menge die Vorftellung von etwas unbefchreiblich Grauenhaftem erwedt, 
von einem Rüdfall in NRoheit, Stumpfheit, Knechtichaft und Elend. So untlar 
und nebelhaft diefe Vorftellung ift, thut fie Doch ihre Wirkung, weil fie Abs 
Iheu und Furcht erregt. Im derjelben Richtung wirken folgende allgemein 
befannte Schlagwörter: Sunfer- und Pfaffenderrihaft — pfäffiiche Unduld: 
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jamfeit — Dogmenzwang — Stöderei und Muderei, da lebte mit bejonders 
durchichlagender Kraft wegen feiner lautlichen Befchaffenheit: e8 wird auf billige 
Weiſe die Vorjtellung von Stöden und ähnlichen Gegenftänden angeregt, die 
durch den Gleichklang der Wörter in die von Verftodung, VBerdumpfung und 
Berjumpfung binübergeleitet wird. Der allen durch jene Schlagwörter erzeugten 
Borftellungen gemeinfame Gegenftand it ein unberechtigter und deshalb wider: 
wärtiger Eingriff in die edle Menjchennatur: worin er im einzelnen bejteht, 
und ob er überhaupt vorliegt, das kommt nicht in Frage, e3 genügt, Daß 
er behauptet wird, und daß auf die Perfonen und Bevölferungsklaffen, von 
denen er ausgehen joll, Hingezeigt wird, um gegen deren Beitrebungen einzus 
nehmen. 

Wie befannt, wirkt die Agitation nun in zweierlei Strömen auf das 
Publifum. Der erjte und am fchärfiten wirkende ift die Preffe, die, jahraus 
jahrein den Ader der politischen Gefinnung des Publikums forglich und metho- 
dijch bejtellend, bei bejondern Gelegenheiten, wo eine Kundgebung der öffent- 
lichen Meinung notwendig wird, namentlich aljo bei den politiichen Wahlen, 
ihre Ernte hält. Der zweite Strom. ijt die. Rede. in der öffentlichen politischen 
Berfammlung; feine Anwendung bleibt Bu jene bejondern Gelegenheiten bes 
ſchränkt. 

Was zunächſt die Preſſe betrifft, dieſe ſechſte Großmacht,“ wie ſie ſich 
ſelber gern nennt, ſo iſt allgemein bekannt, daß ihre ſogenannten Leiter, die 
Herren von der Preſſe, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, entweder 
ſelbſt Führer einer beſtimmten politiſchen Partei ſind, oder im Solde ſei es 
der Regierung, ſei es von Privatleuten ſtehen, in deren Eigentum ſich das 
betreffende Zeitungsunternehmen befindet; natürlich haben ſie in dieſem Falle 
ihre Thätigkeit genau nach den Vorſchriften ihrer Machtgeber einzurichten und 
feine Gelegenheit, ihrer eignen Überzeugung Ausdrud zu geben, was übrigens 
nicht3 verjchlägt, da fie eine jolche meiftend nicht haben. Die Eigentümer der 
Zeitungen aber find felbjt entweder maßgebende Mitglieder einer Partei oder 
durch ihr geichäftliches Intereffe veranlaßt, ihr A in den Dienjt einer 
bejtimmten Partei zu ftellen. 

Was eine jolche Abhängigkeit der Preſſe zu bedeuten hat, wird erſt klar, 
wenn man einmal ihren Einfluß und ſodann die Parteien, denen der über: 
wiegende Teil der Preſſe zu Gebote ſteht, in Betracht zieht. 

Der Einfluß der Preſſe iſt, wie die tägliche Erfahrung lehrt, ſo über— 
mäßig ſtark, daß er faſt unfehlbar Erfolg hat. Er zeigt uns das ſeltſame 
Schaujpiel, daß der Menjch, das dentende Wefen, das Lwov zrolırıxov, zum 
wollenden und handelnden Staatsbürger erft durch die Zeitungen. wird. Daß 
hiermit nicht zuviel gejagt it, zeigt ein unbefangner Blid in das tägliche Leben. 
Man darf wohl unbedenklich behaupten, daß gerade in jenen von der Agitation 
durch Hohle Phrajen erzeugten nebelhaften Borjtellungen, die in der täglichen 


552 Die öffentliche Meinung 





Berufstätigkeit des Einzelnen in den Hintergrund treten und nur bei außer 
gewöhnlichen Gelegenheiten, wie bei der Wahlagitation wieder auftauchen, die 
politifche Denkungsart und, joweit fie zur Bethätigung drängt, die politifche 
Gelinnung der Bollsangehörigen im großen und ganzen bejteht, und zwar nicht 
bloß des großen Haufens, joweit fich bei diefem von politifcher Gefinnung 
überhaupt reden läßt, jondern auch aller derer, die man im gewöhnlichen Leben 
al3 verjtändige, in ihrem Jache wohl bewanderte und auch der allgemeinen 
Bildung nicht durchaus entbehrende Männer erachten muß: fommt man auf 
politiiche Gegenstände mit ihnen zu fprechen, fo verjagen fie und wiederholen 
nur, was fie in ihrer Zeitung gelefen haben, meijt mit den dort gebräuchlichen 
Wendungen. Wie ift diefer erftaunliche Einfluß der Prefje zu erklären? Er 
rührt daher, daß, während im Privatleben jeder fein perſönliches Intereſſe 
nad) Maßgabe feiner Einficht gar wohl wahrzunehmen verfteht, im öffent 
lichen Leben nur fehr wenige den Weg zu finden wiljen, der fie zum Ziele 
führen Tann, die meilten aber hierzu nicht imftande find, weil ihnen Politik 
und Bolfzwirtichaft ein Buch mit fieben Siegeln ift. Wie jchon in anderm 
Bufammenhange bemerkt worden ijt, handelt e3 jich hierbei nicht bloß um den 
großen Haufen, der alles Gedrudte mit einer Art von abergläubifcher Ehr- 
furcht betrachtet, jondern auch um die Halb oder ganz gebildeten Zeute, die, 
weil eg ihnen an Quit oder Anlage fehlt, oder weil ihnen ihre Berufögejchäfte 
feine Zeit lafjen, e3 nicht fertig bringen, felbjtändig zu denfen und deshalb außer 
itande find, ihrer politifchen Meinung die Zügel der eignen Vernunft anzulegen. 
Sie bedürfen fremder Leitung, und diefe wird ihnen bereitwilligjt von denen ges 
geben, die die Prefje in der Hand haben. Daher fommt ed, daß die Preffe, den 
Erfolg ihrer Thätigfeit gleichjam vorausfehend, fich gewöhnt hat, fich felbjt als 
Vertreterin der Öffentlichen Meinung anzujehen. Zu diejer Anjchauung ift aud) 
in der That die Prefje jeglicher Barteirichtung infofern gewifjermaßen berechtigt, 
als fie in einem bejtimmten Gebiete ausschließlich oder bei weitem am ftärfiten 
verbreitet ift: man muß danı freilich den theoretisch bejtimmten Begriff der 
Öffentlichen Meinung dahin einfchränfen, daß man als folche jchon die inner 
halb beitimmter örtlicher Grenzen von dem größten Teile der Bevölferung ger 
hegte Meinung anerkennt. Ie größer dann da& Geltungsgebiet oder der im 
ganzen in Betracht fommende Teil der Bevölkerung ift, mit deito größerm 
Rechte kann man von Öffentlicher Meinung im eigentlichen Sinne reden. So 
geftaltet fich die öffentliche Meinung in den verjchteonen Gegenden des Vater: 
landes fjehr verjchieden, je nad) dem in diejen beijpieläweife die ultramon- 
tane, die freifinnige oder die fozialdemofratifche Preſſe die Herrichaft über die 
Geilter hat. 

Wer aber die Prejje namentlich unjerd VBaterlandes unbefangen und auf 
merkſam betrachtet, dem kann e8 nicht entgehen, daß in ihr eine Gattung von 
bejtimmtem Charakter über alle andern jehr mächtig vorherricht, fomwohl wa? 
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das örtliche Gebiet der Verbreitung, als was die Anzahl der Lejer betrifft, 
eine Prejje, die durch große Hauptjtädtiiche Organe die politiiche Gefinnung 
der „nad Bildung und Befig maßgebenden” Klafjen feimen und gedeihen läßt 
und durch die in Geftalt unzähliger Keiner Winfelblätter von jenen Haupt- 
ftrömen abfließenden Bäche und Kanäle dem Heinen Manne die Milch der 
politifchen Denkungsart zuführtt. Man wird deshalb nicht fehlgehen, wenn 
man gerade dieje herrjchende Prefje im großen und ganzen nicht allein als die 
Trägerin der öffentlichen Meinung, jondern als die fie recht eigentlich fchaffende 
Macht anfieht. 

Ihr Geijt wird daran erkannt, daß er überall und ſtets verneint, wo es 
ſich nicht um die materiellen Güter des Lebens, den Mammon, handelt; dieſe 
dagegen erſtrebt und verteidigt er mit voller Kraft, ja mit wilder Leidenſchaft. 
Infolgedeſſen ſteht dieſe Preſſe vor allem der Macht, die ihrer Natur nach 
antimammoniſtiſch iſt, nämlich dem Chriſtentum und ſeiner konkreten Erſchei⸗ 
nung, der Kirche, als unverſöhnliche Gegnerin oder wenigſtens völlig gleich⸗ 
giltig und ohne Verſtändnis gegenüber; ſie beſtreitet mit Entſchiedenheit den 
Anſpruch der Kirche, Trägerin einer göttlichen Wahrheit zu ſein, und bezeichnet 
als Vorbedingung menſchlichen Glücks, außerhalb des Schattens der Kirche 
leben und ſterben zu können. Wo ſich die Vertreter von Chriſtentum und 
Kirche zurückhalten und ſchweigen, da werden ſie von der herrſchenden Preſſe 
mit ſtiller Verachtung geduldet, wo ſie dagegen mit ihrer Überzeugung hervor⸗ 
treten und ſie etwa gar in die Maſſen zu tragen unternehmen, da bekämpft 
ſie jene Preſſe in der nachdrücklichſten und rückſichtsloſeſten Weiſe, allerdings 
je nach der Stufe, auf der die Leiter und Leſer der einzelnen Preßorgane 
ſtehen, in verſchiedner Tonart, von vornehmem Abſprechen bis zu fanatiſchem 
Hohn und Haß, was aber in der Sache keinen Unterſchied macht. Und wie 
einer überirdiſchen Autorität, ſo verhält ſich die herrſchende Preſſe im Grunde 
genommen auch jeder irdiſchen, insbeſondre der Staatsregierung gegenüber ab- 
lehnend, inſoweit dieſe nicht bereit iſt, die Intereſſen des Mammons wahr⸗ 
zunehmen und zu vertreten. Denn dieſer gilt als Herr der Welt; wo er ſein 
Reich aufſchlägt, da, wird verkündigt, ſchwinden Zwang, Verdummung und 
Roheit, die das unglückliche Volk bis dahin in Banden hielten, und es ringt 
ſich durch zur Freiheit, Geſundheit, Bildung, Intelligenz und Humanität. 
Darum wurde es beiſpielsweiſe als Kulturkampf geprieſen, als die Staats⸗ 
gewalt vor zwanzig Jahren, von dem kirchenfeindlichen Strome der öffentlichen 
Meinung getragen, jenen verfehlten Eingriff in die Angelegenheiten der beiden 
chriſtlichen Kirchen unternahm. 

Ihr Daſein aber und ihre Lebenskraft wie ihre Verbreitung verdankt die 
herrſchende Preſſe an erſter Stelle der Macht, in deren Dienſte ſie ſteht, dem 
Gelde. Das iſt der Grund, weshalb ſie jahraus jahrein mit ihren zahlloſen 
Blättern und Blättchen das Land überſchwemmt, und weshalb — ale von 
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antimammoniftifcher Richtung entweder überhaupt nicht auflommt, oder doc) 
nach furzer Zeit eingeht, oder fich nur mit Schwierigfeiten behaupten Tann 
und nur in jeltenen Sällen, und dann fehr langfam, gedeiht. 

Vielleicht aber würde die Prefje, von der hier die Rede ift, doch nicht in 
dem Maße, wie e3 gejchieht, die Herrjchaft führen, wenn ihr nicht die Neis 
gungen des Publiftumd, und zwar ded armen ebenfo wie de3 reichen, mit großer 
Enfchiedenheit entgegenfämen. „Nach Golde drängt, am Golde hängt dod 
alles!" Die Reichen wollen e3 behalten und vermehren, die Armen e3 er: 
langen. So geichieht es, daß auch Blätter mit geringem oder gar feinem 
Anlagelapital jchnell Verbreitung finden und in kurzer Zeit einen reichen Er: 
trag gewähren, wenn fie nur mit voller Kraft in dem großen, breiten Strome 
Ichwimmen. 

Neben der herrichenden Brefje wirkt ala Miterzeuger der öffentlichen 
Meinung, wie gejagt, noch der Redner in der öffentlichen Vollsverfammlung. 
Er tritt bei befondern Beranlaffungen, namentlich vor den politifchen Wahlen, 
in Thätigfeit, wenn e3 der Agitation der Preffe noch nicht vollftändig gelungen 
ilt, eine öffentliche Meinung hervorzuzaubern, oder wenn Zweifel beftehen, ob 
diefes Hiel erreicht fei. Übrigens ift er meift felbft ein Herr von der Preffe 
oder eins ihrer Gejchöpfe, von ihrer Milch genährt und ihren VPhrafen durch: 
tränft, und er bat nur die Aufgabe, die exrtenfive Wirkung des gedrudten Worts 
durch die intenfive zu verjtärken, Die Der Zaubermacdht des lebendigen Worte 
eigen und um fo ftärfer ift, je mehr die Hilfsmittel der Ahetorit dem Redner 
zu Gebote ftehen: Hangvolle Stimme, rollendes Auge, gebieterifche Hand- 
bewegungen und vielleicht dann und wann ein Wit von zweifelhafter Güte. 
Das Hafjiiche Mufter für Reden in der Vollsverfammlung ift die Anfprache, 
die Antonius in Shafejpeares Julius Cäfar vor Cäſars Leiche an das Volt 
hält. Zwar gebraucht er feine Schlagwörter, die Umftände, unter denen er 
ipricht, find jo günftig, daß er das nicht nötig hat; aber indem er in fchlauer 
Berechnung die Leidenschaften der Volfamenge bervorlodt, zuerjt das Mitleid 
und zulegt die Habjucht, zeigt er, wie mans anfangen muß, um öffentliche 
Meinung zu machen. Und ein erfahrner Praftifer aus unfrer Zeit, Herr 
2. Bamberger, beftätigt das, wenn er jagt: „Für populäre politifche Reden, 
namentlich für Wahlreden, gilt meiner Erfahrung nad) ala Hauptregel, und 
da3 möchte ich als Regel den Lernbegierigen empfehlen: nur nicht zu jehr ind 
Detail der Dinge eindringen. Wer breite, genaue Sadjlichfeit in Voltzver: 
fammlungen auseinanderrollt, wird fchwerlich Glüd machen. Hier gilt es, zu 
eleftrifiren, und man eleftrifirt nur mit allgemeinen Gedanfen, die an das 
Gefühl appelliren. Ein franzöfifcher Republifaner fagte einmal zu mir: in 
meinen Kandidatenreden wmwüte ich, wenn ich vor Bauern ftehe, noch immer 
gegen den Zehnten, den vor Hundert Jahren der Adel und die Kirchen er: 
hoben, und warne vor dejjen Wiederfehr. Das wirkt noch immer.“ 
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Beſonders jtark pflegt das gedrudte und das gejprochne Wort zu wirken, 
wenn nicht die gewöhnlichen Leute von der PBrejje und berufsmäßigen Agi- 
tationsredner Feder und Mund rühren, jondern Kapazitäten, Autoritäten, zu 
denen der Bildungsphilifter mit Heiliger Ehrfurcht emporblidt. Zu jolchen 
gehören vor allem die Profefjoren jeglicher Gattung. Sie mögen ihr Leben 
mit dem Studium alt= oder jpätrömifcher Gejchichte oder nordilcher Mytho- 
logie und germanifcher Altertümer bingebracht haben und, von diejen Gegen 
ftänden erfüllt, den Fragen des modernen politiichen und fozialen Lebens ein 
findliches PVerfjtändnis entgegenbringen: immer find fie geijtvolle, tiefblidende 
Männer, und was fie jagen und jchreiben, kann deshalb nur die Offenbarung 
einer hohen Weisheit fein. Wer wüßte nicht, wie jehr e3 unjre berrichende 
Klaſſe Liebt, folche ehrwürdige Herren dem erjtaunten Volle vorzuführen! 
Sreilih) macht fie fich auch fein Gewifjen daraus, fie ohne Mitleid in die 
Berfenfung verjchwinden zu lafjen, wenn fie durch allzu unbefangne Fund» 
gebungen da3 Bublifum ftugig gemadht haben. 

Das wäre aljo der Stoff, au8 dem das gebildet ift, was allein man vom 
Standpunfte der praftifchen Xebenserfahrung aus als öffentliche Meinung an- 
fehen darf. Nach einer allgemeinen Annahme gelangt diefe, außer durch Be- 
ihlüffe von Bolksverfammlungen, durch dag Ergebnis der Abjtimmungen bei 
den politischen Wahlen formell zum Ausdrud. Ob diefe Annahme durch die 
Thatjachen begründet oder eine bloße Fiktion it, daS zu erörtern würde nur 
dann wichtig genug fein, wenn e8 jich überhaupt lohnte, nach der öffentlichen 
Meinung zu fragen. Aber wie jagt Goethe: 

Bas euc) die heilige Prebfreigeit 

Für Srommen, Früchte und Borteil beut? 
Davon Habt ihr gewiffe Erfcheinung : 
Tiefe Verachtung Öffentlicher Meinung. 

Hat er Recht oder nicht? Und wenn er Recht hat, wie fommt man dazu, 
der öffentlichen Meinung eine jo hohe Bedeutung beizumefjen, daß man ihrem 
Richterfpruche jogar folche Fragen unterwirft, von deren Entjcheidung das 
Wohl und Wehe des Volfes abhängt? Offenbar müfjen Staatenlenfer, die 
jo handeln, wenn anders fie jich ihrer Pflicht bewußt und, indem fie be- 
Ständig dem Grundjage Salus publica suprema lex folgen, dieje Pflicht zu er- 
füllen beftrebt find, von der Überzeugung durchdrungen fein, daß die salus 
publica gerade das Ziel fei, auf das Sich die öffentliche Meinung richte. 
Sonderbare Schwärmer! Viclleicht träumen jie von einem Willen des Volfeg, 
der, im wefentlichen dasjelbe, was unter den politiichen Schlagwörtern alz 
gejunder Sinn der Bevölkerung fpult, in feinem dunfeln Drange ftet3 den 
Weg zum Heile des Bolfes juche und finde, und fie erbliden diejen Volf3- 
willen in der öffentlihen Meinung. Das Volk, ein lebendiger Körper, von 
einem Willen durchflutet, der in feinem Haupte, der Staatsregierung, in das 
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vernünftige Bewußtfein tritt, und nun von Daher diefem Willen gemäß ges 
leitet — ein jchönes, großartiges Bild! Aber leider nur ein Bild. Denn 
das Volk als folches hat ganz und gar feinen Willen. Zwar fpricht man 
von Bolfscharafter; man begreift darunter jene Charafterzüge und XQempera- 
ment3eigenjchaften, die fich regelmäßig bei den Angehörigen eines Volfg finden 
und dadurch diefem in feiner Gejamtheit ein Gepräge aufdrüden, durch das 
es ji) von andern Völfern unterjcheidet: jo bemerfen wir beijpieläweije am 
franzöfiihen Volke Eitelkeit und Ruhmfucht, am engliichen brutale Rüdficht- 
lofigfeit. und an ung felbft eine thörichte Vorliebe für alles Ausländifche. 
Allein diefer fogenannte Bolfscharafter befähigt ein Bol noch nicht, in einem 
beitimmten Falle einen beftimmten Willen zu Haben, worauf allein es hier 
anfommt; denn dazu fehlt ihm die Fähigkeit, fich auf Beweggründe zu bes 
thätigen, und die8 fommt daher, daß dem Bolfe als folchem eine einheitliche 
Erfenntni® mangelt. Nur der Einzelne hat vermöge einer jolchen Erfenntmis 
einen den Beweggründen zugänglichen und darum beitimmten Willen. Das Volt 
aber beiteht aus Millionen Einzelner, die alle, vom Egoismus getrieben und 
infoweit ohne Rüdficht auf die andern, ja nötigenfall® auf deren Koften, eifrig 
beftrebt find, ihr Glüd zu fchmieden, fo gut fie e8 verftehen; und alle, je 
nach der Gleichartigfeit ihrer Lebenzftellung und ihrer Intereffen, eine Menge 
von Klaffen und Gruppen in der Bevnölferung bildend, vereinigen ihre Be 
firebungen und verfolgen fie ohne Rüdficht auf die andern Klaffen unter 
Führung der durch geijtige Befähigung und Willenzkraft hervorragenden Bes 
rufsgenofjen oder berufsmäßiger Agitatoren, deren perjönlicher Vorteil nicht 
immer mit dem der von ihnen geführten Gruppe zujanmenfällt. 

So ftellt ich das Leben des Volfs als ein unabläjfiger Kampf einander 
entgegenftehender Intereffen dar: die Landwirtichaft ringt mit dem Handel, 
das Handwerk mit dem Fabrifantentum, das Arbeiterproletariat mit dem Sla- 
pitalismus. Und über diefem Barteigetriebe fteht die Staatögewalt, zu der 
Ichweren, verantwortungsvollen Aufgabe berufen, das zu erfennen, was dem 
Bolfsförper zum Heile gereicht, und es al3dann, unbeirrt durch irgend welche 
Einwirkungen von diefer oder jener Seite, mit fejter Hand auszuführen. Ihr 
fommt es daher namentlich zu, wenn ein Glied des Volksförpers leidet, ein- 
gedenf dejjen, daß dann der ganze Leib Frank ift, die Urfadde der Krankheit 
zu ergründen und unverzüglich dag geeignete Heilmittel anzuwenden, ohne fidh 
dabei weder durch die Klagen des leidenden Teils, noch durch die Einfprüche 
oder das unzufriedne Murren der übrigen Glieder vertwirren zu lajfen, die 
in egoiftifcher Beichränftheit von der Krankheit ihres Leibe nichts verjpüren 
und fich vielleicht um jo woHler fühlen, je mehr das franfe Glied leidet. 

Und dieje erhabne Aufgabe follte fie Dadurch Löfen, daß fie der Stimme 
der Öffentlichen Meinung folgt, die, wie wir gejehen haben, die Stimme der 
herrichenden Klaffe und der von ihr bethörten Menge ift? Wie würde «8 
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dann um da Wohl der Millionen und aber Millionen beitellt fein, aus 
denen alle übrigen Klafjen der Bevölferung beftehen, und deren Stimme un 
gehört verhallt, oder die überhaupt nicht jagen können, was ihnen wirklich 
fehlt, weil fie außer ftande find, e8 zu erfennen oder auszudrüden? 

Nein! Wenn die Männer am Steuer nicht jelbft von dem Drange der 
„nach Bildung und Befig maßgebenden Klafjen“ erfaßt find oder nicht den 
Mut haben, diejen zu widerjtehen, und aljo der fittlichen Eigenschaften er: 
mangeln, die für ihre Stellung. unerläßlich find, fo fann eg nur auf einem 
Srrtum über das Wefen der öffentlichen Meinung beruhen, wenn fie fich diefer 
Macht beugen. Das jchließt natürlich nicht aus, daß fie auf deren Äußerungen 
aufmerfjam hören und fie forgfältig prüfen; aber das müfjen fie bei allen 
andern Stimmen, die jich vernehmen lafjen, ebenfalls thun. Noch mehr, fie 
müfjen auch in den Schichten, wo nur ein elementare Geräufch, dem Windes- 
wehen oder Wogenbraujen gleich, hörbar ift, ihren geheimen Sinn zu ver- 
jtehen juchen. 

Einer Staatsregierung aber, die ihren Beruf in diefer Weife auffaßt, 
wird e8 auch nie an Delfern und Beratern fehlen, die ihr über die Ne- 
gungen in den verjchtednen Gliedern des Volfskörpers Auffchluß geben. Nicht 
die gejeglichen Volfsvertreter find hier gemeint, die von dem, was dem Bolfe 
wirklich not thut, oft feine Ahnung Haben. Bielmehr kommen hier zunächjt 
Männer aus den Kreijen in Betracht, die von den einzelnen politifchen und 
jozialen Fragen unmittelbar berührt werden. Denn was das eigne Wohl und 
Wehe betrifft, darauf richtet man vorzugsweije feine geijtigen Kräfte, und 
dafür erlangt man eher Berjtändnig und Urteil al3 die andern. Freilich be— 
darf e8 dazu, um nicht mit den Anforderungen des öffentlichen WoHlz in 
Widerfpruch zu treten, nicht allein eines erleuchteten Geiftes, fondern auch 
einer redlichen, gerechten Sinnesart, die, ftatt den eignen Vorteil auf fremde 
Kojten zu erjtreben, jedem dag Seine zuteilt, wa® allerdings jehr fehwer ift 
und jelten gejchieht. Neben jolchen Vertretern der verjchiednen Interefjen- 
gruppen aber mag eine weije Regierung folche Berjönlichkeiten zu Rate ziehen, 
die zwar nicht den beteiligten Kreifen angehören, und deren Blid alfo nicht 
durch das eigne Interefje gejchärft ift, die aber durch ihren Beruf Gelegen- 
heit gefunden haben, mit den Verhättnijfen diefer Kreife genauer befannt zu 
werden, und die ein richtiges Urteil über die Bedürfniffe der einzelnen Be: 
völferungsklajfen und, was fie zu einem folchen am erften befähigt, ein Herz 
für das Volk Haben: den Arzt oder den Seeljorger diefer Art, die ihre Pflicht 
in die Familien aller Stände, an taujend Kranfenbetten führt, oder den Bes 
amten, der nicht bloß am grünen Zijche fitt, jondern fich recht viel draußen 
umjieht. Würde aus allen folchen Männern ein Staatörat gebildet, dann 
würden dejjen einftimmige Bejchlüffe, joweit ed nach der Unvollfommenheit 
menschlicher Verhältnifje Überhaupt möglich ift, das ausdrüden, was ber 
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salus publica entjpridt. Schließlich aber giebt e8 noch eine Quelle, aus der 
jich reiche Belehrung über diefen Gegenftand jchöpfen läßt: das ift die Gattung 
der Prefje, die nicht dem Mammon ihr Dafein verdankt und ihm nicht dient, 
die unter der Leitung wahrbeitsliebender und redlicder Männer ihre Spalten 
allen denen öffnet, die erfennen, was dem Volke not thut, und es herbeizu- 
führen bejtrebt find. Was dort übereinjtimmend ausgeiprochen wird, ann 
auch al3 öffentliche Meinung gelten, aber als eine von der rechten, echten 
Art, auf die das Goethifche Wort nicht paßt. 
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zer] oft in der Zeit, jeitdem Fürft Bismard Herzog von Lauen 
EN aa burg ift, in den Blättern, die zu der Reichsregierung Beziehungen 
CF a Yunterhalten, die Andeutung auftauchte, e8 würde eine Revifion 
ce: A der Neichsverfaflung, namentlich eine Änderung des Reichätags- 
a — wahlrechtes beabfichtigt, jo oft bemächtigte fich auch ftets des 
deutfchen Volkes eine jonderbare Erregung; jonderbar darum, weil fie mit 
freudiger Zuverficht auf die guten Abfichten der Regierung viel weniger Ähnlich; 
feit hat ala mit unverhohlenem Grauen und Mißtrauen gegen das, was dem 
deutfchen Volke an Stelle des alten gefchenkt werden fol. Wie tief dies Miß- 
trauen geht, fann man am beften daran ermejjen, daß man einmal eine Zeit 
lang die bereit3 wieder Halb vergejlenen Vorjchläge Konftantin Rößlers hat 
ernft nehmen fönnen. 

Dies Mißtrauen ift aber um fo bejchämender für die Regierung, als der 
Gedanke, das Neichstagswahlrecht und dadurch den Reichstag felbjt zu ver: 
ändern und zu verbejlern, an fich außerordentlich volfstümlich fein muß. 
Denn daß der Reichstag nicht fo ift, wie er fein jollte, daß er feine Vertretung 
des Volkes mehr ift, daß er die Aufgaben, die ihm gejtellt werden, nicht fo 
zu löjen fucht, daß vor allem da8 Wohl des Vaterlands gefördert wird, fondern 
fo, daß Parteis und Privatinterefjen den Ausjchlag geben, daß viele Miitglieder 
des Neichstages ihren Pflichten in der nachläffigften Weife nachfommen, ſodaß 
ihnen aud) der hartnädigfte Schwänzer jämtlicher Volfzjchulen des deutjchen 
Reiches noch ald Mufterfnabe vorgejtellt werden fünnte, das ift doch die all- 
gemeine Überzeugung aller, die ihr deutfches Vaterland Lieb Haben. Aus diefer 
Überzeugung aber ergiebt fi) ganz von felbft der Wunfch, die vorhandnen 
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Mängel zu befeitigen. Daß man dagegen mit ehrlicher Entrüjtung, mit ein- 
dringlichen Ermahnungen, mit dem wißigften Spotte nicht? außsrichtet, Hat 
wohl jeden nunmehr die Erfahrung gelehrt. Das ift auch jchon darum ein 
verfehlter Weg, weil die Wurzeln der Mängel viel zu tief liegen, als daß fie 
davon erreicht werden fünnten. Dagegen Hilft nur gründliches Rigolen unfrer 
Neichsverfaffung.. Denn die Mängel unſers Reichsſtags wachſen aus den 
Mängeln unfrer Reich3verfaffung hervor, und insbejondre aus dem Neichstag3- 
wahlverfahren, wie ich e3 einmal furz nennen will, obwohl damit nicht alles 
getroffen wird. 

Unjer Reich3tagawahlverfahren ruht auf einer Grundlage, die jo mechanifch 
wie möglich ift: das Reich ijt in Wahlfreife eingeteilt. Ob nun aber die Wahl- 
freißeinteilung nad) geographifchen oder arithmetifchen Gefichtöpunften getroffen 
worden ift, fie ift ganz ungeeignet, eine wirkliche Vertretung des Volfes und 
feiner Sntereffen herbeizuführen. Denn — ich weiß, daß das niemandem etwas 
neues ift — jeder Wahlkreis enthält Wähler von jo verfchiednen, einander 
entgegengefegten Interejjen, daß e8 weder möglich ift, einen Kandidaten zu 
finden, der allen Wünfchen entjpräche, noch einen Abgeordneten, der allen 
feinen Wählern gerecht würde. Als ein gewiljer Ausgleich diefer mechanijchen 
Grundlage unfrer NReichötagswahlen Tann ja nun dag Parteiwejen angejehen 
werden, jofern e8 den Wählern die Möglichkeit bietet, ihren Abgeordneten zwar 
nicht, wie e8 natürlich wäre, nach ihren Interejfen, aber doch wenigftens nach 
ihren politischen Anjchauungen zu wählen, wobei man freilich nicht vergejjen 
darf, daß dieje politiichen Anjchauungen meift eben nur ein Notbehelf find, der 
fünftlich) erzeugt worden ift und darum in der Regel eine erftaunliche Unklarheit 
aufweift. Wie unvolltommen aber diefer Ausgleich durch das Parteimwefen ift, 
erfieht man daraus, daß doch fajt in jedem Wahlfreife zwei oder mehr Kan: 
didaten aufgeftellt werden, von denen immer nur einer gewählt werden fann; 
die Minderheiten aber, die für den andern gejtimmt Haben — fie bilden, 
Schlecht gerechnet, etwa ein Drittel jämtlicher Neichstagswähler —, bleiben 
unvertreten. | 

Wie wenig ferner die auf Grund der mechanijchen Wahlfreiseinteilung in 
Verbindung mit dem Parteiweien gewählten Neichstagsabgeordneten eine Vers 
tretung des deutichen Volkes find, das zeigt jchon — ganz abgejehen von den 
unvolfstümlichen Gefegen, die fie machen, u. a. m. — ein Blid auf die Be- 
rufsarten der Mitglieder des Neichdtagd. Ich Habe mir nun zwar eigens 
zu dem Zwede, um diejed Mißverhältnis durch imponirende Zahlen — Zahlen 
imponiren immer! — zu beweifen, Kürfchner® Neichdtag mit feinen fchönen 
Bildern kommen lafjen, und es wäre mir ein leichtes, mit ganz bejonders 
imponirenden Zahlen aufzuwarten. Denn verjchiedne Abgeordnete fanın man 
in einer ganzen Anzahl von NRubrifen unterbringen, je nachdem mans 
eben braucht: Graf Herbert Bismard 3. B. könnte ala Jurist jchlechthin, als 
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Beamter, ald Diplomat, al8® Junker, als Landwirt, alg Grundbejiger ers 
wendung finden. Weil aber infolge diejes Umftandes eine Aufftellung von 
Bahlen fehr willfürlich ausfallen müßte, will ich fie doch lieber jedem Einzelnen, 
der eine wünfcht, felbft überlafjen und nur darauf hinweilen, daß mir u. a. die 
Suriften, die fatholifchen Geiftlichen, die Zeitungsmenfchen viel zu ftarf, bie 
Handwerker, die evangelifchen Geiftlichen, die Kleinen Bauern. viel zu Ihwad 
zu fein jcheinen, nämlich im Verhältnis zu der Bedeutung und dem Ber: 
jtändnis, die fie für das Wohl des Vuterlandes haben. Diejes Mißverhältnis 
hängt ohne Zweifel zum Teil mit der Diätenlofigkeit zufammen, geht aber doch 
in der Hauptjache aus den angedeuteten Mängeln hervor. 

Das Neichstagswahlverfahren aljo, das wir haben, ift fchlecht, Daher die 
bejammernswerten Zuftände in unjerm Reichſtage. Wollten wir aber nun, 
weil wir das jest erfennen fünnen und einfehen müfjen, daraus dem zürften 
Bismard einen Vorwurf machen, daß er e3 ung gegeben hat, jo wäre das jo 
ungerecht wie möglich. Denn al3 er in die Lage kam, einen Neichötag ins 
Leben zu rufen, hat er uns da3 Wahlverfahren gegeben, da$ damals das beite 
war, und fonnte e8 getrojt dem deutjchen Bolfe überlafjen, e3 zu ändern und 
zu verbejjern, jobald fi) die Notwendigfeit dazu heraugftellte. 

Nun wohl, diefe Notwendigkeit kann von niemand mehr überjehen 
werden, dem das Wohl des deutjchen Volles am Herzen liegt; und da «3 
weiter nicht bezweifelt werden fann, daß fich alle bis jegt zu Tage getretenen, 
Mipftände aus der mechanischen Grundlage des Ganzen ergeben, fo ift damit 
auch jchon die Richtung angedeutet, in der die Beilerung zu juchen ift: anjtatt 
der mechanijchen muß die organische Grundlage wieder hergejtellt werden. 

Indem ich jage, fie muß wieder hergeftellt werden, jpreche ich aus, daß 
fie jchon einmal vorhanden gewejen und nur aufgegeben worden if. Dean 
bat fie aufgegeben, weil man meinte, etwa® bejjeres dafür einzutaufchen. Aber 
wir machen hierbei wieder die alte Erfahrung, daß es, wie überall, fo auch 
im Leben eines Volkes niemals gut thut, eine alte Entwidlung einfach abzu- 
brechen umd totzufagen und an ihrer Stelle etwas neues, auf fremdem Boden- 
gewachjenes hereinzutragen. Das Neue, sremde fchlägt vielleicht Wurzel, aber 
e3 trägt ganz andre Früchte, ald man erwartete, weil fi) jein Nährboden 
verändert hat. Das Alte nun, auf das wir zurüdgehen müjjen, ift die von 
jelbft gewordne Gliederung des Volkes in Stände. Wenn auf diefen Träftigen 
Wildling ein edles Reis gepfropft wird, dann ift Ausficht auf gute, gejunde 
Früchte. 

Nichts wäre nun freilich verfehlter, als wenn man auf die Stände, die 
ſich früher gebildet hatten, alſo auf Adel, Geiſtlichkeit, Bürgerſtand und Bauern⸗ 
ſtand, zurückgehen wollte; das wäre eine Reaktion im ſchlechten Sinne des 
Wortes. Es wäre nicht anders, als wenn man den Bundesrat nach den 
Territorialgrenzen etwa nach dem dreißigjährigen Kriege konſtruiren wollte. 


Neue Stände 561 


Denn ſeit der Zeit, wo dieſe alten Stände ihre ſchärfſte Abgrenzung gegen 
einander und die ſtraffſte Ausbildung in ſich erreicht hatten — es wird un⸗ 
gefähr gegen das Ende des Mittelalters geweſen ſein —, ſind ſie ſo vielen 
und ſo mächtigen Einflüſſen ausgeſetzt geweſen, daß ihre ehemaligen Grenzen 
zum größten Teile völlig verwiſcht und verſchoben ſind. Das geht ſo weit, 
daß man ſich der Gefahr ausſetzt, mißverſtanden zu werden, wenn man auf 
die heutigen Verhältniſſe den Begriff der Stände anwendet, ohne ihn näher 
zu beſtimmen. Wenn wir heute noch davon reden, daß unſer Volk in Stände 
zerfällt, ſo meinen wir damit nicht, daß ſich noch, wie am Anfange unſers 
Zeitalters, ganz beſtimmte, klar von einander geſchiedne Volksklaſſen mit ſtaat⸗ 
lich anerkannten Vorrechten, mit einer nur der Klaſſe eigentümlichen Bildung, 
mit beſondern Vorurteilen, die die Kraft von Standesgeſetzen gewonnen haben, 
auch mit beſondern Pflichten nachweiſen ließen. Was davon einſt vorhanden 
geweſen iſt, daß hat — wohlverſtanden: für den ſtaatsrechtlichen Standpunkt — 
die Gleichmacherei, die von der franzöſiſchen Revolution ausgegangen iſt, 
zertrümmert und eingeebnet; haben doch jetzt alle Bürger im Staate dieſelben 
Rechte und werden alle von ihm mit demſelben Maße gemeſſen — wenigſtens 
in der Theorie. Damit iſt aber weiter nichts erreicht worden, als daß die 
alten Formen zerſchlagen und ihr Inhalt gründlich durcheinandergerührt 
worden iſt — es war vielleicht gut ſo. Nun aber die ſchlimmſten Stürme 
vorübergebrauſt ſind, und wieder in das Volksleben eine gewiſſe Ruhe und 
Stetigkeit eingezogen iſt, nun beginnen ſich auch alsbald die Elemente wieder 
zu ſcheiden, ſich anzuziehen und abzuſtoßen, kurz: unſer Volksleben befindet 
ſich in fortſchreitender Klärung, deren Ende die Bildung neuer Formen, neuer 
Stände oder, um ihr Weſen genauer zu bezeichnen, die Bildung von Intereſſen⸗ 
gemeinſchaften ſein wird. 

Einem, der nun nicht kaltblütig wie ein Froſch im Brunnen ſeiner aller⸗ 
privateſten Privatintereſſen ſitzt, dem es vielmehr möglich iſt, ſich mit freien 
Schwingen zu den Höhen allgemeinerer Betrachtungen zu erheben, brauche ich 
nicht erſt zu ſagen, welchen Grad die Klärung bereits erreicht hat. Denn 
wenn er auch nur mit der Flugkraft und dem Scharfblick eines Sperlings 
begabt wäre, jo müßte er doch ſehen, daß die neuen Formen faſt ſchon feſt⸗ 
ſtehen, daß das Volksleben hineindrängt und ſie vielleicht ſchon ausgefüllt hätte, 
wenn es unſern Regierenden in ihrer großen Weisheit nicht immer wieder 
gefiele, die Formen zu zerſtören und die drängenden Fluten zurückzudämmen. 
Was ſind denn die tauſendfältigen Organiſationen unſrer Tage, die in Kon⸗ 
greſſen und ähnlichen feierlichen, vorläufig meiſt zweckloſen Verſammlungen 
ihre Mittelpunkte haben, anders als Anſätze zu neuen Ständebildungen? Alles 
organiſirt ſich heutzutage: die Landwirte und die Handwerker, die evangeliſchen 
Geiſtlichen und die Lehrer, die Handlungsgehilfen und die Kellner, die Kaufs 
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Künftler und die Artiften, die Schriftiteller umd die Buchhändler, die um 
Stumm und die um Vollmar (denn er ift offenbar der fommende Munn der 
Sozialdemokratie), die ehrenvoll entlaffenen Soldaten und die alten Herren der 
Studentenverbindungen, die Saalbefiger umd die Brauer, die Turner und Die 
Sänger, die Radfahrer und die Bergkrarler, ja ‚tft denn die vielbejpöttelte und 
viel beklagte VBereinsmeieret unjrer Tage etwas andres als ein Zeichen daflır, 
daß unjer Volfsleben mit Macht nach Organifation Hindrängt und nur, weil 
die Machthaber die natürliche Organifation zu bürgerlichen Sintereffengemein: 
Ichaften nicht zulaffen,. in ſolchen volkswirtſchaftlich ſchädlichen Abszeſſen ſeine 
beſten Kräfte verzehrt? Und dabei hatten die Regierenden ſelbſt einen fo ſchönen 
Anlauf genommen, ſich an die Spitze dieſer mächtigen Bewegung zu ſtellen, 
nämlich durch die Bildung der Berufsgenoſſenſchaften. Ja wohl, Berufs—⸗ 
genoſſenſchaften, das iſt das neue Wort für das abgethane der Stände, das 
ſind die neuen Schläuche, in den man den jungen Moſt faſſen kann, das ſind 
die neuen Formen, in denen ſich das Volksleben bewegen wird, das iſt auch 
die neue Grundlage für ein neues Reichsſtagswahlrecht. Aber warum ſteckt 
man nun auf einmal dem munter dahin rollenden Wagen einen Knüppel 
zwiſchen die Speichen? Warum wollen die Herren, die die Deichſel in der 
Hand haben, plötzlich nicht mehr mitthun? Sind ſie zu alt dazu, daß ſie ſo 
ſchnell mitlaufen können? Dann fort mit ihnen, möge ihnen Herr von Lucanus 
bald einen Beſuch machen! Denn es giebt genug junge Beine, die nicht ſo 
ſteif und ungelenk ſind. Anſtatt die alten Vereinsgeſetze wieder aufzuwärmen 
und ſie noch mit dem Pfeffer chikanöſer Polizeiverordnungen zu verſchaͤrfen, 
anſtatt die Koalitionsrechte zu beſchneiden, ſollte man die Koalitionsrechte mit 
allem geſetzlichen Nachdruck dem Volke auferlegen. Keine Pflicht wäre volks⸗ 
tümlicher als dieſe. —J | 

Aber freilich, wir jtehen im Zeichen der Umjturzvorlage und werdens 
vielleicht erleben müfjen, daß diefe ganze jchöne Bewegung, die auf die Eins 
fügung jämtlicher Volfsglieder in Berufsgenofjenfchaften oder, wenn man an 
dem alten Namen fejthalten will, in ftaatlich organifirte Stände, wem nidht 
im Sande verläuft, jo doch ihrer beiten Kraft beraubt wird. Eine Luft wäre 
ed, wenn fie die Dämme bräcdhe, die — ich will mich milde ausdrüden — 
irrender Patriotigmus ihr entgegenjegt; wenn fie alle, die Bedächtigen, die 
Borfichtigen, die am Alten hangenden, mit fic) fortrifje und uns fchüfe, was 
wir brauchen: eine organifche Grundlage für eine echte Volfsvertretung. 
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Die Römer in der Dobrudſcha 
und das Denkmal von Adamkliſſi 


ug ie Altertumswiffenschaft arbeitet in unfrer Zeit unter einem glück 
N lichen Stern. Wer ihr den Vorwurf machen wollte, daß fie ihre 
U j wichtigfte Aufgabe in der immer erneuten Durchfiebung Tängft 
2 befannten und verarbeiteten Stoffes juche, den müßten die Ents 
ee deckungen, die in den lebten Sahren die jtille Welt der Altertumser 
freunde bewegt Haben, eines befjern belehren. Denn abgejehen von der Beit 
der Renaifjance im vierzehnten und fünfzehnten Sahrhundert würde fich wohl 
faum ein Beitalter finden, das der Erfenntnid des Lebens der Griechen und 
Römer fo reichen neuen Stoff zugeführt hätte, wie das unfrige. Der Wieders 
auffindung der Schrift des Ariftoteled vom „Staate der Athener” find die 
Mimiamben des Herondas gefolgt, und faft täglich erweitert die Veröffentlichung 
ägpptifcher Bapyrusrollen aus den Schäßen der Londoner, Wiener, Berliner 
Sammlungen oder neugefundner Infchriften unfer Wifjen über dag Leben und 
Treiben in den griechifchen Städten und über Einzelheiten der römischen Staats» 
verwaltung. Den epochemachenden Ausgrabungen Schliemanns auf der Stätte 
des alten Troja, in Tiryns und Myfenä folgten großartige Entdedungen auf 
den Ruinenfeldern der Hleinafiatischen Landfchaften und Afrilas; und ganz 
neuerding3 wird auch auf deutichem Boden die ehemalige Grenzregulirung und 
Grenzbefeitigung zwijchen Römern und freien Germanen, der fogenannte ober» 
germanischrhätifche Limes vom Rhein zur Donau mit feinen Erdwällen, Grenze 
marfirungen und Kaftellen einer genauen Unterfuchung unterzogen, Die, wie 
der neuejte von Hettner in Trier im Jahrbuch der deutjchen archäologijchen 
Gejellichaft erjtattete Sahresbericht zeigt, in Das Verfahren der Nömer, Grenzen 
abzufteden, zu fennzeichnen und zu befejtigen, jicherlich mit der Beit Haren 
Einblid verjchaffen wird. | 
E38 ift erfreulich, zu jehen, wie alle dDiefe Entdedungen und Wiederherjtellungs- 
verfurche einer jchönen Verbindung der Wiffenfchaften verdankt werden; hier ſtehen 
der PBhilologe, der Hiftorifer und der Archäologe den Vertretern der jogenannten 
exakten Willenfchaften nicht feindlich gegenüber, fie haben längjt mit dem Geos 
graphen, dem Naturforfcher, dem Architekten, dem Ingenieur und dem Kenner 
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der Kriegäwiffenfchaften ein fruchtbares Bündnis gejchloffen, fruchtbar aber 
auch für die Methode jeder einzelnen Wifjenjchaft, die von der andern Ans 
regung und neue Gefichtspunfte erhält. Erfreulich ift e8 ferner, zu jehen, 
welch ein großer Teil der neueften Forjchungen auf dem Gebiete der Altertumds 
wiflenfchaft gerade von deutichen Gelehrten geleistet worden ift. Andrerjeits 
ift aber gerade die Altertumsforfchung eine Brüde, die fajt alle Kulturvölfer 
der Welt zu friedlichem Wettjtreit verbindet: Italiener, Sranzofen, Eng: 
länder jtehen zur Zeit den deutjchen Altertumzforjchern kaum nad). Eine ganz 
bejondre Freude aber ift e8, auch in Ofterreich, und zwar befonders an der Uni- 
verfität Wien, einen Mittelpunft der Altertumsforjchung erwachten zu eben, 
der dem in Berlin ebenbürtig zur Seite tritt. Daß dem fo ift, darüber kann 
niemand in Zweifel fein, der 1893 die Philologenverfammlung in der öfter: 
reichifchen Kaiferftadt mit offnem Auge bejucht hat. Wien ift jchon durch feine 
Lage auf altem römifchem Kulturboden, an der Pforte der ehemals illyrijchen 
Landfchaften — von der mittlern Donau 6i8 zum Schwarzen Meer —, bie 
mehrere Sahrhunderte der römischen SKaiferzeit al8 Hauptbehälter der mili« 
tärifchen und der ftaatSmännifchen Kraft gegolten haben, dazu beftimmt, ein 
Ausgangspunft der Forjchung über die römische Vergangenheit der Donaus 
und Balfanländer zu werden. Seit einem Menjchenalter werden dort die 
Archäologen und Epigraphifer, jowie die zahlreichen Architekten, die jich für 
die Baugefchichte und Nekonftruftion antifer Denkmäler intereffiren, gefchult 
an den Ausgrabungen des nur wenige Meilen von Wien ftromabwärts ges 
legnen großen Zager3 Carnuntum bei Deutjch-Altenburg und der unweit davon 
gelegnen Bivilftadt (Betronell). Für die planmäßige Förderung der Ausgras 
bungen und für die Ordnung und Erhaltung der ausgegrabnen Gegenftände 
beiteht feit 1886 ein bejondrer „Karnuntumverein,“ dejfen Organifation Theodor 
Mommijen für mufterhaft erklärt hat. 

Aber das Interefje für jolche Arbeiten ift in den legten Jahrzehnten von 
Wien auch donauabwärt3 gedrungen, und zwar nicht nur nach Ungarn 
und Siebenbürgen, wo der Ungar Karl Torma und der Siebenbürger Sadjje 
Karl &008 die thätigiten ZForjcher find, fondern auch Über die Donau füds 
wärts in die neuen Öjterreichiichen Provinzen Bosnien und die Herzegowina. 
Dem dfterreichifchen Soldaten und Ingenieur folgten öjterreichifche Gelehrte, 
allen voran Wilhelm Tomajchef, auf dem Fuße und richteten überall die ethno» 
graphiiche, die topographiich-archäologijche und die Hiftorische Korjchung ein. 
Gelbit in Dalmatien und Kroatien giebt e3 längft eine ernsthafte wifjenfchaftliche 
Lofalforjchung, die mit Wien in fortwährendem, fruchtbringendem Austaufc 
jteßt.' Ihren litterarifchen Mittelpunft finden alle diefe Bemühungen in den 1887 
von. Conze ins Leben gerufnen „Archäologifchepigraphifchen Mitteilungen aus 
Dfterreich,“ die von Otto Benndorf und Dtto Hirschfeld fortgefegt wurden und 
gegenwärtig unter der Leitung Benndorf3 und Eugen Bormanns ftehen. Auch 


Die Römer in der Dobrudfcha 565 


die Nachbarftaaten Tönnen fic) diefem Wetteifer nicht entziehen: in Aumänien 
ift Die Seele der Altertumsforfchung der Senator Gregor Tocilesceu, feit 1881 
Direktor des reichhaltigen Bularefter Mufeums. Seiner Thätigfeit und An: 
regung verdankt die Altertumzwifjenichaft ihre neuejte großartige Bereicherung, 
die Erforichung des Denkmals von Wantliffi. 

Was ift Adamkliffi, und wo liegt e3? Das Wort ift türkifchen Urjprungs, 
bedeutet „Mienfchenfirche” und bezeichnet einen ehemal3 mit menschlichen Relief: 
bildern gefchmüdten riefigen Steinturm und ein darnach benanntes elendes 
Dorf in der jegt rumänischen Dobrudicha. EI Lohnt, zunächft den Standort 
des Denkmals genauer zu betrachten, ehe wir e8 felbjt bejprechen. Ich thue 
beides im Anichluß an einen von der deutjchen Wifjenfchaft bisher noch wenig 
beachteten Vortrag, den Tocilescu am 8. Juli 1892 in der Academie des 
Inscriptions et belles lettres de Paris gehalten und mir auf meine Bitte 
freundlichjt zur Verfügung gejtellt hat, ferner im Anjchluß an die erjten Aus- 
hängebogen einer technifch vollendeten und vornehm auzgejtatteten Publikation 
des Denkmals, die von Tocilescu in Gemeinschaft mit Dtto Benndorf und 
George Niemann in Wien herausgeben wird.*) 

Wo die untere Donau, dem Schwarzen Meere fchon auf etwa 60 Kilo: 
meter nahe, durch das niedrige Bergland der Dobrudfcha gezwungen wird, 
nad) Norden umzubiegen, erjtredt fich, vom Strome durch unbedeutende Hügel: 
fetten getrennt, ein Thal jüdoftwärts zum Meere, in dem fich die Bahn von 
ZTichernavoda nad) der befeitigten Hafenftadt Küftendfche, dem antiten Son: 
Stantia (Tomi), hinzieht. Wenige Stunden jüdlich von diefer Bahnlinie fommt 
man in ein wenig gegliederte Hügelland von 150 bi8 180 Metern über dem 
Meere. Der Boden befteht aus Sura, über den jich Lößfchichten ausbreiten. 
„In monotoner Abfolge wechjeln wellenförmig gedehnte Erdrüden und fanft 
ausgeflachte Thalmulden, in deren Tiefen zumeilen Gejtein anſteht. Iſt die 
feichtgemölbte Höhe eines jolchen Bergrüdens erjtiegen, jo breitet jich in fahlen 
Tönen eine leife bewegte, endloje Fläche aus, in der fein Baum, fein Haus, 
fein Sels aufragt, nur eine große Zahl niedriger Tumuli auffällt, die jich 
wie Maulmwurfshügel einer Wiefe ausnehmen. Nirgends erglänzt ein Wafjer- 
fpiegel, fein Grün verrät den Lauf eines befruchtenden Baches. Werdorrtes, 
biumenlofe® Gras, von einer ungewöhnlich großen Heujchredenart, einer Un 
zahl Ratten und Eidechfen belebt, wogt weithin auf dem trodnen Lehmboden, 
und im Kontraft mit diefem Anblict fteigert fich die Bläue des Himmels, der 
bei Sonnenauf- und Untergang die wunderbarften TFarbenfpiele biete. Dan 
glaubt fich in völliger Einöde. Erjt bei fchärferm Sehen gewahrt man hie 
und da ein beftelltes Yeld, eine zerjtreut weidende Herde, jtaunt über eine 
Telegraphenleitung, auf deren Stügen mächtige Geier boden, und bemerkt an 


*, Das Wert wird demnächft bei Höflder in Wien erfcheinen. 
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der Staubwolfe eines im Fluge dahinrollenden Bauerngefährts, daB Menjchen 
im Lande verfehren. Uber der Weg läuft ftundenmweit, ehe er auf ein Dorf 
führt. Die Wohnungen. liegen verftedt in den Thälern, wo Waffer aufs 
zugraben war, wo fich die Herrfchenden Winde brechen, die auf den grenzenlos 
breiten Zandftraßen hohe Staubmaffen aufwirbeln zur Qual aller atmenden 
Weien. Im jenen Bodenjenkungen, die die Niederjchläge - länger zurüdhalten 
und zuweilen Sumpfftellen haben, gedeiht die einzige Vegetation der Zandichaft, 
Ipärliches Bujchwerk, aus dem Talfen und paarweiſe ſchwärmende Elſtern auf⸗ 
fliegen, dann und wann ein Obftbaum oder eine fchatten|pendende Linde. Dicht 
um. folche Wohlthäter. gruppiren fi dann die Wohnfige, und mit einigen 
Dutend Hausftänden zählen fie jchon zu den ftattlichern Ortichaften. Höhlen: 
artig, Halb in den Boden eingegrabne Hütten mit flachen Erddäcdhern und 
geflochtenen Schornfteinen dienen den ärmften Infafjen. Glüdlichere wohnen 
in Zehmbhäuschen, die fich dur) Schilfdächer auszeichnen und in fchmucdlojen 
Holzhallen gegen Süden öffnen. Hochaufgerichtete Getreideichober, offne Tennen, 
Reifighürden für das Vieh und feltfame Korbgehäufe für die Maisfrucht bilden 
das primitive Anwefen größerer Gehöfte, die nach antifer Weife von Wal und 
Graben umfriedet find. Ein neuerbauted ebenerdiges Steinhaus, das aus 
zwei Slafjenzimmern der rumänischen Volksschule beiteht, wirft wie der Balajt 
des Orts. Eine Kirche oder Mofchee fehlt. Die Heiligtümer der Gemeinden, 
zu denen alles wallfahrtet, find die Gemeindebrunnen, die mit großem Aufs 
wande fhachtförmig in ungewöhnliche Tiefen gebohrt find; einen Begriff von 
ihrer Tiefe geben die Schöpffeile, die die Länge von Ankertauen haben und 
durch kreifende Zugtiere um unförmlich rohe, Inarrende Holzgerüfte aufgewunden 
werden. Sonitige öffentliche Vorjorge ift unbefannt. Umberliegende Tiers 
gerippe und verwejendes Aa vollenden einen Eindrud, der fich für den Uns 
fommenden duch da8 Geheul grimmig zufahrender wolfartiger Hunde nicht 
freundlicher. geitaltet. Seit den Triftien des Dvid fcheint ich in Diefen Zus 
Itänden, denen der Stempel jäfularer Notitände aufgedrüdt ijt, feine Entwids 
lung vollzogen zu haben. Schon der Beitand der Bevölferung an fi, das 
bunte Rafjengemisch von Tataren, Türken, Griechen, Zigeunern, Bulgaren und 
fiebenbürgifchen Walachen, das die Geichichte wie Völferfehriht auf dieſem 
Boden zufammengefegt hat, giebt ein Bild ftationären Elend im Wechjel der 
Schickſale.“ 

In dieſer Gegend alſo, fünfzehn Kilometer ſüdlich von Raſſova, dem 
Scheitelpunkte des Donauknies, liegt das Dorf Adamkliſſi, ausgezeichnet vor 
vielen ſeinesgleichen durch den Beſitz einer lebendigen Quelle, die von dem 
höher gelegnen Dorfe als ein dünner Waſſerfaden in das Thal von Urluja 
hinabrinnt. Etwas nördlich davon auf kahler Anhöhe, 150 Meter über dem 
Meere, ſteht das Denkmal. Auf den erſten Anblick iſt davon nichts übrig als 
ein Tolofjaler, aus maffivem Gußwerf bergeftellter Rundturm von 27 Meter 
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Durchmeſſer und noch 18 Meter Höhe. Aber auch ſo beherrſcht er meilen⸗ 
weit das Land, von jedem Punkte aus ſichtbar, an die wunderbare Allgegen⸗ 
wart Sankt Peters in der römiſchen Campagna erinnernd. Kommt man näher, 
ſo bemerkt man die Reſte eines gewaltigen Stufenunterbaues und reichlich 
umherliegende Werkſtücke einer frühern Steinumkleidung des Gußwerkes und 
Reſte des architektoniſchen und bildneriſchen Schmucks. Ehe wir aber an der 
Hand George Niemanns daran gehen, das Denkmal vor unſerm geiſtigen Auge 
in ſeiner urſprünglichen Erhabenheit wieder auferſtehen zu laſſen, werfen wir 
einen Blick auf ſeine intereſſante Erforſchungsgeſchichte. 

An der Spitze aller derer, die dabei zu nennen ſind, ſteht kein ge⸗ 
ringerer als Helmuth von Moltke. Seit 1836 in der Türkei, war er im fol⸗ 
genden Jahre mit dem preußiſchen Ingenieurhauptmann Heinrich von Mühls 
bach und den zum großen Generalſtab kommandirten Hauptleuten Friedrich 
Leopold Fiſcher und Karl Freiherrn von Vincke-Olbendorf von Friedrich 
Wilhelm IH. beauftragt worden, im Dienfte Sultan Mahmuds DI. Reformen 
des türfifchen Militärweiens einzuleiten. Ihre Milfion führte die vier preus 
Biichen Offiziere zunächft, im Herbft 1837, von Konjtantinopel an die untere 
Donau, wo fie in Begleitung Said PBafchad die Befeitigung der Donaus 
linie prüfen und zugleich Über einen damals vielbeiprochnen Plan, die Donau 
von Tichernavoda unmittelbar ins Meer zu leiten, eine Anficht gewinnen jollten. 
Am 23. Oktober 1837 ritten fie von Raffova über Adamtliffi nad) Mahmudkoi, 
am 24. Dftober zu den Karafjufeen im Thale von Zichernavoda : Küftendiche. 
Moltfe umd TFilcher ritten dann donauabwärt3 über Hirjova nach Küftendfche, 
während Binde und Mühlbach, der damals zuerft in Küftendiche das antike 
Tomi erkannte und durch Inschriften nachwies, von jenem Thale ein Nivelle- 
ment aufnahmen, da3 die großen der Donauableitung entgegenjtehenden Schwies 
rigfeiten zeigte. Damals — am 2. November 1837 — jchrieb Moltke aus Barna 
in einem Briefe, der dann in fein Buch „Über Zuftände und Begebenheiten 
in der Türkei” — nach Benndorf „ein goldnes Drientbrevier“ — aufgenommen 
wurde, folgendes: „Auch nach der Donau zu, dritthalb Stunden von Rafjova, 
fanden wir eine merkwürdige Ruine; die Türken nennen fie Adamtiliffi oder 
die Adamzlirche. E83 ift eine fuppelartig gewölbte jolide Steinmafje, welche 
früher mit NRelief8 und Säulen befleidet gewejen, deren Trümmer jegt weit 
umber zerjtreut liegen. mei verjchiedne Verjuche find gemacht worden, in 
den Stern diefer harten Nuß zu dringen — von türkiichen Beamten, die Schäße 
darin vermuteten —, aber beide vergeblich; eine Art Stollen war mit unjäg- 
licher Mühe bis unter dag Fundament gedrungen, ohne etwas zu finden. Die 
Ruine zeigt nämlich nach außen jegt nur jene befannte Mifchung von rohen 
Steinen mit mindeftens ebenfo viel jegt fteinhartem Kalfe; aber mitten in diefer 
Maffe tet ein Kern aus mächtig behauenen Steinen. Wahrjcheinlich ift das 
Ganze da3 Grabmal eines römijchen Yeldherrn.“ Moltle war alfo der erite, 
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der den römifchen Urfprung des Denfmals erkannte, eine Erkenntnis, Die jpäter 
wieder getrübt wurde. Der Bonner Arzt und Naturforfcher Wuger, der das 
Dentmal 1856 jah, erklärte e3 für ein perfiiches Bauwerk, der Franzoje Michel 
1862 wieder für ein Grabmal, da3 aber zugleich militäriichen Berteidigungs- 
zweden gedient habe. Eine neue Periode für die Erforjcehung des Denkmals 
brah an, als die Dobrudicha 1878 an das Königreich Rumänien überging. 
Doch Tamen die erften rumänischen Gelehrten, die fich damit befchäftigten, über 
abenteuerliche Hypothejen nicht Hinaus, und erjt dem unermüdlichen Eifer 
Tocilesceus, der 1881 die Verwaltung des Bulareiter Mufeums übernahm, 
blieb die Löfung des Rätfeld vorbehalten. Er veritand es, das Interefje König 
Karls I. für das Bauwerk zu erweden und ausgiebige Hilfe bei der rumä- 
niichen Regierung zu erlangen. In fünf Ausgrabungscampagnen von 1882 
bi8 1890, zu denen Soldaten fommandirt waren, wurde dag ganze Baumwerf 
ringsum von der über die untern Schichten angeflognen Humusdede befreit; 
gleichzeitig wurden durch eine jorgfältige Durchforjchung der nähern und weitern 
Umgegend die noch vorhanden Teile des arcdhiteftonifchen und Fünftlerifchen 
Schmudes wiedergewonnen: fie lagen teil verjchüttet um den Betonturm 
herum, teil3 waren fie al8 Grabiteine, Brunnendedel, Wafjerbehälter u. dergl. 
in die umliegenden Ortjchaften verjchleppt worden, eine der Metopen wurde 
auch) von einem Gehilfen Tocilescus im Mufeum zu Konftantinopel entdedt, 
wohin fie 1875 gebracht worden war. Vor allem wichtig aber war die Auf 
findung der Bauinjchrift, deren erjte fünfzeilige Hälfte mit abjoluter Sicherheit 
fo zu ergänzen ijt: Marti ultori | imperatoris Caesaris Divi | Nervae filius 
Nerva | Traianus Augustus Germanicus | Dacicus pontifex maximus. 

Alfo der Kaifer Trajan, defjen Geftalt noch Heute unter dem rumänifchen 
Bolfe ala die des größten und beiten Negenten lebt, den das Land je bejelfen 
bat, Hat dieje8 Bauwerk nach Beendigung des Dalerfriegs (102 big 107 n. Chr.) 
zum Dank für die endliche Niederwerfung des gefährlichen Yeindes und für 
die glüdlich vollbrachte Eroberung des Dakerlandes (Rumänien und Sieben: 
bürgen) dem „rächenden Mars" geweiht. Dadurch ift ed ohne weiteres ala 
ein Siegesdenfmal gekennzeichnet. E3 rüdt dadurch in eine Reihe mit dem 
gleichfalls noch teilweije erhaltnen thorförmigen Siegesdenfmal, das Auguftus 
im Sahre 6 v. Ehr. nach Niederwerfung der Alpenvölfer unweit Rizza (La 
Zurbia) errichtete, und mit den von der Erde verjchwundnen des Drufus an 
der Elbe und des Germanicus an der Wejer. Geweiht wurde dag Denkmal, 
wie aus der Titulatur Zrajans auf der Bauinjchrift hervorzugehen jcheint, 
im Sabre 109 und zwar, nad) einer anfprechenden Bermutung Benndorfs, am 
1. August, dem Weih- und TFejttage des Marstempeld in Rom. Das Riefen- 
werk war alfo, da der Daferfrieg erjt 107 mit der Zerftörung der Hauptjtadt 
Sarmizegetdufa (Ruinen in Siebenbürgen bei Värhely) beendet worden war, 
in dem kurzen Beitraume von zwei Jahren gejchaffen worden. Das feßt einen 
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thatfräftigen Baumeifter voraus, wobei man an den Griechen Apollodor, den 
Schöpfer der vielbewunderten fteinernen Donaubrüde bei Turn Severin und 
des herrlichen Trajanzforums in Rom, gedacht hat, e3 fett aber auch taufende 
von fleikigen Händen, die Mitwirkung eines ganzen Genielorps voraus, zumal 
da in diefen Sahren, wie wir fehen werden, auch noch andre großartige An 
logen in der Dobrudfcha geichaffen. wurden. Auffällig bleibt der Standort 
des Denkmals, da jich Doch die Hauptthaten des dafiichen Kriegs viel weiter 
wejtlich, in Siebenbürgen, abgefpielt haben. Doc it die Gejchichte des Dafer- 
friegs bei dem Mangel jeder fchriftlichen Überlieferung — wir waren bis jet 
lediglich auf die Relief der Trajanzjäule in Rom angewiefen — jo dunlel, 
daß wir gar nicht wiljen fünnen, ob nicht auch wichtige Kämpfe in der Dos 
brudicha Stattgefunden haben, wenn nicht mit den Dafern felbjt, jo doch mit 
ihren nördlichen Bundesgenofjen. Oder wurden vielleicht Nejte des unglüd- 
lihen VBolf3 nad) dem Kriege in der Dobrudicha angefiedelt? Vor allem aber 
darf man nicht vergefjen, daß diefe Zandfchaft eine der wicdhtigjten Einbruchz- 
jtelen der nordifchen Barbaren war: hier jollte ihnen von. weithin leuchtender 
Höhe das ftolze Siegesdenktmal entgegenjchimmern al3 eine eindringliche War: 
nung vor dem Kampfe mit den furchtbaren Waffen der Römer. 

Wir wenden ung nun zur Gefchichte des Bauwerks und zu einer Charaftes 
riti£ feiner wichtigern Teile. Das Steinmaterial dazu war an Ort und Stelle 
nicht zu haben. Man Hat: aber zwei. Stunden von Adamkliffi entfernt, im 
Thale von Enidjche, die Steinbrüche aufgefunden, aus denen die braven Sol- 
daten die ungeheuern Kalkfteinblöcde herbeigejchafft Haben. E3 bleibt der Phan- 
tafie überlafjen, fich das gejchäftige Treiben auszumalen, dag fi) damals auf 
den Wink des mächtigen Kaifers in diejer ftilen Steppenlandfchaft entfaltete. 
Das Hauptitüd des Baues aber war feineswegs der riefige Turm, der davon: 
übrig geblieben ijt, jondern dag Siegeszeichen, dem diefer Turm als Baſis 
diente, das eigentliche Tropäum. &3 ijt eine uralte Vorjtellung, daß die 
Seele des erfchlagnen Feindes die Möglichkeit fich zu rächen verliert, wenn 
man den Körper verjtümmelt, vor allem aber, wenn man ihn der Waffen be- 
raubt. „An fichtbarer Stelle des Schlachtfeldes wird aus Steinen ein Hügel 
zufammengetragen, ein Pfahl auf ihm errichtet, tiber eine Duerjtange die er- 
beutete Rüftung des Toten, Hemd oder Panzer aufgehängt, Schwert, Schild 
und Lanze wie im Leben daran befeftigt, der Helm dem Pfahlende übergejtülpt 
al3 Krönung. Wie eine Vogelfcheuche im Saatfelde, wie ein Galgen auf der 
Richtjtätte fol diejer Kriegerfchemen Schreden verbreiten und zugleich den 
fiegverleihenden Gott ehren, dem man die Gefangnen vor dem Tropäum zum 
Opfer abichlachtet. Das Motiv folcher Siegeszeichen, die aud). der Feind 
heilig hielt und nur die Zeit zerjtörte, hat die Kunft dann in dauernde Denk. 
male von Stein oder Erz übertragen, in mannichfachen Zeitformen gejteigert 
und weiter gebildet, jeltener in griechifcher, um fo häufiger in römischer Zeit, 
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und aus römischer Sitte griff e3 die Renaifjance auf, um e3 im Dach und 
Thorſchmuck bi8 auf die Gegenwart zu vererben. Monumental im höchiten 
Sinne verwendete ed die Architektur der römischen Kaiferzeit, die fo oft Wir: 
fungen von fchauerlicher Größe erftrebt, mit Vorliebe da, wo fie auf Bar: 
baren zu wirfen hatte.”*) So aud in Wantliffi. Doch erforderte e3 einer: 
feit8 die Sicherheit des eigentlichen Tropäumsg, andrerjeit8 die geringe ver: 
tifale Gliederung der-Gegend, daß man für das Tropäum -erft einen koloffalen 
Unterbau fehuf, auf dem e3, weithin die Landjchaft beherrjchend und den Feinden 
unerreichbar, thronen fonnte. Diejer Unterbau ift der erhaltene Turm. Er 
beftand, von unten nach oben betrachtet, aus folgenden Teilen. lÜber dem 
Boden erhebt fich zunächit ein freisrumder, aus fieben peripheriichen Stufen 
gebildeter Unterbau, faft drittehalb Meter hoch, an der unterften Stufe etwa 
39 Meter im Durchmeffer. Durch ihn wird. eine Plattform hergeftellt, die 
im Durchmefjer über 34 Meter hat.: Auf der Plattform erhebt jich ein freis- 
runder, aus Beton geformter Eylinder, der zunächjt 7%, Meter fenkrecht, dann 
nod) etwa 6 Meter Tegelfürmig verläuft. Der jenkvecht über der Plattform 
auffteigende Betoncylinder (7,5 Meter) war umtleidet mit einem Mantel aus 
59 Centimeter (2 römijche Zuß) hoben, 1,18 Meter langen und 68 Centi- 
meter diden Kalkfteinquadern, die Duader waren durch Klammern mit einander 
verbunden. Seh Schichten, alfo 3,5 Mieter hoch, ift der Mantel ganz glatt, 
dann aber folgt ein 60 Centimeter hohes Friesband, das oben und unten mit 
Berlitäben verziert ift, :und dejjen Hauptfläche mit einer in freisrunden Wins 
dungen dahinlaufenden Ranfe, einer edeln Weiterbildung des Mäanders, gefüllt 
ift; im innerjten Punkte jeder Kreiswindung befindet fich ein Wolfefopf mit halb: 
geöffnetem Rachen. Der Wolf ift ala DOrnament gewählt, weil er dem Mars Heilig 
it; das Modell zu den Wolfstöpfen hat aber Sicherlich der wilde Hund geliefert, 
der fich noch jeßt dort maffenhaft herumtreibt. Auf dem Ranfenfriefe ftanden 
regelmäßig abwechjelnd Pfeiler und Metopen mit figürlichen Darjtellungen. Bon 
den Metopen — ed waren im ganzen 54 — jtellten 26 einen großen Stampf des 
Sußvolf3 dar, 8 eine NReiterjchlacht, 6 die Vorbeiführung der Gefangnen vor 
dem Kaijer, 6 eine Anjprache Trajans an fein Heer, 6 ein Opfer des fieg- 
reichen Heeres vor Trajan, außerdem war noch auf 2 Metopen Trajan felbit 
dargejtellt, einmal einen Dafer niederwerfend, da3 andremal, wie er da3 Denkmal 
dom Mars weiht. Die Fünftleriiche Arbeit diefer Reliefs vergleicht man uns 
willfürlih mit dem Reliefbande der Trajansfäule in Rom. Im Bergleich zu 
diefem find die Metopen von Adamkliffi roh. Der große Unterjchied troß der 
gleichen Entjtehungszeit erklärt fich einfach aus dem Unterfchiede der arbeitenden 
Steinmegen: in Rom ftand eine Schar gefchulter Künftler zur Verfügung, in 
Adamkliifi find die Bildhauerarbeiten wohl vorzugsweife von Soldaten ges 

+) Dtto Benndorf in einem kürzlich) gehaltenen Bortrage zur Feier des fünfundzwanzig- 
jährigen Beftehens der anthropologifchen Gejellichaft in Wien. 
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fertigt worden. Über den Pfeilern und Metopen erhob fich ein 65 Centimeter 
hoher als Sried behandelter Architrav. Auf diefem wieder ruhte ein Sims 
von 67 Lentimetern Höhe und einer Ausladung von 36 Gentimetern. Er 
bereitete in jeiner wuchtigen Ausführung auf den Zinnenfranz vor, der den 
cylindrifchen Teil des Aufbaues abfchloß. Über dem Gefims erhob fich eine 
fajt meterhohe Bruftwehr, über die in Abjtänden von 1,3 Meter etwa 40 Binnen 
emporragten. Iede diefer Zinnen zeigte die fajt lebensgroße Neliefdarjtellung 
eine? an einen Baum gebundnen Dafers, ebenfalls in roher, aber intereflant 
realiftifcher Arbeit. | 

- Hinter der Bruftwehr begann da Dad, das den Betonfegel dedte, 
etwa 6 Meter hoch, fegelfürmig emporzufteigen. E8 beitand aus jchuppen- 
förmig übereinaudergreifenden Steinplatten, die mit Klammern verbunden waren. 
‚Über dem Dach erhob fich, aus der Mitte des Betoncylinderd emporfteigend, 
em 4 Meter hoher jechsediger, mit Edpfeilern verzierter Aufbau; auf zwei 
Feldern des ihn umgebenden fechsjeitigen Manteld war die jchon erwähnte 
Bau: und Weihinfchrift in großen, weithin jichtbaren Buchjtaben eingemeißelt. 
Diefen jechgedigen Aufbau frönte außer dem Sims ein fat meterhoher Waffen: 
fries, die Bafis für das Tropäum jelbjt. Von diefem Hat Niemann genügende 
Bruchitüde gefunden, um es mit Sicherheit refonftruiren zu fünnen. E3 war 
ein Steinfolog von etwa 12 Meter Höhe. Den Baumftamm, an dem die 
Waffen aufgehängt waren, bildeten vier aufeinandergeftellte ovale Trommeln 
von je 2 Meter Durchmefjer, darauf erhob jich, au8 zwei Blöden gearbeitet, 
der Panzer, dejjen Neliefdarftellungen u. a. Trajan zeigten, wie er die Dafer 
niederreitet, am obern Teil des Panzer waren nach vorn und hinten je ein 
Paar riejenhafte Schilde, unter dem Panzer am Baumftamm ebenfo viel Bein- 
jchienen befeftigt, dag Ganze Frönte ein Helm, der leider nicht aufgefunden 
worden ift. Das Ganze, der zinnengefrönte Steinturm, überragt von dem 
altarähnlichen fechsjeitigen Aufbau, auf dem das folofjale Siegeözeichen ruhte, 
hatte eine Höhe von 33 bi8 34 Meter, aljo die doppelte Höhe eines drei- 
ſtöckigen Hauſes. 

Zu ſeinen Füßen ſah das koloſſale Denkmal jahrhundertelang ein gewiſſes 
römiſch⸗griechiſches Kulturleben erblühen, das wenigſtens eine Zeit lang dieſer 
jetzt ſo ſtillen Einöde etwas mehr Leben verliehen haben muß. Außer andern 
Städten in der Dobrudſcha entſtand auch am ſüdweſtlichen Abhange der Höhe, 
auf der das Siegesdenkmal thront, an dem Bächlein, das von dem heutigen 
Adamkliſſi ins Thal von Urluja niederrinnt, eine kleine Römerſtadt, die von 
dem Siegesdenkmal den ſtolzen Namen Tropäum Trajani annahm. Die erſte 
Kenntnis von dieſer Stadt kam durch den vortrefflichen Reiſebericht des Haupt⸗ 
manns Freiherrn von Vincke“*) zu uns. Darin heißt es nach einer Beſprechung 


*) „Das Karaſſuthal zwiſchen der Donau unterhalb Rafſſova und dem Schwarzen Meere 
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des Dentmale von Adamtliffi, die ungefähr zu demfelben Ergebnid kommt 
wie Moltfe: „Eine Heine halbe Stunde jüdmweftlih von jenem Denkmal des 
Altertums finden fich in einem Thale bei Vereinigung mehrerer Schluchten die 
Ruinen einer alten Stadt, von der noch der Grund der Stadtmauer ringsum 
deutlich zu erfennen ift. Auf der Südoftfeite fteht noch ein Teil der Mauern 
mit einigen Bogen, aber auch hier nur aus roher Mauermaffe beitehend, von 
der alle behauenen Steine lodgetrennt find.“ Doch fehlt in dem Berichte jede 
Vermutung über den Urjprung und den Namen der Stadt. Auch bier gelang 
e3 den Bemühungen Tocilescus, Klarheit zu jchaffen. Er fand bei feinen 
Nachgrabungen auf dem Bezirke der alten Stadt eine im Jahre 115 abgefahte 
Snichrift, auf der die Einwohner Trajanenes Tropaeenses genannt werden; der 
Ort war aljo damal3 noch fein Munizipium mit Stadtrecht, Jondern ein 
sleden (vious), der feinen Namen von dem nahen Siegesdenfmal entlehnt hatte. 
Aber auf zwei andern Injchriften aus dem dritten Jahrhundert Heißt der Ort 
municipium 'Tropaeum, er hatte aljo unterdes Stadtrecht erhalten. Endlich 
hat Tocilescu 1893 noch eine vierte Injchrift ausgegraben, aus der hervor: 
geht, daß die Stadt während der Schredniffe der Gotenfriege von den Bar- 
baren zerjtört, aber von den beiden Gardepräfeften Petroniug Annianus und 
Sulius Sulianus unter der gemeinfamen Regierung Konftantind und des Lir 
cinius, aljo zwilchen 316 und 324 n. Chr., „um den Grenzichuß zu befeftigen“ 
(ad eonfirmandam limitis tutelam) wiederaufgebaut worden ilt. Die Grenze 
de3 römischen Reichs, die in diefen Gegenden eine Zeit lang — unter Hadrian — 
bi8 zum Bruth und Dnjeftr vorgejchoben war, war aljo wieder auf ihre ur: 
prüngliche Linie, den Donaulauf, zurüdgegmgen. Dem Grenzichug in der 
Dobrudſcha dienten feit Trajan — denn die Anlage des Siegesdenfmals und 
des Ort8 Tropäum jeßen die milttärifche Sicherung diefer Gegenden vor den 
Barbaren voraus — hödjit intereflante Sperrlinien, die von Tfchernavoda 
an der Donau fo nad) der Meeresküfte von Küftendfche laufen, daß fie das 
Thal und die Karafjufeen als eine natürliche Verteidigungslinie vor fich haben. 
Diefe Sperrlinien bejtanden aus einem etwa drei Meter hohen Erdwall und 
einem etwas niedrigern Steinwall, die jich merfwürdigeriweile in der Witte des 
Terrains Treuzen, wohl ein Beweid dafür, daß fie zu verjchiednen Zeiten an- 
gelegt worden find. Ein von beiden jüdlich gezogner niedriger Erdiwall mit einem 
nad) Süden zu vorliegenden Graben ift wohl faum als ein Verteidigungsmittel, 
jondern als der eigentliche Grenzgraben aufzufaffen. Einen folchen niedrigen 
Grenzgraben hat man ja auch jet längs des ganzen obergermanifch-rhätifchen 
Limes entdedt, er läuft allerdings meift vor den Befeftigungslinien ber, 
jtellenweife aber auch hinter ihnen.*) 

bei Küftendfche” in den Monatsberichten über die Verhandlungen der Gejellihaft für Erd- 


funde in Berlin am 8. Februar 1840. 
*) Hettners Bericht im Jahrbuch der deutſchen archäologiſchen Geſellſchaft. 
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Wie Stark die militärische Stellung Roms in der Dobrudjcha feit dem 
Dakerkriege Trajans war, geht am Harften aus der Anzahl der Standlager 
hervor, die man auf der 60 Kilometer langen Strede von Tfchernavoda nach 
Küftendjche entdedt und ausgemefjen hat. &8 Tiegen nämlich hinter dem höhern 
Erdiwall in Zwifchenräumen von je eimem Kilometer 26 größere und 23 Eleinere, 
hinter dem Steinwall 26 Standlager, alfo im ganzen 75 Lager. Man muß damit 
vergleichen, daß der ganze obergermanischsrhätifche Limes von Rheinbrohl big 
zur Donau nur 77 Saftelle und beifpielsweife auf der 237 Kilometer langen 
Strede vom Rhein um den Taunus herum bis zum Main nur 31, aljo auf 
60 Kilometer durchichnittlich nur 7 oder 8 Kaftelle, den zehnten Teil der für diefe 
Strede in der Dobrudfcha gebauten, hatte: feit Trajan war eben der mili- 
täriiche Schwerpunft des Nömerreih3 vom Rhein an die untere Donau 
verlegt worden. 

Aber weder die Sperrlinien und Kajtelle, noch die unter Konftantin wieder 
aufgebauten Städte des Grenzbezirts vermochten auf die Dauer die wildflutenden 
Bölferwellen der jugendfrifchen Germanen von den römijchen Provinzen abzus 
halten, in denen Schon feit Sahrhunderten faum noch eine römische Sauft die 
Bflugichar oder dag Schwert führte; nachdem die „entnervten Enfel des 
Romulus* den Aderbau und den Kriegsdienft und fchließlich auch die Vers 
waltung des Staat? aus der Hand gegeben hatten, war der Untergang der 
römischen Herrichaft und ihrer Kultur bejiegelt, auch) wenn die fogenannte 
„große Völkerwanderung“ diefen Auflöfungsprogeß nicht befchleunigt hätte. 
Wie oft werden im legten Drittel des vierten Jahrhunderts die troßigen 
Scharen der Goten und dann im fünften Iahrhundert andre Barbarenhaufen 
bognlachend an dem ftolzen Denkmal des Trajan vorüber nah Möfien und 
Thrazien ind Herz des Dftreichd gezogen fein! Und doc ift eZ nicht wahrs 
jcheinfich, daß Menfchenhand den Steintolog von feiner unnahbaren Höhe 
ftärzte und den wie für die Ewigkeit gefügten Steinmantel des Turmes zerriß. 
Er muß bis in die Türfenzeit hinein feinen Nelieffjhmud gehabt haben, wie 
die türkiiche Benennung „Menfchenkirche” beweilt. Wielleicht Hat einmal ein 
Erdbeben da3 Zerjtörungswerf begonnen. &3 war ein Glüd für die Trümmer, 
daß die Dobrudfcha nad) der Römerzeit nie wieder eine ftädtifche Kultur oder 
auch nur die Rultur von Steinbauten erlebte, ſonſt wären die wertvollen 
Architefturftücde und Reliefplatten längft in Häufer und andre Bauwerke ver: 
mauert worden. So ließen fi) von den 54 Metopen 50 wieder zufammen- 
bringen, und auch von der übrigen Steinbefleidung des Denftmals wurden jo 
große Teile wieder gefammelt, daß in der Rekonftruktion Niemann nirgends die 
Phantafie eine Rolle zu fpielen braucht, jondern alles auf jtreng wifjenichaft- 
licher Meffung, Berechnung und Ergänzung beruht. So ift diefe Refonftruftion 
nicht nur wegen ihres fchönen Ergebniffes, jondern auch methodijch eine Mufter: 
leiftung zu nennen. Schon jeßt jteht ein Gipsniodell davon in der Afademie 
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der bildenden Künfte in Wien; alle einzelnen. Glieder des Baued wird das 
große Werk, das bei Hölder in Wien erjcheint, den Altertumsfreunden vors 
führen. Außerdem geht, wie Xocilescu berichtet, die rumänijche Regierung 
damit um, womöglich das ganze Denkmal in Bulareft in feiner urfpünglichen 
Schönheit wieder aufzubauen. Möge aud) diejed Unternehmen gelingen und 
als ein Zeichen dafür gelten, welchen Segen ein aufitrebendes Volk aus der 
treuen Bewahrung feiner geichichtlichen Erinnerungen und Bermädhtnifie 
ziehen fann. 
Meißen Otto Eduard Schmidt 





——— 


Aus der Geſchichte der deutſchen Studentenſprache 
| —8 er ſich um die Geſchichte der deutſchen Sprache bemüht, weiß, 







cr wie wichtig für die Entwidlung und das wechjelnde Bild der 
SF 4 Gemeinſprache allezeit die Sonderſprachen gewiſſer Lebenskreiſe 
7 — —* ſgeweſen ſind. Zu einem guten Teil beſteht ja die Geſchichte der 
EGemeinſprache eben darin, daß Fachausdrücke beſtimmter Arbeits⸗ 
— Wendungen und Redensarten einzelner Berufs⸗ und Geſellſchaftsſchichten 
Gemeingut der nationalen Sprache geworden ſind. Welch reiches Sprachgut 
verdanken wir der materiellen wie der geiſtigen Kultur des mittelalterlichen 
Klerus, namentlich der Klöſter! Die Blütezeit des Rittertums, die religiöſe 
Gedankenwelt der Myſtiker, die goldnen Tage des ſtädtiſchen Handwerks zu 
Ausgange des Mittelalters umglänzen für den Kenner der Sprachgeſchichte 
noch manchen heute verblaßten Begriff, der bei ihnen entſprungen und bei ihnen 
allein eine Zeit lang heimiſch geweſen iſt. Bibliſche Worte und Wendungen 
ſind Eigentum der Gemeinſprache geworden in dem Maße, wie die Reformation 
ihre Kreiſe immer weiter zog, und neben ihnen leben bis auf unſre Tage. 
gleichfalls Kinder jenes religiös erregten Zeitalters, Reſte eines Glaubens an 
den leibhaftigen Satanas und an tauſend andre Teufel in der Sprache fort. 
Es entſtand eine Juriſtenſprache, eine Soldatenſprache und andre Berufs⸗ 
ſprachen, und aus allen ſickerte es in die Gemeinſprache herüber. 

Zu den jüngſten Erſcheinungen dieſer Art gehört die Studentenſprache. 
Nicht als ob ſie ſelbſt durchaus ein junges Gebilde wäre; aber ihre Ein⸗ 
wirkung auf die gemeine Sprache wird nicht viel älter als 150 Jahre ſein. 
Erſt Günthers Lieder, Zachariages Renommiſt, Bürgers Gedichte, die Szene in 
Auerbachs Keller haben ſtudentiſche Lebensart und Denkweiſe auch dort bekannt 
gemacht, wo ſie nicht zu Hauſe war; und um dieſelbe Zeit, wo die erſten 
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künſtleriſchen Erzeugniſſe modernen ſtudentiſchen Geiſtes den Weg hinaus über 
die Schranken ihrer Geſellſchaft gefunden haben, hat auch erſt ihre natur⸗ 
wüchſigere Stiefſchweſter, die Studentenſprache, dieſen Weg eingeſchlagen.“) 
Aus der Entwicklung des Burſchentums ragen die Ausgänge des zwölften, 
des fünfzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts hervor. Als Friedrich der 
Rotbart deutſcher Kaiſer war, um die Zeit, wo Sultan Saladin Jeruſalem 
eroberte, da wurde ganz Deutſchland und Welſchland unſicher gemacht durch 
das lockere Volk der fahrenden Kleriker, der bettelnden, ſingenden, ſtehlenden, 
zechenden Vaganten. Für die geiſtlichen Weihen beſtimmt, hielten ſie es doch 
nur mit Mühe den Winter über in der Kloſterſchule aus. Sobald der Früh— 
ling kam, machten ſie ſich aus dem Staube und wurden Kinder der Welt, in 
vollen Zügen Luſt und Leid des Lebens draußen übermütig genießend. Unter 
ihnen zog auch ein dichteriſches Genie von Hof zu Hofe, von einem Kloſter 
zum andern, das ſich ſelber archipoeta, Erzpoet, genannt hat, ein Zecher und 
Sänger vor dem Herrn wie wenige wieder. Von ihm ſtammt das unvergäng⸗ 
liche Meum est propositum in taberna mori, aus ſeinem Kreiſe die älteſten 
Teile des Gaudeamus igitur, und in der Runde dieſer Geſellen erklang auch 
ſchon: Ergo bibamus! Ihre Zunftſprache war natürlich das Lateiniſche, und 
zwar ein Latein, das oft an Ovid, bisweilen an Vergil und an Horaz an⸗ 
klingt, ſehr vieles darin ſtammt auch aus der Bibel. Mitunter warfen ſie 
auch deutſche Brocken ein, und wie ein Vorläufer des ſpätern Sprachgemenges 
des Burſchenjargons klingt es, wenn einer von ihnen einmal gegen die geizigen 


Pfaffen loswettert: 
Daz si der tievel alle erslahe! 
et ut in aevum pereant! 
avoy, avoy, alez avant! 


Pereant! Pereant fallaces,. pereant avari et tenaces! fo fchallt eö bald troßig, 


bald halb feierlich, Halb fpöttiich aus manchem ihrer Lieder und Spiele, und 
wenn der Wein und die Würfel die Runde machen follen, ertönt der Ruf: 


Pone merum et talos, pereat qui crastina curet! 


Kein Zweifel: das ftudentifche Pereiren des achtzehnten Jahrhunderts geht 
bi8 in die Zeiten diefes Vagantentums zurüd. Sollte e8 das einzige Überbleibfel 
aus jenen Iugendtagen ded Burjchenlebens jein? 

Erft um die Wende des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts taucht 
die nafje Sekte wieder häufiger auf, aber ihre Überlieferungen werden deshalb 


*) Daß die Bewegung noch nit zum Stehen gelommen it, zeigen jeben Tag unire 
Neichdtagsredner, zeigt eine Einrichtung wie der „Seniorentonvent” eben au im Reichstage 
und die bürgerlidien „Kommerje,” zu denen fich ergrauende, Teineswegs inımer alademifch 
gebildete Männer zufammenfinden. Und wer wollte da8 beflagen? In der Studentenipradje 
ftectt voltstümliche Luft und Kraft; mag fi unjre Papierjprahe immerzu an biejem nahe- 
* fiegenden Duell verfüngen! Yreilih mag er fi auch von jüdifcher Wigelei freihalten! 
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nicht abgerifjen haben. Freilich was ift aus der lateinischen Sprachgewandt: 
heit der VBaganten geworden! Das lebenskräftige Latein de3 Mittelalters, von 
flerifaler und juriftiicher Bildung fallen gelaffen, von den Humanijten oben- 
drein in Verruf gethan, war auch bei den Fahrenden bis auf dürftige Formeln 
verloren gegangen: fie fangen und bettelten jegt deutjch, und wenn ihre Zunft: 
Iprache jegt um ein Vorbild verlegen war, jo ging fie bei der Gaunerjpradhe 
der Zeit, dem jogenannten Rotwelich in die LXehre. 

Was diefem Chor von Bachanten, ihren Gebräuchen und ihrer Sprache 
gerade in diefer Zeit Einfluß auf die Entwidlung des neuern Studententums 
geben konnte, da8 war die eigentümliche Studienordnung der jungen deutfchen 
Univerfitäten. Den drei Fakultäten der Theologie, der Surißprudenz und der 
Medizin ftand in der jogenannten Artiftenfatultät eine Stieffchweiter zur Seite, 
deren Thätigfeit fi) nur wenig von dem berfömmlichen Unterricht in Klojters 
Schulen, Domjchulen und Stiftsfchulen unterfchied. Artiften und fahrende 
Schüler jtanden aljo geiftig etwa auf einer Stufe. Dazu Hatten fie den 
Bugvogeldharafter im Gegenjag zu den ernithafter und darum jeßhafter jtudi- 
renden Theologen, Juriften und Medizinern mit einander gemein: fein Wunder, 
daß die Grenze zwilchen beiden fließend wurde und die jüngere der beiden 
Bruderflaffen von der ältern, dem Vagantentum, zu lernen begann. Das be: 
deutet aber nicht3 weniger, al3 daß Bräuche und Anſchauungen, Lebens⸗ und 
Denkart der Baganten das gefamte Univerfitätsjtudententum befruchteten; denn 
die Artiftenfafultät bildete für die drei andern die notwendige Durchgangzftufe, 
abgejehen davon, daß fie bei weitem die größte war: für Leipzig erklärt ein 
Kenner der Verhältniffe um 1500: „Wu einer jtudiret in der fafultet der 
heiligen fchrift, des rechten oder der egnei, jo feint wol 30, di do ftudirn in 
den freien funjten.“ 

Sm fünfzehnten Jahrhundert wird aljo in der Hauptjache in die Studenten: 
Iprache eingedrungen fein, was neuere Forjchungen*) an ftudentifchen Aus- 


*) Das folgende beruht zum Zeil auf den beiden Schriften: Deutfhe Studenten: 
iprade von Briedrih Kluge (Straßburg, K. 3. Trübner, 1895) und Hallifce 
Studentenjprade. Eine Feitgabe zum zweihundertjährigen Jubiläum ber Univerfität 
Halle von Dr. Kohn Meier (Halle, M: Niemeyer, 1894). Das Hübfche Feine Buch von 
Kluge, das gewiß viele danfbare Xejer finden wird, ift die Uusarbeitung eincs jchon 1892 
gehaltuen Vortrags, auf den nad Stoff und Unlage aud) Meier im großen und ganzen 
zurüdgeht, verdient alfo den eriten Plap. Es dharalterifirt in frifhem Tone namentlid 
die ältere Studentenfpradhe in den Kapiteln: Studenten und Philifter und Trunlen(nen ?)litanei 
und giebt gejchichtliche Rüdblide in den Abjchnitten: Untife Elemente, Burfchifofe Zoologie, 
Bibliſch⸗theologiſche Nachktlänge, Im Bann des Rotwelſch, Franzdjifche Einflüffe; auch gramma- 
tiſche Eigentümlichkeiten der Studentenſprache werden beſprochen. Eine ſehr willlommne Er⸗ 
gänzung findet dieſe Darſtellung in dem ausführlichen Wörterbuch der Studentenſprache, das 
Kluge als zweiten Teil ſeines Büchleins zuſammengeſtellt hat. Meiers Arbeit verdient ge⸗ 
nannt zu werden, weil ſie in einigen Punkten über Kluge hinausgeht. Ihr Titel paßt aller⸗ 


Aus der Gefchichte der deutfchen Studentenfprache 577 





77 


drüden al® altes rotweljches Sprachgut nachgewiefen haben. Auf den herum: 
jtrolchenden Bettler, wie auf den fchwänzenden Studenten traf die Bezeich: 
nung Stromer zu, beide waren mooSbedürftige Leute und hatten meist nichts 
zu bledhen. Dann wurde ohne Bedenken gepumpt, fehon um der altererbten 
Spielleidenfchaft fröhnmen zu Fünnen, wenn man aud) nie ficher war‘, e3 nicht 
mit einem Gauner zu thun zu haben. Lauter rotweljche, urjprünglic) 
meift jüdische Wörter, die jeit Sahrhunderten fefter Beitand der Stubdenten- 
jprache find. 

Aber die junge Studentenfprache hat nicht bloß von unten gelernt. Es 
ift bezeichnend für den überwiegend grammatifchen Betrieb de3 damaligen la= 
teinifchen Sprachjtudiumg, daß fich die Burfchen eine Anzahl von Endfilben 
und slerionen der alten Sprachen zu eigen machten. Ein toller, und etwas 
indianisch anmutender Gejchmad hatte feinen Spaß daran, deutjche Wort: 
jtämme mit lateinijchen und vereinzelt auch griechifchen Flittern zu behängen, und 
jo entjtanden hauptjächlich vier Typen von Wörtern: die Zeminina auf -ität 
wie Grobität, Weinihlaudität, Bierpaufität, Altwibität (ein fpäter 
Nachzügler des achtzehnten Jahrhunderts it Schwulität); die zu Supinen 
umgemodelten Adverbia auf =atim in Verbindung mit gehen, wie gaffatim 
gehen, mit denen Fifchart den LXejer einmal überjchüttet: „Nach dem Abendefjen 
gingen fie herum gafjatum, hippenfpilatum, mummatum, dummatum, fenftratum, 
raupenjagatum“ ; einfache Latinifirungen wie Runfug, Qumpus; und endlich die 
um 1600 auffommenden Bildungen auf -exwg, zu deren früheften Beifpielen ftu- 
dentex os und burfjchuxwg gehören. Wie eine Verquidung der beiden zulegtge- 
nannten Typen fieht e8 aus, wenn fpäter, im achtzehnten Jahrhundert, Wörter 
wie PBraftikus, Pfiffikus, Kuftilus und Shwachmatifug beliebt werden. 

An fich wäre e8 nun recht gut möglich, daß die beiden ftarf theologijch 
intereffirten Sahrhunderte unmittelbar nad) der Reformation auch diejen ihren 
Charakter der Studentenjprache aufgeprägt hätten. Gewiß ift ed auch wahr: 
Icheinfich, daß es ein wißiger Theologe gewefen ift, dem bei dem biblischen 
Worte „Habt ihr nicht Mofen und die Propheten?” das Studentenwort Moog 
einfiel, und der nun die Redensart „Mofen und die Propheten haben“ auf: 





dings wie die Fauft aufs Auge nnd veritimmt befonders dadurch, daß er die Abficht jo deut- 
ih merken läßt. Auch da fie „eine Skizze der geichichtlichen Entwidlung der Halliichen 
Studenteniprade und ihrer Bildungsgefebe” wäre, wie fie der Berfaffer im Bormwort nennt, 
tönnen wir nicht zugeben: es ift eine durchaus Terikalifche Arbeit mit verbindendem Tert nach 
Kluges Rezept, aud innerhalb der Hauptabfchnitte wird nicht geihichtlich di8ponirt, jondern 
grammatiih: a) Subftantiva, b) Berba. Die ftolzen Bildungsgefebe wird der Lejer ebenjo 
vergeblich juchen; ganz gewiß wird er fich aber nad) ihrer Ankündigung doppelt über den 
flammenden, freieitdürjtenden Schluß wundern, wo wir erfahren, „daß die Sprade ihre eignen 
Wege geht, dab nidht in (!) fehulmeijterliher Nörgelei, im!) Meinlihen Mäfeln und Ab- 
ihäßen (?), im ängftlihen Beobachten engherzig vorgefchriebener Regeln“ u. |. w. Gut ge 
bräflt, Vive! 
Grenzboten I 1896 73 
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brachte; ein Theologe wird wohl auch die mahnenden Gläubiger zuerit 
Manichäer genannt haben. Aber was Kluge diefer Zeit fonft an biblifd: 
theologiichem zujchreiben möchte, fanıı recht gut auch älter fein. Am ent: 
Ichiedeniten läßt fi) das von dem vielbeiprochnen Worte PhHilifter jagen. 
Bereit3 eine mittellateinische Strophe rät dem angehenden Vaganten: Sieh 
dich vor, 

ne te possit decipere 

neque trudat in vitium 

Philisteus improvide 

clam te prodente Dalide. 


Dalide jteht natürlich für Dalile: der junge SKlerifer, der Krieger Gottes, der 
Simfon, fol fich in acht nehmen, daß er nicht bei Iodern Abenteuern dem 
Bauern, dem PBhilifter, in die Hände fällt. Die Dalila Samsonis fpielt aber 
auch fonft eine Rolle in diefen lateinischen Liedern: der bibliiche Vergleich ijt 
offenbar den Vaganten völlig geläufig gewejen, und von ihnen wird ihn das 
neuere Studententum übernommen haben. Nicht ohne Wahrfcheinlichkeit ift 
auch die Vermutung, daß die defpeftirliche Bedeutung des Pupftes in der 
Studentenjprache in die Zeiten vor der großen Reformation zurüdgeht; gerade 
von diefem Thema find auch die mittellateinijchen Vagantenlieder und Sa: 
tiren voll. 

Wie bedenklich es überhaupt ift, darnach, warn ein Ausdrud in dem und 
überlieferten oder auch nur bequem zugänglichen Stoffe auftaucht, auf die Zeit 
feiner Entjtehung jchließen zu wollen, zeigt gerade die Studentenfprache noch 
an ein paar hübfchen Beifpielen. Kluges Kapitel „Burichifofe Zoologie“ 
bringt unter einer Fülle von Tierfchimpfwörtern auch einen Abjchnitt über bie 
Geihichte des ftudentifchen Ausdrudes Fuchs. Wir begegnen ihm in der 
Studentenfprache im heutigen Sinne feit dem Anfange ded vorigen Jahr: 
hundert3. Aber Kluge hat auch einen Voß bei Hand Sad aufgefunden, 
der ihm Hierher zu gehören fcheint, und den ftellt er zujammen mit einer Ans 
gabe de3 Meathefius: „jie müfjen fich Schulpfaffen, Vofjen und Bachanten 
fchelten lafjen“; leider giebt er nicht mit an, wer fich jo jchimpfen laffen 
mußte. Er zieht den vorfichtigen Schluß: „So mag eine niederdeutiche 
Univerfität — etwa Roftod, vielleicht auch Wittenberg, dag damals über: 
wiegend platt fpradd — in irgend einer Weife für die Gefchichte des ftudens 
tiichen Zuchjes bedeutjam gewejen fein, und Zuch3 ergab fich als hochdeutjche 
Lautentijprechung für ein niederdeutjchesg Voß ganz von jelbit.“ 

Bielleicht dürfen wir etwas weiter gehen. Die Worte de Mathefius 
jtelen Fuchs (um einftweilen von der niederdeutichen Form abzufehen) als 
Schimpfwort für Leute Hin, die aud) Bachanten und Schulpfaffen gefchimpft 
wurden. Bon den drei Schimpfnamen nun hat der eine, Bachant, einen 
nicht mißzudeutenden Sinn: er bezeichnet den fahrenden Bacchusfnecht, ben 
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fahrenden Schüler. Dasfelbe aber wird Schulpfaffe meinen: den fahrenden 
Kleriker, der noch auf Schulen lernt. Daß auch) Fuchs dasfelbe meint, läßt 
id) au8 der Natur des Fuchjes wenigjtend wahrjcheinlic” machen. Der Fuchs 
ift ein ftreifender liftiger Näuber, der e8 bejonders auf die Gänje des Bauern 
abgejehen hat: der jchweifende Bachant ift der Todfeind des Bauern, den er 
mit vorgejchwindelter Gelehrjamkeit an der Naje herumführt, und aud) er hat 
e3 Hauptjächlih auf die Gänfe des Bauern abgejehen, das weiß jeder, der 
fih einmal an Thomas Platter naiver Lebensbefchreibung erquicdt hat. Aljo: 
Bakhant und Schulpfaffe md Yucd3 bezeichnen wohl, wie e3 ja von vorn- 
herein wahrjcheinlich) war, Ddiefelbe Sorte von Gejellen. Wenn e3 gelänge, 
den Fuchd am Ende gar auch jchon al3 Bezeichnung für den Vaganten der 
Stauferzeit nachzuweijen! | 

Unter Friedrich& I. Regierung ift der deutjche Klerus lange Zeit in zwei 
Parteien gejpalten gewejen. Die eine war von glühendem Haß gegen Rom 
erfüllt, daS Ziel der andern war der TSriede zwifchen Kaifer und Papft. An 
der Spige jener hat ungefähr ein Iahrzehnt der Fühne Reinald von Dafjel 
geftanden, al3 Mittelpunkt diefer erjcheint fchlieglich Erzbifchof Wichmann von 
Magdeburg. Auch die dichtenden Klerifer nahmen Partei. Auf Reinalds 
Seite werden die guten Verje gemacht, hier jchlägt der Erzpoet in fcharfen 
Rhythmen und blinkenden Neimen drein, feine Straflieder gegen die tobende, 
geldverjchlingende See Rom mit der charybdilchen Papftlanzlei, den jcylla= 
artigen Hunden von Advofaten der Kurie, den Sirenenmienen, den Kardinal: 
piraten erinnern an Quther? enttäufchungsvolle Berichte über Rom. Den 
leidenschaftlichen, begabten Baganten jtehen die VBerjemacher im Dienfte Wich- 
manns gegenüber, ruhige Klofterinfafien, Werächter der Elöfterbeftehlenden 
und Eöjteranbettelnden Tahrenden. Diefe Bartei feiert natürlich den von ihr 
erftrebten Frieden des Jahres 1177, und fiehe da: den Schluß der Hoch» 
tönenden, jcehwerfälligen Phrajen eines jolcden Triumphgefanges bilden ein 
paar Worte perjönlicher Schadenfreude, daß nun auch jene Schlange, die das 
Gift der Feindichaft gelät habe, und Die passeres und die vulpes vom Straf: 
gericht ereilt worden jeien! Ob mit der Schlange der Erzpoet gemeint ift, 
wer will e3 jagen? Sicher aber find auch die vulpes und passeres feine wirf- 
fihen Füchje und Sperlinge, jondern Gefellen, die fich jo fehimpfen Lafjen 
mußten: Vaganten. Haben denn aber die Fahrenden irgend wann und wo 
auch Sperlinge geheißen? D ja, nur daß man damals in Deutfjchland nicht 
Sperlinge, fondern Spervögel fagte: wenigjtens zwei folche Spervögel, von 
denen der ältere Herger hieß, fennen wir aus den großen mittelhochdeutjchen 
Minnefingerhandichriften.*) 


*, Sann ein Vogelname befjer auf den Fahrenden pafjen ald der des Sperlings? Beide 
find Zumpen, Allerweltsfpigbuben, beide Ieben gefellig, beide Haben wenig Talent zum Neftbau, 


580 Aus der Gefchidhte der deutfhhen Studentenfprade 


—— — — nn 





— — — — — — 











Wer ſchlägt aber nun die Brücke zwiſchen der alten und der neuen Be— 
deutung des Wortes Fuchs, zwiſchen dem Vaganten und dem „erſten Semeſter“? 
Nun, es iſt nicht ſchwer, ſich vorzuſtellen, daß der ſeßhaftere ältere Student 
die Bezeichnung des ſchweifenden Bachanten, des Bruders des Artiſten, auf 
jeden neuen Ankömmling an ſeiner Univerſität,“) und dann auf den Neuling 
im Studium überhaupt, übertrug: deutet nicht noch heute der Anfang des 
Fuchsliedes auf dieſen Weg der Entwicklung? 

Von dem hohen Alter des Philiſters und des Pereat iſt ſchon die 
Rede geweſen; bis jetzt hatte man beides nur aus dem achtzehnten und neun⸗ 
zehnten Jahrhundert belegen können und wohl auch dem Anekdotenkrämer 
Schmeitzel Glauben geſchenkt, der ganz genau weiß, daß das Pereatrufen am 
4. Auguſt 1712 in Jena entſtanden iſt, demſelben Schmeitzel, der auch über 
die Geburtsſtunde des Ausdrucks Philiſter ausführlich geſchwindelt hat. Un— 
mittelbar. vor dem Ausdruck pereat in Kluges Studentenwörterbuch ſtehen 
einige Beiſpiele für ein ſtudentiſches per, darunter als älteſtes ein bei Grim— 
melshauſen belegtes por Spaß. Noch heute ſind por Läpſch und per Jut 
im Schwange. Wo ſtammt dieſes per her? Es bedeutet in allen drei Wen— 
dungen etwa ſoviel wie „um — willen,“ „per Spaß“ deckt ſich ungefähr mit 
„Spaßes halber.“ Hat das aber je das altlateiniſche per bedeutet? Das 
heißt doch durch! Auch hier bringt das dunkle Mittelalter Licht. In Frei⸗ 
danks Beſcheidenheit ſteht die ſeltſame, hübſche Etymologie: durch freude 
frouwen sint genant, d. h. der Freude halber, die wir an ihnen haben, 
heißen die Frauen Frauen. Dieſes durch hätte ein lateiniſch redender Va— 
gant damals fröhlich mit per wiedergegeben; aber auch nur zu einer Zeit, 
wo die deutſche Präpoſition dieſen eigentümlichen Sinn hatte, iſt eine ſolche 
Überſetzung denkbar, nur aus dieſer Zeit begreift ſich alſo auch die Entſtehung 
des Typus „per Spaß.“ Wir müßten ſie ſo weit zurückverlegen, auch wenn 
wir das feuchtfröhliche Preislied eines fahrenden Klerikers auf die Moſelſtadt 
Trier nicht mehr in Händen hätten, wo jede Strophe ſchließt: per dulzor! 

Während ſo ſich manches lateiniſche und bibliſche bereits als viel länger 
in der Burſchenſprache heimiſch nachweiſen läßt, als es nach den Hauptquellen 


und doch ſpielt die Liebe in beider Leben eine große Rolle. Sehr bezeichnend ſind auch fol⸗ 
gende beiden Etymologien, die W. Marſhall in ſeinen hübſchen „Plaudereien und Vorträgen“ 
aus Breidenſteins „Naturgeſchichte des Sperlings teutſcher Nation“ mitteilt: Sperling kommt 
von Sparen, weil er niemals ſpart; Spatz dörfte von Spaſſen herkommen, weil dieſer Vogel 
unſer nur ſpottet und gleichſam ſeinen Spaß, ſeinen Scherz mit uns treibt. Am Ende iſt 
auch bei dem grimmigen Bauernwort des fünfzehnten Jahrhunderts: „Jungen Sperlingen 
und jungen Edelleuten ſoll man beizeiten die Köpfe eindrücken“ mit an bie junge Brut der 
Vaganten gedacht worden. 

*) Daß dabei zunächſt an eine niederdeutſche Univerſität zu denken iſt, darauf läßt 
allerdings, wie ſchon Kluge bemerkt hat, das auf hochdentſchem Sprachgebiet wohl kaum anders 
zu erklärende Voß ſchließen. 
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jcheinen Tönnte, haben wir e3 ganz ficher mit einer durchaus neuen Erjchei- 
nung zu thun, wenn jeit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts Tranzöfeleien 
in der Studenten;prache auffommen. Wo alles der franzöfilchen Mode zu 
huldigen anfing, da bat fich auch der Student feinen Wichfier und Kneipier 
und nach Renommage und Blamage die Spendage, Schiffage, Kleidage ge- 
leistet, ziemlich jung jcheinen Bildungen wie pechög8 und jchauderd3 zu fein. 

Damit fchließt die Reihe der aufnehmenden Perioden, die das deutfche 
Studententum bi8 jett erlebt hat, und zum erjtenmale tritt nun eine Zeit 
ein, wo die Studentenfprache an die Gemeinjprache mitzuteilen beginnt. Da 
wären Namen wie Bürger, Schubart, Lenz, dazu Leifing und vor allen aud) 
Goethe zu nennen, der nicht nur jpäter mit feinen gejelligen Liedern an ftu- 
dentifches angelnüpft, jondern auch fchon in der Göb=- und Wertherzeit ala 
einer der eriten 3. B. das Wort Philifter in dem allgemeinen Sinne gebraucht 
hat, den wir jegt damit verbinden; und manche Leipziger Studentenerinnerung 
wird in der Szene in Auerbach Keller fteden. Renommift und Muder, 
Sfandal und Lappalien, Gaſſenhauer, burſchikos, floriren und 
prellen find, um nur einige Beijpiele zu nennen, Eigentum der Schriftiprache 
geworden, andre, wie Kneipe, fidel und ledern, foppen und mogeln, 
piheln und verjubeln, auch Sur und ftibigen gehören heute der all: 
gemeinen burjchifojen Umgangsiprache an. Bon Leipzig und Göttingen, Halle 
und Sena, wo die Studentenfprache im achtzehnten Sahrhundert namentlich 
geblüht Hat, ift diefer Einfluß in der Hauptfache ausgegangen, und im Laufe 
unjer8 Sahrhundert3 ijt er immer größer geworden, je mehr die Univerfität 
die bildungsfähige und bildungsdurftige Sugend in ihren Bann gezogen Hat. 

£eipzig QAudolf Wuftmann 
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-— ne a zum Donnerwetter, Kellner, ijt denn Ihre Uhr ebenjo jchlaf- 
Be üig wie — 
Ae Wie Sie — wollte er jagen; er hatte aber gerade in der 
MA lebten Zeit mit dem Zivil fo manche unerfreuliche Wahrnehmung 
gemacht und „Mibverftändniffe* erlebt, und fo trat er einen 
Rüdzug an mit einem fnurrenden: Wie — e3 jcheint. Sa, wie es fcheint, 
geht jie nach, aber umfo wunderbarer, daß noch immer feiner von den Herren 
da ift! 
Der „Oberfellner“ zudte vorjchriftsmäßig entichuldigend die Achjeln und 





582 Am Stammtifd 





bemerkte mit Halb unterwürfiger, halb verjtändnisinniger Miene: Der Herr 
Major haben ja jelbit beiohlen, daß die Uhr über dem Stammtijch zehn 
Minuten nachgeftellt werde, damit die Herren nicht zu frühzeitig aufbrechen. 

Da hatte erd. Er mußte geduldig warten, biß der nächjte Durftige anlam. 

Schodjchwerenot! natürlich fommt nun diefe® Prachteremplar zuerit! 
murmelte er ingrimmig, als er den jungen NRechtianwalt eintreten und mit 
„halb Lints“ auf den Stammtijch anrüden jah. Gegen den hatte er eine ganz 
befondre Zuneigung, feitdem ihn, den alten Major, der junge Herr als Rejerve: 
offizier in einer feligen Liebesmahlitimmung nach Kaiferd Geburtstag mit 
„Herr Kamerad“ angeredet hatte. Das war ein Lörperlicher Schmerz gewejen, 
faft fchlimmer alg der Streifichuß bei Sedan; und doch durfte man e3 mit 
dem jungen Manne nicht ganz verderben, zumal da er eben noch mit fnapper 
Not die drohende Beleidigungsflage eines „Frechen Batrond” abgewendet hatte, 
der fich erdreiftet Hatte, dem Major Hlar zu machen, daß in der Kirche und 
im Wirtshaus alle gleich feien, und fic) die darauffolgende Fräftige joziale 
Auseinanderjegung des alten Soldaten nicht hatte gefallen Iajjen wollen. 

Sehr erfreut, Tiebjter Herr Rechtsanwalt, warte jchon jchmerzlicdh auf Sie; 
denn wenn die übrigen fommen, it ein gemütliche Plaudern ja doch nicht 
mehr möglich. SIeder will reden, erzählen, predigen, Doziren — feiner will 
zuhören. Und ic) habe außerdem noch den bejondern nachbarlichen Genuß, 
dem Doktor feinen Karbolgeruch aufzuriechen oder ihn mit meiner Cigarre zu 
einem halbwegs riechbaren Menjchen anzublajen. Immerhin find mir Diefe 
Medicyniter noch lieber al3 der Schulmeifter, der mir mit feinen ewigen 
Seremiaden über gejelfchaftliche Stellung nnd Lehrergehalt bald zum Überbruß 
iit. Hätte er fich doch das Lineal nicht ausgefucht, wenn ihm das Fuchteln 
damit nicht vornehm genug oder zu billig it! 

Ganz Ihrer Anficht, Herr Major. Übrigens weiß ich nicht, ob mir der 
Geruch von Karbol oder von dem Menfchenfleifch der Schulftube unangenehmer 
ilt; der vom Dütenleim ift auch ein zweifelhafter Genuß. Indes ala Nechte- 
anwalt: non olet. 

Na, da Sie einmal beim Lateinischen find, verehrter Herr Rechtsverdreher: 
lupus in fabula! Wenn man vom — Schön guten Abend, Herr Profefjor! 
Wir fprachen eben von Ihnen. 

Das wird was jchönes gewefen fein. 

Im Gegenteil, erwiderte Bla machend der Rechtsanwalt, wir waren eben 
beim Lateiniſchen, meinem Jungen gehts doch recht ſchwer ein. 

Wie meinem Jungen das Griechiſche, ſeufzte der Major. Hätten wir 
nicht Ihre freundliche Unterſtützung und liebenswürdige Nachſicht, Herr Pro—⸗ 
feſſor, ich glaube, ich müßte das Schulgeld der Unterſekunda zweimal bezahlen. 
Proſit, Herr Profeſſor! 

Proſit, Herr Major! Na, es wird ſchon gehen, aber freilich anſtrengen 
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müſſen ſich jetzt die Jungen alle. Bei den meiſten fehlt das rechte Sitzefleiſch. 
Nimmt man aber die jungen Herren gehörig dran, gleich kommen die Eltern, 
am liebſten gleich der Hausarzt, und dann heißt es: geiſtige Überanſtrengung, 
Störung der körperlichen Entwicklung u. ſ. w. Dieſe Ärzte! Sie glauben 
nicht, wie die uns unſer Handwerk erſchweren. 

Glaubs Ihnen wohl, liebſter Herr Profeſſor, kenne die Störenfriede aus 
meiner aktiven Zeit. Auch mir ſind dieſe wandelnden Arzneiflaſchen nicht das 
begehrenswerteſte geiſtige Getränk. Immerhin ſind ſie mir beim Bierglaſe noch 
lieber als daheim; denn hier ſteht man ihnen mit gleichen Waffen gegenüber, 
zu Hauſe iſt man gegen ſie hilflos wie ein Kind. — Ah, ſchönen guten Abend, 
Herr Doktor! Hat der Äſkulapſtab heute Ruhe? 

Hoffen wir es, verehrteſter Herr Major, begraben wir ihn für heute 
Abend ſamt Ihrem Feldherrnſtab und dem Lineal des Herrn Profeſſors, es 
müßte denn ſein, daß ich ihn noch gegen den Landgerichtsrat ſchwingen müßte: 
der Mann war ja heute ganz des Teufels! Am liebſten hätte er, glaube ich, 
mich an Stelle des freigeſprochnen Angeklagten eingeſperrt. Nein, war der 
Mann aufgeregt, und bloß deshalb, weil ich einen ſeiner Kunden, den ſie 
wegen einer delikaten Sache, die der Moniteur in feinem Straffammerrapport 
nur immer mit der Nummer der Paragraphen andeutet, einwickeln wollten, 
für unzurechnungsfähig erklären mußte. Auch der Staatsanwalt ſah mich an, 
als ob er nächſtens die Entmündigung gegen mich beantragen wollte. Ja, 
dieſe Juriſten! Pardon, Herr Rechtsanwalt, wollte ſagen: dieſe Richter und 
unſer verehrter Herr Tiſchgenoſſe in absentia in erſter Linie! Ich habe ihnen 
aber heute meinen Standpunkt mit Nachdruck unter die Baretts geſchrieben. 

Nachdruck iſt verboten, lieber Herr Doktor, und im übrigen: De mortuis 
et absentibus nil nisi bene, unterbrach ihn der Rechtsanwalt. Wiſſen Sie, 
mein verehrteſter Lombroſojünger, als Verteidiger ſind ſie einem ja an⸗ 
genehm, dieſe Sachverſtändigen, aber daß Staatsanwalt und Richter Ihrer 
Theorie von den großen oder angewachſenen Ohren und dem Verbrechertypus 
nicht gerade hold ſind, das kann man den Leuien doch eigentlich nachfühlen. 
Na, jeder zupfe ſich an ſeinem Ohre. 

Es wird überhaupt viel zu viel Weſens mit ſolchen Halunken gemacht, 
ſchnarrte der Major auf. Kopf ab oder fünfzig Points in der Kehrtrichtung, 
von einem alten Sergeanten abgemeſſen und aufgezählt! Dann brauchten wir 
keine Gefängniſſe mehr und keine Advokaten und keine Sachverſtändigen und 
den ganzen Schnickſchnack nicht. 

Oho, daß alles zu Kaſernen und Soldaten würde! lachten die andern. 
Sie haben heute Ihren guten Tag, Herr Major. 

Habe ich ſtets, wenn die verehrten ſtudirten Herren das reden, was der 
Klempner verarbeitet. 

O amice lamnae, zitirte der PBrofeffor aus der Ode, die er am Nach— 
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mittage mit den Jungen geleſen hatte, das heißt nämlich — ſehr frei und 
ſehr wörtlich überſetzt —: alter Freund, ſelber Blechſchmied! 

Oder Grobſchmied! liſpelte ihm der Nachbar Rechtsanwalt zu. 

Wo bleibt nur heute der Poſtdirektor? fragte der Major. Findet die 
findige Poſt den Stammtiſch bei dieſem Wetter nicht? Halt, da kommt er 
ja wohl? Nein, der Königliche Herr Landgerichtsrat haben beſchloſſen zu er— 
ſcheinen. So ſpät, Verehrteſter, bis jetzt Sitzung gehabt? 

Nicht der Rede wert! Die Herren Sachverſtändigen machen einem ja die 
Sachen und die Urteile leicht. Unzurechnungsfähig! d. h. nicht die Sachver— 
ſtändigen, wenigſtens vor der Hand noch nicht. Ah, ſieh da! da ſind Sie 
ja auch ſchon, Sie mediziniſcher Rabuliſt und Seelenkenner, und vertrinken 
die Gebühren, die wir freundlichſt der Staatskaſſe zur Laſt gelegt haben. 

Na, die reichen nicht, um die trockne Kehle anzufeuchten; denn reden 
muß man, reden, ehe man die andre Fakultät überzeugt! Herr Profeſſor, 
Sie müfjen mir ausrechnen helfen, wie viel Wörter da auf einen Pfennig 
fommen! 

Und was für Wörter! Wortgebilde! Wortungeheuer! Doktor, jagen Sie 
mir nur einmal, wie oft haben Sie in der heutigen Siyung von Kriminals 
antbhropologie gefprochen? 

Nicht öfter, als nötig. Sch bejchäftige mich jet viel damit, d. 5. ich 
habe angefangen. 

Ka, dag merkte man, hüjtelte das gefränfte und verärgerte Straffammer: 
mitglied. 

Wie bemerkten Sie eben jo richtig? 

Sch fagte: man fanı "Heute wirklich froh fein, wenn man einen geftän- 
digen Dieb durch die Scylla und Charybdis der Verteidigung, der Sad) 
verftändigenpiychologie und der Gnadeninftanz glüdlich im Hafen, d. h. Hinter 
Schloß und Niegel hat! Sa, befter Herr Major, für diefe neue Welt: wird 
man zu alt. 

Na, von mir mörhte ich dag gerade nicht jagen; felddienitfähig bin ich 
ja nicht mehr ganz, aber meinen Mann wollte ich jchon nod) ftellen. Wenn 
ih, wie mir neulich) der Amtgrichter androhte, Gejchworner werde, dann 
genade Gott den Herren Dieben und Räubern! 

Gut, daß wir das jest jchon hören; wir Verteidiger wollen Sie dann 
Ihon fein jäuberlich ablehnen. 

Na, für heute will ich das felbit übernehmen und Sie von meiner Gegen: 
wart befreien. 

Der Major ftand auf, feine Stunde hatte — wenn auch lautlog — ge: 
Ichlagen, die Stammtifchuhr ftand auf zehn Minuten vor acht. 

Die alte militärische Pünktlichkeit ftedt ihm doc) immer noch in den 
Gliedern, jagte der Kamerad-Rechtsanwalt, 
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Wie man nimmt, erwiderte ingrimmig lächelnd der Landgerichtörat, 
früher drillte er im Regiment und in der Kaferne, jebt drillt und führt das 
Regiment zu Haufe die Frau Major. 

Sie alter, verbiffener Iunggefelle, rief der PBrofeffor, das ewig, Weibliche 
zieht ihn an. 

Dder aus! wenn er einmal zu fpät oder zu voll nach Haufe kommt. 
Übrigens, Doktor, dort fommt. Ihr Renommirdienftmann, der Sie zu „Ihrer“ 
Kranken ruft! Schonen Sie fein, und fprechen Sie ihn von aller Krankheit 
frei; Sie haben ja heute gelernt, wie dag mit ärztlicher Hilfe gemacht wird. 

Empfehle mich, meine Herren, bitte um freundliche Nachrede. 

Sp — tres faciunt collegium. Muß aber diejer Doltor ein fchlechtes 
Gewiflen haben; er ahnte, daß ich feinem Scheiden fein Have, pia anima 
nachrufen würde. Denfen Sie fi), meine Herren — oder vielmehr nur Sie, 
Herr Profefjor, denn bei Ihnen, Herr Rechtsanwalt, zwei Seelen wohnen. 
ah in Ihrer Bruft! — aljo denken Sie fih: laflen wir den Kerl, den der 
Staatsanwalt feit einem Jahre fucht, beinahe von der rufftfchen Grenze ber- 
transportiren, er wird refognofzirt, gejteht jeine scandalosa ein, und — haben 
Sie die Güte, und bemühen Sie fich wieder ins Freie, der Herr Sachver- 
verftändige fagt, Sie wären unzurechnungsfähig oder hätten wenigiteng die. 
That in einem Zuftande von Bewußtlojigkeit oder frankhafter. Störung der 
Geiftesthätigkeit begangen. Alfo bitte, Sie jchuldlofer Ehrenmann! Hol der 
Teufel diefen Medizinmann mit famt feiner Kriminalanthropologie. — Gute 
Nacht, meine Herren, mir jchmedt heute fein Tropfen mehr. 

Gute Nacht, Herr Landgerihtsrat! — Ein aufgeregter Mann! Na, hoffent- 
lich trifft er den Doftor nicht, fonft genade dem! Übrigens, zu weit mögen 
fte wohl manchmal gehen mit ihren Gutachten über den Geifteszuftand: das 
einzig wahre Studium ded Menfchen und der Seele, dad macht doch nur 
der Lehrer dur. Glauben Sie mir, ich habe gar manchem meiner Schüler 
richtig fein Prognoftifon gejtellt, der jegt auf den Höhen des Leben? oder 
in der Tiefe wandelt oder die aurea mediocritas hält. Aber auch unſre 
Stunde fchlägt. Wandeln wir aljo beim zu unfern ‘Benaten! Gehen wir 


zufammen, dann unft uns feiner einen liebevollen Nachruf nad). 
* * 


* 
KRommft du aber heute fpät! jeufzte vorwurfsvoll die Frau Profejjorin. 
Sa, liebes Kind, e8 war aber auch ganz bejonders nett und behaglich 
heute. Eine jeltne Übereinftimmung der verjchiednen Bildungs- und Berufs: 
freife! SIeder giebt fein Beitegs — man lernt täglich da! 
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Ein großer Moment. BZufünftigen Gefchlechtern wird diefer ZFrühlings- 
monat, wo in Deutichland gleichzeitig über daß Getreidemonopol und über die Um: 
fturzporlage beraten wird, vielleicht al3 einer der verhängnisvolliten in der Welt 
geichichte erjcheinen. Nicht al8 ob und große Entjcheidungen unmittelbar bevorjtünden 
— die Phyfiognomie der leitenden Männer deutet nicht eben auf heroifche Ent- 
fchliegungen —, aber daß foldye ftürmifch von ihnen gefordert werden, deutet auf 
eine Zage, die für große Ummälzungen reif if. Dem Staatsrat find Fragen vor- 
gelegt worden über die Hebung der Getreide-, Zuder- und Spiritußpreife, über die 
Seßhaftmadjung der ländlichen Arbeiter und über den ländlichen Kredit. Daß Be- 
ratungen über die zulegt genannten zwei Gruppen von Fragen dringend notwendig 
find, darüber befteht feine Meinungsverjchiedenheit, wenn auch die ergebnißlo3 ver- 
laufenen zahlreihen Beratungen der leßten Sahre über diefelben Gegenftände nicht 
eben zu kühnen Erwartungen berechtigen. Aber der Beratung über die Hebung 
der Preife der landwirtfchaftlichen Erzeugnifie hätte doch etwas andred voraus: 
geichict werden müfjen: die Zeititellung, wie viel Prozent der großen, mittlern und 
Heinen Landgüter an den Preifen jener drei Waren intereffirt find, aus welchen 
verfchiednen Urjachen die Nöte der nidht daran intereffirten Landwirte entfpringen, 
wie fich dieje über die verjchiednen deutfchen Landichaften verteilen, wie viel und 
welche verjchiednen ganz verjchieden zu behandelnden Patientengruppen demnad) ent- 
ftehen, ob nicht ein Zeil der Landwirte völlig gefund fei, feiner Kur bedürfe, und 
ob nicht an dem BZuftande diefeß gejunden Teiled und an den Urfachen feiner Gejunds 
beit am beften wahrgenommen werden Fönne, wie den kranken zu helfen fei. Da 
die agrarifche Berwegung ſchon vor fünfzehn Jahren angefangen Hat, jo hätte man 
Beit genug gehabt, fi) und dem Lande über diefe Fragen vollftändige Klarheit zu 
verichaffen, und die Beratungen würden weniger ind blaue gehen, ald dag gewöhn- 
lid der Zall ift. 

Sndes, lafien wir diefe und alle andern Unterfcheidungen, die notwendiger- 
weife zu machen wären, beifeitel Nehmen wir an, die Mehrzahl der Landwirte 
fitte an leinem Übel mehr, al8 an den niedrigen Preifen der Körnerfrüchte, des 
Altohol3 und des Zuders, und jehen wir zu, melde Wufgaben auß diefem „Übel“ 
entfpringen! BZunädjft ift feitzuftellen, daß die beklagte Billigfeit feine andre Urs 
fadhe hat, al8 die Fülle der vorhandnen Produkte Wie die ungeheure Produk 
tivität der modernen Arbeit die Menjchheit mit Induftriewaren überjchüttet, fo er 
zeugt fie aud) eine Fülle von Getreide, Allohol und Buder, die den Bedarf der 
ganzen Menjchheit reichlich dedt. Der wunderbare Widerfprucdh alfo, daß die Über- 
fülle der Güter Not erzeugt, drängt fi) und immer gebieterifcher auf, und alle 
Beratungen, bei denen man ihn nicht einmal auszufprechen, gejchiveige denn zu er- 
Örtern wagt, find von vornherein zur Unfruchtbarkeit verurteilt. Daß eine Ware, 
die fortwährend und überall begehrt wird, unmöglid) jahrelang billig bleiben Lönnte, 
wenn fie nicht im Überfluß vorhanden wäre, fteht von vornherein feft, wird aber 
aud) durch zahlreihe Beugnifje betätigt: die Landwirte Englands, Nordamerikas, 
Ofterreich-Ungarnd, Rußlande, Frankreich und Staliend (wo das Volt verhungert) 
lagen einftimmig über die ®etreidefülle. Bei Beratung ded Antrags Heyl am 
14. März jegte der Staatdfefretär von Marihall au einander, daß die Kündigung 
des Hanbdelövertragd mit Argentinien der deutjchen Landwirtichaft nicht® nüpen 
önne, weil dadurd) der argentinische Weizen nicht verhindert werde, auf den Welt: 
markt zu ftrömen und den Preis zu drüden. 
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Die Fünftlicje Hebung des Preifes ift alfo nur auf dem Wege de Monopol3 
zu erreichen. Der Preis jeder Ware wird durd) Angebot und Nachfrage gebildet. 
Auf die Nachfrage nach Getreide Hat der Staat mit feiner Biwangdgemwalt wenig 
Einfluß. Den Lederpreis freilich Tünnte er heben, indem er in der Armee Leder- 
hofen einführte, aber die Brotrationen wird er nicht wejentlich jteigern können. E83 
bleibt aljo nicht? übrig al3 dad Angebot zu vermindern. Und dazu genügt das 
Monopol ded Handel3 mit ausländifchem Getreide nit. Denn wenn, wie die 
Agrarier behaupten, die heimifche Landwirtichaft bei intenfiver Kultur den Bedarf 
reichlich zu deden vermag, fo wird die erjte Preisiteigerung au die Anbaufläche 
vergrößern und die Sntenfität fteigern, und die erfte gute Ernte wird die Preife 
wieder werfen. Daher führt nur ein Monopol zum Ziele, wie ed der Gejdhäft?- 
führer de8 rheinischen Bauernvereind, Schreiner, fordert: landwirtfchaftlicde Berufs- 
genofienichaften beftimmen alljährlich die Anbaufläche und ermitteln den Ertrag, der 
in Zagerhäufer gebracht wird; Beamte revidiren die Boden, auf denen nad) dem 
legten Abfuhrtermine nicht8 mehr gefunden werden darf. Das Heißt alfo, nicht 
bloß der Getreidehandel, jondern die ganze Landwirtichaft wird verftaatlicht. Die 
Wefenheit der auf Privateigentum mit unbefchränfter Verfügungsfreiheit, Selb- 
ftändigfeit der Unternehmer und freie Konkurrenz, gegründeten modernen Gejell- 
Ihaftsordnung it für den ländlichen Grundbefit zeritört. 

Berner aber: die Hebung der ©etreidepreife hat nur dann einen Sinn, wenn 
die übrigen Preife davon unberührt bleiben; fliegen die Preije für Werkzeuge und 
Kleider, die Arbeitzlöhne, die Beamtengehalte (alfo auch die Steuern), die Hypo 
thefenzinjfen entjprechend, jo wäre nad) dem Ausgleich alle8 beim alten ge= 
blieben. Wie joll aber diefe Steigerung verhütet werden? Und wie fol, wenn 
fie verhütet wird, die Empörung von mindeitend drei Vierteln des VBolfd über die 
Berftaatlihung der Landwirtfchaft bejchwichtigt, die au der Maßregel entfpringende 
Not bewältigt werden? E38 bleibt nicht3 übrig, ald daS ganze Volk von den Ge 
fegen der Preigbildung im freien Güteraustaufch unabhängig zu maden und einem 
jeden- fein ftandesgemäßed Einkommen zu fidhern, wie e3 biöher nur bei den 
Beamten der Zal war. E83 bleibt nicht? übrig, al3 den gefamten Wirtichaftd- 
betrieb zu verftaatlichen, indem der Staat die Regelung der Produktion und die 
Güterverteilung felbft in die Hand nimmt. In der That liegt ja dem Staatsrat 
außer dem Getreidemonopol aud jchon dad Brot» und Mübhlenmonopol zur Bes 
tatung vor, und die Winzer an der Mojel fordern bereitd die Verftaatlihung des 
Handeld mit ausländifhem Wein. Was follte die Schufter abhalten, die Ver: 
ſtaatlichung ihres Gewerbes zu fordern oder den Staat berechtigen, fie zu ver- 
weigern, nachdem er die Zandwirtichaft verjtaatlicht Hat? Zumal da jene bei weitem 
nicht jo fchwierig wäre. Denn erjtend läßt ficd genau beftimmen, wieviel Schuhe 
im Sabre verfertigt werden jollen, in der Yandwirtichaft aber kann man zwar befehlen, ' 
wieviel Morgen beftellt werden jollen, aber nicht, wieviel darauf zu machen hat; 
und zweitens ift die rationelle Schuiterei jehr viel leichter al3 die rationelle Land- 
wirtschaft, die unter anderm eine jo genaue Bodenkenntniß erfordert, wie fie nur 
der langjährige Befiger haben kann. Wo die Produktion nicht von Naturkräften, 
fondern von dem Willen de8 Produzenten ausjchlieglich abhängt, da bereitet die halbe 
und die ganze PVerftaatlihung feine Schwierigkeiten. Die Kontingentirung des 
Spirituß it ganz leicht von ftatten gegangen, nur daß viele Brenner jeßt jagen: 
Berjtaatlicht und doch vollends ganz! Und die Kontingentirung de Buderd, die 
bevorzuftehen jcheint, wird ebenjo wenig Kopfzerbrechen verurjachen. 

Den Sozialiiten wurde außer ethifchen und piychologiihen Bedenken bigher 
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gewöhnlich zweierlei entgegengehalten: daß die Gefellichaft nicht veidy genug jei, 
die Unfprüche aller einzelnen zu befriedigen, und daß die Mehrzahl den jozia 
liftifchen Zwang nicht wolle. Der erite Einwand ift längft hinfällig geworben. 
Um Bermehrung der Produktion ift fein Menjch mehr beforgt; ginge e8 den .Oxumd» 
befigern und Fabrifanten nad), fo Hätten die Negierungen aller Kulturftaaten feine 
wichtigere Aufgabe, al® die fih mit Elementargewalt außdehende Gütererzeugimg 
zu hemmen. Und den zweiten Einwand machen jet eben die Landwirte Binfällig: 
fie wollen verjtaatliht werden. Uns, denen vor der drohenden Vernichtung 
perfönlichen Selbftändigfeit und PVerantwortlichkeit graut, ann e8 wenig tröften, 
Daß die Herren ihr Beginnen Zonjervativen oder monardiichen Sozialismus oder 
Sozialariftofratie nennen. Der einzige ‚Unterfchied würde fein, daß ‚der Einmarjd) 
in den BZulunftzftaat unter Yührung de Monarchen wahrfcheinlid) geordneter vor 
fih ginge al8 unter Bebeld Führung. 

In demjelben Augenblide, wo die Regierung ein Netwert von Paragraphen 
fridt, um fjchon da8 laute Denken des fozialiftiichen Umfturze® zu verhindern, 
wird fie von den Männern, zu deren Schuge fie diefen Maulforb anfertigt, ges 
drängt, den Umfturz felbft zu vollführen! Hat fih fon je einmal in aller Welt 
eine Regierung in einer jo verrüdten Qage befunden ? 


Der deutfhe Ridhterjtand und die Juden. Nach dem Norddeutichen 
Bunbesgejete vom 3. Juli 1869, betreffend die Gleichberechtigung der .Beleunt- 
nifle ‚in bürgerlicher und ftaatSbürgerlicder Beziehung, dad im Sabre 1870 anf 
Baden, Südhefien und Württemberg, im Jahre 1871 auf Baiern ausgedehnt 
wurde, find in Übereinftimmung mit den meiften deutjchen Landesverfafjungen 
„alle noch beitehenden, aus ber Verjchiedenheit ded religiöjen Belenntnifjes her- 
geleiteten Beichränkungen der bürgerlihen und ftaatsbürgerlicen Rechte“ aufges 
hoben; „inäbefondre fol die Befähigung zur Teilnahme an der Gemeinde- und 
SZandesvertretung und zur Bekleidung ‚öffentlicher Ämter vom religiöfen Bekenntnis 
unabhängig fein.“ 

Doß die BZwedmäßigfeit ded damit aufgeitellten und zum Gejeg erhobnen 
Grundſatzes ‚der völligen Gleichberechtigung aller Belenntnifje in ftant3bürgerlicher 
Beziehung und feine gefchichtlihe und rvechtlihe Begründung wie zu allen Beiten 
jo aud) jegt je nach dem Standpunkt warn befürwortet oder heftig befämpft wird, 
weiß jeder, der fi) aud) nur oberflächlich mit politiihen Dingen beichäftigt. Ebenjo 
betannt ift, daß der angeführte Örundfag für weite Gebiete unferd öffentlichen 
Lebens feine größere Bedeutung hat ald irgend eine in einem Staatdroman eines 
Utopijten aufgeftellte Theorie, in unferm beutjchen Reiche aber Teinesiwegd ver- 
wirkliht ift. Die Frage, ob eine fo weit gehende Gleichberedhtigung aller Be 
: tenntniffe berechtigt fei, foll ‚bier nicht erörtert werden, da fi) diefe Zeilen 
nur mit dem nach dem geltenden Rechte bejtehenden und ‚durch ihn gejchaffenen 
Buftande befaflen, und eine Änderung darin aud) nicht durch Abänderung des be 
ftehenden Gefeged, jondern nur durch andre Anwendung des gejegten Wechtes 
herbeiführen wollen. Vielmehr fol der Widerfprudy zwifchen dem Gejeg und feiner 
Anwendung den Gegenitand der folgenden Ausführungen bilden. 

Borher mag bemerkt werden, daß dad Gefeb vom 3. QJuli 1869 alle 
vom Belenutnid abhängigen Verfchiedenheiten unbedingt aufhebt. Daß in dem 
zweiten Sabe bed Gejeted da8 weniger beitimmte „jollen* anftatt de deutlichen 
„müflen“ gebraucht ift, ändert hieran nicht; denn diefer Saß ift nur eine auß- 
führende Erläuterung de3d erjten Sabed, der mit einer Deutlichleit, die jeden 
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Zweifel ausſchließt, ſagt: „Alle Beſchränkungen werden hierdurch aufgehoben.“ 
Für eine Reihe von Bundesſtaaten folgt dies auch daraus, daß in der Landes— 
verfaſſung die völlige Gleichberechtigung ganz unzweideutig und in jetzt noch rechts⸗ 
giltiger Weiſe feſtgeſetzt iſt. So ſagt die badiſche Verfaſſung in 89: „Alle 
Staatsbürger ohne Unterſchied der Religion haben zu (jo!) allen Zivil- und Militär— 
ſtellen und Kirchenämtern ihrer Konfeſſion gleiche Anſprüche.“ Ich will hier den 
meiner Auffaſſung nach jedem zuſtehenden Anſpruch dahin feſtſtellen, daß jeder nad 
Erfüllung der übrigen erforderlichen wiſſenſchaftlichen, ſittlichen, körperlichen und 
geſellſchaftlichen Bedingungen ohne Rückſicht auf ſein Bekenntnis das Recht hat, 
im Staatsdienſte verwendet zu werden. Selbſtverſtändlich hat niemand, auch wenn 
er allen zur Erlangung eines Staatsamtes erforderlichen Bedingungen entſpricht, 
ein klagbares Recht auf ſofortige Anſtellung oder auch nur auf ſpätere Berückfich⸗ 
tigung beim Freiwerden einer Stelle. Aber der Staat darf, wenn er einen 
Petenten berückſichtigt, einen andern, der ebenſo oder noch beſſer geeignet iſt, und 
für den eine Stelle frei iſt, nicht zurückweiſen, und jedenfalls nicht den weniger 
geeigneten Bewerber vorziehen. 

Das Geſetz der Gleichberechtigung aller wird auch nicht dadurch erfüllt, daß 
jedes Bekenntnis mit einer Zahl bei der Beſetzung der Amter berückſichtigt wird, 
die ſeiner Größe im Verhältnis zur geſamten Bevölkerung entſpricht. Abgeſehen 
davon, daß dies praktiſch ſchwer durchführbar wäre — man denke an den Fall, daß 
von einem Bekenntnis ſich nicht genug Leute dem betreffenden Fach zuwenden, 
um eine verhältnismäßige Berückſichtigung zu ermöglichen —, widerſpricht dies 
auch dem Geſetze, das bei einer derartigen Auslegung nicht erfüllt würde, indem 
dadurch die Berückſichtigung oder Nichtberückſichtigung eben gerade wieder von 
der Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit zu einem beſtimmten Bekenntnis abhängig 
gemacht würde. 

Als Offiziere im aktiven Heere und als Beamter im Dienſte der innern Verwal⸗ 
tung im engſten Sinne, der Regierung, werden übrigens Juden überhaupt nicht, nicht 
einmal im geringſten Bruchteil verwendet. Die Gründe dafür gehen uns, wie 
geſagt, hier nichts an. Daß Juden in den beiden genannten Berufszweigen nicht 
verwendet werden, obwohl Juden vorhanden ſind, die — abgeſehen von dem nach 
dem Geſetz außer Betracht bleibenden Bekenntnis — die zur Verwendung als aktive 
Offiziere oder als Regierungsbeamte vorgeſchriebnen ſittlichen, wiſſenſchaftlichen, kir⸗ 
perlichen und geſellſchaftlichen Eigenſchaften beſitzen und eine dieſen ihren Eigen— 
ſchaften entſprechende Anſtellung vergeblich erſtreben, genügt, um den Widerſpruch 
zwiſchen dem Geſetz und der bei ſeiner Anwendung befolgten Praxis nachzu⸗ 
weiſen. Als Reſerve- und Landwehroffiziere und beim Sanitätsoffizierkorps der 
Reſerve und der Landwehr kommen Juden vereinzelt vor, doch kommt dies für 
die vorliegende Betrachtung über die Wirkung der gekennzeichneten Praxis auf einen 
als Lebensberuf erwählten Stand nicht in Betracht. 

Auf der andern Seite erfreuen ſich im Lehrfache wie im Finanzdienſte die 
Juden im allgemeinen, d. h. faſt in allen deutſchen Staaten, völliger Gleichberech⸗ 
tigung, und dies würde wohl auch in den techniſchen Fächern der Fall ſein, wenn 
fie ſich dieſen in größerm Maße, als es geſchieht, zuwendeten. Dieſe Berufszweige, 
ebenſo wie die Ausübung des ärztlichen Berufs und der Stand der Rechtsanwälte 
und Notare, aus dem der Staat keine Juden ausſchließt, gehören nicht in unſre 
Betrachtung. 

Wie verhält ſichs nun mit dem Richterſtande? 

Ihm wenden ſich alle die Juden zu, die das Rechtsſtudium ergriffen haben 
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und nicht Rechtsanwalt oder Notar werden wollen; und fie werden auch, wenn 
es nicht bejondre, außerhalb ihres Belenntnifje® liegende Umftände unmöglich 
machen, al3 Richter angejtellt. Dadurch wird felbftverftändlich dem Nichterberufe 
eine verhältnismäßig größere Anzahl von Suden zugeführt, al3 e8 bei gleichmäßiger 
Berüdfichtigung der Suden in allen Zweigen, wo AYuriften angeftellt werden, der 
Ball fein könnte. Denn außer denen, die von vornherein aus Neigung zur Suftiz 
gehn, werden auch die gendtigt, fich ihr zuzumenden, die dad Nechtzjtudium er: 
griffen haben, um fi) der Verwaltung zuzumenden. Sa noch) mehr: die, die von 
Haus aus am liebiten Offiziere geworden wären, und die nun irgend eine andre 
ftaatlide Stellung zu erlangen juchen, werden fi) zum Zeil gleihfall8 um Richter: 
itellen bewerben. Und dad alles ift die Folge der vom Staate im Widerjprud 
mit dem Gejehe vom 3. Suli 1869 befolgten Prazis! 

Hieraud ergeben fi) mit Notwendigfleit zwei Erjcheinungen: eritend fommen 
in die Sujtiz verhältnismäßig mehr Suden, ald in alle andern ftaatlidjen Berufd- 
ziveige, und zweitens befinden fi) unter diejfen Suden viele, die der Not gehor- 
hend, nicht dem eignen Triebe, zur Suftiz gehen. 

Was da lebte betrifft, jo wird man einwenden, daß auch Nichtjuden in 
Ermanglung einer bejondern Neigung Richter werden. Das kann zugegeben werden; 
aber au8 der dargelegten Sachlage folgt mit Notwendigkeit, daß fich folche er- 
zweiflungsrichter in bejonderd großer Anzahl au8 jüdischen Kreifen refrutiren. 
Nun bedarf ed wohl feine bejondern Nachweifes, daß Leute, die fi einem Beruf 
ohne innere Neigung zumenden, nicht von Vorteil für ihn find, jondern ihm im 
Gegenteil zum Schaden gereihen. Das follte aber vermieden werden in einer 
Beit, wo der Sujtizminiiter de3 größten deutjchen Staat? erklärt, daS Vertrauen 
zum Ricdhterftande jei im PBublilum gejunfen; denn durch jene widermillig zu 
Richtern geworden Leute wird dad Mißtrauen der Laien eher noch vermehrt 
werden. 

Der andre Umijtand: dad Vorhandenfein eines befonder8 hohen Prozentjages 
von Suden in der Auftiz ift aber nicht minder geeignet, Bedenken zu erregen. 
Ganz abgejehen von andern heifeln Fragen, Tann e8 feinem Bweifel unterliegen, 
daß die Verwendung von Juden als Richter in vielen einzelnen Yällen nad) Yage 
der örtlichen Verhältniffe und Stimmungen unmöglid ij. In einem ländlichen 
Bezirke, der von jüdischen Viehhändlern oder Wucherern außgebeutet wird, Tann 
fein jüdifcher Richter thätig fein. Er würde auch bei der ftrengiten Unparteilicy 
feit gewärtigen müfjen, daß fein Richterfpruh von dem mißtrauifchen Landwirt 
al3 parteiish zu Guniten des Glaubendgenofjen des Nichter gefällt angejehen, 
und daß dadurd) nicht nur da8 perfönliche Unjehen des betreffenden Richter, 
jondern aud) da3 des ganzen Standed und damit die Autorität de Staates gefährdet 
würde. E38 ließen fich folche Beifpiele aus dem Konkurdweien, dem Wechiel- 
prozeß u. f. mw. leicht noch mehr anführen. Da fi) nun folche Vorurteile des Bus 
blikums meiſt in ländlichen Bezirken mit ihrer Mißtrauen erzeugenden Abge— 
ichloffenheit der Stände finden werden, während fie in der Stadt bei dem dort 
mehr entwidelten Berfehr der verjchiednen Bevölferungsklaffen jeltener vorfommen, 
und da fich jolches Miktrauen eher gegen den al8 Einzelrihter thätigen Beamten 
wendet, al& gegen da8 ganze Kollegium, dem er angehört, jo ift die Jufſtizverwal⸗ 
tung genötigt, die betreffenden Leute womöglich in Kollegialgerichten oder al3 
Einzelrichter, wenn überhaupt, dody nur in größern Orten anzuftellen, d. b. fie auf 
die begehrtern Pojten zu jegen. Und dazu gehören dann unter andern aud) die 
Leute, die ohne bejondre Neigung Richter geworden find. Die verjperren dann 
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andern, vielleicht befähigtern Quriften die beiten Stellen, die zu befondrer Be- 
währung Gelegenheit bieten, und wirken mit zur Dißfreditirung des Richterftandes. 

Was joll nun aber gefchehen, um den angeführten Mißitänden abzuhelfen? 
Die Antwort ergiebt fi) ganz von felbft auß der Urfache ded übels, daraus, daß 
da8 Gejeb mit der Prariß nicht übereinftimmt. Wenn e8 möglich ijt, muß Diefe 
Übereinftimmung herbeigeführt und dadurd) das libel befeitigt werden. E3 müßten 
alfo die Juden in der ihnen durch da3 Gejeh vom 3. Juli 1869 gemährleifteten 
Weile zu allen Stellen zugelajjen werden. Dann würden nur die, die einen innern 
Beruf zum NRichteramt in fich fühlen, zur Auftiz gehen — einige traurige Aus- 
nahmen, die ja immer, aud) unter den Nichtjuden, vorkommen werden, abgerechnet. 

Wenn man aber da Gejeb vom 3. Juli 1869 für unvereinbar mit den ge- 
gebnen Berhältniffen und daher für undurchführbar hält, dann laffe man, wie man 
es bisſsher jchon ohne Stkrupel Hinfihtli” der Offiziere und der Verwaltungs— 
beamten gethan hat, da8 Gejeh Gefeß fein, handle fonjequent, verfahre bei allen 
Berufözweigen ded Staatölebend nach dem gleichen Orundjabe und nehme überhaupt 
feine Quden mehr in den Staat3dienit auf. 

Der Buftand, wie er jeßt ift, ift unbaltbar, denn er beruht auf einer an- 
geblichen, in Wahrheit nicht vorhandnen Übereinftimmung von Gefeß und Leben, 
er beruht auf einer nicht zugeftandnen, aber vorhandnen und, wie alle Xügen, ge- 
fährlichen Lüge. Ä 


Bom fozialpolitiihen Büchermarkte Wenn eine Litteratur eine gemifje 
Ausdehnung erlangt hat, dann ift die Zeit der Anthologien und Chrejtomathien ge- 
fommen. Wer fich feine eigne jozialpolitiiche Bibliothef anlegen Tann, dem muß 
ein Buch, das längere Ablchnitte aus den beften Werfen diejes Gebieteö zufammen- 
ftellt, immerhin erwünjcht fein. Ein folches Buch Hat Wilhelm Röhrich geliefert 
unter dem fehr anjpruch&vollen Titel: Das Bud von Staat und Öejellidaft. 
Eine allgemeine Darjtellung des gejamten jozialen Qebens der Gegenwart (Leipzig, 
5.8. vd. Biedermann, eriter Band 1892, zweiter Band 1894). E8 enthält Aus- 
züge und Brudjftüde aus 3. Stuart Mill, Lorenz von Stein, Anton Menger, 
Marlom (Wintelbleh), von Kircfmann u. a. Der Berfaffer wird wahrjcheinlich 
dagegen Einfpruch erheben, daß wir jein Buch zu den Anthologien rechnen, aber 
was er aud eignem dazu thut, hat wenig Wert; es fehlt ihm an eignen Gedanfen, 
jelbftändiger Auffaffung und umfafjendem Blid; wo er nicht wörtlid) zitirt, ift er 
auch ungenau in gefchicgtlihen Darftellungen; jo 3. B. giebt er den Hauptinhalt des 
päpftlichen Breves von 1830 über die gemilchten Ehen faljch an. Von den englijchen 
Gemwerkvereinen weiß er nidht8 zu erzählen, al8 was die Kommiflion berichtet, Die 
tm SHerbit 1889 von fünf preußifchen Unternehmerverbänden zur Unterfuchung der 
dortigen Arbeiterzuftände nach England gejhidt worden ijt. Anerkennung verdient, 
daß er bei gejchichtlichen Darjtellungen jo viel wie möglich die Urkunden und Akten 
Iprechen läßt. Hie und da zeitigt er Stilblüten. I ©. 121: „Wir müfjen jeben, 
daß von manchen Seiten fich bemüht wird..." ©. 368: „dagegen ilt fi in 
anertennender Weile über den Direktor außgejprocdhen.“ II ©. 359: Napoleon 
„vereinleibte” den Kirchenjtaat. — GSelbjtändigen Wert hat das Buch des Profeflord 
Dr. Karl Fifher: Grundzüge einer Sozialpädagogik und Sozialpolitil 
(Eiſenach, M. Wilfens). Seine Arbeit „verfolgt in erjter Linie praftiiche Bivede,“ 
und er läßt e3 dahingeftellt fein, „ob diefe Zufammenfafjung der Wifjenichaft an 
irgend einem Punkte zu gute fommt oder nicht. Jenen Bweden entiprechend will 
e3 das Bud; jedem Gebildeten ermöglichen: 1. fich über das zu unterrichten, was 
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heute thatſächlich die ſoziale Frage iſt, 2. wie es zu dieſer Entwicklung gekommen 
iſt, 3. in welchem Stadium ſie ſich jetzt befindet, 4. wie aus dieſem Kriegs⸗ 
zuſtande herauszukommen iſt. Weiterhin heißt es im Vorwort: „Wenn ich auch 
nicht auf dem Standpunkte der materialiſtiſchen Wirtſchaftslehre ſtehe, die — wie 
die Sozialdemokratie — alles an dieſer Frage für wirtſchaftlich erklärt, ſo bin ich 
allerdings der Meinung, daß vor ſam!] Hunger ſelbſt der größte Hungerkünſtler zuletzt 
ſterben muß. So lange die beſtehende Kluft zwiſchen Reich und Arm bleibt, ja 
ſich erweitert, ſo lange die obern Zehntauſend nicht konſumiren können — und ſie 
können es auch beim beſten Willen nicht —, was auf ihre Portion kommt nach der 
gegenwärtigen Einkommenverteilung: ſo lange wächſt die Proletariſirung der Geſell⸗ 
ſchaft, ihre Kaufkraft fällt, bis ihre Konſumfähigkeit völlig durch den Hunger ein- 
geſchnürt iſt.“ Schon aus dieſem Satze, deſſen Schluß. nebenbei bemerkt, etwas 
ſchief geraten iſt, erſieht man, daß Fiſcher ungefähr auf unſerm Standpunkte ſteht. 
Nur würden wir als das Ziel nicht bezeichnet haben den Ausweg aus dem Kriegs⸗ 
zuftande, denn Leben heißt ein Kämpfer ſein, und eben deswegen wollen wir keine 
Schlaraffia politika, weil die der geiſtige Tod wäre. Nicht darum wollen wir aus 
den ſozialen Kämpfen der Gegenwart heraus, weil ſie Kämpfe ſind, ſondern weil 
der Gegenſtand dieſer Kämpfe menſchenunwürdig iſt und uns mit dem Untergange 
bedroht: Bürger kämpfen mit Bürgern um den Biſſen Brot! Die Bürger eines 
Kulturvolkes kämpfen nicht um das Brot, ſondern um Ideen mit einander, und die 
Bürger eines Volkes, das eine Zukunft hat, kämpfen um das Brot nicht mit ein— 
ander, ſondern mit der Natur oder mit andern Völkern. Auch würden wir die 
Betrachtung nicht mit der „ſozialiſtiſchen Kriegserklärung“ beginnen. Denn darin 
liegt das Eingeſtändnis, daß man ſich um die Nöte und Gefahren des eignen Volles 
gar nicht gekümmert haben würde, wenn nicht die zunächft von Not und Gefahr 
bedrängten den Herrſchenden den Krieg erklärt hätten; das mag für die Herrſchenden 
zutreffen, für den Verfaſſer des vorliegenden Buches trifft es gewiß nicht zu. Im 
übrigen iſt ſein Urteil geſund, und über vieles vermag er aus eigner Erfahrung 
zuverläſſige Auskunft zu geben; ſo z. B. erklärt er, geſtützt auf eigne Anſchauung, 
die Anſichten von Schulze-Gävernitz über die engliſchen Zuſtände für viel zu 
optimiſtiſch. Aus ſeinen vielen zutreffenden und beherzigenswerten Bemerkungen 
wollen wir eine anführen, die ſich auf die Feindſchaft der Konfeſſionen in Deutſch— 
land bezieht. S. 163 erörtert er Weſen und Ausſichten der Zentrumspartei und findet, 
daß in ihrer Abhängigkeit vom Papſte ſowohl ihre Stärke wie die Gefahr für ihren 
Beſtand liege, und daß dieſe ihre Lage ſchließlich zu ihrer Auflöfung führen müfſe. 
„Denn das andre Ferment dieſer Partei: ausgeprägtes Kirchen- und Konfeſſions⸗ 
bewußtſein,“) wird nur dann ihren Zerfall verhindern, wenn die ſogenannte prote⸗ 
ſtantiſche freie Wiſſenſchaſt fortfährt, ihren geiftigen Hochmut ihren Anhängern ein- 
zuimpfen ımd die in allen Menfchen latenten Triebe de Eigendünfel in den 
deutichen Proteftanten gegen ihre fatholichen Landsleute zu entwideln; und wenn 
andrerjeit3 die Verunglimpfung der Reformation al3 fatanijcher Revolution und die 
Beihimpfung der Reformatoren ald Lüftlinge und Selbftmörder nit Erfolg fort- 
gejebt wird. Wie e3 in den Wald jchallt, jo ſchallt es heraus. Was die Deutſch⸗ 
böhmen und die Deutichruffen feinerzeit im nationalen Hocdmut gejät haben, das 
ernten fie jeßt mit Thränen; aljo geht e& auch der jogenannten protejtanttfchen 


*, Der Bapft und der Körperfchaftögeift wirfen doch wohl als Ritt, nicht als — 
ſtoff. Es iſt dies binnen kurzem nun ſchon das vierte oder fünfte mal, daß wir j n 
dad Wort Ferment brauchen fehen, der feine Ahnung davon bat, was e3 Heißt! 
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Biffenfhaft. Aber nachdem gejchoflen und wiedergeichoffen tft, wird e8 aud in 
diefem Falle eine Zeit der Ruhe geben.“ 

Ganz andrer Art al8 dieje beiden Werke tit ein Kleines Buch, daB dem Leer 
ebenjo viel Genuß wie Ruben gewährt: Die Entftehung der VBolfswirtichaft. 
Sch8 Borträge von Dr. Karl Bücher, ordentlihem Brofefjor an der Univerfität 
Leipzig (Tübingen, H. Laupp).. E83 enthält die Ergebniffe griümdlicher Spezial- 
forihungen eine8 jcharfiinnigen Denker, die diejer jo geftaltet, daß fie dem Leſer 
den Einblid ins Innerfte des Wirtjchaftslebens eröffnen. Die Überjchriften der 
jeh8 Vorträge lauten: 1. Die Entftehung der Volfswirtichaft. 2. Die gewerblichen 
Betrieböiyiteme in ihrer gejchichtlichen Entwidlung. 3. Arbeitsteilung und foziale 
Klafienbildung. 4. Die Anfänge des Beitungswejend. 5.. Die joziale Gliederung 
der Frankfurter Bevölkerung im Mittelalter. 6. Die innern Wanderımgen und 
daB Städtemwefen in ihrer entwidlungsgeichichtlichen Bedeutung. Bon den inter 
efſſanten Endergebniffen diefer Unterjuchungen teilen wir nacdhftehend ein paar mit. 
Am erften Vortrage findet Bücher, daß die Vollswirtichaft das Produkt einer Jahr- 
taufende langen Entwidlung und nicht Alter fei al8 der moderne Staat. Er ver- 
irft die ‚bisherigen Periodeneintetlungen ber ae a und Stellt folgende 
. neue auf: 1. die PBeriode der gejhloffenen Haußwwirtihaft, 2. die der Stadtwirt⸗ 
Ihaft, 3. ‚die der Volfewirtichaft. Im zweiten findet er kn Hauptbetrieböfgfteme, 
die jich zwar nad einander. jede aus der vorhergehenden entwideln, doc jo, daß 
immer die Ältern neben den neu entftandnen beftehen bleiben; -e8 find: 1. der Hauß- 
fleiß, 2. das Lohnwerk wobei der Handwerker ohne eignes Kapital die vom Nunden 
‚gelieferten Materialien, oft in deflen Wohnung, verarbeitet), 3. daß Handwerk (der 
Handwerker fchafft mit eignem Kapital nicht bloß auf Beſtellung, ſondern auch ſchon 
für den Markt), 4. da8 BVerlagsiyiten (Hausinduftrie), 5. die Fabrifl. In der 
beitten Wbhandlung wird die Wechjelmirkung zwilchen dem Befit, den Sich bald 
fpaltenden, bald vereinigenden Berufsarten und der Vererbimg dargelegt. Das fo 
entitehende Gewebe it zu fein und zu vermidelt, al8 daß wir eß mit. wenigen 
orten veranfchaulichen könnten; wir befchränfen uns darauf, daß Urteil des Ber: 
fafler8 über die u.a. von Schmoller vertretne Theorie mitzuteilen, wonad) fich die 
Anlage für einen bejtimmten Beruf vererben. ımd durch Vererbung vervollfonmmnen 
fol. „Die ganze Vererbimgstheurie, Schreibt er Seite 166 biß 168, trägt die uns 
erfreulichen Gefichtszüge einer Soztalphilojophie der beati possidentes. Cie ruft 
bem Niedriggebornen, der in fich die Kraft zu verjpüren meint, eine höhere Gtel- 
Img außzırfüllen, zu: »Laß alle Hoffnung jchwinden, deine körperliche und geijtige 
Berfafjung, deine Nerven, deine Muskeln, die Kaufalfette von vielen Sahrhunderten 
hält did) am Boden feft. Deime Vorfahren find feit Jahrhunderten Leibeigne ge⸗ 
wejen, dein Vater und Großvater waren Tagelöhner, du bift zu: einem ähnlichen 
Berufe beftimmt.ce Man muß fich eigentlich wundern, daß eine folde Vehre unter 
einem Volke entitehen Tonnte, daß unter feinen Geiftesheroen einen Luther zählt, 
den Sohn eine Bergmanns, einen Kant, den Sohn eines Sattler, einen Fichte, 
ben Sohn eines armen Dorfleineweberd, einen Gauß, den Sohn eine Oärtners, 
um von vielen andern zu fehweigen. E83 giebt eine alte Anekdote von einem Kar- 
binal, deijen Vater die Schweine gehütet Hatte, und von einem adel3jtolzen fran= 
zöfifchen Gefandten. In einer jchmwierigen Unterhandlung, in der der Kardinal mit 
Seihik und Hartnädigfeit die Intereſſen der Kirche vertrat, ließ fich Der Gejandte 
binreißen, jenem feinen Urfprung vorzumwerfen. Der Kardinal antwortete: »E3 ift 
richtig, daß mein Bater die Schweine gehütet hat, aber wenn Ahr Vater fie ges 
hütet hätte, jo würden Ste fie auch hüten.« Diefe Heine Erzählung Hat vielleicht 
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beffer auggejprochen, al3 e& eine lange Augßeinanderfeßung vermöcdhte, was die Be- 
obadhtung vieler Generationen beftätigt hat, Daß Tugenden, die die Väter empor: 
bringen, jich nicht in der Regel auf Eifel und Urenkel fortjegen, und daß, wenn 
fi) aud) der Beruf forterbt, doch die Fähigkeit zu feiner Ausübung jchrwindet. Ein 
Volk, das fid) auß der frifchen Duelle urjprünglicher Körper- und Öeiltestraft, die 
in den untern Klafjen teömt, nicht mehr zu erneuern vermag, von dem gilt, was 
B. ©. Niebuhr einft mit Bezug auf England und Holland fagte: Tas Mar iſt 
ihm ausgenommen, es iſt unrettbar dem Verfall geweiht.“ 

Zum Schluß reihen wir noch zwei Schriften an von Deutſchen, die nicht 
Reichsbürger ſind. Das ſoziale Elend und die beſitzenden Klaſſen in 
Dfterreih von T. W. Teifen (Wien, Ignaz Brand, 1894) giebt eine Anatomie 
des öſterreichiſchen Volkskörpers in Geſtalt einer reichhaltigen Statiſtik und von 
Auszügen aus amtlichen Urkunden und Akten. Die überſchriften der vier Abſchnitte 
lauten: Adel und Bauer, Unternehmer und Arbeiter, der kleine Mann, der Arme 
Als Probe heben wir ein paar Angaben über den Großgrundbeſitz hervor. Seite 10 
heißt es: „Ein Großgrundbeſitzer iſt der vielſeitigſte Induſtrielle. Er iſt Bierbrauer 
und Glasfabrikant, Spiritus- und Branntweinbrenner, er beſitzt Mühlen- und Brett⸗ 
ſägen, Eiſenwerke und Zuckerfabriken, Bergwerke und Ziegeleien, Knochenſtampfen 
und Kalköfen, Leinenbleichen und Holzſchleifereien, er erzeugt Käſe und Butter, 
Faßdauben und Teer, Hobel und Kiſten ſo gut wie Dampfmaſchinen, Schindel, 
Papier, und verſteht ſich überdies vorzüglich auf das Bankgeſchäft.“ In einer 
Tabelle (S. 14 bis 16) werden ſodann die Beſitzungen jedes einzelnen der drei— 
unddreißig Magnaten Böhmens und darunter auch ihre Fabriken und ſonſtigen 
induſtriellen Anlagen aufgeführt. Die Befähigung der Herren zu Bank- und Börſen- 
geſchäften geht aus der Angabe auf Seite 23 hervor, daß ſich unter den 374 Ber- 
waltungsräten und Direktoren der Wiener Bank- und Verſicherungsgeſellſchaften 
1 Prinz, 4 Fürſten, 20 Grafen, 36 nichtjüdiſche Freiherren befinden, und daß dieſe 
61 Mitglieder des höhern und hohen Adels 89 von jenen 374 Verwaltungsrat⸗ 
und Direktorenſtellen inne haben. „Die Geſellſchaft »Anker« für Lebens⸗ und Renten⸗ 
verſicherung (Aktienkapital: 1 Million in 500 Aktien à 2000 Gulden mit 1500 Gulden 
Einzahlung), in deren Verwaltungsrat unter ſieben Mitgliedern fünf Grafen ſitzen, 
zahlte in den Jahren 1885 bis 1891 je 275 Gulden jährliche Dividende auf die 
Aktie. Im Jahre 1891 wies die Geſellſchaft einen Reingewinn von 5324729 Gulden 
nach; das macht 52 Prozent des Aktienkapitals.“ Eine wie kindliche Vorſtellung 
von der Welt haben doch die guten Leute, die ſich einreden laſſen, zwiſchen dem 
Großgrundbeſitz und der Großinduſtrie einerſeits und dem beweglichen oder Börſen⸗ 
kapital andrerſeits beſtehe ein Intereſſengegenſatz! Wenn der vorhanden wäre, dam 
gäbe es ſchon ſeit zwanzig Jahren in ganz Europa keine einzige Börſe mehr! 

Dr. Julius Platter ſtammt aus ſterreich, wo er auch ſeine Studien ge⸗ 
macht hat, ſeit fünfzehn Jahren aber lebt er in Zürich als Profeſſor der Staats— 
wiſſenſchaften am Polytechnikum und hat ſich in der Schweizer Atmoſphäre in 
demokratiſcher Richtung fortentwickelt, ohne jedoch Sozialdemokrat zu werden. Sein 
Buch: Kritiſche Beiträge zur Erkenntnis unſrer ſozialen Zuſtände und 
Theorien (Baſel, Dr. H. Müller, 1894), eine Sammlung Arbeiten, die er in 
den letzten ſechzehn Jahren in verſchiednen Zeitungen und Zeitſchriften veröffentlicht 
hat, giebt ein anſchauliches Bild der Entwicklung, die er durchgemacht hat. Auch 
die kleinern Beiträge ſind leſenswert, weil ſie friſch geſchrieben ſind, den Kern der 
Sachen treffen und den Zuſammenhang der Einzelfragen mit der Hauptfrage unſrer 
Zeit klar machen. So polemiſirt er z. B. in dem Aufſatze auf Seite 371: Der 
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Kampf um ben Weidegang in: Graubünden, gegen eine Schrift, die empfiehlt, Die 
Berechtigung der Gemeinden, ihr Vieh auf die Gemeindeweiden zu treiben, ab— 
zufchaffen, und fagt unter anderm, eö fei ein furchtbarer Widerfprudy unfrer Beit, 
daß die Staatöverfaffungen immer demofratifcher würden, die Lebendbedingungen 
der Demokratie aber immer mehr fehmänden. „Se demofratiicher der Staat, dejto 
weniger fann er beftehen, wenn die Zahl der Proletarier, die auf einen Reichen 
fommt, wählt. Da gilt e8 vor allem, fofern man nämlich dad Privateigentum 
zu erhalten wünjcht, die Verwandlung der Heinen Eigentümer in befigloje Arbeiter 
zu verhindern.” Die Abichaffung des Weidegangd würde aber die entgegengejehte 
Wirkung haben, fie würde die darauf angewiejenen Kleinen Befiter zu Grunde 
rihten und nur einem halben Dugend Großgrundbefigern zu gute fommen, Die 
fih Hinter da8 „Wohl der Landwirtichaft” veritedten, da fie ald eind mit der 
„Öftentlihen Wohlfahrt” Hinftellten. Die Vermehrung des Neichtumd der Reichen 
und ‘die Steigerung der Not der Armen, dad nenne man Hebung des Volfgwohl- 
ftandes! Für die Armen folle dann nad) dem Rat einer Speziallommilfion aus 
der Armenkafje beifer geforgt werden. „Almofen ftatt Arbeit und Erwerb, Bettelei 
jtatt wirtjchaftlicher Selbjtändigteit, ift dad auch Hebung der öffentlichen Wohl 
fahrt?” Sn diefem Falle ift ein Fatholifches Stift, dag Kiofter Dijentis, Haupt 
vertreter der „rationellen Zandwirtfchaft” und des „Nationalreihtumd” ; in feinem 
Intereſſe hat einer ſeiner Geiſtlichen die Broſchüre verfaßt, gegen die Re zu 
Selde zieht. 


. Bernhardis Tagebuchblätter. Auch der neueite Band der Erinnerungen 
Theodor Bernhardis, der den Titel führt: Die erjten Regierungjahre König 
Wilhelms I, Tagebudhblätter au8 den Jahren 1860 bi$ 1863, gewährt 
dem Lefer wieder einen hohen Genuß. Neben den thatfächlichen Mitteilungen über 
die Stimmungen und Strömungen in den hödjiten Kreifen der amtlichen preußifchen 
Sejellichaft wird man: fih. auch an dem feharfen Urteil des Eritifch geftimmten Hifto- 
riferö über ‚litterarifche. Dinge erfreuen. Wenn er freilih (S. 56) Voltaire einen 
ichweren Vorwurf daraus madıt, Ezzelino da Romano in Ezzelin d’Aromano ver= 
wandelt zu Haben, jo wollen. wir dod — ähnliche Beifpiele auß der neneften 
deutichen Schriftftellerei ließen fich häufen — nicht verjchweigen, daß 3.8. vor 
kurzem die Leibhiftoriographin der: Deutihen Rundihau in ihrem von der gejamten 
Brefle in den Himmel erhobnen Buche über Talleyrand (©. 39) von ihrem Helden 
berichtet, er habe fich über Frau von Staöl und Yrau von Simiane deshalb Tuitig 
gemacht, weil fie „ihre. Tänzer zwwilchen zwei Touren über da8 Dominium ded 
Dccidentd und die Tabakfteuer in PVirginien unterridhteten“: eine Klaffiiche Über- 
jegung de. domaine d’Occident, ‚der bekannten Eingangsſteuer von drei Prozent, 
die. alle auß Amerika in —RX eingehenden Waren zu tragen un (ergt. 
Talleygrands Memoiren I, 61). 

- Wahrhaft erfrifchend ift, mas Bernhardi in derſelben Richtung am 2. April 
1862 ſeinem verſchwiegnen Tagebuche anvertraut: „Abends mit dem berühmten 
Leopold Ranke zuſammen bei dem alten Noſtitz. Wenig erbaut bin ich von dem 
berühmten Mann; der intime Freund des Miniſters Manteuffel ſpricht etwas gar 
zu vernehmlich —* ihm. Er ſchmäht die kliberalen Miniſter, die den König in 
eine unglückliche Lage gebracht hätten, und dabei konſtruirt er ſich den ganzen Her—⸗ 
gang der parlamentariſchen und miniſteriellen Kriſis in willkürlich abſtrakter ideali⸗ 
ſirender Weiſe, indem er alles in das Gebiet allgemeinſter Anſchauungen hinüber⸗ 
führt und die wirkliche Sachlage, alle Intriguen aufs vollſtändigſte ignorirt. 
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Auch ſchwärmt er für den verſtorbnen Fürſten Windiſchgrätz und nennt ihn eine 

impoſante Perſönlichkeit, einen Oſterreicher durch und durch, und dabei einen offnen, 

redlichen Charakter!“ Was würde Bernhardi erſt von ſo manchen von Rankes 

heutigen Anhängern geſagt haben, von denen einer z. B. Friedrich den Großen ſich an 
„da8 Ceterum censeo de jtreitbaren Hippolithus a Lapide“ erinnern läßt. 

Das Hauptintereſſe nimmt natürlich auch in dieſem Bande die Politik in Ans 
ſpruch: in zahlreichen Variationen kommt die Unfähigleit des liberalen Miniſterium 
zur Anſchauung: Schwerin im Innern und Schleinitz im Außern ftreiten ſich um 
die Palme in den Bemühungen, den Staatswagen gänzlich zu verfahren. Wenn 
von Schwerin die Entfernung des Polizeipräſidenten von Zedlitz verlangt wird, 
ruft er verzweifelt aus: Schnürt mir lieber gleich die Kehle zu, ſtoßt mir lieber 
gleich den Dolch ins Herz! Auf die Frage, wer eigentlich die aus der Zeit der 
Reaktion her mißliebigen Beamten halte, die hauptſächlich an den ſchlechten Wahlen 
ſchuld ſeien, antwortet Max Duncker: nur Schwerin, der König ſelbſt würde die 
Landräte dutzendweiſe wegſchicken! 

Schleinitz hält die holſteiniſche Angelegenheit, in der Bernhardi mit richtigem 
Blick den Angelpunkt der politiſchen Entwicklung Deutſchlands erkannte, für ſehr 
unbedeutend und ſpricht mit großer Geringſchätzung davon. Dagegen meint er, 
man müſſe auf das deutſche Parlament hinarbeiten, das Preußen die Suprematie 
über Deutſchland zuerkennen ſolle. Max Duncker erklärt das alles nur als Vor—⸗ 
wand, um nur ja nichts Entſcheidendes thun zu müſſen. Ein andrer Beitrag zur 
Charakteriſtik Schleinitzens iſt die Notiz, er ſei ſo wenig Herr des Perſonals ſeines 
Miniſteriums geweſen, daß die Büreaus eine vom König befohlne Auſtellung drei 
Jahre lang hintertreiben konnten! 

Ebenſo wenig war Bethmann-Hollweg an der rechten Sielle, ja er „iſt von 
allen Miniſtern am wenigſten ſeiner Stellung gewachſen; es iſt ein Zwieſpalt in 
ihm, der ihn lähmt. Dieſer Zwieſpalt iſt durch ſeine Vergangenheit hervorgerufen; 
ſeiner natürlichen Neigung nach iſt er liberal; unter dem Miniſterium Manteuffel 
aber ſah er ſich veranlaßt, eine royaliftiſche Partei zu ſtiften, die nicht eine Junler⸗ 
partei war. Die ſtreng konſervativen und kirchlichen Grundſätze, die er da aus⸗ 
geſprochen hat, ſind ihm nun im Wege. Vor allem aber: er weiß ſich in ſeinen 
Büreaus nicht Gehorſam zu verſchaffen.“ 

Wie eine ſchwüle Gewitterwolke lag über der ganzen politiſchen Welt jener 
Sabre der Gedanke, die eben erft zurüdgedrängte Reaktion werde ihr Haupt von 
neuem erheben. Sm Grunde gab zu diejer Burcht eigentli nur die Rolle Vers 
anlaffung, die Damald der General von Manteuffel pielte. Charakteriftifch ift fein 
Benehmen zu unten der „Militärifchen Blätter,” die Courbiere herausgab. Der 
Buchhändler Bath wollte eine Militärzeitfchrift herausgeben: der König nahm die 
Idee fjehr günftig und mit großer Wärme auf, indem er äußerte, e3 Jei ein Skandal, 
daß die preußiiche Armee Fein folches wiflenfchaftliche® Organ habe. Tropdem 
gelang e8 Manteuffel, wie Bernhardi vermutet, mit Hilfe von Bouiß Schneider, 
die Sadjye zu Hintertreiben. 

. Das einzig fähige, feinem Amte im volliten. Maße gemwachjene Mitglied des 
Minijteriums, der Kriegdminifter von Roon, fucht darum auch bei jeder Gelegen- 
heit da8 Geipenit der Nealtion ald meienlod zu ermweilen. So äußert er am 
15. Sebruar 1862: „Die feltfame Furcht vor der Reaktion bat überhaupt gar 
feinen Grund. Ich kann verfichern, in der ganzen Umgebung ded Königs denkt 
niemand an Reaktion. Die Umgebung des Königs teilt fi in zwei Parteien; 
die eine will auf dem gegenwärtigen Standpunkt ftehen bleiben und nicht weiter 
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gehen, die andre will fortjchreiten.. Ich ſchwöre zu der, bie fortjchreiten. will; ich 
habe im vorigen Jahre ein Minifterverantwortlichfeitägefeß unterfchrieben, dag. viel 
liberaler mar ald da jedige. Aber ich bin der Meinung, daß man einem Haufe, 
wie dad jeßige, durchaus feine Kongejfionen machen muß, deun. bei einem folchen 
Haufe erwedt jede KRonzeflion nur den Appetit auf mehr. Und dann uf man 
vor allen Dingen in den untern Schichten vormärtögehen und da in Landgemeinde; 
osdnungen, Sreidordnung und Stüdteordnung die Leute an Selbftregierung und 
Selbftverwaltung gewöhnen und Dazu erziehen. So lange daS nicht gejchehen ift, 
ſo lange dn3 alle in büreaukratiſcher, zentralifirender Weife gehandhabt wird, 
um in den höchften Negionen dem König em Recht nad) bem andern aus — 
Sand zu winden, fann nicht Gutes entftehen.” 

Die Bolge jener Angft vor einer wiederkehrenden Reaktion war ein, wie 
Bernhardi einmal jagt, ftupiber, aber jehr allgemeiner und fee ingrimmiger: Haß 
gegen Die Armee, der ficy dann befonderd in dem Wiberftaude gegen die neue 
Organifotion geltend machte Ein Fortichrittsmann, mit ‘dem Bernhardi diefe 
Dinge befpradd, äußerte dabei ganz offen, man wolle nicht, daß die ganze Jugend 
des Zanded diene, damit nicht immer mehr junge Leute von dem Geift angeftert 
würden, der in der Armee berrihe; man wolle namentlih nicht, daß nod Re 
punge Leute Offiziere würden und bdiefem böfen Standesgeift verfielen. — 

Andre Liberale hatten noch andre Hintergedanken. Als der Präfident Lette 
im Geſpräüch mit Bernhardi die Gefahren der Reaktion erwähnte, denen man in 
Gemeinſchaft mit der Fortſchritispartei begegnen müſſe, erwiderte ihm Bernhardi 
trocken: „Dieſe Gefahren ſind ganz imaginär; die Reaktion hat weder auswärts 
noch im Lande einen wirklichen Rückhalt: das ſind Hirngeſpinſte, die ihr euch 
macht, damit ihr euch recht dagegen anſtellen könnt, um courage A bon marche zu 
machen; damit ihr euer Gewiſſen beſchwichtigen und die Augen verſchließen könnt 
gegen die andre Seite, woher die wirkliche Gefahr droht; damit ihr nicht wirk— 
lichen Mut zu haben braucht.“ 

Haltlos ſchwankt der Herzog Ernft von Koburg Bin. und ber. Freytag er- 
zählt, und Ufebom beftätigt feine Erzählung im November 1861, „die ihm dar: 
gebrachten Ovationen hätten unheimliche Pläne und Abfichten in ihm erwedt. Der 
Glanz und die Popularität König Wilhelms jeien ihm unerträglid, da er ald Aug- 
erwählter der Bolfsgunit ganz gern allein daftehen möchte. Dann kann er es 
nit ertragen, daß er in Wien jchlecht angejchrieben ift: deshalb lenkt er dann ein 
und wird infonfequent. E8 ärgert ihn, daß König Wilhelm in: der deutfchen Sade 
nicht rajch genug vorwärtd geht, aber er dentt au im Stillen: will der nicht, 
dann bin ich da, und nährt die Hoffnung, vermöge der Popularität, die er. ge= 
nieht, das Oberhaupt Deutfchlands zu werden. Natürlich fpricht er davon nid, 
aber fein Heined Herzogtum würde er heute um feinen Prei8 mehr und den 
Händen geben. Es iſt ihm als Unterpfand für ee Pläne wert ge= 
worden.“ 

....‚KHöchft merkwürdig ift Die Unterredung, die Bernhardi am 24. Mai 1861 
mit Moltke hatte. Bernhardi teilte ihm mit, er felbjt und viele feiner Freunde 
mwünjchten Moltle an der Spibe der auswärtigen Angelegenheiten zu jehben. Anf 
de Brage, ob er dad Minifterium annehmen werde, antwortete Moltfe: Gott foll 
mich bewahren! Schließlich fette er Bernhardi auseinander, in der augenblidlichen 
Lage würde bei der unbejiegbaren Verftimmung des Königd niemand mehr aus- 
richten als Schleinitz. Auch ſuche die Königin jeden energifchen Entichluß, der zu 
einestt Kriege führen könnte, zu Hintertreiben: ihr bangt.vor jedem Kriege, und zwar 
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weil fie von der — Befähigung der Führer der preußiſchen Armee eine 
geringe Meinung hat! 

Was den Mann der Zukunft betrifft, jo ift Mar: Dunder am 11. April 1862 
ber Anftcht, außer. v. d. Heydt ſei die einzige Möglichkeit Bismarck⸗ ⸗Schönhauſen, 
und deſſen Miniſterium ſei ein ſehr gefährliches ne Der würde ung. in 
wenigen Wochen .in die tollften Verwidlungen jtürzen. - 

. Am 24. Mai wird don Lord Yuguftuß Voftus erzählt, er habe Bismard ges 
fragt. ob er nicht jetzt Miniſterpräſident werde. Non, antwortete Bismarck, je 
vais à Londres pour achovor mon éducation politique.. Lord Auguſtus, fügt Bern⸗ 
hardi hinzu, nimmt dieſen Hohn für ernſt gemeint, iſt ſehr ſtolz darauf und er⸗ 
zühlt die Sache weiter. 

Am 7. Juni ſetzt derſelbe ſcharfſinnige Diplomat Bernhardi aus einander, 
welche Politik Bismarck verfolgen werde, wenn er erſt Miniſterpräſident ſei: ein 
Bündnis mit Frankreich; la Prusso a besoin d'un peu de ventre, muß ſich im 
Innern Deutſchlands vergrößern — dazu verbindet man ſich mit Beamte) ver⸗ 
möge einiger kleinen Abtretungen auf dem linken Rheinufer. 

Am 19. September ſchreibt Bernhardi: Wir gehen mit raſchen Schritten einem 
Miniſterium Bismarck-Schönhauſen entgegen, daran kann kein Zweifel ſein. Das 
iſt an und für ſich nicht erfreulich, aber es ap wahrjcheinlic den Krieg herbei, 
und da giebt fid) wohl manded. 

Wenn die gefamte Brefje fortwährend eine nod} jo unfinnige Sadje hehauptet, 
fo glauben zulegt jelbit jo gejcheite und fcharflinnige Leute wie Bernhardi daran. 
So wird man fich kaum noch jehr wundern, daß er am 26. Dezember zu Mar 
Dunder äußert: Die Pläne, die Bißmard biöher im Sinne hatte, und die wir alle 
fennen (nämlich Abtretungen auf dem linten Rheinufer), find jegt nicht mehr aus 
führbar. Er ftrebt nad) einem Bündnid mit Napoleon, und Napoleon jetbft ift 
auf eine abjehüffige Bahn geraten, die zu feinem Verderben führen wird, denn id 
bin überzeugt, daß die Proteftion des Papjtes und feine Einmifchung in Merito 
jeinen Sturz vorbereiten. Ganz ebenjo überzeugt von BiSmardd angeblichen Plänen 
ift ein paar Tage Später Droyjen, der ebenfo wie Bernhardi meint, jet fomme 
er damit zu fpät. 

Aus der großen Zahl bezeichnender kleiner Erzählungen ‚heben wir die Ant⸗ 
wort hervor, die Thiers einem Neapolitaner gab, der den Franzoſen den courage 
civil abgeſprochen hatte: Monsiour lo Marquis, quand on est Napolitain, on ne 
parlo d'aucuno espèco de courago. 

Bei einem Konzert in den Tuilerien außerte die Kaiſerin Eugenie zur Prin⸗ 
zeſſin Klotilde, wie langweilig es ſei, mit jedem ein paar Worte ſprechen zu müſſen. 
Klotilde erwiderte: Ah, mais cela ne Vous ennuyerait pas, si Vous y .&tiez 
habitu6e ! 

Ä Württembergs Wahlſpruch furchtlos und trew⸗ dreht der Voswid um iu 
„fruchtlo8 und teuer.” 

Steind Tochter, die Gräfin Kielmannsegge, erzählt von ihrem Vater, wie er 
Gagern, defjen Eitelkeit ihm unerträglich war, fehonungslo8 mißhandelte. War er 
dann weg, jo jagten die Töchter: „Aber, lieber Vater, wie haft Du den armen 
Gagern mißhandelt —* Stein äußerte dann verwimdert: . „Hab ich ihn wirklich 
jo = Ichlecht behandelt?” und fchrieb ihm einen freundschaftlichen Brief, um ihn 
zu trölten.: 

Daß Auswahl und Anordnung des aus dem Tagebuche mitgeteilten ebenſo 
verſtändnisvoll vorgenommen iſt wie bei den frühern Bänden, brauchen wir kaum 
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zu bemerken. Ein paar Berichtigungen möchten wir aber wieder geben. Der 
Gemahl der Großfürſtin Marie von Leuchtenberg heißt nicht Strogonoff (S. 31), 
ſondern Stroganoff, Seite 42 muß es Oliphant ſtatt Oliphaunt heißen. 
Seite 54 hat Bernhardi ſicher Mediceer und nicht Medicaeer geſchrieben. 
Seite 89 erſcheint das engliſche Wort dim zweimal als dimm. Seite 45 ſind die 
Phaſen der Hegelſchen Philoſophie natürlich nur mittelſt eines Druckfehlers aus 
Phraſen entſtanden. Wenn Bernhardi Seite 121 ſagt: Lord Palmerſton ift ein 
echter Irländer, ein Querkopf, ſo hat er ſich offenbar verſchrieben und ge— 
meint Engländer. Bei den ergötzlichen Mitteilungen (S. 180) über die Ant— 
worten der Kandidaten bei der engliſchen Zivildienſtprüfung iſt die letzte durch eine 
kleines Verſehen im Druck unverſtändlich geworden. Gefragt, was Shakeſpeare 
geſchrieben habe, antwortet der Kandidat (natürlich ſchriftlich) the Tower Hamleèt's. 
Das giebt keinen Sinn; es muß vielmehr heißen the Tower hamlets (Flecken); den 
tragifchen Helden Hamlet verwechſelt der Examinand mit den Towerflecken. 
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Reden und Auffäge. Dritte Folge. Bon Yuftav Rümelin, + Kanzler der Univerfität 
Tübingen. Freiburg i. B. und Leipzig, J. C. B. Mohr X Siebeck), 1894 


Auch dieſe letzten neun Tübingiſchen Kanzlerreden Rümelins und die beiden 
Aufſätze über Juſtinus Kerner und den württembergiſchen Volkscharakter geben 
wieder ein ſprechendes Bild von der Geiſtesarbeit eines Mannes, der Vielſeitigkeit 
der wiſſenſchaftlichen Intereſſen mit Gründlichkeit des Denkens auf jedem Gebiete 
zu vereinigen und ſich dabei ſtets einen hohen, freien Standpunkt zu wahren gewußt 
hat. Im gewöhnlichen Sinne war er alſo kein moderner Gelehrter; er ſtand außer⸗ 
halb des unſrer Zeit eigentümlichen Betriebes der Wiſſenſchaft, denn er klagt: „In 
Deutſchland herrſcht die mikrologiſche Forſchung, die gelehrte Zwergwirtſchaft, die 
Hochflut der Monographien und Minimographie in dem Buche der Natur und noch 
mehr in dem der Geſchichte, zumal der Litteraturgeſchichte, vor.“ Aber dafür ſind 
alle ſeine Arbeiten in jene Klaſſizität des Geiſtes getaucht, die den Stempel des 
allezeit giltigen trägt und darum in höherm Sinne immer modern iſt. 

Die ſchöne Gedächtnisrede Profeſſor Sigwarts, die den Band einleitet, be— 
zeichnet es als das Hauptintereſſe Rümelins von Jugend auf: das ſtaatliche und 
geſellſchaftliche Leben in ſeiner beſtimmten, geſchichtlichen Form zu erfaſſen, aus ſeinen 
wirklichen Bedingungen und ſeinen treibenden Kräften heraus zu verſtehen. Daß 
das wirklich der natürliche Brennpunkt der hierhin und dorthin leuchtenden Strahlen 
ſeines hellen und ſcharfen Geiſtes iſt, zeigt recht deutlich die Rede von 1888 über 
den Begriff der Geſellſchaft und einer Geſellſchaftslehre. Als Statiſtiker ſtand 
Rümelin zunächſt der Frage gegenüber: was bedeutet überhaupt das Wort Geſell— 
ſchaft, und in welchem Sinne kann es eine allgemeine und grundlegende Wiſſenſchaft 
von ihr geben? Sein ſprachliches Intereſſe befriedigt er in einer umſtändlichen 
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etymologifchen Erklärung des Wort3, einer vorfichtigen Seftitellung feines Gebrauds 
und einer faubern Scheidung von verwandten Begriffen, wie Verband, Genoflen- 
Ichaft, Verein. Die Betrachtung endlich des VBerhältnifjed zwilchen der Gejellicheft 
und ihren einzelnen Sliedern führt ihn auf das Gebiet der Pigchologie: that- 
jächlih ift ja die Gejellfchaftälehre nichtd andre al8 die Vehre von den Maflen- 
und Wechjelwirkungen von einzelnen Kräften einer zuſammenlebenden und i im Verleht 
ftehenden Menſchenmenge. 

Es war Rümelins pſychologiſche Grundüberzeugung, daß die Urträfte des 

menfchlichen Seelenlebens die Triebe jeien, erft in zweiter Linie ftehe der „Am- 
teflelt* ; die geringite Wichtigkeit für den ganzen Menfchen räumt er dem QTem- 
perament ein. Die Triebe ordnet er auf feine Weile am Schluß der erwähnten 
Rede von 1888, 1881 Hat er über die Temperamente, 1835 über die Arten und 
Stufen ber Sintelligenz geiprocdden. In die nächiten beiden Sabre fällt die Aus 
arbeitung der befannten FZremdmwörterrede und eined auf ftatiftlfchen Auszählungen 
beruhenden Vortrag? über die neuere deutfche Profa, einer verhältnismäßig fchwächern, 
aber für die Gejchichte der deutjchen Sprache im neunzehnten Sahrhundert nicht 
unwichtigen Arbeit. Beiläufig gejagt ijt der Verteidiger berechtigter Fremdmörter 
weit davon entfernt, au) nur 'diefe zu häufen: wer daß vorliegende Buch uns 
befangen lieft, wird feltener auf ein überflüjfiges Sremdwort ftoßen, al3 mit einiger 
Berwunderung und Unerfennung beobachten, daß NRümelin zwar daß einemal von 
Nevolutionskriegen, da8 andremal aber von den Anfängen der franzöfiichen Staats- 
ummwälzung redet, daß er die Lehre von der deenafjoziation nicht erwähnt, ohne 
hinzuzufügen „oder der natürlichen Reihenfolge unjrer Vorjtellungen,“ ja daß er 
ih nicht jcheut, von einem „Unterjcheidungszeichen der monotheiftifchen und der 
vielgötteriichen Religionen“ zu jprechen. _ 
Dexr Schwabe und der Pſycholag Rümelin kommen zu Worte in dem ſorg— 
fältigen, beſcheidnen und doch nicht ohne Stolz geſchriebnen Verſuch über den 
württembergiſchen Volkscharakter, der Schwabe und der Hiſtoriker in den beiden 
Meden vom 1882 und 1883: Köonig Friedrich von Württemberg und feine Be 
ziehungen zur Landesuniverſität, und: Die Entſtehungsgeſchichte der Tübinger Uni⸗ 
verfitätsverfaſſung, und der Schwabe und der poetiſch empfindende Litterarhiſtoriker 
in dem — —— über ae un ben ı wir die Ro ber Sam: 
— — 
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Hum adıtzigften Geburtstage des Fürften Bismard 


Wohl dem Volke, da3 jeine großen Männer ehrt. 
KRaifer Wilhelm I. 


nter den großen Männern, die das Ddeutjche Reich aufgerichtet 

haben, jind die bedeutenditen weit über die gewöhnliche Grenze 
des menjchlichen Lebens Hinausgefchritten. Kaifer Wilhelm 1. 
und Graf Moltfe hatten beide das neunzigite Lebensjahr hinter 
ich, als fie abgerufen wurden, und der große Stanzler, der eigent: 
liche Reichsbaumeifter, vollendet in diefen Tagen fein achtzigjtes Lebensjahr. 
Allen ijt es befchieden gewefen, eine erftaunliche körperliche und geiftige Rüftig- 
feit zu bewahren, und fie find bis zuleßt der Bürde ihres hohen Amtes ge- 
wachjen geblieben. Nur Fürft Bismard ift noch vollfräftig aus dem Amte 
geichteden, aber die Schärfe feines Blid3 und die Wucht feines Willens, jeine 
ganze gewaltige Berfönlichkeit, fie jind noch heute diejelben wie vor fünf Iahren, 
und nur gewachjen ift, wenn das überhaupt noch möglich war, mit elemen= 
tarer Gewalt die Berehrung für ihn. Die Geftalt des Fürften in jeiner ftolzen, 
jelbitgewählten Einjamfeit ijt ein lebendiges Sinnbild der nationalen Einheit 
geworden, jein Geburtstag ein nationales Felt. 

Zwar die Parteien, die leider wieder einmal die Mehrheit im Neichstage 
bilden, haben eine Kundgebung diefer Körperjchaft jegt ebenjo zu verhindern 
gewußt wie vor fünf Jahren, al3 er entlajjen wurde, und man könnte deshalb 
zweifeln, ob denn wirklich die Nation als jolche in ihrer Mehrheit dieje Ver: 
ehrung hege. Aber wer ift die Nation, oder bejjer, worin bejteht der Kern 
der Nation, in dem die Einficht und der Wille leben, eine Nation zu jein? 
Gehören dazu wirklich alle die, die innerhalb der deutjchen NeichSgrenzen die 


deutjche Sprache reden, und die außerhalb diefer Grenzen, die fich ald Deutjche 
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fühlen, nicht? Nein. Bei den ftädtiichen Maffen, die mehr und mehr der jo: 
zialdemofratischen Führung verfallen, ohne immer oder vielleicht auch nur vor: 
wiegend wirfli Sozialdemokraten zu jein, überwiegt der ſoziale Gedanke 
bei weitem den nationalen, und mindejtens die große Mehrheit der Zen: 
trumswähler wird allzujehr beherricht von dem Gedanken der Zugehörigkeit zu 
ihrer internationalen Kirche, deren fchlimmften Feind in dem Stanzler als angeb- 
lichem Urheber des Kulturfampfes zu jehen fie jeit langer Zeit planmäßig ge- 
wöhnt worden find, als daß fie fchlechtweg national empfinden fünnten, obs 
wohl eben jegt zahlreiche fatholifche Stadtgemeinden beweifen, daß gut Fatho: 
lich und gut deutfch fein fich verträgt. Wir beftreiten natürlich diefen unfern 
Bolfsgenofjen nicht das Necht, Deutjche zu fein, aber wir müfjen ihnen, 
jolange fie ihren internationalen oder einfeitig fozialen Standpunkt feſt—⸗ 
halten, aufs bejtimmtejte dag Necht beftreiten, die Gejchide der Nation zu 
enticheiden, denn fie wollen beide feinen nationalen Staat, wie wir ihn 
wollen müfjen, wenn wir nicht zu Grunde gehen wollen. E3 mag traurig 
fein, daß in Deutjchland diefe Elemente jo ftark find, aber e8 hängt das 
teild mit unjerm verworrnen Entwidlungsgange, teild mit unfrer ganzen 
Volfsart zufammen und muß zunächit ald ein unabwendbares Verhängnis 
hingenommen werden. Aber unter allen Umjtänden muß verhindert werden, 
daß fie die Herrichaft gewinnen. Sind doch in der That die Staaten in den 
feltenften Sällen gelenkt worden durch die Mehrheit, die immer mehr ihren 
Snftinften und ihren nächiten Bedürfniffen, ala Haren Borftellungen und Er- 
wägungen folgt, in den meilten Fällen durch eine denfende, gebildete Minder- 
beit, die nur niemals vergejjen darf, daß fie auch für die Mehrheit zu denfen 
und zu forgen bat, und daß der Staat nicht allein für jie da ift. Der Reichs: 
tag nun ift dank dem allgemeinen Stimmrecht vielleicht dad Spiegelbild der 
Anfchauungen und Stimmungen, die in breiten Volksfchichten vorherrjchen, aber 
jeine Mehrheit wird noch weniger durch fie al3 Durch die jammervollen „parteis 
taftiichen“ Rüdfichten beherricht, die alle hohen Gefichtspunfte verdrängen und 
feinen Schwung mehr in den Gemütern auffommen laflen. Daher jchlägt das 
Herz der deutjchen Nation nicht im deutichen Reichötage, und wenn er es jebt 
nicht über fich gebracht Hat, alten Grol und Hader zu vergeifen in Danfbarer 
Erinnerung an den einen, dem er felber fein Dafein verdankt, jo fällt der 
Schimpf diefes Vorgangs nur auf ihn felbjt zurüd und trifft nicht den, dem 
er eine jelbjtverftändliche Ehrenbezeugung verweigert bat. 

Doch genug von diefem Häglichen Schaufpiel einer ſogenannten Volks— 
vertretung, die jic) immer weiter von dem Ideal entfernt hat, die Blüte unfrer 
Bolksgenofjen zu vereinigen, und Die jet den tiefiten Stand ihres Anjeheng 
erreicht Hat. Am 1. April wird es vergefjen fein angefichtS der überwältigenden 
Kundgebungen einer Liebe und Verehrung, wie fie fein Deutfcher in folcher 
Weile jemals erfahren hat, angeficht® der Hunderttaufende, die fich allerorten, 
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wo Deutjche wohnen, zufammenjchließen zur begeifterten Feier des großen Kanz- 
ler3, und der endlojen Wallfahrt3züge nach Friedrichsrug. In ihnen jchlägt das 
Herz der Nation, in jenen Schichten, die national denken und fühlen, die an Diefem 
Tage mit Stolz empfinden, daß fie Deutjche find, und daß fie die DBerech> 
tigung zu folder Empfindung vor allem dem Manne verdanken, der noch in 
ungebrochner Kraft des Körpers und des Geiltes als einer der Gemaltigiten, 
wie fie nur in langen Zwilchenräumen einem Wolfe befchieden find, mitten 
unter ung ftebt. 

Wenn wir aber fragen, was ihm denn dieje einzige Stellung verfchafft hat, 
jo liegt die nächjte Erklärung einfach darin, daß Fürft Bismard die großartigfte 
Berförperung deutjcher Art ift, die ung das Scidjal jeit Sahrhunderten be- 
Ihieden hat. Die wunderbare Verbindung eines tiefen Gemüt? und eines 
durchdringenden Beritandes, wie fie den größten Geftalten der deutichen Ge- 
Ihichte eigen gewejen ijt und fie den fremden ebenfo unverftändlich als furchtbar 
gemacht hat, die Bereinigung trogigen Freimuts und hingebender Treue, die 
ihon den Römern in der Urzeit des Volles als ein beherrjchender Charakters 
zug der Germanen auffiel und ihnen immer verblieben ift, die Mifchung von 
zermalmender Willensftärfe und weifer Mäßigung, von tiefem Ernit und laus 
nigem Humor, wie fie auch Luther gehabt hat, und das alles getragen von 
einer Perjönlichkeit, die jchon durch die padende Bildlichkeit und Unmittelbarfeit 
des Ausdruds in der Rede wie durch die LTiebenswürdigfeit des echten Ariftos 
fraten im Umgang jeden, der ihr entgegentritt, untwiderftehlich fejjelt und 
bezwingt, wie fie Taufende fjchon gefejlelt hat fürs Leben, das alles ift 
echt deutjch und wirkt deshalb auf jeden Deutjchen mit der Macht einer Natur: 
gewalt, auf jeden, der noch unmittelbar und ehrlich zu empfinden vermag. 
Darin vor allem liegt daS Geheimnis feiner beifpiellojen Popularität. Und ift 
e3 nicht etwas einziges, daß Diejer altmärkische Sunfer, diefer preußifche 
Edelmann außerhalb feine preußiichen Heimatsitaats ebenfo und vielleicht 
in noch Höherm Grade populär geworden ilt, in jenen Landjchaften, denen erft er 
ein großes Vaterland und damit nationalen Stolz gefchenft Hat, bis tief nad) 
Deutichöfterreich hinein, das er Doc) aus dem engern deutjichen Staatsverbande 
ausgeichlojjen hat, und das Jich trogdem jebt anjchiekt, jeine Vertreter aus 
Steiermark und Kärnten nach Friedrichgruh zu jenden ? 

Nur weil Bismard alles in fi) vereinigt, was das deutjche Wejen aus: 
macht, hat er werden fünnen, was er geworden ift, der Einiger Deutjchlandg, 
der Stifter einer neuen Zeit der deutjchen und der europäilchen Gejchichte. Alg 
er diejes Werf vollbrachte, vollzog er nicht nur eine gejchichtliche Notwendigkeit, 
jfondern er vollzog jie zugleich wahrfcheinlich in dem legten möglichen Augen: 
blide, er brachte endlich die politifche Verfaffung der Nation in Übereinftims 
mung mit dem wirtichaftlichen und dem geijtigen Zeben, wo längft die Einheit 
vorhanden war, die das Volf auf politischem Gebiete noch jchmerzlich ent» 
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behrte. Er that es zunächſt von jener politifchen Auffafjung des Staatslebensd 
aus, die fich immer und überall mit der fozialen freuzen wird. Bon dem 
Verhältnis beider hängt die innere Entwidlung jedes Volfes ab. Wenn die 
joziale Auffafjung die wirtfchaftlihe Sicherung aller Klaffen, zumal der 
Ihwächern, al3 Biel hinftellt, alfo da3 Wohl des Einzelnen, und darüber 
häufig vergißt, daß der Staat vor allem Macht ift und nicht eine große Ber: 
jtherungsanftalt, jtellt der harte Politifer die Erwerbung und Behauptung 
der Macht in den Vordergrund und verfolgt dies Ziel zuweilen jelbit auf 
Koiten des Wohles großer Bevölferungsgruppen, die zunäcdhft von dem Genup 
diefevr Macht augsgeichloffen find. Ein geiftreicher Shafejpeareforjcher hat 
fürzlich einmal diefen Gegenjaß in dem Verhältnis Coriolans zur römischen Plebs 
treffend nachgewiejen. Der ftolze Batrizier, voll eines ungeheuern, aber durchaus 
berechtigten Selbftgefühls, will die Macht Roms um jeden, auch den hödjjten 
Preis fteigern und fragt nicht darnad), ob der unfelbftändige, feige, ſchmutzige 
Pöbel, als den der Dichter die römische Pleb3, freilich jehr ungefchichtlich, 
zeichnet, darunter leidet und Hungert; und deren Wortführern wieder find die 
Siege und Eroberungen gleichgiltig, die dem Bolt fcheinbar nicht? bringen 
als Kriegenot und Teuerung. Im ganzen wird man fagen fünnen, daß in 
allen arijtofratichen Beiten die politifche Auffafjung des Staates überwiegt, 
in demokratischen die foziale. Im Altertum und im Mittelalter herrjcht demnad) 
fajt immer die erfte; der Staat wird regiert lediglich im Interefje der herr: 
Ichenden Stände, im Altertum einer Kleinen arijtofratiichen Kafte oder einer 
bürgerlichen Mafjenarijtofratie über Halbfreien oder Unfreien, im Mittelalter 
zum ausschließlichen Vorteil des Klerus und des Adels, und beide Zeiträume 
find erfüllt von endlofen Kämpfen um Mat und Befig. Erft das aufs 
fommende Bürgertum bringt gegen Ende des Mittelalters ein joziale® Interejje 
zur Geltung. Aber als es dies für fich jelbit befriedigt Hat, gejellt es fich 
den Herrichenden bei. Daher tragen auch die erjten Jahrhunderte der Neuzeit 
noch ein arijtofratifche8 Gepräge und den Charakter der Gleichgiltigfeit gegen 
die jozialen Aufgaben des Staatd. Erjt mit der zunehmenden Demofratifirung 
in der neuejten Heit, mit dem Auffteigen der breiten Volfsschichten zu ftärferm 
Selbitbewußtfein begann eine joziale Auffaffung des Staats fih anzubahnen 
und endlich zu überwiegen. Damit aber ftieg eine andre Gefahr empor, die 
Sleichgiltigkeit gegen die politische Macht. &3 ift die Aufgabe jeder Regierung, 
und heute mehr alg je, zwijchen beiden Richtungen da8 Gleichgewicht her: 
zuflellen, da8 Übergewicht der einen oder der andern zu verhindern. Aber nur 
eine ftarfe Regierung fann dieje jchwierigfte aller Aufgaben Iöfen, eine wirk- 
liche Monarchie, die unabhängig ift von der unfeligen Mehrheitäherrfchaft, 
von der Rüdjicht auf den Beifall des großen Haufens. 

Da ift e8 nun die weltgefchichtliche Bedeutung des Fürften Bismard, da 
er ald Minijter eines echten Monarchen, der ein König war vom Scheitel bis 
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zur Sohle, in dem enticheidenden Augenblide, wo, den meiften noch unmerf- 
lich, die einfeitig joziale Auffafjung des Staats in den Vordergrund zu drängen 
begann, zweierlet vollbrachte: die Rettung des preußilchen Königtums, der 
wahren Monarchie, die feine andre Verpflichtung anerkennt ala des Volkes 
Wohlfahrt und doch feine andre Verantwortung al3 die gegen Gott, und die 
li) deshalb mit Recht von Gottes Gnaden nennt, die Rettung diefed König: 
tums vor der Berfäljchung in eine parlamentariiche Monarchie, und zugleich 
die Einigung der deutjchen Staaten im deutjchen Reiche unter diefem König: 
tum von Gotted Gnaden und durch Ddiefes Königtum. Damit aber rettete 
er die deutiche Nation vor dem politischen und wirtjchaftlichen Untergange. 
Stünden wir no) unter der Herrjchaft des durchlauchtigften Deutjchen Bundes, 
jo würden wir in Ddiefem Zeitalter der härteften Machtlämpfe verloren jein 
und der Gefahr, teil von Frankreich, teild® von Rußland abhängig zu werden, 
unfehlbar erliegen oder vielmehr längjt erlegen fein. Aber noch mehr: in den 
bochgeipannten Wettbewerb der Kulturvölfer um die wirtichaftliche Erxitenz, 
um die Herrjchaft der Meere und der fremden Weltteile, der Heute das Interefje 
immer mehr in Anjpruch nimmt, hätte Deutichland überhaupt gar nicht eins 
treten Eönnen, denn eö bejäße feine Flotte, deren enticheidende Bedeutung 
manche immer noch nicht begreifen können, unjer überjeeifcher Handel, jeft 
dem Range nad) der zweite in Europa und der dritte überhaupt, entbehrte 
jedes Schuges, und wir bejäßen jenfeit® de3 Meeres nicht einmal den be: 
Icheidnen Anteil am Kolonialgebiet, den uns Fürjt Bismards Thatfraft und 
Scharfblid noch in zwölfter Stunde gefichert hat, allem Unverjtand daheim und 
allem Neide Englands zum Troß. Und das alles, während unjre mwachjende 
Bevöllerung dringend neuer Arbeitägelegenheit und neuen Bodens bedarf, den 
fie in Europa ohne unabjehbare Kataftrophen nicht mehr erwerben kann, und 
während die Trage geftellt wurde, ob das deutjche Volfstum, eines der koloni- 
fationskräftigften der Erde, auch ferner nur al3 Völferdünger dienen fol, oder 
ob es für fih und feine Kultur den Anteil an der Herrjchaft der Welt ge- 
winnen fol, dejien e8 bedarf, und auf den es ein Recht hat, ein Recht, das 
ihm ein langes politisches Siehtum nur allzu jehr jchon verfümmert hat. So 
war die Begründung des deutjchen Reich nicht bloß eine politijche, jondern 
auch die größte foziale That Fürft Bismards. 

Und wenn er nun das preußische Königtum neu befejtigte und damit zu: 
gleich eine neue Zeit anbahnte für die deutjche Monarchie überhaupt, wenn 
er die vor dreißig Iahren weit verbreitete Anjchauung, diefe Monarchie habe 
feine andre Aufgabe mehr als fich allmählich auszuleben und eines fchmerzlojen 
Todes zu Sterben, durch Thaten jiegreich niederjchlug, jo hat er die Macht ge- 
fichert, die allein imjtande ift, zu thun, was gethan werden muß, um die wirt- 
Ichaftlih Schwachen vor der rüdjichtslofen Ausbeutung der wirtjchaftlich 
Starfen zu jehügen, um den jonft unvermeidlichen Folgen der neuen Technif und 


der riefigen Kapitalanhäufung in den Händen weniger zu jteuern, damit fich 
unſer Bolf nicht auflöfe in eine verjudete Geldariftofratie, Die Doch des wahren 
Adels, des engen BZujammenhanges mit dem Lande und des Gefühl hoher 
Verpflichtung gänzlich entbehren würde, und in eine thatjächlich verjklaute Majle, 
die am Staat überhaupt feinen innern Anteil mehr nähme. Und die Löfung 
diefer jchwerjten aller Fragen Hat Fürft Bismard nicht nur überhaupt erit 
ermöglicht, fondern auch tapfer in Angriff genommen; das nationale Königtum 
wurde jozial. Set allerdings geberden fich ganze Parteien, ala ob die Alters- 
und Unfallverficherung überhaupt gar nicht gefchaffen worden wäre, und alö ob 
Zürft Bismard in jozialen Dingen nicht® weiter geleiftet hätte, al3 das Gele 
gegen die gemeingefährlichen Beitrebungen der Sozialdemofratie von 1878, das 
er bekanntlich erjt einbrachte, als ein Schrei der Empörung über die Trevel- 
thaten fozialdemofratijcher TFanatifer gegen das ehrwürdige Haupt Kaifer Wils 
helms I. durch dag Land ging. Man jehe fich doch um in der Welt, ob irgend» 
wo etwas ähnliches wie jene jozialpolitifchen Gejete auch nur verjucht worden 
ift, ob dem fogenannten vierten Stande irgendivo mehr oder auch nur etwas 
ähnliches geboten worden ijt al bei ung! Etwa in dem parlamentarifchen Eng: 
land? oder in dem demofratifchen Tranfreich? oder in dem liberalen Mujterjtaate 
Belgien? oder in dem lange gepriefenen Lande der TFreiheit, in Nordamerita? 
Alles Menfchenwerf hat nur relativen Wert; daher ijt eg unbillig, nur immer 
abjolute Forderungen zu jtellen, nur hervorzuheben, was noch gejchehen joll, 
und zu vergejlen, was jchon gejchehen if. Gewiß, e8 muß noch viel mehr 
gejchehen, aber es ijt eine Thorheit und ein Unrecht, die wirtjchaftlichen 
Sstagen immer nur vom Standpunkte des vierten Standes aus zu betrachten, 
und es iſt eine noch weit größere Thorbeit, alles Elend auf der Welt mit 
Gefegen wegichaffen zu wollen. Im alten Zeiten jagte man tapfer: „Hilf dir 
jelbft, und Gott wird dir helfen“; jest müßte man das in die Worte über: 
fegen: „Rühre feine Hand, der Staat muß dir Helfen!“ Vor allem aber: die 
Borausfegung für die friedliche Löfung der jozialen Stage, d. b. für den wirt: 
ichaftlicden Ausgleic) zwifchen den Berufsflaffen und nicht nur die Befriedi- 
gung der Bedürfnifje des vierten Standes, die unabweisliche Borausfeßung da- 
für ift gerade das, was die jozialdemokratifchen Führer nicht wollen, eine itarfe 
Monarchie, die die jtändische Selbftjucht zur Rechten und zur Linfen zügelt, 
und ein mächtiges, zu Land und See wafjenftarfed Deutjchland, das feinen 
Söhnen die Bahnen zu Reichtum und Befig auf allen Meeren und in allen 
Erdteilen öffnet. 

Daß wir Dieje beiden Vorausjegungen haben, dag danken wir unter den 
Lebenden feinem in höherm Grade als dem Fürften Bismard. E8 mag mandıe 
wichtige Fragen geben, in denen ein jüngeres Gejchlecht von jeiner Auffafjung 
abweicht oder abweichen wird, denn es ijt dag Kennzeichen echter Größe, daß ihr 
Wirken weit hinausreicht über das, was fie jelbjt gewollt hat, weil fie ein gött⸗ 
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liches Werkzeug ift; ed mag dieje Größe jelbjt von gemeinem Undanf und von 
verblendeter Parteifucht verfannt werdert, wie blöde Augen das helle Sonnen: 
licht nicht vertragen fünnen und ed deshalb jchmähen; e3 mögen ihn manche 
einen Gewaltmenjchen jchelten, weil er e8 auf fich genommen hatte, die Nation 
zu einigen durch Blut und Eifen, um fie in leßter Stunde zu retten, wie noch 
jede Staatengründung durch Gewalt vollzogen worden ift, weil fie immer nur 
das Werk einer denfenden und thatkräftigen Minderheit gewejen ift. Den- 
noch bleibt ihm für immer der Ruhm, an einem Wendepunkt der Menfchen- 
geichichte die alte Zeit abgejchloffen und die neue heraufgeführt zu haben. 
Und wenn ihn am 1. April die Taujende jubelnd umdrängen, wenn die Hundert: 
taufende weit umher im Lande und überall, wo gute Deutjche wohnen, feinem 
Namen zujauchzen, wenn aus allen Weltgegenden nach Friedrichgruh die Tele- 
gramme zuden, und die Gaben fich zu Bergen häufen werden, dann wird der 
greife Held troß aller jchweren Erfahrungen, wie fie feinem Sterblichen erfpart 
bleiben, und den Größten am wenigjten, zı den vierundzwanzig Stunden des 
Glüds, die er bis jegt nur erlebt haben will, vielleicht doch noch einige weitere 
hinzuzuzählen. O. M. 
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gem Reichstage iſt in der gegenwärtigen Seſſion der Entwurf eines 
Geſetzes zur Abänderung der Gewerbeordnung vorgelegt worden, 
der in ſeinem Hauptteil eine neue Regelung des Wandergewerbes 
bezweckt. Am 29. Januar und am 1. Februar dieſes Jahres 
haben die Abgeordneten über den Gegenftand beraten und fchließ- 
* den Entwurf einer Kommilfion von einundzwanzig Mitgliedern überwiefjen. 
Was aus den Kommifjionsberatungen wieder herausfommen und wie jich der 
Neichstag zu den dort gefaßten Bejchlüffen ftellen wird, ift jchwer zu jagen. 
Völlig einverftanden mit den Abfichten der verbündeten Regierungen war im 
Neichstage fein Redner, dem einen gingen die VBorjchläge zu weit, dem andern 
nicht weit genug, e3 werden eben hier, wie bet manchen andern gewerbe- 
politifchen Dingen, mit neuen Beftimmungen, zumal wenn fie durchgreifen 
follen, leicht mehr oder minder berechtigte Snterejlen getroffen, und jo gehen 
die Wünfche und Meinungen nad; allen Richtungen aus einander. 

Was die Regierungsvorlage bietet, find in der Hauptjache Vorfchriften 
mehr polizeilicher al3 wirtichaftlicher Natur, eine Fortjegung der in der Ge: 
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werbeorönungsnovelle vom 1. Juli 1883 ausgedrüdten Beitrebungen, der 
zügellojen Freiheit des Haufirhandels, des Stadthaufirend, des Detailreifens, 
der Kolportage, der Wanderlager und Wanderauftionen die im Interejjfe eines 
anftändigen Gejchäftögebahrenge und der öffentlichen Sicherheit notwendigen 
Schranfen zu fegen. Im erfter Linie handelt es fich bei den Maßnahmen 
der Regierungen um jicherheitöpofizeiliche Rüdjichten, wie fie jchon in der 
Begründung zur Gewerbeordnung von 1869 geltend gemacht worden jind. Dort 
wurde über den Haufirhandel gejagt: „Der Gewerbebetrieb im Umberziehen bildet 
leicht den Vorwand für Bettelei und Unfittlichfeit; er kann wegen der Schwie: 
rigfeit der Kontrolle leicht zur Beförderung des Betriebes mit geftohlnen und 
gefälichten Sachen mipbraumgt werden. Das mit diefer Form deö Gemwerbe- 
betriebe3 verbundne Betreten der Häufer wird leicht zum Auskundichaften von 
Gelegenheit zum Diebftahl benugt, und die Leichtigkeit, den Nachforjchungen 
des betrognen Käufers zu entgehen, kann zur Erleichterung des Betruges miß- 
braucht werden.” In den Konkurrenzlampf zwijchen dem anjäljigen Gewerbe 
und den Haufirern will die Gejeßgebung nicht enticheidend eingreifen. 

Das Stehende Handelsgewerbe ijt ja allerdings, namentlich in den Kleinern 
und mittlern Betrieben, durch die neuere Entwidlung, die der Zwilchenhandel 
mit dem Aufblühen der Konfumvereine, Magazine und Verjandtgefchäfte und 
befonder3 auch durch die Entfaltung des Wandergewerbeö genommen hat, jchwer 
bedroht; die Konkurrenz diefer Gejchäfte unter einander ift jehr Start — hat 
doch von 1875 bi3 1882 die Zahl der Geichäfte mit Manufaktur und Schnitts 
waren um 6,63 Prozent, mit Kurz: und Galanteriewaren um 9,36 Prozent, 
mit Cigarren und Tabaf um 30,41 Prozent, mit Kolonial- und Ehwaren um 
33,37 Prozent zugenommen (Bevölferungszumwachd 6,88 Prozent). Die fozial: 
politifche Gejeggebung Hat diefen Betrieben manche Xafjten auferlegt, bie 
Gejetgebung über die Sonntagsruhe Hat den jtehenden Gefchäften in den 
fleinern Städten doch wohl einigen materiellen Schaden gebracht: die Arbeiter 
und fleinen Leute, die ihren Bedarf an Waren am Sonntag zu deden pflegten 
und in den fünf Verfaufsftunden jet nicht immer ihre Einkäufe zu erledigen 
wiljen, werden vom Haufirer, der ihnen mit einiger Zähigfeit zur Arbeits 
jtätte oder zur Wohnung folgt, mit allem verjehen, mwa3 fie haben wollen. 
Sreilich Heißt e8, daß Jie oft mit fchlechten und teuern Erzeugniffen einer auf 
den Haufirhandel begründeten „Schund”induftrie hineingelegt und im Hand» 
umdrehen auch mit unnötigen Gegenjtänden beglücdt werden. Außerdem pielt 
bei der Abfchägung der Werte im Interefjentonflilt zwilchen dem ftehenden 
Handelögewerbe und Handwerk einerjeit3 und dem Wandergewerbe andrerfeits 
bei vielen auch ein politifcher Gedanke mit, nämlich der, daß wenn der Staat 
einen gefunden Mittelftand erhalten wolle, er in feinem eignen Sntereffe be 
rechtigt und verpflichtet fei, da8 im Dienfte des Großfapital3 jtehende Lohne 
baufirertum zu bejchränfen und das anfjäffige Gewerbe, da3 weit mehr an 
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den öffentlichen Pflichten beteiligt fei, zu fehüßen. Das gefchichtlich und wirt- 
Ihaftlich wichtige und berechtigte Wandergewerbe in wenig verfehrsreichen Ges 
genden, im Gebirge oder mit felbftverfertigten Waren wird freilich und zwar 
mit vollem Recht auch von diejer Seite der gejeglichen Schonung empfohlen. 

Es läßt fich jedenfall3 nicht beftreiten, daß das Haufiren mit feinen ver- 
wandten Formen: dem Stadthaufiren, der Kolportage und dem Detailreifen 
ins Ungefunde gewachjen if. Im Sahre 1884 wurden im deutfchen Reiche 
212341 Wandergewerbejcheine für Haufirer ausgeftellt, 1885: 215272, 1886: 
219132, 1887: 220770, 1888: 222900 und 1889: 226511. In dem Zeit: 
raume von fünf Sahren hatte ich aljo die Zahl der Haufirer um 14170 oder 
um 6,7 Prozent vermehrt. Diefe Zahlen würden noch bedeutend wachen, 
wenn man die in diefer Statiftif nicht berüdfichtigten Stadthaufirer ein- 
rechnen könnte, die feinen Wandergewerbejchein brauchen, deren Betriebsformen 
fich jedoch in vielen Fällen ganz mit denen des gewöhnlichen Haufirers deden. 
Bedenklicher noch ift dag Anjchwellen der Zahl der Detailreifenden, jener Reis 
jenden, die der Volksmund „Hauſirer im rad” nennt, und die im Dienfte 
eined größern Geichäft Warenbeftellungen bei Privaten auffuchen; ihre Zahl 
ilt von 1884 bi3 1893 von 45016 auf 70018, alfo um etwa 55%, Prozent 
angewachien. 

Indem nun die verbündeten Regierungen wieder an die gejegliche Rege- 
fung des Haufirwejens berangehen, fehen fie angeblich von politifchen Berveg: 
gründen, die dem feßhaften Gewerbe eine Unterftügung bringen könnten, ab. 
Der Bevollmächtigte zum Bundesrate für Preußen, der Minifter für Handel 
und Gewerbe, Freiherr von Berlepjch, hat in der Reichstagsfigung vom 1. Februar 
mit dürren Worten erflärt: „Sch meine, ein Haufirer, der fein Gejchäft jolid 
betreibt, hat diejelbe Eriftenzberechtigung wie ein jeßhafter Kaufmann”; und 
die Begründung zu dem jeßt zur Beratung ftehenden Gejegentwurfe zur Ab- 
änderung der Gewerbeordnung meint, die ungünftige Yage der jeßhaften Ge- 
werbetreibenden an Eleinen Orten habe nicht in dem Wettbewerbe der Haufirer 
ihre Urjachen, eine wejentliche Umgeftaltung der Gewerbeordnung fünne daher 
unterbleiben, und e3 reiche aus, dem Betriebe im Umberziehen noch weitere 
Beichränfungen aufzuerlegen, um bemerkbar gewordne Auswüchje zu bejeitigen 
und ungeeignete Leute von diefer Gefchäftsform fernzuhalten. Zu diefem Zwed 
fol jowohl die Zahl der vom Betriebe im Umbherziehen ausgefchloffenen Gegen: 
ftände vermehrt al auch der Kreis von Perjonen, denen der Wandergewerbe- 
fchein nicht verfagt werden darf, bejchränft werden. 

Zunädjft bringt der Entwurf etwas für die Landwirtichaft, dag Sorgen- 
ind der heutigen Regierungen. E3 follen ausgejchlofjjen fein von dem Ber- 
triebe im Umbherziehen: Bäume aller Art, Sträucher, Sämereien und Blumen: 
zwiebeln, Schnitte und Wurzelreben und Futtermittel. serner joll auf be- 
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fagt oder Beichränfungen unterworfen werden fünnen. Für dag Handels: 
gewerbe fällt hierbei nur das eine ab, daß Fünftighin Schmudjachen, Bijouterien, 
Brillen und optijche Instrumente nicht mehr im Haufirhandel vertrieben werden 
jollen. Die Gegner des ambulanten Handel3 verlangen eine wejentlich umfang- 
reichere Haufirverbotslifte und erwarten vor allem den Auzichluß von Pup- 
waren, Leinenjachen, Tuch, Stridgarn, wollnen und halbwollnen Sachen, neuen 
Kleidungsftüden, neuem Schubzeug, Kolonialwaren, Cigarren und andern 
Dingen. Gerade bei dem Haufirhandel mit diefen Gegenftänden jei das 
Publitum in der Regel nicht vor Schaden geihüßt, und habe einmal ein 
Haufirer mit dem befannten Aufwand von Beredfamfeit und Zudringlichkeit 
einen Bezirt mit Ramfjchware verjorgt, jo bleibe dem foliden Kaufmann auf 
lange Zeit da8 Nachjehen. Die Berechtigung diefer Klagen it im allgemeinen 
nicht zu bejtreiten, erfüllt man aber alle hieraus abgeleiteten Forderungen, jo 
Ihlägt man fo ziemlich den ganzen Haufirhandel tot, und dann bedarf e3 
auch weiter feiner gejeglichen Beftimmungen über dejjen Betrieb mehr. 

Der Wandergewerbejchein war biäher in der Regel dem Minderjährigen 
(unter 21 Sahren) zu verjagen; indem man jet von der gewiß zutreffenden 
Borausfegung ausgeht, daß das Wandergewerbe der gefunden leistungsfähigen 
Sugend feine volle Ausnugung ihrer Kräfte gewährt, und daß e3 den jungen 
Menfchen leicht auf die Bagabundenbagn lodt, will man die Altersgrenze, 
bi8 zu der der Wandergewerbefchein in der Regel zu verjagen tft, auf das 
fünfundzwanzigite Lebensjahr Hinauffchieben. Dem weiblichen Gejchlecht den 
Haufirbetrieb zu unterfagen, lehnt die Regierung vorläufig ab, „da,“ wie in 
der Begründung gejagt wird, „eine joldde Mafßregel über dag Bedürfnis 
hinausgeht (?) und in vielen Fällen geradezu jchädlich wirken würde.“ 

Die Vorlage erweitert ſodann den SKrei3 der Vergehen, die die Verſagung 
des Wandergewerbeicheing zur Tzolge haben. Hausfriedensbruch und Wider: 
ftand gegen die Staat3gewalt werden, wenn eine dreimonatige reiheitsitrafe 
erfannt wird, als obligatorische und bei geringfügigern Bejtrafungen ala 
fafultative Borausfegung der Verfagung des Wandergewerbejcheing hingeftellt. 
Wird heute wegen gewifler Vergehen ($ 57b Abj. 2 der R.-G.-:O.) eine Freiheits⸗ 
itrafe von jech8 Wochen erfannt, jo fann nach geltendem Rechte dem Be 
Itraften der Wandergewerbefchein verjagt werden; in Zukunft joll dazu fchon 
eine aus den gleichen Gründen erfannte einwöchige Strafe genügen. Und 
während jegt drei Sahre jeit Verbüßung einer jolhen Strafe verflojjen fein 
müffen, ehe der Wandergewerbeichein einem derart beitraften Bewerber wieder 
erteilt werden fann, follen in Zukunft fünf „YBußjahre” erforderlich fein. Diefe 
neuen Bejtimmungen werden die Zahl der Haufirer wohl nicht viel herab: 
jegen, fie haben alfo im wejentlichen eine ficherheit3polizeiliche Bedeutung. 
Im übrigen läßt fich wohl nichts dagegen einwenden. Ferner foll bie 
Ortspolizeibehörde berechtigt werden, fchulpflichtigen Kindern das Seilbieten 
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auch von ſelbſtgewonnenen oder rohen Erzeugniſſen der Landwirtſchaft, ſowie 
von ſelbſtgefertigten Gegenſtänden des Wochenmarktes zu unterſagen. Bisher 
find dahingehende ortspolizeiliche Verordnungen vom Gerichte beanſtandet 
worden; es iſt erfreulich, wenn jetzt den Verordnungen die nötigen geſetzlichen 
Grundlagen gegeben werden. 

Um das Stadthauſiren einzuſchränken, ſoll nicht mehr ein Gemeinde— 
beſchluß erforderlich ſein, damit die höhern Verwaltungsbehörden das Hauſiren 
von Gemeindemitgliedern innerhalb des Gemeindebezirks von einer beſondern 
Erlaubnis abhängig machen können. Das Erfordernis einer beſondern Er— 
laubnis ſoll auf einzelne Teile des Gemeindebezirks beſchränkt werden können. 
Unſers Erachtens ſollte dieſer Teil des ambulanten Handels nicht anders als 
der Hauſirhandel von Ort zu Ort behandelt werden, von dem er ſich nach 
Umfang und Weſen kaum unterſcheidet; beſonders in größern Gemeinden 
fällt die Bekanntſchaft mit dem Hauſirer oder die Möglichkeit einer Kon⸗ 
trolle vollſtändig weg. Auf der andern Seite befriedigt die neue Beſtim— 
mung auch die Gemeindebehörden, denen damit ein Stück Selbſtverwaltung 
genommen werden ſoll, durchaus nicht. Der Verfaſſer des Entwurfs ſcheint 
ſich darauf zu berufen, daß die Gemeindebehörden von ihrem Rechte, eine 
Einſchränkung des Stadthauſirens den Verwaltungsbehörden anheimzugeben, 
äußerſt ſelten Gebrauch gemacht haben, daß ſie daher auch nicht allzuviel 
bei der Entziehung dieſes Rechtes verlieren oder entbehren würden. Doch 
haben ſchon einige größere ſtädtiſche Gemeinweſen wie Berlin und Frank—⸗ 
furt a. M. gegen die Abſicht der Regierungen mit Entſchiedenheit proteſtirt; 
wie weit hier wirkliche Gemeindeintereſſen, wie weit mancheſterliche oder frei⸗ 
händleriſche Honoratiorenpolitik die Anregung gegeben Hat, iſt von Unbe— 
teiligten ſchwer zu entſcheiden. 

Bei den Vorſchriften über das Detailreiſen hat man auf die Beſtimmung 
des Regierungsentwurfs vom Jahre 1883 zurückgegriffen. Der Entwurf 
ſagt: Das Aufſuchen von Warenbeſtellungen ſoll, ſoweit nicht der Bundesrat 
für beſtimmte Waren Ausnahmen zuläßt, künftig nur bei Gewerbtreibenden ge⸗ 
ſchehen, in deren Betriebe Waren der angebotenen Art Verwendung finden. 
Das „Hauſiren im Frack“ hat, wie die angeführten Zahlen beweiſen, unnatürlich 
zugenommen. Die Kaufleute überſchwemmen das Land mit Detailreiſenden, 
die nicht in Geſchäften, ſondern bei Privatleuten Kundſchaft ſuchen, und die 
hier der Magd im Stalle eine Schürze, dort dem Knechte eine Pfeife, Hoſen⸗ 
träger u. ſ. w. aufſchwatzen ſollen; im Sinne des Geſetzes ſind dieſe Reiſenden 
keine Hauſirer, da ſie nur Muſter und Proben mit ſich führen dürfen, in der 
Praxis wird die Sache aber vielfach ſo gehandhabt, daß die zugehörigen 
Waren in einem Wirtshauſe in der Nähe ſind, und daß etwaige Aufträge 
ſofort ausgeführt werden können. Ein Unterſchied zwiſchen dieſem Geſchäfts⸗ 
betrieb und dem Hauſiren iſt alſo in der Praxis kaum vorhanden, und der 
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Entwurf will ihn deshalb auch aus der Gewerbeordnung entfernen, das Detail: 
reifen dem Haufiren vollftändig gleichitellen.. Die Neifenden, vielfach junge 
Burfchen, Lehrlinge, deren Arbeitäfraft dem Kaufmann wenig oder nichts 
foftet, bedienen jich Häufig ähnlicher Mittel und Kunftgriffe wie die Haus 
jirer, daS Leben auf der Walze mit feinen Abenteuern hat gewilje Reize, und 
jo ift auch vom Standpunkte der Sittlichfeit dag Detailreifen anfechtbar. Daß 
für gewilje Artikel, die überwiegend auf dem Wege des Detailreifend vertrieben 
werden, jo für einige Erzeugnifje des Buchhandels (Konverfationslerika), für 
Wein u. |. w. vom Bundesrat Ausnahmebeitimmungen erlajjen werden müjjen, 
ijt einleuchtend. Andrerfeit3 werden diefe Ausnahmen wieder Klagen über Un- 
gerechtigfeit hervorrufen; die Leinwandhändler im Rheinland und in Weitfalen 
machen bereit3 gleiche „hiftorifche Rechte” auf das Vetailreifen geltend, und 
mandje Cigarrenhändler jchließen fich ihnen an. Viele Gejchäftsleute fürchten 
auch, daß von dem Verbot de3 Detailreifeng nur die Berjandtgejchäfte und 
Bazare der großen Städte Nuten ziehen. Sie glauben, daß das Detailreijen 
genügend bejchränft werden würde, wenn man es den minderjährigen Per: 
jonen (Zehrlingen) unterfagte.e Auch wir glauben, daß mit einer ders 
artigen Beitimmung der Unfug des Detailreifens genügend beichränft werden 
würde. Die Unternehmungen, die jest ihren Abjag durch Detailreijende fuchen, 
werden freilich in Zukunft einfach Lohnhaufirer in ihren Betrieb einftellen. 
Damit wird aber wohl in manchen Tällen der Teufel durch Beelzebub aus: 
getrieben und die Folge wird dann wieder nur fein, daß bald eine neue No- 
velle zur Gewerbeordnung die durch die legte Novelle entitandnen Schäden 
heilen und ftatt der Halbheiten etwas Ganzes jchaffen muß. 

Der Vertreter des Bundesrat jagt freilid: „Sm übrigen find meine 
Tafchen leer,“ und dennoch) erwarten die organifirten Handwerker und die an: 
fälligen Handeltreibenden viel weitergehende Zugeftändnifje, und zwar in erjter 
Linie, daß die Erlaubnis zum Haufirbetrieb von der Feitftellung der Bedürfnis- 
frage abhängig gemacht werde. Sie verlangen weiter, daß da8 Lohnhaufirer: 
tum unterdrüdt werde, da e8 nur die Intereflen der Haufirartilelinduftrie 
wahrnehme und im übrigen durchaus fein wirtjchaftliches Bedürfnis befriedige. 
Bei der erjteren Forderung können fich die jeßhaften Gewerbtreibenden auf einen 
Untrag des Bundesftaats Baiern berufen. Baiern hatte im November 1892 
beim Bundesrat in drei Bunkten Änderungen der Neichögewerbeordnung be- 
antragt. Erftens jollte beftimmt werden, daß Gewerbtreibende oder Handlung?» 
reifende, die auf Grund des $ 44 der Gewerbeordnung ihr Gewerbe ohne 
Wandergewerbejchein ausüben, Bejtelungen auf Waren nur bei folchen Per: 
jonen juchen dürften, in deren Gewerbebetrieb die angebotenen Waren ers 
wendung finden. Eine derartige Vorjchrift war, wie wir gejehen haben, aud) 
in dem neuen Entwurf vorgefchlagen. Sodann follte der Begriff des Haufir: 
bandel3 auch auf den innerhalb des betreffenden Wohnort? umberziehenden 
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Geſchäftsbetrieb ausgedehnt, und drittens der für die Ausſtellung des Wander— 
gewerbeſcheins zuſtändigen Behörde die Befugnis erteilt werden, die Erlaubnis 
zum Hauſirhandel zu verſagen, wenn kein Bedürfnis in dem betreffenden Bezirk 
dafür vorhanden wäre. Äühnliche Vorſchläge, in einzelnen Punkten noch über 
den bairiſchen Antrag hinausgehend, enthielten die Anträge der Klerikalen 
Gröber, Hitze und Genoſſen und die Anträge der Konſervativen Ackermann 
und Genoſſen. 

Für und gegen den Hauſirhandel werden nicht ſelten politiſche und ſo— 
ziale Erwägungen ins Feld geführt, und es liegt daher die Gefahr vor, 
daß die Bedürfnisfrage nicht immer rein ſachlich beantwortet werden wird. 
Auch Verwaltungsbeamte ſind Menſchen, die in und mit der Zeitſtrömung 
leben und äußern Einflüſſen zugänglich ſind; werden ſie denn immer eine 
richtige Entſcheidung treffen können, wann das Gewerbe, damit es im Sinne 
der alten Zunft nicht „überſetzt“ werde, zu „ſchließen“ ſei? Aber auch für 
eine völlig objektiv urteilende Behörde Liegen gerade diefem Gewerbebetriebe 
gegenüber an allen Eden und Enden große Schwierigkeiten vor, jobald fie 
die Bedürfnisfrage für einem größern Bezirk und für eine bejtimmte Zeit be- 
antworten jollen. Das Erwerbsleben liefert fich mit diefen Wünfchen mit 
Haut und Haar der Bürcaufratie auS. 

Beachtenswerter find die übrigen Forderungen des jeßhaften Gewerbes: 
weitere Bejchränfung der zum Wandergewerbe zugelajjenen Waren, Verbot des 
Srauenhaufireng, Erfordernig des Nachweifes, daß der Haufirer ausreichend 
für die Ausbildung und für den Unterhalt feiner Angehörigen forge, Vers 
fagung des Wandergewerbejcheins, wenn der Nachjuchende das dreißigfte Lebens« 
jahr noch nicht erreicht hat, Bejchränfung des Haufirenz für fremde Rechnung; 
denn von allen diefen Vorjchriften wird dag Wandergewerbe, das eine felb- 
ftändige volfswirtichaftliche Bedeutung hat, das eine Zuflucht für fchwache, 
zu andrer Arbeit untaugliche Leute bildet, daS Haufirgewerbe des Eich?- 
felde8 und andrer armer Gegenden Deutichlands, und das Wandergewerbe, 
dag die entlegnen, vom jonftigen Zwilchenhandel jchlechter oder ungenügend 
erreichbaren Orte und Wohnftätten mit Bedürfnisartifeln verforgt, nicht berührt. 

Daß, wenn diefe Forderungen befriedigt werden, nicht mit einem Schlage 
für das Handwerk und das ftehende Handeldgewerbe alle Not ein Ende haben 
wird, ift jedem, der Die neuere Gemwerbeentwidlung mit offnen Yugen verfolgt, 
Har. Immerhin ift man dann in den zur Erhaltung eines lebenzkräftigen 
Mittelftandes notwendigen Reformen ein Stüd weitergelommen, und wie fich 
die ganze politiiche Zage zu entwideln fcheint, werden dann auch) andre, ebenso 
dringende Reformen nachfolgen. 
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3 Caterina Cornaro in ihr Heimatland zurüdfehren mußte, 
BR tVied ihr die Nepublif Venedig das nordwärts nach dem Ge: 
Mbirge zu gelegne Schloß von Afolo an, wo die noch junge 
AA SKöniginwitwe zwanzig Iahre lang bis an ihren Tod (1510) 
yo, hielt. Ihr Vetter wur Pietro Bembo aus Venedig, nach 
malß der berühmte Sefretär Leod X. und jchließlich Kardinal, damals nod 
ein ganz junger Mann. Er war von tiefgehender humaniftifcher Bildung, 
hatte bereitS binreißend fchöne lateinische Gedichte gemacht und verftand auch 
italienisch zu fchreiben in PBroja und in Verjen. Bembo hat da8 Leben an 
dem fleinen Hofe von Ajolo in jenen Tagen, wo die fchöne Königin Giorgione 
aus dem nahen Kaftelfranco und Tizian zum Bildnis jaß, in einem anmutigen 
Dialog geihildert. Im Schloßparf, dejjen Ausficht fich auf die nahen Berge 
öffnet, treffen wir drei Damen und drei Stavaliere, die nachmittags bis zur 
Beit des Abendejjend Canzonen fingen und fic) dazu mit Freiheit und Wit 
über irdifcehe und himmlische LXiebe unterhalten. Diefes Buch, „die Zeute von 
Aſolo,“ ſchließt ab mit einer großartigen und glänzenden Schilderung der 
ewigen Welt. Ein allerliebiter Kleiner Nebenzug, der dazu gehört, ift ebenjo 
bezeichnend für die Gedanfenrichtung der Zeit, wie für Bembo8 Gabe, neue 
Mythen zu erdichten. In ihrem Zauberfchloß jigt die Königin der glüdjeligen 
Injeln. Sie berührt alle Menjchen, die zu ihr gebracht werden, mit ihrem 
Stabe, dann fallen fie in einen tiefen Schlaf und träumen. Der Neihe nad) 
werden fie wieder von ihr erwedt und nach dem Inhalt ihrer Träume be: 
fragt. Wenn fie von Pferden und Hunden und Jagd geträumt Haben, jo 
werden fie auf immer heimgefchidt „zu ihren Beftien“ ; wenn von Ämtern oder 
Samilienangelegenheiten, fo fehren fie zunäcdhjft in die Städte zurüd und dürfen 
dann noch einmal wiederfommen. Haben fie aber von der Königin geträumt, 
jo bleiben fie bei ihr, um fich ewig mit ihr an Sang und Spiel und edeln 
Gejprächen zu erfreuen. 

Die Ajolani find 1505 erfchienen. Gleich darauf ging Bembo nad) Ur: 
bino. Die Hofhaltung des Herzogs Guidobaldo I. und feiner Gemahlin Elijas 
betta Gonzaga galt damals für ein Mujter fürftlicher Einrichtung und für die 
hohe Schule aller feinen Gefelligfeit. In dem großen Kreije vornehmer Herren, 
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die dort in Stellung waren oder gaftliche Aufnahme gefunden hatten, traf 
Bembo aud) einen äußerit feinfinnigen Süngling, den Grafen Cajtiglione. Er 
machte lateinische und italienische Verje, wie vielleicht alle Herren diefes Kreifeg, 
und ift dann dur) Naffaels Freundfchaft befannter geworden. Später führte 
er ein bewegte Leben als Gejandter und ftarb, erjt wenig über fünfzig Sahre 
alt, in Spanien. Sarl V. Hatte ihn den beiten Stavalier der Welt genannt. 
Naffael Hatte ihn gemalt. Bembo fchrieb ihm jest die Grabjchrift. Als 
Caftiglione nad) Urbino fam, war er ganz jung. Er blieb dort zehn Jahre, 
und bald nachdem Bembo den Hof verlafjen Hatte, um in 2eo8 X. Dienjte zu 
treten, ging er auch fort (1516) und lebte in feiner Heimat, im Mantuanijchen. 
Hier war er furze Zeit glüclich verheiratet. Ein wirklich fchönes lateinifches 
Gedicht von ihm in elegijchem Maß tft aus der Seele feiner Gattin gedichtet, 
wie fie ängftlih und jehnjüchtig den Gatten aus dem unruhigen römijchen 
Leben in die jtille, jichere Heimat zurüdruft. Hier entwarf Caftiglione auch 
dag Werf, das feinen Ruhm augmadt, da3 Buch vom vollendeten Weltmann, 
den Cortegiano, der in einem jehr reich geftalteten Dialog den Kreid des 
Hofes von Urbino Schildert. Der Inhalt ift mannichfaltiger als in den Ajolanı. 
Er beiteht hauptjädlich aus Regeln über da8 gejellichaftliche Leben und über 
die feinere Unterhaltung. Die Gejpräche nehmen gegen das Ende des Buches 
eine höhere Wendung, und zuleßt ift man wieder bei dem Thema der Wjolani 
angelangt, der irdiichen und himmlischen Ziebe. Hier hat Pietro Bembo dic 
Hauptrolle der Unterhaltung, die mit einer begeiiterten Zobrede auf Amor aus 
feinem Munde jchließt. Wenn wir hier den Einfluß des bedeutendern Freundes 
erfennen, jo bejteht Saftigliones geiftige8 Eigentum in dem Hauptinhalte des 
Buches, in dem Kanon der Höflichkeit und des äußern Lebend. Aber wie gut 
der feinfinnige Mann von da aus auch tiefer liegenden Problemen zu folgen 
wußte, zeigt eine Auseinanderjegung über den Sprachgebrauch, die in den Ab- 
jhnitt über die Grazie des Auftretens und Handelns eingelegt ijt. Benbo 
gehörte nämlich zu den VBerehrern Boccacciod, die im Anjchluß an die Mufter 
des vierzehnten Jahrhundert3 das alte Tosfanijch neu beleben wollten. Dem 
gegenüber jtellt jich Caftiglione auf die Seite der Modernen, die auf die weiter: 
lebende Sprache der Gegenwart und zwar ganz Italiens, nicht nur Tosfanag, 
als für den Gebrauch maßgebend Hinweilen. Die Nachahmung, jagt er, führt 
zum Archaismus, nicht zum Ausdrude der Natur, nicht zur wahren Grazie 
alfo, jondern zur Affektation. In Italien Hatte Schon Dante begonnen, die 
Grenzen zwijchen Regeln und „Ufus” zu bejtimmen, in feiner Schrift: De 
vulgari eloquentia. Die le&te bedeutende Schrift auf diefem Gebiete, foweit 
dergleichen nicht der FSachwiljenichaft angehört, werden wohl Torquato Tafjos 
Diskurfe über die Dichtkunft (erichienen 1587) fein. Caftigliones Äußerungen 
gehen von der antiten Theorie aus, jtellen vielfache Vergleiche an und zeugen 
von weitem Blid und von Gefhmad. Das mag genügen und zugleich ver- 
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hüten, daß jemand etwa den Cortegiano für einen gewöhnlichen Katechismus 
über den Umgang mit Menjchen nehme. 

Etwa zwanzig Jahre jünger al3 Lajtiglione, ift Monfignor della Cafa, 
aus Florenz gebürtig, aber in hohen Stellungen ald Sefretär, Gejandter, fos 
genannter Redner, unter verjchiednen Päpften, ein geiftlicher Herr von vor: 
wiegend weltlicher Haltung. Man begegnet ihm auch in dem Sreife der Ver: 
fafler der capitoli, einer nach Xebensftellung und Charakter jehr gemifchten 
Gejellichaft von Männern der erjten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts, die 
teild, wie Bernt und Pietro Aretino, Spötter von Profeffion waren, teils 
Humaniften, Profefforen, Hiftorifer, fogar geiftliche Prediger, und die dann 
daneben, gewöhnlich in ZTerzinen, länger oder fürzer, Nichtigfeiten des Lebens 
behandelten oder Ereigniffe und Menfchen bejpöttelten und jchon bald nadj der 
Mitte ded Sahrhundert in eleganten und Kleinen Sammelbänden mit einander 
von den litterarifchen TFeinjchmedern genofjen werden konnten. Della Cafa 
ol fi) durch derartige Leiftungen den Kardinalshut verfcherzt haben. Dafür 
Ihaffte er ich aber auch gelegentlich, wie ein weltlicher regierender Herr, eine 
förmliche Eleine Hofhaltung mit gejellichaftlich wertvollen Menjchen aller Art 
an. Er ijt gelehrter PhHilolog, dichtet nach Regeln, lateinifch jomwohl wie 
italienisch, und gehört al3 italienischer Profaiter der Schule der Nachahmer 
Boccacciod an. Hier interejjirt er und wegen eine® Buches über die feine 
Lebensart. E3 trägt als Titel einen Perfonennamen, Galateo, momit ein dem 
Berfafjer geiltig nahejtehender, einflußreicher Zeitgenojfe gemeint war. Die 
dramatische Form des Dialogs, ein den Alten nachgebildetes Ausdrudsmittel, 
it aufgegeben und an ihre Stelle die unlebendige Einkleidung des Traftats 
getreten. Ein alter Dann belehrt einen jüngern in dreißig Kapiteln über alles, 
was zum guten Tone gehört. Den zeitlichen Abjtand della Cafas von feinen 
Vorgängern bemerkt man äußerlich daran, daß der jpanifche Einfluß in Italien 
zugenommen bat, jest, wo man jeden Schneider und Barbier „Herr“ nennt, 
der jonjt zufrieden war, wenn man „mein Lieber“ jagte, wo da8 gejellichaft: 
lihe Zeremoniell dem Hausherren beim Empfange die Gefichtözüge je nach dem 
Range feiner Säfte vorjchreibt und diefen ebenjo den Stehplag, den Sejjel 
oder das Sofa beftimmt. Neapel, wo der jpanijche Geift Ichon im fünfzehnten 
Sahrhundert mit den Aragonejen eingezogen ift, heißt jegt Die Stadt Der Barone 
und der titelfüchtigen Müßiggänger. Dieſes Wefen greift immer weiter um 
jih und paßt doch jo wenig für den arbeitenden und bandeltreibenden Bürger 
von Slorenz, wie wenn Die Honoratioren irgend eines venezianischen Land: 
tädtcheng Die feierliche Haltung eines Natsherrn von Venedig annehmen 
wollten. 

Sn weitern Einzelheiten ergehen jich die Capitolifchreiber, und ein wirf: 
licher, höherer Satirifer wie Ariojt in feinen Satiren. Stolze Haltung und 
nicht3 dahinter, das ift echt jpanifch und neapolitaniih. Das fortwährende 


Zur Gefhichte der feinen Sitte 617 


— — 
_ — — 


Auf- und Abjegen des Hutes beim Grüßen und das Geftifuliren, da3 „be- 
deden Sie fi,“ „empfehle mich,“ „tüfje die Hand,“ das Anreden mit „Eure 
Herrlichkeit," der Gebrauch des Superlativg in der Rede und im Briefftil, 
jelbft die dritte Berjon der Anrede (unjer „Sie“ ftatt „Ihr“) al modo corti- 
giano — alles da3 fommt von da. Der Neapolitaner und der Spanier mit 
der |piten Feder auf dem breiten Hut dringt eben überall hin. 

Hieran aljo bemerkt man in dem Galateo einen Unterjchied der Zeit. Aber 
weiter reicht der Abjtand nicht. Der Teingehalt an Empfindung ift noch un: 
gefähr derjelbe wie bei Kajtiglione. Das Regelwerk ift auch nicht etwa ftrenger, 
borfichtiger, wie man wohl gemeint hat. E3 Klingt nur manchmal jo, weil 
die Form des Dialogs verlaffen ift, die jcharfe Gegenfäge und Übergänge zu 
vermeiden weiß und den Lehrton zierlich verjtedt. Selbjt die Anknüpfung an 
das Altertum fehlt nit. Da wo über die Verbindlichkeit einer Regel ges 
handelt wird, befommen wir eine Erinnerung an PBolyflet® Kanon. Sodann 
fommt die Platonifche Idee zum VBorjchein in dem gewinnenden Geftändnis 
des Berfaljerd: was hier vorgetragen werde, jei nicht dag höchite Gut, das 
Sute an fi, jondern nur dag Schöne, eine Form, hinter der fich Gutes 
bergen fünne und jolle, und die auch der bejte Inhalt nicht entbehren dürfe. 
Etwas theoretifcher ift vielleicht gegenüber dem Cortegiano die Haltung da: 
durch geworden, daß die Beobachtungen nicht bloß am Leben gemacht 
werden, jondern auch an Beilpielen, die jich in Schriftjtellern finden. Und 
zwar werden Ddieje Beijpiele immer aus den ältern genommen, vor allem aus 
Boccacciv, aber auch aus Dante, Petrarca oder Billani. Dies ändert aber 
nur den Stoff, nicht die Art der Beobachtung. Denn dieje felbft ift jo jcharf 
und ihr Ausdrud fo Eonfret, wie nur bei Cajtiglione oder einem der frühern. 
Und in diefer Beziehung ift e8 nun merkwürdig, wie mit dem Galateo della Eafas, 
aljo etwa um 1550, wie an einer ®renze, in der italienischen Litteratur Die 
originalen Geifter und die fcharfen Beobachter aufhören. Tafjos wohlftilifirte 
platonifche Dialoge über allerlei moralijche und gejellichaftliche Tragen find auf- 
fallend arm an zeitgefchichtlichem Inhalt. Sie werden alle vor 1580 entjtanden 
fein. Außer ihm und dem etwas jüngern Galilei braucht man überhaupt wohl 
feinen italienifchen Zitteraten mehr zu fennen, ohne ernftlichen Schaden an feiner 
Bildung zu nehmen. 

Lebensbeobaddtung in allgemeine Säte und VBorjchriften zu fallen, lag 
den Griechen und innerhalb gewifjer Grenzen auch den Römern im Blute. 
sm Mittelalter tritt diefe Fähigkeit, wenn wir von der Spruchweisheit der 
Drientalen abjehen, mehr zurüd. Bei den Stalienern zeigt ich dann der Trieb 
bon neuem, und fie find die erffen Modernen, die ihn planmäßig gepflegt 
haben. Er ijt auch jchon älter al3 die Bücher, mit denen wir ung biß jet 
beichäftigt haben. Die lateinischen Schriften der italienischen Humanijten, vor 
allem ihre Briefe, zeigen uns jchon bedeutende Anfäte dazu. Die Berichte 
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der Geſandten, z. B. der venezianiſchen, ſind überreich an Einzelheiten auch 
des Privatlebens und des perſönlichen Weſens des Menſchen. Das Intereſſe 
aller dieſer kleinen Höfe forderte es, ſich gegenſeitig zu beobachten, und der 
Zweck weckte und förderte dann die Begabung dafür. Nun nahm man aber 
gerade damals in Italien zu Geſandten nicht, wie jetzt, Kriegsmänner mit 
friedfertigen Manieren oder bloß juriſtiſch geſchulte Beamte, ſondern vor allen 
Dingen perſönlich vielſeitig gebildete Männer: Schriftſteller, Dichter, Pro— 
feſſoren, kurz eben jene Humaniſten. Sie verſtanden draußen zu ſprechen 
und konnten, nach Hauſe zurückgekehrt, verſtändige und brauchbare Berichte 
machen. Auf ſolchen Berichten der Venezianer beruht ja zum Teil die äußere 
Schilderung der maßgebenden Perſönlichkeiten bei Ranke und andern Neuern. 
Die lateiniſchen Reden, die dieſe Geſandten hielten, machen heute auf uns 
keinen großen Eindruck mehr. Sie ſind rhetoriſche Prunkſtücke, die zum Stil 
der Zeit gehören, die aber nicht einmal. immer ſtilvoll ſind. Manches ſpaß—⸗ 
hafte Zeugnis meldet, daß oft auch die ſouveränen Zuhörer nicht anders em⸗ 
pfanden als wir. Aber die feierliche Rede gehörte nun einmal mit zu dem 
Geſchäft, das ſelbſt freilich auf andre Art und mit andern Mitteln erledigt 
werden mußte. 

Über diefe Mittel geben uns die lateiniſchen Proſaſchriften des Gioviano 
Pontano, des Stifters der Akademie von Neapel, allerlei Aufſchluß. Er war 
1471 in des Königs Dienſte getreten, war oft Geſandter geweſen und ſchrieb 
im hohen Alter zuletzt (1499) ein Buch: De Sermone, nämlich über die Um⸗ 
gangsſprache, die zur Annehmlichkeit und zum Witz führt, nicht die geſchäft⸗ 
liche, wie ſie der Redner braucht. Pontano iſt eine viel weniger vornehme 
Natur als Caſtiglione oder Bembo. Es ging aber auch in Neapel nicht ſo fein 
und geiſtig erleſen zu wie in Urbino, in Mantua oder, namentlich ſeit Leo X., 
in Rom. Außerdem will ſein lateiniſch geſchriebnes Buch keine Unterhaltungs⸗ 
ſchrift fiür Herren und Damen ſein. Er ſelbſt iſt von Haus aus Gelehrter 
und behandelt darum auch dieſe Art von Sprache mehr als Gegenſtand wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterſuchung. Schon als ganz jungen Menſchen hatte ihn einmal 
ſein Lehrer zu Einkäufen mit auf den Markt genommen. Als der Alte mit 
dem Händler nicht einig werden konnte, nahm der Junge das Wort und ging 
mit allerlei platten Scherzen auf den Ton des Bauern ein, was dieſen ſehr 
erheiterte und willfährig machte, ſodaß in kurzer Zeit das Geſchäft unter den 
anfangs verworfnen Bedingungen zuſtande kam. „So kann man,“ ſetzt Pon⸗ 
tano jetzt in ſeinem hohen Alter hinzu, „wenn man ſich ſelbſt ein wenig lächerlich 
zu machen kein Bedenken trägt, bloß durch die Kunſt der Rede ſich einen 
Geldgewinn verſchaffen, und mein Lehrer verſtand das nicht!“ Er ſelbſt hatte 
alſo ſchon frühe dazu Neigung und Begabung. Später hatte er einen reichen 
Gönner, der Gaſtmähler mit witziger Unterhaltung nach den Muſtern der Alten 
gab und Regeln über die geeigneten Geſprächsſtoffe feſtſtellte. Pontano teilt 
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nun feinen ganzen Stoff in drei Gruppen: geiftreiche Ausfprüche, Scherzhaftes 
und Erzählung, dieje mit vielen Unterarten, und unterjucht dann, worin der 
Wis, die Spite,. die enticheidende Wendung beiteht, jo wie der Dialeftifer Die 
Fundorte der Argumente feftitellt, und zwar immer mit Beijpielen. Alſo 
die Kunft der Sache foll gezeigt, der Fähigkeit dazu fol ein Hilfsmittel ge: 
geben werden. Pielerlei wird hier gelehrt. So, daß man Wie nicht lachend, 
jondern mit bejtimmt zurechtgelegten Gefichtszügen vortragen joll, ferner wie 
man unanftändige Dinge vortragen kann, wenn e3 doch einmal fein muß, oder 
weldye Wirkung man auf anderweite Angriffe durch Stillichweigen: oder Ab- 
lenfen erzielen fann. Sogar die fomifche Kraft der albernen Silbenstechereien, 
die andre, wie della Cafa, ganz verwerfen, wird hier noch auf ihre Grundlage 
hin geprüft. | 

&3 war aber auch für eine folche Wilfenichaft in der feinen Gejellichaft 
damals großes Bedürfnis vorhanden. Pontano erzählt von einem Kardinal 
in Zlorenz, der fich wißige Kinder von der Gafje vorführen zu lajjen pflegte 
und dabei einmal eine ergögliche Erfahrung machte. Als er nämlich zu feiner 
Umgebung gewandt jagte, derartige Jungen würden leider in der Regel, wenn 
fie heranwüchjen, ehr viel Dümmer, rief das betreffende Wunderfind: „Herr 
Kardinal, dann jeid Ihr gewiß als Kind einmal fehr Klug gewefen,“ jodaß Die 
Anmwejenden das Lachen nicht unterdrüden konnten und der hohe Herr Hug 
genug war, mit zu lachen. 

Nicht diejen geiftigen Genüfjen des feinen Lebens. wollen wir ung zunädhit 
zuwenden, wenn wir nun einzelne Beobachtungen zu einem Bilde zufammen: 
zufaffen verfuchen. Wir möchten zuerft noch bei einigen Außerlichfeiten ver: 
weilen. Eine große Rolle Spielt in allen diefen Büchern das Ejjen und Trinfen, 
aber nicht dag Was, fondern das Wie. Sie enthalten darüber fo viele Vor: 
Schriften mit abjchredenden Beifpielen und mit ausgeführten Vergleichen aus 
naheliegenden Abteilungen der Zoologie, daß die Anfprüche in diefer Richtung 
nur bejcheiden gewejen fein fünnen. Diefe Schwäche des Südländers tritt 
gegenüber den fonftigen Kulturfortichritten in Italien bejonders jtark hervor. 
Nicht alle waren demnach fo gelehrig wie jener Graf, der einft, wie im Galateo 
erzählt wird, lange bei einem Bifchof von Verona zu Gajte war und, übrigen 
ein Spiegel aller ritterlichen Tugend, durch fein unappetitliches Eſſen be— 
dauerlicherweife Anjtoß erregte. Al3 er fih am letten Abend von feinem 
Wirte verabjchiedet hatte, gab diejer einem Kavalier einen geheimen Auftrag 
für den folgenden Morgen, wo der Fremde abreifen wollte. Der Graf jah 
fi, ala er zu Pferde geitiegen war, zu feinem Erjtaunen von jenem Herrn 
auf eine ganze Strede des Weges begleitet. Endlich wandte diefer fein Rop 
und jagte: „Mein Herr, der Bifchof, läßt Euch durd) mich ein Abjchiedg- 
gefchent reichen, und zwar ein ganz bejondres, weil Euch das ein andrer 
jchwerlich geben würde. Er läßt herzlich bedauern, daß ein fo feiner Herr 
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nicht auch beim Efjen jich edel zeigt, und bittet Euch, dem Mangel abzuhelfen.“ 
Der Graf errötete, aber jchnell gefaßt jagte er: „Dankt Euerm Herrn und 
jagt ihm, wenn alle Menjchen jolche Gaftgejchente gäben, jo würde die Welt 
reicher fein.” Die -Kunft diejes Beitalter® Hat befanntlich zahlreiche fchöne 
Epbejtede, jogar in Silber und Gold, Hinterlaffen. Aber was den Hauös 
gebrauch jelbft der feinern Kreife betrifft, jo lernen wir genug aus einer An- 
weilung des Galateo: daß der Gajt im fremden Haufe fich unmittelbar vor 
dem Ejjen recht fichtbar die Hände wajchen joll, Damit e3 vor allem der 
Tifcehnachbar bemerkt, der „mit in diefelbe Schüffel taucht.“ 

Wenn ferner bei und jemand im gefchloffenen Raum und in Gefelljchaft 
andrer ohne dringende Not ausjpudt, jo gilt er unerbittlich als TSlegel. Daß 
man in diefer Hinficht in Italien aud) in feinen Kreifen anders denkt, wird 
manchem unter uns befannt jein. Daß e8 aber auch vor drei Sahrhunderten 
ebenjo war, beweilt Monfignor della Cafa, der jchon zufrieden ift, wenn die 
Unfitte zeitlich begrenzt und namentlich bei Tiſche „möglichſt“ das Ausſpucken 
vermieden wird. Sodann werfen wohl die homerischen Helden beim Mahle 
ihren Hunden die inochen zum Abnagen unter den Tiich. Aber die entwidelte 
athenifche Gejellichaft ftellen wir ung mit Grund etwas feiner vor. Das Mittel 
alter fiel wieder zurüd, und die Italiener haben e3 darin vielleicht nicht viel 
weiter gebracht, wenn man nad) dem Auftreten eines fiziliichen Gefandten am 
Hofe des Deys von Zuni® — allerding® vor der Zeit der eigentlich joges 
nannten NRenaifjance — jchließen darf. Der Dey bemerkte jene Unart bei 
Tafel an dem Staliener, ließ durch einen Höfling die Knochen von den Tellern 
jämtlicher Anwejenden ihm unvermerft unter den Stuhl fchütten und fragte 
ihn, nachdem die Tafel aufgehoben war, jarkaftiich, ob da ein Hund gefpeilt 
hätte. Der Gejandte war aber einer von jenen redegewandten Männern und 
Ichlagfertig genug, dem Sultan zu antworten (wenn er nicht die Antiwort nach: 
 träglich erfunden hat): „Vielleicht habe ich mit Wölfen gegejjen, die ihre 
Knochen felbjt abnagen; bei uns thun das die Hunde.” Immerhin bleibt e8 
dabei, daß die Anjprüche der Muſelmaͤnner weitergingen als die des könig—⸗ 
lichen Hofes von Palermo. 

Aber die Kultur, ſoweit ſie mit Seife und Appetitlichkeit zuſammenhängt, 
worin noch jetzt jeder nördliche Landſtrich jedem ſüdlicher gelegnen durch— 
ſchnittlich etwas überlegen erſcheint, iſt auch nicht vom Süden gekommen, 
ſondern umgekehrt vom Norden, und ſie iſt, wie Italien und Südfrankreich 
noch heute zeigen können, nicht ſehr tief hinuntergegangen. In Italien mögen 
ſich einige bevorzugte Menſchen, die im Zeitalter der Renaiſſance in ihrem 
ganzen Gehaben mit Ausführlichkeit geſchildert werden, noch ſoviel auf ihre 
Reinlichkeit zu gute gethan haben — war doch das Baden, Salben und 
Striegeln antik —, die italieniſche Litteratur mag die Deutſchen auch in dieſer 
Hinſicht bisweilen verſpotten: weniger reinlich als die Italiener waren dieſe 
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doch ganz beitimmt im allgemeinen niemals, wenn man nicht hergezogne Yandßs 
fnechte unbilligerweife an den feinern Denjchen der jeßhaften Stadtbevölferung 
mefjen will. Wer aber diefen Dingen nachgeht, wird finden, daß England 
und weiter wahrjcheinlich der Hof der Stuart3 Prioritätsanfprüche hat. Im 
achtzehnten Iahrhundert brachte man dann englische Haus- und Toiletten: 
einrichtungen und äußere Lebensweife, manchmal bi3 zu den fomilchiten Einzel: 
heiten hinunter, nach Tranfreihd. Südeuropa hat aus diefer Duelle am 
wenigjten befommen. Und es ift da8 auch gar nicht jo merkwürdig. Denn 
das, worauf die italienische Renaiffance den höchſten Wert legt, volllommner, 
jhöner Schein in äußerlichen und geiftigen Dingen, kann fich gewiß ohne 
große Reinlichkeit entfalten. Ja es wird vielleicht durch eine zu ernftliche 
Nebenrihtung auf Hhygiene und Wppetitlichfeit fogar noc) gefährdet werden. 
Wir fennen aus der italienifchen Kunjt die koftbaren, in den Stoffen über: 
reichlich gejchnittenen Kleidungsftücde und willen, daß man fi) noch im Ans 
fang des jechzehnten Jahrhunderts — die Männer eingejchloffen — nad 
jeinem eignen Gejchmade trug. Der einzelne war aljo oft in feiner ganzen 
äußern Erjcheinung ein Künftler. Dean wird nicht behaupten wollen, daß 
dazu die Neinlichkeit des Nordländers geftimmt Hätte. Cbenjo, fürchte ich, 
ift e8 vereinzelt und völlig theoretifch, daß in Galateo der widerliche Gebraud) 
von Wohlgerüchen den Herren unterjagt wird. 

Doch wir wollen das und die Kleiderordnung beifeite lajjen und ung die 
geiftige Haltung des Menjchen anjehen. Wenn in den Ajolani Caterina Cornaro 
in den Kreis der Unterhaltenden eintritt, um an den Gejprächen teilzunehmen, 
jo Huldigt man thr, der „Srau Königin von Eypern,“ wie fie Bembo dann 
jedesmal nennt, mit ehrerbietigem Zeremoniell, und in Urbino ift die Herzogin 
die Beherrjcherin auch des geijtigen Kreifes der Männer. In ihren Gemächern 
it die Gefellichaft nach dem Abendejjen big in die jpäte Nacht verjammelt. 
Auffallend ijt, daß die Damen in Ajolo die jungen Herren mit „Du“ anreden, 
dieje aber doch „Madonna“ und „Ihr“ jagen. Daß die Anwefenheit der 
Srauen nicht durchaus dazu führt, die Gejpräche von Anjtößigem fernzuhalten, 
ift oft bemerkt worden, und das war ja jpäter in England und Frankreich 
oder wo jonft die Frauen Einfluß auf die Unterhaltung hatten, nicht anders. 
Wohl aber tritt aufs kräftigfte, 3. B. im Cortegiano, der Proteft gegen 
Männerthemata, Fachgefpräche und wiljenfchaftliche Zänfereien hervor, wenn 
nicht die Sorm der Gejpräche den Frauen den Anteil an folcher Unterhaltung 
offenhält, und an diefem Punkte beginnt der weitgehende Einfluß der Frauen 
auf die geiftige Kultur. Diefen böhern und doch eine tiefere Empfindung 
ausfprechenden Ausdrud hat zwar ein früheres Zeitalter auch ohne die Frauen 
gefunden, wenn die Sprache der Dialoge Platos ein Abbild der feinern 
atbenijchen Gejelligfeit ijt. Aber nachdem einmal die einfache Form für Die 
auf dag Beljere und Edlere im Leben gerichtete Beobachtung (beiläufig gefagt, 
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der Hauptzweck unſrer heutigen ſogenannten klaſſiſchen Bildung!) verloren ge— 
gangen war, wäre man ohne die Frauen in Italien gewiß nicht ſo früh zu 
einem abgeklärten Ausdruck des geiſtigen Geſelligkeitstriebs gekommen. Es iſt 
ſofort zu fühlen, wieviel weniger geiſtig gleich der Ton wird, wenn Frauen 
fehlen oder nicht den Einfluß haben, ſo, um nur einige Beiſpiele zu geben, 
bei vielen der Humaniſten, in lateiniſchen Schriften überhaupt, in den Ge— 
ſellſchaftskreiſen, aus denen Pontano ſchöpft. Jedenfalls ſteht feſt, daß es 
dafür ſeit den Zeiten des Altertums keinen Erſatz gegeben hat vor den ita— 
lieniſch geſchriebnen Dialogen und Traktaten der beſſern Zeit, an deren erſtem 
Anfange als ehrfurchtgebietendes Denkmal Dantes Vita nuova ſteht. 

Die Frauen vorzugsweiſe fordern von jeder Lebensäußerung Grazie, das 
iſt jenes leggiadro, das ihr eignes ſtändiges Beiwort in Verſen und Novellen 
iſt. Die Grazie geht dann auch auf das Wort als Mittel des geiſtigen Ver—⸗ 
kehrs über. Keiner von all dieſen Regelſchreibern geht an dieſem wichtigen Kenn⸗ 
zeichen eines durchgebildeten Menſchen vorüber. Aber am eigentümlichſten 
ſucht Caſtiglione in die Natur der Grazie einzudringen. Wer ſie nicht von 
Geburt an hat, ſagt er, kann ſie ſich wohl anerziehen. Sie iſt das Gegenteil 
der Affektation, eine Art Nachläſſigkeit (Sprezzatura), die die Kunſt und das 
Bemühen verſtecken ſoll. Ohne Mühe, ohne Gedanken muß jede Handlung zu 
erfolgen ſcheinen, denn alle Anſtrengung und jedes übermäßige Aufachten 
mißfällt, während die wirkliche Grazie den nebenbei für den betreffenden oft 
noch recht vorteilhaften Eindruck erweckt: was muß dieſer Menſch, dem alles 
von ſelbſt gelingt, erſt leiſten können, wenn er ſich einmal wirklich Mühe 
giebt! So foll man auch dem fprachlichen Ausdrud das Studium nicht an- 
merken; er foll erfcheinen wie die Natur, worin auch die große Wirkung der 
antifen Redner lag. Wo nun in diefen Regeln über das, was und wie man 
Iprechen foll, eine Begründung gegeben wird, da beruht dieje felten auf einer _ 
Nücficht des Herzens. Den Italiener interejjirt entweder der Erfolg, der 
Nutzen — jede Unterhaltung ift eine Art Kampf — oder da8 Funftmäßige 
der Sache, das er dann theoretifch zergliedert. Die Anweifung ‚geht aljo ftet3 
mehr auf dag Vorteilhafte aus, auf dag äußerlich Feine, al3 auf das an fi 
Gute und das andern Wohltäuende.. So 5.8. wenn von allen Seiten ge: 
warnt wird vor Scherzen über rüdjicht3loje, heftige Menjchen oder über 
Männer in Stellung, die ihren Einfluß nicht umfonjt haben, oder über 
wirklich Unglüdliche, weil dabei feine Ehre, fein Erfolg der Unterhaltung zu 
gewinnen jei, über körperlich Gebrechliche oder Entftellte, namentlich durd) 
Nachjahmen oder Grimafjen, weil diefe den Künftler jelbft am wenigften jchön 
leiden u. f. w. Die Moral Steht alfo nicht hoch, auch wenn fie einmal, wie 
bei della Eafa, von Scherzen über fcehwere Verfehlungen darum abrät, weil 
ihre Träger dann meinen könnten, e8 handle fi um unbedeutende, jcherzhafte 
Dinge; wo das Lachen unpafjend fein würde, paßt auch fein Scherz. Bis: 
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weilen fpricht wohl die Rüdficht des Gemüts auf die Mitmenfchen mit. Aber 
häufig und tief find diefe Züge nicht. So berührt beifpieldweife derjelbe 
della Saja die nicht übelgemeinte Gewohnheit mancher Leute, frohe Gefellfchajt 
durch unpafjende Erwähnung eignen Kummers oder fremder Unglüdsfälle zu 
verftimmen, und empfiehlt dabei folchen Störenfrieden fchonend entgegenzutreten, 
fie durch die Kunjt der Unterhaltung auf einen andern Weg zu lenfen. Ein 
Unterjchied der Zeit, ob es der Anfang oder die Mitte des fechzehnten Iahr: 
hundert3 ift, läßt fich nicht begründen. Unterjchiede find perſönlich. Der 
feinfte und auch der gemütvollite bleibt immer Cajtiglione. Aber jelbjt ihm 
ift der egoiftifche Kardinal von Ejte, Ariojt® Gönner, der gejellichaftliche 
Sdealmenjch, und eine auch bei ung recht befannte rohe Gejchichte von den 
beiden Bummlern, die ihren Kumpan im Dunfeln dahin bringen, jich für blind 
zu balten, indem fie fich jehend ftellen, und die fich dann über feinen Sammer 
totlachen wollen, diefe Gefchichte findet er, aufgefaßt als Beranftaltung mit 
glänzend gelungnem Erfolg — geiftreih! Immerhin bleibt er der bejte in 
diefem Kreife und auch der gemütvollfte, joweit man bei einem Italiener über: 
haupt von Gemüt jprechen Tann. DBefriedigt werden wir und ja nur finden, 
wenn wir an der Kunft des jchönen Scheins, die ja dann auch jedeö bejjern 
Inhalt? Form werden kann, genügen lafien, einer Kunft, die, wenn fie den 
eignen Vorteil aufgiebt, dieg doch nur infolge einer noch feinern Berech- 
nung thut. 

Was nübt es dir, jo etwa heißt e3 im Galateo, deinen Gegner an Wik 
oder Geift übertroffen zu haben, wenn du damit auf deine Zuhörer feinen 
für dich vorteilhaften Eindrud madjit und fie, obwohl fie lachen, im Herzen 
ihn vielleicht lieber haben als dich? Nichte alfo deine Außerungen ftet3 mit 
auf dieje legte Wirkung. Der böje Spott will fränfen, der Wit nur erheitern 
und möchte ungern dem betroffnen Scham oder VBerdruß bringen. Aber weil 
doch in feiner Wirkung Wit leicht zu Spott werden fann, jo joll der, der, 

wenn BPerjönlichfeiten in Frage kommen, nicht heiter und anmutig fcherzen 
kann, es ganz laſſen. 

Es iſt keine Frage, daß dieſe Italiener, allen voran Caſtiglione, zuerſt nach 
den Alten, und ich glaube vielſeitiger als ſie, über die Natur des Witzes und 
ſeine Bedeutung für Unterhaltung und Rede nachgedacht haben. Alles Witzige, 
ſagen ſie, beruht zunächſt darauf, daß man des Zuhörers Vermutung täuſcht 
und etwas andres ſagt, als er erwartet. Mit dieſer Art des Betruges (in- 
ganno) muß jeder Witz gewürzt ſein, ehe er ſeine weitere und im einzelnen 
ſehr verſchiedne Richtung nimmt. Caſtiglione ſpricht über die verſchiednen 
Arten der Pointen („worauf es hinausgeht,“ das riuscire), über die beſondre 
Art des ſpaniſchen, des franzöſiſchen, des italieniſchen Witzes. Den deutſchen 
vermiſſen wir. Pontano erzählt, daß bei einer Hochzeitsfeier am Hofe zu 
Neapel plötzlich ein Deutſcher in die lautloſe Verſammlung einen lateiniſchen 
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Vers rief: „Was nuGen mir die Fefte, wos nichts zu trinken giebt.“ Alles 
lachte, die Sache war von großer Wirkung. Aber, fügt der Berichterftatter 
hinzu, die Wirkung war fein Verdienft, fondern nur Folge des Augenblidz; 
die Menge wartete abgejpannt und ungeduldig in der Hite auf das Ende 
eine Zurnierd. Sonft hätte „der Wit eines Deutfchen“ nicht folcyen Erfolg 
haben fönnen. Cajtiglione handelt dann noch über den rednerifchen Wert einer 
Unefldote, über da8 Erwidern (riprendere); fein ganzes zweites Buch ift lefeng» 
wert. Della Caja fteht hier ganz auf feinen Schultern. Nach feiner Neigung 
beichränft er das Thema, nad) feiner Studienrichtung führt er dann einzelnes 
wieder weiter aus. Im Wig joll man alles beißende meiden und nur was 
heiter macht, wählen. Die fpezifiiche Kunft der Täufchung beruht auf An- 
lage, die nicht jeder hat, auch fonft Eluge Leute manchmal nicht. Boccaccios 
Perjonen 3. B. reden meift nicht wirklich) wigig. Das Kennzeichen der Edht- 
heit ift nur der Erfolg; das Publitum muß lachen. Diefe Wirkung muß der 
Wig Haben, jodann aber Eleganz und sentimento. Hier treffen wir zuerft 
diefen für die Folgezeit 6i8 auf Rouffeau bedeutungsvollen Ausdrud. In 
den folgenden Kapiteln, beim „Erzählen,“ fehrt er wieder. E& giebt Erzähler, 
die verftehen nicht da8 Sentiment des Hörerd zu falfen; fie laufen daran 
vorbei, wie ein alter Hund, der nicht mehr anpaden mag. (A cöte de l’idee 
nennt einmal unübertrefflich) D’Alembert die nicht zutreffenden Augsdrüde 
ſchlechter Schriftfteller, wie wenn jemand vom Pferde gefallen ijt oder immer 
daneben herläuft.) Daß della Cajfa in der Wortwahl das Charufteriftiiche 
bevorzugt und Deutlichleit biß zu dem Grade empfiehlt, daß fie jede Bes 
ziehung auf einen andern Begriff ausfchliegt, auf die Gefahr Hin, daß aud) 
ein Ausdrud zu provinziell oder alttosfanisch würde, daß er bejonders Die 
anfchaulichen, padenden Metaphern Dantes nachahmen heißt, dag alles ijt 
Solge feiner Studien. Hier finden fich gute Bemerkungen über die Erzählungs» 
funft, daS favellare, über die novella und ihre auf das Anjchauliche, Yandes» 
übliche, Glaubliche gerichteten Darftellungsmittel. Nur eine Bemerkung möge 
bier jtehen, die eben jo einfach wie Hübjch if. Eine neue Perfon in einer 
Novelle [ol mit Familiennamen und, wo e3 geht, mit Titel eingeführt werden. 
Das giebt den Eindrud einer Borftelung. Nachher mag der Rufname, aud) 
ein oje oder Beiname, wenn einer vorhanden ift, gegeben werden, da3 giebt 
eine Stimmung, wie einem guten Belannten gegenüber. 

Herder erklärt in einer Schulrede von 1796, Attizismus im Sprechen 
beftehe in dreierlei Dingen: man joll niemandem in Die Nede fallen, Eigen» 
heiten und Lieblingsausdrüde zu meiden fuchen und allen Despotismus der 
Unterhaltung wirklich vermeiden. Und zu Lichtenberg jagte einmal ein „Mann 
von Geist,” wenn man mit Yujtus Möfer oft in Gejellihaft zufammenfäme 
und fpräche, fo finge man an zu meinen, man wilje etwa® und jei etwas. 
Über diefe Kunft, andre zu Worte fommen zu laffen, fteht im Galateo ein 
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ganzes Kapitel. Geiltvoll werden die Menjchen gejchildert, die immer ge- 
fpannt auf das leßte Wort ded Sprechenden warten, um dann jelbjt an die 
Reihe zu kommen, die mit Mienen und Worten („ich weiß das jchon“) den 
Schluß zu bejchleunigen fuchen und endlich fogar in die Rede fallen. Dann 
jolche, die die Unart Haben, fich, wenn fie nicht das Wort für alle haben 
fönnen, durch allerlei Geften und Außerungen einen Heinen Zuhörerfreis ab- 
zuzweigen. Endlich die, die forrigiren, dem Nachjinnenden zu Worte helfen 
und jo jemandem, der fich vielleicht gerade auf fein Erzählen etwas zu gute 
thut, auf unliebfame Weife ihre Überlegenheit zeigen. Allen Schein des 
Klügerjeinmwollens joll man meiden, daher ijt auch, wenn jemand feinen Rat 
geben will, die Form wohl zu beachten. Niemand möchte doch immer mit 
jeinem Arzt, jeinem Beichtvater oder, wenn er etwas Unrechtes gethan hätte, 
mit feinem Richter zufammen jein! Wieder eine andre Seite des Verkehrs 
führt zu der Vorfchrift: man fol nicht aufjchneiden, nicht zu viel von fidh 
und feiner Samilie prechen und in allen diefen Dingen genau darauf achten, 
wieviel der andre davon nod) aufnehmen fann, um einen angenehmen oder 
gar imponirenden Eindrud zu erhalten. Denn das foll Doch erreicht werden, 
fonft tritt fofort da3 Gegenteil ein, der Nedende wird mißfällig und lächerlich. 
Aljo prüfe er feine Darjtellungsmittel! Ebenfo widerwärtig ijt Die ange: 
nommene Bejcheidenheit, die fich in Worten oder im Auftreten offenbart, um 
ald Gegenwirfung das Maß von Anerkennung bervorzurufen, auf das der 
Betreffende nur zu gegründeten Anfpruch zu haben glaubt. Solche Leute 
fünnen durd) ihr erlognes Wejen eine ganze Gejclichaft jtören. 

Della Cafa jtarb 1556, und er ift der leßte von den Schriftjtellern, mit 
denen wir uns bier beichäftigt Haben. Erit reichlid Hundert Jahre ſpäter 
hat in Srankreich diefe Art von geijtiger Kultur ihren litterarifchen Ausdrud 
gefunden. Man wird aber hierbei nicht etwa fchon an Montaigne oder 
Bascal und La Rochefoucauld denken, fondern an La Bruyere und Frau 
von Sevigne und die andern Vertreter de genre Epistolaire. Hier fann 
pafjend an einen Ausiprucd La Bruyeres erinnert werden. Frauen, meint er, 
haben mehr Sentiment ald Männer. Balzac und Boiture hatten noch nichts 
davon. Erft die Srauen haben das in den Briefftil gebracdht,. und wenn fic 
forrefter im Stil wären, fo würden ihre Briefe die Perlen der Litteratur 
fein. Ihren Höhepunkt erreicht dann diefe Wiljenjchaft von dem Verhältnis 
der piychologiichen Beobachtung zum fprachlichen Ausdrud in NRoufjeau und 
zwar in jeiner Heloije. Unter den Engländern ijt der frühejte ausgeprägte 
Bertreter diefer Gattung Swift, der vollfommenite EChejterfield. Wollen wir 
das entiprechende in Deutichland, wieder etwas jpäter, juchen, jo Dürfen wir 
nicht etwa an die befannten Bücher von Sinigge und Zimmermann Ddentfen. 
Das eine ift zwar fein, aber verglichen mit der Höhe, auf der die bisher 
genannten jtehen, philiftrös, das andre nicht weiter ald Died. Wir werden 
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dann eine bejondre Litteraturgattung nicht mehr finden und und an Goethes 
Romane halten müjjen und an Lichtenbergs zerjtreute Bemerkungen, das beite 
und zugleich frühefte bei uns an eindringlicher Deenfchenbeobadgtung. Die 
Staliener haben aljo einen großen Vorjprung, jowohl zeitlih ala durch die 
Schärfe, mit der fie den Typus ausgeprägt haben. Ihnen kam ziveierlei zu 
ſtatten. Zuerſt die oft bemerkte Schnelligfeit der Beobachtung und die Luft 
daran. Sodann, daß fie bereit? eine Litteratur hatten, die ihnen auch hierzu 
den Weg wies. Dante behandelt Vorjtellungen aus der Welt des Mittelalters, 
aber in der Art, wie er fie ausdrüdt und wie er beobachtet, am auffallenditen in 
feinen Gleichniffen und Metaphern, ift er ein völlig moderner Menjch. Das, was 
die Kunftlehre Realismus nennt, und das BVollstümliche war in feinem italie- 
nischen Dichter wieder fo reich entfaltet. Nach ihm famen andre Richtungen, vor 
allem der Humanismus. Die Litteratur richtete fich mehr und mehr an den 
engern Kreis der Gebildeten. Wer fich zu Ddiefem rechnet, fanın dem etwas ein: 
feitigen Klaffizismug oder den mufilalifchen Berjen noch jahrhundertelang einen 
gewiffen höhern Genuß abgewinnen. Aber da3 warme, jelbjtändige Leben hört 
doch auf, wie oben bemerkt wurde, mit Taffo. Kurz vor dem Anfange unjers 
Sahrhunderts hat dann das jogenannte junge Italien, zum Teil im Anjchluß 
an Dante, neue Wege gefudt. Wir jchägen auch heute noch Giuftis Satire 
und lafjen ung von Leopardis Dden ergreifen, aber e3 darf wohl ausgejprochen 
werden, etwas Gefundes ift das nicht, und feinem Volke find folche Zuftände 
zu wünfchen, aus denen jolche Dichter hervorgehen müfjen. Wer aber bedentt, 
wie feit Sahrhunderten jpanifcher und franzöfiicher Einfluß in Italien gehaujft 
und die nationale Staatenbildung gehindert hat, der wird e3 begreiflich finden, 
daß eine Litteratur, die diefen Wendungen willig folgte, jehr viel Pathos ent- 
wideln und fehr viel Phraje ablagern mußte. Und die Phrafe ijt auch des 
heutigen SItalieners Lieblingskind. Worte ohne Thaten, ohne Inhalt! Sie 
ftönnen wohl Menjchen im Schlafe ftören, aber nicht eine Nation aus dem 
geiftigen Schlummer aufweden, die politiich nur daS geworden ift, was mäd 
tige Bundesgenoffen und Freunde fie mühelos haben werden laffen, und die 
dann auf eigne Rechnung nur mit einer neuen Phrafe weiterarbeiten Tann, 
der Irredenta, die auch wieder ohne Arbeit gewinnen will. Das Land, dem 
unjer heutige Europa einen großen Zeil jeiner höhern Kultur verdankt, geht 
unaufhaltfam feinem Untergange entgegen. E8 ift ein Hiftorifches Land. Auf 
feine Kraft wollen wir und darum nicht verlajjen. An feine große Vergangen: 
heit mögen wir ung dankbar erinnern. Deren Erzeugnifje jollen uns nad) 
wie dor erfreuen und geijtig fürdern. 
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Wandlungen des Jch im Zeitenitrome 
6. Das Alumnat 


= 5 a8 PBriefterfeminar wird in Breslau Alumnat genannt. Die An- 
BIN Ttalt befigt jo viel Vermögen, daß fie den Zöglingen teilö halbe, 
RR jteild ganze Tyreiftellen gewähren fann. Der Rektor pflegt den 
Bd Alumnen einige Zeit nad) dem Eintritt zu jagen, da fie ein- 
ander ohne Zweifel beifer fennten, als er fie fenne, jo möchten 
fie jelbft unter einander bejtimmen, wer die ganzen Freijtellen befommen jollte; 
auch mir wurde von meinen Kameraden eine zugejprochen. Der Kurjus dauert 
von Anfang Dftober big Ende Juni. 

Die drei Vorfteher jind zugleid) Lehrer. Der erfte, der Pater Rektor 
titulirt wird, war damals der Kanonifus Sauer. Unter allen frommen Men= 
jchen, die ich fennen gelernt habe, ijt er der einzige, den ich heilig zu nennen 
wagen möchte: eine hohe, bagere Geitalt, ein durchgeiftigtes Geficht, eine ‘Pers 
Jönlichkeit, die man für unfähig hält, ein eignes irdijches Interefje zu ver: 
folgen und etwas andres als Gottes Willen und dag Heil der Seelen zu wollen, 
heiliger Eifer und überquellende Liebe, ein edler Anitand im Benehmen, ohne 
eine Spur von jenen Lächerlichkeiten und Abgejchmadtheiten, zu denen Die 
Frömmigkeit einfältige und plumpe Geifter verleitet — jo war der Mann. Er 
trug BPaftoraltheologie vor, und jedes Wort von ihm ergriff wie eine Offen- 
barung. Er fannte die Welt zu gut, als daß er ung Hoffnung auf große 
Erfolge hätte machen jollen, aber drei Klajjen von Menfchen, jagte er, werden 
Shnen bleiben: die Armen, die Kranken und die Kinder. Das trifft heute 
höchfteng noch zu einem Drittel zu, da die Armen teilö der Sozialdemofratie, 
teild dem Büttel, die Kinder aber dem Staate gehören. Dagegen wird ein 
andres Wort von ihm bi8 ans Ende der Tage Geltung behalten: mag ein 
Menich noch jo verdorben fein, jo lange er noch einen einzigen andern Men: 
ſchen liebt, ift er nicht verloren. Sauer unterrichtete auch im Ritus und in 
der pfarramtlichen Gejchäftsführung. Seine Richtung nad) oben hinderte ihn 
nicht, jehr praftifch zu fein und eine vortreffliche Anleitung zur Verwaltung 
des Pfarramts zu jchreiben. Die Verwaltung des Kirchenvermögens und die 
Schulauffiht waren von Friedrich dem Großen jo vortrefflich geordnet, und 
die Beftimmungen des Staates waren mit den Didzejaneinrichtungen zu einem 
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jo wohlgefügten und durchfichtigen Gebilde verjchmolzen, daß die Einführung 
in diefe (nach 1870 zerftörte) Ordnung, wo man bei jedem Schritt feiten Boden 
unter den Füßen fühlte, Vergnügen bereitete. Bei den ältern Pfarrern, die 
aus der rationaliftiichen Zeit ftammten, und ihrem Anhang in den Gemeinden 
war Sauer nicht beliebt; fie behaupteten, er fchide ihnen Fanatiler ala Ku: 
pläne. Sauer und Fanatigmus! Aber freilich, heiligen Eifer wollte er ent 
zünden, und in unedlern Naturen pflegt der heilige Zunfe zum verheerenden 
Brande oder zu einem Teuerwerk lächerlicher Sprübteufelchen zu werden. Er 
wußte manche hübfche Anekdote zu erzählen von Kaplänen, die fich zur Recht 
fertigung ihrer Dummheit auf ihn berufen hatten. Selbftverjtändlich warnte 
er vorm Alkohol, und das einemal hatte er hinzugefügt: bejonders wenn Sie 
dur) irgend eine Leidenschaft ohnehin erregt find, dann trinken Sie um Gottes 
willen nicht noch Wein dazu; haben Sie 3. B. einmal mit dem Pfarrer Streit, 
wie das ja vorlommt, und die Hiße, in die Sie geraten, erregt Ihnen Durft, 
jo trinfen Sie hübjch Wafjer. Ein Kaplan nun verwidelte fi) bei Tiſch in 
einen Zanf mit feinem Pfarrer. Plöglich ftürzt er das vor ihm ftehende Glas 
Waſſer hinunter und ruft: Anna, ein Glas Waller! Dies trinkt er ebenfalls 
aus, jchreit wieder: Anna, ein Glas Wafjer! und jo noch mehreremale. Der 
Bfarrer fieht ihm verwundert zu und jagt endlich: Sie find wohl verrüdt ge: 
worden? Der antwortet: Sa, der Bater Rektor hat gejagt, wenn ung der Pfarrer 
fo ärgert, jollen wir viel Wajjer trinfen. 

Spiritual war Dr. Franz Lorinjer, ein Sohn jenes edeln Arztes, der 
1836 durch fein Schriftchen: Zum Schuge der Gejundheit in den Schulen den 
Anstoß zu einer noch heute fortwirfenden mwohlthätigen Bewegung gegeben und 
jpäter in der Bekämpfung des oberjchlefiichen Hungertyphus hervorragendes 
geleiftet Hat. Franz LZorinjer war unanjehnlich von Gejtalt, bejcheiden und 
weltmännifch fein im Benehmeit, ein tüchtiger Mujifer, in der Litteratur bes 
fannt als Überfeger aus dem Spanijchen und dem Sanskrit (Bhagavad:Gita) 
und als Theologe Sejuit. Er Hatte in dem von Sejuiten geleiteten Collegium 
germanicum zu Nom jtudirt, fich längere Zeit in Spanien aufgehalten, trug 
ung die Moral nach Gury vor und cmpfahl und die Summa de Thomas 
von YAquino al3 Norm für unjre Studien. Es wird den Lejern nicht an- 
genehm jein — aber da das in diefen Zujammenhange nicht zu umgebende 
Geftändnis, daß ich felbit zu den durch die Sejuitenmoral verdorbnen gehöre, 
nun einmal heraus it, jo bleibt doch wohl nichts übrig, als ein paar Worte 
über das brenzliche Thema zu jagen. Das entjcheidende liegt in dem Um- 
Itande, daß die „Sefuitenmoral“ gar feine Moral ift — wag man gewöhnlich 
unter Moral verjteht. Gury, Liguori und die berüchtigten Kajuijten find weder 
dazu bejtimmt, die PBriefteramtsfandidaten in der Moral zu unterrichten, nod) 
ind fie Anmweifungen für den Moralunterricht des Volkes und der Jugend. 
Wie die Scjuiten die Sittenlehre im Bolfsunterricht behandeln, fann man im 
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dritten Bande von Deharbes Katechismuserflärung (Paderborn, bei Schöningh) 
jehen; wer jich flüchtig umfehen will, mag ein paar Seiten des erjten Ab» 
IchnittS über die Gebote und die Liebe, dann einige® aus der Erklärung des 
jechiten und des achten Gebotes Iejen; bejonders der Schluß des Abjchnitts 
über die Küge (auf Seite 421 der zweiten Auflage) wird ihn interejfiren. Gury 
und die übrigen find Anweifungen zur Ausübung des priejterlichen Richter: 
amtes. Die katholische Kirche erklärt den Beichtjtuhl für ein forum internum, 
wo der Priefter an Gottes Stelle zu richten und je nach der Schwere der 
Sünden und der Gemütsverfajjung des Sünders Io3zUujprechen oder die Xo8- 
Iprechung zu verweigern und Strafen zu verhängen habe. So wenig wie der 
weltliche Richter mit dem „großen Prinzip der Gerechtigkeit,” jo wenig kommt 
der geiftliche bei jenem Gejchäft mit den „großen Prinzipien der Sittlichkeit“ 
aus; beide brauchen ein Gejegbuch und dejjen Erläuterung an einzelnen Fällen, 
alfo eine Kafuiftif. Freilich geht nach meiner heutigen Überzeugung diefes 
Nichteramt eines Menfchen in foro conscientiae wider die Vernunft (nicht un 
bedingt wider die Schrift; Matth. 18, 18 und oh. 20, 23 Tönnen jo oder 
anders erklärt werden, wer — wenn er nicht ‘Bapft ift — will das unfehlbar 
entjcheiden?), aber meine fubjeftive Vernunft und die von Millionen andern 
Menfchen giebt natürlich feinen Grund ab für die römifche Kirche, ihr Lehr: 
gebäude umzubauen, und jo lange jenes Nichteramt dazu gehört, wird man 
ihr auch die Beichtjtuhltafuiftit Iaffen müffen. | 

Übrigens ift auc) abgejehen von jenem angeblichen Richteramt ohne alle 
Kajuiftif nicht gut auszufommen. Der Briefter jol aud) Seelenarzt und 
Seelenführer fein, und ich glaube, auf diefe beiden Amter werden felbft die 
evangeliichen Geijtlichen nicht ganz verzichten wollen, und möglicherweife werden 
jie ihnen wider Willen zuweilen aufgenötigt. Gewiß find die meiften Deenjchen 
jo geartet, daß fie bei ihrem Handeln eher nach der äußern Schranke des Straf- 
gejeges ala nach der innern des Sittengejeßes fragen. Gewiß haben viele den 
Begriff der Simde längjt in die Rumpellammer des Aberglaubens verwiefen. 
Wahricheinlich fehlt es auch nicht an hochgemuten Seelen, die fejt in ihrem 
Gott murzelnd, zwijchen diefem und fich außer Chriftus feinen andern Vers 
mittler dulden noch brauchen und jederzeit defjen gewiß find, daß Gottes Wille 
aud) ihr Wille, oder was dasfelbe ift, ihr Wille Gottes Wille jei, und Die 
daher weder fehlgehen nod) fündigen fünnen. Aber jollten alle jungen Leute 
ihrer Sache Ichon fo gewiß jein? Sollte nicht manchmal einer dad Bedürfnis 
haben, einen zuverläffigen ältern Freund zu fragen, ob Dies oder jenes erlaubt 
jei? Und ift das dann nicht Kafuiftif? It e8 jo gar gewiljenhaft, die Leutchen 
laufen zu lafjen, bis fie die Belehrung vom Arzt empfangen oder — vom 
Strafrihter? Man redet und jchreibt viel vom Mißbrauch des Beichtjtuhls. 
Aber jolcher Mitbrauch ift, wie die deutjche Schwanf- und die italienijche 
Novellenlitteratur beweist, im Mittelalter weit häufiger gewejen ald nach der 
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tridentiniſchen Rform. Keine Beachtung verdient der Vorwurf, daß die Ka» 
ſuiſtik eine Verſuchung für den Geiſtlichen ſelbſt ſei. Ganz ähnlichen Ver— 
ſuchungen ſind der Arzt, der Richter, der Künſtler und die Angehörigen vieler 
andern Berufsarten ausgeſetzt; das gehört eben mit zum Beruf. Übrigens ift 
gerade die Verſuchung, die aus dem Studium einiger Abſchnitte in den kaſuiſti⸗ 
ſchen Lehrbüchern hervorgehen könnte, kaum der Rede wert. In der Zeit, 
wo dieſe Bücher ſtudirt werden, befinden ſich die Seelen der Prieſteramts— 
kandidaten einerſeits in einem ſolchen Schwunge und andrerſeits unter dem 
Druck einer ſolchen Arbeitslaſt, daß ungehörige Gedanken gar nicht aufkommen 
können, ſpäter aber, im Amte, denken ſie gar nicht mehr daran, den Gury oder 
Liguori zu ſtudiren. An Verſuchungen fehlts natürlich nicht, aber aus der 
ſpitzfindigen Jeſuitenmoral entſpringen die nicht, ſondern aus der derben Wirk⸗ 
lichkeit. Damit ſoll nicht geleugnet werden, daß Auswüchſe vorkommen, ſo⸗ 
wohl lächerliche als gefährliche; iſt einmal die Notwendigkeit einer Kaſuiſtik 
gegeben und wird dieſe Gegenſtand einer beſondern Wiſſenſchaft, dann kann es 
an jenen Verirrungen — nicht eines verdorbnen Herzens, ſondern eines ſpitz⸗ 
findigen Verſtandes, wie Hoensbroech ſagt — nicht fehlen; allein für den ſitt⸗ 
lichen Zuſtand im großen und ganzen hat das alles nicht viel zu bedeuten. 
Wenn ich ſelbſt ſpäter durch Lebenserfahrung, durch philoſophiſche und natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Erwägungen und durch den geiſtigen Umgang mit den deutſchen 
Klaſſikern Anſchauungen gewonnen habe, die der Puritaner lax oder gar ver—⸗ 
werflich nennen würde, ſo bin ich mir bewußt, darin nicht in Übereinſtimmung 
mit der Jeſuitenmoral, ſondern im Gegenſatz zu ihr zu ſtehen. 

Einige Früchte, die ich aus Lorinſers Jeſuitenmoral davongetragen und 
nicht preisgegeben habe, ſind gar nicht zu verachten. Zwar einer der von ihm 
oft eingeſchärften Ratſchläge, den er in das Wort: timeo virum unius lübri 
kleidete, habe ich vom erſten Augenblick an bis heute gründlich vernachläſſigt: 
die Zahl der Bücher, die ich teils freiwillig verſchlungen, teils unfreiwillig 
hinuntergewürgt habe, iſt Legion; nur gerade zum Studium des einen Buches, 
dem er den erſten Rang nach der heiligen Schrift einräumte, der Summa des 
Thomas von Aquino, bin ich merkwürdigerweiſe niemals gekommen. Aber drei 
andre Ratſchläge habe ich treu befolgt. Erſtens den, niemals faul zu ſein; 
vor Zeitvergeudung und Müſſiggang, ſoweit dieſer nicht zur Erholung not: 
wendig iſt, pflanzte er uns einen wahren Abſcheu ein. Zweitens mahnte er 
unabläſſig in Beziehung auf Predigt und ſonſtige Ausübung des Lehramts: 
immer einfach, ſchlicht und klar reden, dem gemeinen Mann verſtändlich; keine 
Floskeln und Redensarten machen, ſondern nur fachliche Belehrung dar: 
bieten! So oft ich dieſer Regel einmal untreu werden wollte, durch Eitelkeit 
verführt (nicht zu reden von den Fällen, wo man „kohlt,“ weil man ſchlecht 
vorbereitet iſt), folgte die Strafe ſtets auf dem Fuße nach. Ein ſolcher Fall 
ſteht mir beſonders lebhaft vor Augen. In der Filialkirche zu S., in einer 
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ganz proteftantifchen Gegend, hatte ich immer vor leeren Bänfen zu predigen. 
Einmal aber, al3 ich an einem fchönen Sonntag Nachmittag eine Beerdigung 
abhielt, ging die ganze proteftantifche Bauerfchaft mit. Sch beichloß, Die 
Zeichenrede in der Kirche zu halten, und dieje war Dicht gefüllt. Diejer un- 
gewohnte, erhebende Anblic begeijterte mich zu einigen Phrajen im Stile von 
Boffuet3 oraisons funebres, und da — blieb ich jchmählich fteden. Drittens 
ichärfte er und die Wichtigfeit der sancta indifferentia ein, des aus dem Ver: 
trauen auf Gott und dem Gehorfam gegen feinen Willen entjpringenden Gleich- 
mut3, der fich weder durch Glüd und Unglüd, noch durch Xob und Tadel, 
namentlich nicht durch wirkliche oder cheinbare Erfolglofigfeit des Wirkeng 
und durch Nichtanerfennung erjchüttern läßt, eine Eigenschaft, die nach Bartels 
(Grenzboten Heft 10) die heutigen Litteraten gut brauchen fünnten. Sancta 
it nun freilid) die Indifferenz bei mir nicht geblieben; mit der Zeit entwidelte 
fich eine ganz gewöhnliche Wurjchtigfeit daraus, die fich dann fpäter wieder 
ein wenig pbilojophijch veredelte durch die Einficht, wie wenig der Einzelne 
im Weltgetriebe zu bedeuten hat, wie unabänderlich) der Weltlauf ift, und daß 
einem jeden feine Stellung darin angewiejen und dad Maß feines Einflufjes 
zugemefjen ift. Iedenfall3 Habe ich auf feiner der drei Entwidlungsitufen un- 
günftige Urteile übelgenommen, und manche originelle Wertichägungen haben 
mir aufrihtig Spaß gemadt. So traf ich einmal ein mir bi3 dahin un- 
befanntes Gemeindemitglied im Wirtshaufe. Der Mann äußerte feine große 
reude über dag Glüd, meine perjönliche Belanntichaft zu machen, und jagte: 
„Ach wie erbaue ich) mich an Ihren herrlichen Predigten! Ich bin nämlich 
taub und verstehe fein Wort. Da habe ich denn wahre Qualen ausgeftanden 
unter Ihrem Vorgänger, der mit feiner Quaffelei gar nicht fertig wurde, aber 
Sie macdjens jo Jchön kurz!“ 

Vielleicht würde ich mir dieje drei Eigentümlichkeiten auch ohne Xorinjer 
angeeignet haben; entjprächen fie nicht meiner Natur, jo würden feine Mah: 
nungen faum fo nachhaltig gewirkt haben. Aber feite Gewohnheiten find höchft 
wertvoll für die Charakterbildung, und darum auch Fräftige Anftöße zur Ans 
nahme jolcher Gewohnheiten. Solche Anftöße find im Alumnat um jo fräfs 
tiger, al der Borfat, gewilje Gewohnheiten anzunehmen, vor dem Angefichte 
Gottes, zwifchen Himmel und Hölle gemacht wird, in den Exerzitien, Die Damals 
Zorinfer ebenfalls leitete; von diefen geiftlichen Übungen hat der Spiritual eben 
feinen Namen. Große Ererzitien wurden beim Eintritt und vor der Priefters 
weihe, £leinere, die nur zwei oder drei Tage dauerten, dreimal durchgemacht: 
vor den niedern Weihen und vor der Übernahme des Subdiafonat3 und des 
Diakonatd. Das Wefen der ignatianischen Exerzitien hat Ranfe in feiner Ge- 
ihichte der römischen Päpfte (6. Auflage) auf Seite 149 des erjten Bandes 
richtig Ddargeftellt; wa8 man dabei perjönlich erlebt, darüber fpricht man 
natürlich nicht. 
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Der dritte Lehrer, der den Titel Regens führte und die Ofonomie ver: 
waltete, trug Katechetif und Homiletif jehr anziehend und praftilch vor, leitete 
die Übungen in der Domfchule und die erften Predigtverfuche. Er war ein 
jtiller Mann von etwas jcheuem Wefen und verfchwand zu unjrer Betrübnis 
fur; vorm Schluß des Kurjus. Wir haben niemals genau erfahren, was aus 
ihm geworden ijt; e8 hieß, er jei mit einer Dame nach Afrifa durchgegangen. 
Auperdem hielt der Direktor des Tatholischen Schullehrerjeminars Borlefungen 
über Pädagogik, und der Domorganist Hahn unterrichtete im Kirchengejang. 
Zwei junge Geijtliche, Senioren genannt, verjahen untergeordnete Obliegen- 
heiten; fie leiteten die Morgen: und Abendandachten, drillten uns für den 
Akoluthendienft im Dome, leiteten die liturgifchen Übungen und verfündigten 
die Anordnungen der Obern. Der eine, ein Iuftiger Bruder, gewöhnlich Yled;: 
michel genannt, jpendete und am 27. Dezember in der Kapelle den Johannis- 
wein. Der Ausfpender |pricht zu jedem, indem er ihm den Kelch reicht: bibe 
caritatem beati Johannis. Ich nippte Höchit andächtig und befcheiden, wie 
ed meiner Anficht nach einem Saframentale, wenn e8 auch fein Saframent 
war, gebührte, und entjegte mich nicht wenig, al® Michel, nachdem er die 
sormel heruntergeplappert hatte, jcheltend beifügte: „Dummer Kerl, fo nimm 
doch en orntlichen Schlud, '3 ja genug doa!" Sch gehorchte natürlich und 
fühlte mic) wunderfam gelabt durch den köftlichen Tranf. Die Herren am 
Dome haben einen viel zu guten Gejchmad, als daß fie den Alumnen die 
johanneifche Liebe in Geftalt eines SKräßers cingiegen jollten. 
| An den Sonn: und Feiertagen wohnen die Alumnen dem Gottesdienjte 
im Dome bei, und einige von ihnen haben als Afoluthen zu dienen, deren 
Zahl bedeutend ift, wenn ein Bifchof oder infulirter Prälat zelebrirt. Denn 
außer dem eigentlichen Altardienfte giebt e8 da allerlei Pagendienfte zu ver: 
richten: der eine hat dem Herrn, jo oft er fich von feinem Site erhebt, das 
Schoßtudh, ein andrer die Mitra abzunehmen, ein dritter den Hirtenjtab zu 
reihen oder wieder in Empfang zu nehmen, cin vierter für die Handfchube 
einen filbernen Teller bereit zu halten, ein fünfter da8 Buch vorzuhalten, wenn 
etma3 zu beten oder zu fingen ift, ein jechjter, auch am hellen Tage, mit einer 
Kerze zu leuchten, die freilich, wie jeder Gegenjtand und jede Handlung, fyn- 
bolifche Bedeutung hat u. j. w., der Kardinal erfordert außerdem noch einen 
Schleppträger. Der Gottesdienft im Brezlauer Dome ijt oder war Damals 
wenigjtens jo ideal jchön, daß ich fchon als Student nicht gern in eine andre 
Kirche ging. SIebt lernte ich außer dem Hochamt auch die Nachmittagd: und 
Abendgottesdienite fennen, die in dem Breviergebete bejtehen, da an den 
Feiertagen und an ihren Vorabenden von der Domgeijtlichfeit gemeinfam und 
feierlich verrichtet wird, während es fonjt jeder für jich verrichtet. Tigurirte 
Muſik auf dem Chore, Pjalmodien fräftiger Männerchöre und kurze Soli in 
gregorianiichem Gejang verjchlingen fich hier mit dem aus Schriftabjchnitten, 
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Kirchenväterhomilien, Hymnen und Gebeten beitehenden Texte zu einem funjt: 
vollen Bau, deilen Seele die Idee des Feltes ift. Proteftanten, denen Der 
Gedanke eines Kultus im ftrengen Sinne des Wortes, d. h. einer Gott dar- 
gebrachten äußerlichen Huldigung, fremd ift, und die ja auch den Text nur 
unvollfommen verjtehen, fühlen fich durch das höfijche Zeremoniell eines Dom: 
gottesdienftes entweder fremdartig berührt oder geradezu abgejtoßen. Der Ka: 
tholif dagegen, der in jenem Gedanken aufgewacdhjen ift, fieht Dort jein Ideal 
eines folchen Dienftes verwirklicht: eine Zahl der Würde nach abgejtufte Hof: 
beamten, die einander gegenfeitig Ehre erweijen, und deren in der Pracht der 
Gewänder und dem Maß der entgegengenommnen Ehren Jichtbar werdende ' 
Abftände die Phantafie ftufenweije zu dem Throne des unfichtbar anmwejenden 
Königs der Emwigfeiten Hinaufleiten. Wird alles fauber ausgeführt, dann nimmt 
es fich auch, äjthetijch betrachtet, jehr gut aus. So 3. B. das Borfingen der 
Untiphonen bei den Beipern. Iedem Pjalm wird ein Antiphon genannter 
Schriftverd vorauds und nacdhgeihidt. Ein Vorſänger, begleitet von einem 
Beremoniar im Prachtmantel, fchreitet zum Zelebrirenden hin, der fich von 
feinem Sefjel erhebt. Die beiden begrüßen ihn mit einer Verbeugung, die er er: 
widert. Dann ftimmt der VBorjänger die Antiphon an, nur die Anfangsworte, 
und der andre wiederholt fie. Dann befomplimentiren fie fich wieder gegen: 
feitig, der eine jegt fich, die andern fehren auf ihren Pla zurüd. Die übrigen 
Untiphonen werden in derjelben Weije den anmwejenden Domherren vorgejungen, 
vom vornehmiten, aljo vom Bilchof, wenn diefer der Tseier beiwohnt, an 
zufangen, und Sörjter fang an Weihnachten jein redemptionem misit dominus 
pradhtvoll. Einen gemijchten Eindrucd freilich) machte e3, wenn der PBräzentor 
den alten Ritter mit den Worten begrüßte: et tu puer, und einen ganz un 
gemifchten in der dem Förjterjchen entgegengejegten Richtung, wenn diejer 
antwortete. ‚Ritter Hatte uns im Kolleg jchon auf die mufifalifchen Über: 
rajchungen vorbereitet, die unjer warteten. ’3 ift unglaublich, meine Herren, 
fagte er einmal, ich fann nicht unterjcheiden, ob ein Ton hoch oder tief ift; 
ih habe auf meine alten Tage noch beim Domfapellmeifter Gejangftunde ge- 
nommen, aber e3 nüßt alles nichts. BZelebrirte er felbft, dann ftanden die 
unter den Aloluthen, die ihm ind Geficht zu jehen Hatten, Todesangft aus; 
denn er nahm die Sache ungeheuer ernit und ftrengte fich furchtbar an, um 
e3 recht Jchön zu machen, und jo begleitete er denn feine fabelhaften Töne und 
ZTonfolgen mit beinahe noch fabelhaftern Grimafjen. Wenn er nicht zu fingen 
hatte, der Alte, jo verdarb er die Tzeier durchaus nicht; im Gegenteil, in feinen 
Prälatengewändern fjah er mit feinem altmodischen Geficht aus wie ein leibs 
haftiger Kirchenvater. Außer ihm gab e3 noch ein paar Domberren, Die 
manchmal durch Gejang oder Haltung die Harmonie ftörten, außerdem einige 
plärrende Bifare von würdelojer Haltung. Doch, wie nach) Goethe Salomon 


zur Königin von Saba jagte, ald ein Diener eine von Diejer dargebrachte 
Srenzboten I 1895 80 
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Bafe zerihlug: E3 können die Eblis, die uns hafien, volllommnes micht voll: 
fommen lafjen; der Gejamteindrud ward dadurch nicht beeinträchtigt. 8 
veriteht fich, daß die Zeremonien der Karwoche, an denen der Yamentationen 
wegen auch ein größeres Publikum teilzunehmen pflegt, einen bejonders tiefen 
Eindrud madıten. 

Bon Oftern ab litt ich am Wechjelfieber, wozu dann noch ein Bluthuften 
fam. Sch war jehr elend, aber nicht in dem Grade, daß ich an der Vollendung 
des Kurfus gehindert worden wäre. Am 28. Juni 1856 empfingen wir Die 
PBriefterweihe. Die fatholijche Kirche lehrt, daß die drei Saframente der Taufe, 
der irmung und der PBriefterweihe der Seele einen character indelebilis ein: 
drüden, und die Ererzitienmeilter verjäumen nicht, den Glauben tief einzuprägen, 
daß an der Seele de3 unwürdigen PBriejterd — und ein abtrünniger Priejter 
ilt allemal auch ein unwürdiger — diefer unauslöjchliche Charakter zum Höllifchen 
Brand» und Schandmale werde. Dieje furchtbare Vorjtellung, die mit Hilfe 
furchtbarer Pjalmenworte reich ausgemalt wird, ift e& vorzugäweile, was den 
katholischen Geiftlichen fo feft an jein Amt fejjelt, daß ein Austritt oder, wie 
e3 im amtlichen Kirchenftile Heißt, ein Abfall zu den feltenften Ereignifjen ge- 
hört; bei längerer Amtsführung fomnt dann natürlich) noch ein Geflecht von 
gemütlichen und Intereffenbeziehungen, von Parteianjchauungen und Vorurteilen 
hinzu. Nicht bindet ihn, wie dem Ordensmann, ein Gelübde. Nicht einmal 
einen eigentlichen Amtgeid leitet er. Dejfen Stelle vertritt ein einfaches Ber: 
Iprechen. Nach empfangner Weihe fniet der Neuprieiter vor dem auf jeinem 
Stuhle figenden Bilchof nieder, legt feine Rechte in die Rechte des Bijchofg, 
und diefer fpricht: promittis mihi et successoribus meis obedientiam? “Der 
Geweihte antwortet: promitto, und küßt den Amethyft des bijchöflichen Ringes. 
Sn den Worten: et successoribus meis liegt, daß es ein Verfprechen fürs Leben 
ift. Die Gefjellfchaft bedarf jolcher lebenslänglichen Bindungen, aber für den 
Einzelnen, der fich bindet, find fie bei der Veränderlichkeit aller irdifchen Dinge 
ein ungeheures Wagnid. Wenn nicht glüdlicherweije bei der Schließung der 
leiblichen wie der geiftlichen Ehe Leidenjchaft und jugendlicher Enthufiagmus 
mitjprächen, würden die Ehejchließungen jelten werden. AndrerfeitS würde 
die Gejellfchaft erjtarren, wenn in den zahlreichen Fällen, two fich bei einem 
folchen heiligen Bunde Inhalt und Form nicht mehr deden, feiner den Mut 
hätte, fein voreilig gegebne® Wort zurüdzunehmen. 








Stumme des Himmels 

7 —— 7 ſtumme des Himmels ſind nach Jean Paul Menſchen, denen nicht 
— ec Si Awie Goethe von einem Gott gegeben ward, zu ſagen, was ſie 
—* Jleiden. Da nun Goethe in demſelben Maße alle andern an 
E | poetifcher Kraft überragte, wie er ihnen an jener Gottesgabe 
ie überlegen war, fo jollte man meinen, daß jene fogenannten 
— ihren Namen daher haben müßten, daß ſie von der Gabe 
der Poeſie entweder nichts oder doch nur äußerſt wenig abbekommen hätten. 
Nach dem neueſten Roman Friedrich Spielhagens aber, der eben dieſen Titel 
trägt, iſt das nicht der Fall. Einer in ihm gegebnen Definition zufolge ſind 
es Leute, die „eigentlich Poeten ſind, denen, eben weil ſie ſtumm ſind und 
ſich von der Qual des ewigen Brütens über eine Welt, die ewig ungeſchaffen 
bleibt, nicht löͤſen können,“ das Leben zu unſäglichem Elend wird. 

Nach meinem Dafürhalten hätte Spielhagen, um nicht mit Goethe in 
Widerſpruch zu geraten, ſeinem Roman ein andres Aushängeſchild geben müſſen. 
Freilich, „Problematiſche Naturen“ drauf zu ſchreiben, das würde nicht an— 
gegangen ſein, weil er dieſen Titel ſchon für ſeinen erſten Roman vor mehr 
als dreißig Jahren verbraucht hat. Aber worauf es ankommt, das iſt, daß 
er paßt wie für denſelben Wein dieſelbe Etikette. Es ſind alte, liebe Lieder, 
die Spielhagen vorträgt. Niemand kann über ſeinen eignen Schatten hinweg— 
ſpringen. Wie es derſelbe Guſtav Freytag iſt in den „Fabiern“ und den 
„Journaliſten,“ in den „Ahnen“ und in „Soll und Haben,“ von derſelben 
Haut umſpannt, aus der er nicht herauskann, trotz all ihrer Ausdehnungs- 
fähigkeit, ſo wenig kann Spielhagen aus der ſeinen! Es iſt nicht vielen ge— 
geben, ein großer Dichter zu jein, aber etwas mehr Abwechslung fünnte man 
Ihon bringen, ohne gleich für einen gehalten zu werden. „Stumme des 
Himmel3* find in der That nur eine weitere Auflage der „Problematifchen 
Naturen,” nicht? andres. 

Die Gefchichte beginnt in Norderney. Er, der Baron Randow aus 
Hinterpommern, Hat fich dorthin begeben, um fi) von einem gewiljen, aus 
abjoluter Leerheit beftehenden Etwas zu furiren, da3 feinem Gemüte anhaftet, 
wie der Kuh dag Gebreften, wenn fie Wind gefangen Hat. Lange, eigentlich 
immer jchon, hat er e8 mit fich Herumgejchleppt, nur daß er e3 anfangs nicht 
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gemerkt hat. Als e3 aber eintrat, da war e3 gleich jehr jchlimm, und am 
Ihlimmften war, daß nichts e8 auszufüllen vermochte, weder die Liebe eines 
vortrefflichen Weibes, noch die zärtliche Anhänglichkeit dreier Tiebenswürdigen 
Kinder, weder die Sicherheit reichen, vom Vater ererbten Bejites, noch die 
Woplthat frifcher, lohnender Arbeit. E3 ift, hol8 der Henker, jchlimm, wenn 
in jolchem Nebelfled nicht3 haften bleiben will und auch der Dichter nichts 
bineinpraftiziren Tann. Oder follte er e8 doch noch fertig bringen? Er muß 
Ichon, denn wie follte jonjt die Geichichte in Gang kommen ? 

An einem heißen Sommernacdjmittag gegen Abend ftreift der Baron auf 
den Dünen umher; er bat da8 Gewehr umgehängt, um, wenn auch feine 
Sagdzeit it, mit einer alten Gewohnheit die Zeit totzufchlagen, die Hier fo 
wenig von der Stelle will, wie in Hinterpommern. Was foll auch ein mit 
allen Borzügen des Geiftes auzgeftatteter, aber mit einer leeren Stelle in der 
Seele behafteter Edelmann ander? anfangen? Die Gefellichaft am Strande ift 
ihm zu fade, vielleicht ergößt ihn dag Watdwerf. Aber er hat fein Glüd, und 
da ein Gewitter aufiteigt, fo beeilt er fich, auf dem nächiten Wege nach Haufe 
zu fommen. In dem Augenblid, wo er unter einem beängftigenden Drud 
feiner „Leere“ die legte Höhe vor dem Strande überflimmen will, fieht er 
recht3 vor fich auf dem Kamm der Düne eine Frauengeftalt, die augenscheinlich 
mit Malen bejchäftigt ift und fich um das heranziehende Gewitter entweder 
nicht Elimmert oder feine Ahnung von feinem Herannahen hat. Natürlich ift 
die Situation derart, daß die Dame auf die Hilfe des Herrn angewiefen ift. 
Bald find beide von einer folchen Heftigfeit ded Sturmes umgeben, daß der 
Baron die Gouvernante Fräulein Eleonore Ritter nur mit Mühe in den 
nächiten Badelarren tragen Tann. 

Wie fol ich nun weitererzählen? Der geneigte Zejer wird ohne weiteres 
erraten, daß fich mit diefer Begegnung eine völlige Veränderung in dem Zu: 
ftande des Herrn von Randow anzubahnen beginnt. Nur wenige Tage, und 
der Nebelfled it weg, an jeiner Stelle ift der Stern der Liebe aufgegangen, 
in deiien Glanze alles andre wie in nie geahntem Lichte erftrahlt; was er 
früher ala Liebe gehabt zu haben glaubt, ift eitel Dunft dagegen. Auf der 
andern Eeite ijt ed ebenfo. Auch Fräulein Ritter erfennt in dem Baron ihres 
Shs Ergänzung, ohne die fie. bisher ein ziel- und planlos auf den Wellen des 
Lebens umbergetriebnes Nichts gewejen it. Nun folgen für die beiden, wie 
e3 nicht anders fein kann — und Spielhagen kann jchildern —, glückliche, 
jelige Tage. Ohne daß ein von dem YZultande des andern weiß, gehen jie 
neben einander ber, ejjen zujammen und durchitreifen zufammen die Infel. 
Zange kann es aber nicht dauern. Der Baron verrät fich zuerft, und nun 
bricht e8 auch mit elementarer Gewalt aus der Seele des Weibes hervor. 
Lieft man das alles, jo müßte e8 nicht von Spielhagen gefchrieben fein, wenn 
man nicht mächtig in Mitleidenschaft gezogen würde. Die Darftellung des 
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piychologischen Vorgangs in den Seelen beider ijt mit einem Worte meifter: 
haft. Wäre die Sache damit abgemacdht, jo könnte der Kritiker mit beftem 
Nechte fein probavit drunter jegen. Aber das ift ja gerade die Sache, daß 
e3 hiermit nicht aufhört, fondern erjt beginnt. 

Nachdem ich die beiden ihre LXiebe gejtanden haben — weiter ift natür- 
ich zunächjt nichts gefchehen —, erhebt fich mit der erften Ernüchterung grauen» 
voll für beide die Srage, wohin der Weg nun weiter gehen foll. Der Leiden- 
Ichaft de Mannes gegenüber erjcheint e8 als jelbjtverftändlich, daß zunächft 
das Weib mit aller Kraft und Entjchiedenheit den Weg betritt, der allein zur 
Rettung führt. Eleonore Ritter fährt am nächlten Morgen mit dem erften 
Dampfer von der Injel ab und fommt noch den Abend in Berlin an, während 
Herr von Randow in leicht erflärlicher Troftlofigkeit zurücdbleibt, um erft nach 
längerer Zeit in die Heimat zurüdzufehren. Inzwijchen hat Eleonore bei einer 
verwitrweten Generalin eine Stellung als Gejellfchafterin angenommen, dort 
bofft fie, wenn auch nicht Vergefjenheit, jo doc) ihre Ruhe wiederzugewinnen. 
Aber das Unglüd will, daß die Generalin nicht bloß eine Gutsnachbarin, 
jondern auch die Schwiegermutter des Baron ift. Die Tochter ihres erften 
Mannes ijt die Frau des Herrn von Randow. So ift denn ein Wiederfehen 
Ihon in nächjter Zeit unvermeidlich, die Not muß groß werden, und fie wird 
groß: dafür braucht man nur den Dichter forgen zu laffen. In ihrer Ver: 
zweiflung giebt Eleonore den Werbungen des Grafen Wendelin nad), der, ein 
vortrefflicher Menjch, ebenfalls ein Gutsnahbar Randows und fein Freund 
ift. So fcheint fich alles noch zum Guten wenden zu wollen. Eleonore geht 
zu Verwandten nad) Berlin, um dort Vorbereitungen zu ihrer Vermählung zu 
treffen. Da kommen im lebten Augenblide Briefe an, die ihre mühfam ges 
wonnene Haltung und Faljung wieder erjchüttern. Mit dem Vorjage, das 
ihrem Verlobten gegebne Verjprechen zurüdzufordern, reift fie nach Pommern. 
Da trifft fie am Vorabend des Tages, an dem der Graf fie feiner Mutter 
zuführen will, in dem an einem See gelegnen Gafthofe des Städtchend, das 
ihr Neijeziel ijt, mit dem Geliebten zufammen. Ich brauche nicht weiter zu 
berichten: in der Nacht fchlagen die heißen Wellen der Liebe, am folgenden 
Morgen die fühlen Wellen des Sees über beiden zufammen. 

Das ilt die Liebesgefchichte des Herrn von Randow und der Gouver- 
nante Eleonore Ritter, eine Gefchichte, die ich aus den beiten Gründen für 
jehr problematisch erklären muß. Das erjte, wag man mit Recht daran aus- 
zujegen hat, liegt in dem Umftande, daß e3 dem Dichter fchlechterdings nicht 
gelingen will, ung an die wirkliche oder die eingebildete Strantheit des Barons 
glauben zu machen. Troß aller Unbefangenheit und Harmlofigfeit, mit der 
Spielhagen feinen Helden einführt, weiß doc) jeder Lejer gleich), daß in der 
Hypodhondrie des Edelmanns der Keim zu allen Berwidlungen liegt, mit denen 
‚wir e& |päter zu thun haben werden, und der mit der Krankheit behaftete follte 
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das nicht wilfen? Seten wir einmal den Wirklichfeitäfall. Da lebt in Hinter: 
pommern ein mit den beiten Gaben der Natur und der Erziehung ausgeftatteter 
junger Baron. Die Lage des Lebens, in der er fich befindet, ift nach allen 
Seiten hin vortrefflich, ein gutes Weib Hat ihn mit Kindern befchenft, um die 
ihn jeder andre beneiden würde. Da tritt im Laufe der Zeit eine Erfaltung 
in feiner Zuneigung zu Weib und Kindern ein. Sit er nun wirklich nach Geift, 
Gemüt und Erziehung der Mann, für den er in der Welt gilt, fo weiß er 
um fo mehr, woran er ift, und was er zu thun hat. Da es ihm, wenn aud) 
unerflärlich |pät, zur Gewißheit geworden ift, daß die Liebe, die ihn fein Weib 
wählen ließ, eine Täufchung war, jo gebietet ihm nicht minder feine eigne Ehre 
ald das Glüd und die Wohlfahrt der Seinen, mit Aufbietung aller Kräfte 
dafür zu jorgen, daß Diefe Täufchung nicht aud) außer ihm Pla greife. Hierin 
liegt für einen Mann in dem Maße die Richtfchnur feines Handelns, daß aud) 
da8 Abweichen von ihr nur mit einem Augenzwinfern ihn ung verdächtig 
machen würde. Um diefe Logik ift jo wenig herumzufommen, wie um die 
banalfte Wahrheit, nach der fi) die Menfchen auf der Straße richten. Was 
jollen wir nun aber von einem Pichter jagen, der uns in der Nachahmung 
einer jo dargeftellten Wirklichkeit überreden will, der Kluge und geiftvolle, der 
edle und gemütvolle Edelmann babe fich in der That in einer Täufchung über 
feinen Zuftand befunden? Der Widerjprud) liegt auf der Hand. Entweder ift 
das lebte wahr, dann it der Herr von Randow fein Huger Mann, fondern 
ein Dummeopf, oder dag andre ift eine Thatjache, dann ift derjelbe Herr noch 
etwas jchlimmeres ala ein Dummtopf. 

Doc mag immerhin, um zu einem andern Punkte zu fommen, ans 
genommen werden, daß troß aller Erfahrung und Weltflugheit der Held des 
Romans, in einer feltjamen piychifchen Störung befangen, nicht habe einfehen 
fönnen, wohin ihn das Unbewußte treiben werde. Aber was mußte denn ges 
chehen, ala diefe Unklarheit nun mit einem Schlage ihr Ende gefunden Hatte, 
als er fich bewußt geworden war, daß der Nebel in ihm nicht3 andres bes 
deutete al3 den Drang nach einer großen, früher weder gefannten noch aud) 
geahnten Liebe? E3 fchmerzt den Kritiker, berichten zu müfjen, daß der Held, 
den der Dichter für einen Edelmann im beiten Sinne de3 Wortes auäsgiebt, 
auch nicht eine Ahnung von dem befundet, was er zu thun bat. Zu Frau 
und Kindern Tann er nicht zurüdfehren, für den Augenblid wenigjtenz, nicht 
etwa, weil e3 wie ein ungeheures Schuldgefühl über ihn gefommen wäre, 
jondern weil fie für ihn gegenjtandslos geworden find. Nicht diefe Hat ein 
unermeßliches Unglüd betroffen, jfondern nur ihn jelber. Er jchreit und tobt 
wie ein Kind, dem eine unerhörte Ungerechtigkeit jein Spielzeug vorenthält. 
Nicht bloß im Anfang, jondern die ganze Gejchichte hindurd) bi8 zu Ende. 
Bergeben? daß Eleonore felbit ihm die eindringlichiten VBorjtellungen madt, 
Boritellungen, die ihm Vernunft und die eigne Ehre hätten eingeben jollen. 
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Alles, was fie jagt, hat nur die Wirfung, daß er noch wilder wird und die 
Geliebte jelbjt mit Vorwürfen überjchüttet. Da it nicht zu helfen: Spiel: 
hagen möchte uns überzeugen, daß wir e3 hier mit einem Manne zu thun 
haben, aber es ift nur der Schatten eine® Mannes. | 

Ein jtärferesg Rüdgrat hat der Dichter feiner Heldin gegeben, wie fie 
denn überhaupt, e3 ijt das charakteriftiich bei Spielhagen, den männlichern 
Charakter hat. Aber wie fympathifch das auch berührt, fo ift Doch diefe Stärfe 
nicht ausreichend, und je weniger fie es ift, um fo problematifcher ift auch 
die Erjcheinung Eleonorend. Auf dem Cate, daß jeder gar nicht anders könne, 
al3 das thun, was er al3 vernünftig erfannt habe, baut Kant feine Xehre vom 
fategorijchen Imperativ auf. Für den Roman Spielhagens wäre e3 wünjchens- 
wert gewejen, wenn er fie als entjcheidendes Geje in die Seele Eleonorens 
hätte legen wollen. Aber er hat es nicht gethan. Die Heldin jchillert nur, 
wenn ich jo jagen darf, in den Farben diejes Gefeges, nebenbei hat fie aller- 
hand andre Neigungen, die fie in gewiljen Augenbliden zur femme fin de 
siecle machen. Die Verbindung mit dem ruffischen Nihiliften Borgfine ijt 
für ihr Gejchid entjcheidend, der Brief, den er im letten Augenblid vor ihrer 
Bermählung mit dem Grafen Wendelin an fie jchreibt und defjen Inhalt fie 
Herrichaft über fich gewinnen läßt, treibt fie in Schmad) und Tod. 

Man fkünnte den Roman „Stumme ded Himmels“ auch) eine Variation 
über da8 Thema der freien Liebe nennen. Was wird da nicht alles über das 
Necht des Einzelnen der Willfür der Menjchenfagung gegenüber gejprochen! 
Und doch mit wie wenig ausreichendem Grunde! TFormelmwelen kann das Leben 
überwuchern und erftarren machen, aber dadurch wird nicht hHinweggenommen, 
daß in ihrem eigentlichen Wejen die Sorm deshalb etwas gutes ift, weil fich 
zum bejten der Gejamtheit da8 Zujammenleben der Menjchen nach ihr richtet. 
Die Ehe ift deshalb Heilig und unantaftbar, weil fie aus dem innerjten Bes 
dürfni® der Menschen felbft hervorgegangen iſt. So ijt e3 nicht bloß im 
SInterefje der Kunft zu beflagen, daß Spielhagen diejer Frage gegenüber in 
feinem Roman eine folche Stellung eingenommen bat. Wenn die Barone in 
Hinterpommern in der von ihm gejchilderten Weiſe mit der Heiligfeit der Ehe 
ihr Spiel haben dürfen, dann fünnen e8 die Genofjen von der Sozialdemo: 
fratie auch. E3 erhebt fich dann nur die Srage, von wem eigentlich der Um- 
fturz von Religion und Sitte ausgeht. 


Wilhelmshaven Arnold Softe 
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Ein Zufunft3bild. Die Agrarier können wir nun vorläufig laufen laffen, 
nahdem ihnen der Staatdrat die Wege gewiefen hat. Da herrliche Schlußmwort 
des hoben Borfigenden und fein Temperament bürgen dafür, daß er fidh nicht 
darauf beihhränten wird, im Reichdameijengewimmel leidli” Ordnung zu halten. 
Ohne Zweifel ijt er ein Staatdmann im Sinne de3 Grafen Apponyi, der jüngit 
„überblickende Vorausſicht“ als die höchite Stufe ftaat3männisher Begabung be 
zeichnet hat. „Und mas ilt, fagt er, dieje Vorausfiht? Nichts andre als das 
Schauen eines Buftandes, der heute nody nicht ift, fondern erit in Zukunft fein 
wird. ES bedarf wohl faum ded Nachmweifes, daß bei der Schaffung eineß jo 
großartigen Bildes die Mitwirkung der Phantafie unbedingt notwendig ijt. Ein 
Politiker, der fi ein jolhes Bild nicht zu fchaffen vermag, lebt entweder in den 
Tag hinein oder folgt nur individuellen Eingebungen und Barteiltrömungen: er 
wird cHnifcher Opportunijt oder bejchränkter Doktrinär." Wir find weder daß eine 
noch das andre, fondern haben unfer Bufunft3bild. Drei Sdeale leben zur Zeit 
in den Köpfen der Deutjchen: die Theofratie, die fommunijtifche Weltrepublif und 
ein gewaltige, Ofteuropa und Wejtajien umfajjende® Germanenreich. Das erite 
und da8 zweite haben mächtige Parteien zur Verfügung, die an ihrer Berwirk- 
lihung arbeiten. Das dritte, daß unfre, hat noch feine Partei, aber viel taufend 
Anhänger. Und zum Verziht darauf zu bewegen und etwa zum deal eines 
deutfchafrifanifchen KRolonialreich® zu belehren, war die Kolonialdebatte der vorigen 
Wocde nicht eben geeignet. Aber der Abgeordnete Hafle, der darin auftrat, er- 
innerte und an den Wntrag, den er am 6. März bei der Sudendebatte ge 
jtellt Hat: daß jomwoHl der Verluft der Staatdangehörigfeit wie die Naturalijation 
von Ausländern erjchwert werden folle. Diefer Antrag jteht nämlich zu unjerm 
deal in einer gewiflen Beziehung, indem er die Keime von zwei fir die Mad: 
entfaltung und Reichſsgründung notwendigen Orundjägen enthält, an die der An- 
tragjteller freilich nicht gedacht haben wird. 

Nicht fomwohl darum Handelt e8 ih, den Verluft der StantSangehörigfeit zu 
erichweren, ald darum, da Behalten möglid) zu machen. Die Deutjchen würden 
herzlich froh fein, wenn fie jo glüdlich wären wie die Engländer, die fi auf einem 
Slächenraume von 600000 Duadratmeilen tummeln und ihr ®lüd verjuchen, dabei 
aber Engländer bleiben können. Dagegen der Deutiche ift, da unfre überjeeifchen 
Befigungen vor der Hand faum in Betracht kommen, auf feine 10000 Quadrat- 
meilen befchränft und während der beiten Sahre feines Lebens, in denen das Werf 
der Erijtenzbegründung vollbradyt werden muß, durd) die Militärpflicht daran ges 
bunden. Wandert er in diejer Beit auß, weil ihm das Baterland feine Möglich- 
feit darbietet, fich einen eignen Herd zu gründen, jo muß er diefem Waterlande, 
ob er audy mit allen Zafern daran Hinge, zeitlebens fern bleiben, denn fehrt er 
zurüd, jo fperrt man ihn ind G©efängnid. Die gegenwärtige Weltlage fordert das 
jo, zugegeben! Aber dieje Gleichgewichtälage, die nicht Die ©leichgewichtälage ber 
Teile eine8 mwohlgefügten Gebäudes, fondern die der Atome in einem Sprengitoff 
ift und bei der leifejten Erjcehütterung einer verheerenden Explofion weichen fann, 
darf doch nicht al8 Beharrungszuftand angefehen werden. US jolcher ift eine ZYage 
anzujtreben, wo fid) der Deutjche frei auf einem weiten Naume bewegen, feine 
Kräfte entfalten und fein ©lüd begründen kann, ohne dem VBaterlande verloren zu 
gehen, und ohne daß ihm fein Vaterland verloren geht. 

Und nit jowohl die Naturalifation ald die Germanifation ift zu erjchmweren. 
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Die höher organifirten Völker find dazu berufen, Reihe zu gründen, in denen fie 
niedriger organifirte beberrichen; ein fogenanntes Neid, worin fein berrichendes 
Bolt über unterworfene Stämme, Hörige oder Sklaven gebietet, ift fein wirkliches 
Rei oder imperium. ür ein folches Neid) ift eg nun Dafeindbedingung, daß 
fi) die beherrihten Stämme dem herrichenden Volke nicht affimiliren; fobald die 
Barbaren die Sprache und Sitten ded herrichenden Kulturvolfd annehmen und fich 
mit ihm vermifchen, verichlechtern fie entweder feinen Charakter oder, fall fie felbft 
edeln Charakters find, entreißen fie ihm die Herrichaft. Unfer Volk Hat dreimal 
Reihe gegründet: zuerit auf den Trümmern de3 römilchen Reich eine ganze Un- 
zahl zugleih, deren wicdhtigite zum Reiche Karl ded Großen verjchmolzen, dann 
dad Neich der Dttonen, Salier und Hohenjtaufen, dad Romanen und Slawen be- 
herrichte, endli da3 anglo-indische Reid. Debt ift die Reihe an und, die wir 
und heute, nicht durch den gegenwärtigen Zujtand beredtigt, fondern prophetifcher- 
weije Neich3deutfche nennen. Wenn wir uns weder zu der platt liberal-jozial- 
demofratifchen Anfiht von der Gleichheit aller ungeflügelten Zweifüßler befehren, 
noh an unfrer Kraft verzweifelnd und mit einem Buftande der Verkümmerung zu⸗ 
frieden geben wollen, jo können die römijchen Fünde der Urchäologen auf deutfchem 
und orientaliidem Boden feine andre Wirkung ausüben al® und bejchjämen und 
an unfern weltgefhichtlichen Beruf mahnen. Für defien Durchführung ift e8 aber 
von der hödften Wichtigkeit, daß wir die feltfame Einbildung — eine Marotte 
allerjüngfter Erfindung — ablegen, e3 fei Aufgabe des herrichenden Volks, die 
Unterworfnen zu afjimiliren. Gefchieht da8 im Laufe der Zeit von felbft auf fried- 
lihe Weiſe, jo ift ed fchon ein Unglüd für da8 herrichende Volk; Diejes Unglüd 
aber audy noch auf gewaltfame Weife und mit Sturmeßeile herbeiführen wollen, 
it die feltfamfte aller Thorheiten. Denn entweder dad Germanifirungdwerf ge- 
lingt, dann Schafft man fih Konkurrenten und verfchlechtert dad deutiche Blut. 
Haben doch die Antijemiten volllommen Recht, wenn fie jagen, daß aud) der ge= 
taufte Yude ein Nude bleibe und durd) die erlangte völlige Affimilirbarkeit nur 
um fo gefährlider werde, und hat doc kaum ein deuticher Stamm den germa=- 
niichen Charakter jo rein bewahrt wie die unter lauter Zremden lebenden Balten. 
Oder, wad das gewöhnliche ift, der Verjucd, fchlägt fehl, dann hat man fi und 
die Unterworfnen unnüß gequält, die Regierung verhaßt, aus willigen Wrbeitern 
haßerfüllte, rebelliiche Knechte gemadt. Somohl die Rufen verftehen das, die dem 
rihtigen Grundjage erft in neuerer Zeit und zwar nur den Polen und den Deut- 
Ihen, nit aber den muhammedanischen und buddhiitiichen Mongolenftämmen gegen- 
über untreu geworden find, al8 auch die Engländer, die nicht verfäumen, neben 
dem Haufe der Bibelgejellichaft Fabriken indiicher Göbenbilder zu errichten; jene 
zum Schein für den einfältigen europäifchen Zufchauer ihrer Zhätigkeit, dieje im 
Ernft fürs Gejchäft und für die Politik. 


Über Parität hat Profefior W. Kahl am 27. Sanuar d. 3. in der Uni: 
verfitätdaula in Bonn einen Vortrag gehalten, bei dejjen Ankündigung vermutlich 
den einen oder andern einige Sorge befchlichen haben wird. Denn in der That, 
dad Thema jchien fehr Heilel. Doc) zeigte fich bald, daß die Sorge unbegründet 
war, denn der Redner bejchräntte fi darauf, zu zeigen, wie die Parität ent- 
ftanden ift, und was den Kernpunft der gegenwärtigen Trage bildet.*) Das Alter- 


*), Der Vortrag ift gedrudt erfchienen im Verlage von J. C. B. Mohr in Freiburg i. 8. 
©renzboten I 1896 81 
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tum hat den Begriff der Parität nicht gefannt, e8 müßte denn fein, daß man den 
Sndifferentismuß der Römer gegen . die "Religionen der unterworfnen Völker al3 
jolche bezeichnen wollte. Erjt im Jahre 313 n. Chr. begegnet und die erite Spur 
einer Barität im modernen Sinne, das Edit der Kaifer Konftantin und Licinius, 
wodurch Chriften und Nihtehriften die freie Ausübung der ihnen zuſagenden Re— 
ligion zugefihert wurde. Aber dieje chriftlich-heidniiche Parität hat da Ende bed 
vierten Sahrhundert3 nicht überdauert, nach manderlei Schwankungen madt fie im 
Sabre 380 der Alleinberechtigung des Chriftentumd al8 StaatSreligion Plap.: Eo 
blieb e8 alddann bi zum Schluß ded Mittelalterd. Erft au Anlaß der Refors 
mation ift die PBarität im Beginn der Neuzeit wieder aufgetaucht; nicht durd) die 
Reformation, weil Luther zunächt nicht eine neue Kirche jtiften, fondern den Boden 
der alten behaupten wollte Auch für .die Reformation war da3 legte Ziel nicht 
die Parität mit der römischen Kirche, fondern die Ausfchließlichleit der evange- 
liichen. Dementiprechend haben fi) aud) die Staaten des fjechzehnten Jahrhunderts 
das Problem nicht jo gejtellt, jondern der Örundfaß: Cuius regio, eiüs religio 
wurde allgemein anerkannt und befolgt, biß.der Friede von 1648 den Grundijag 
der Burität in die NReich&verfaflung Hineintrug.e Vor der Hand freilid) war aud) 
diefe Parität noch rein Außerli; fich nicht ‚majorifiren zu laffen, war. der Zweck 
der Organifation de Corpus Evangelicorum und Catholicorum. Exit der Große 
Kurfürft ift e8 gemwefen, der auf einem allerdings wie fein andrer dazu geeigneten 
Boden der Parität im tiefen Sinne des Worted eine Stätte fchuf, indem er 
weit über den Geilt. de8 weftfälifchen Friedens Hinausging.e Was ihm ald NRidt: 
jchnur bei jeinen Maßregeln auf dem Eonfejfionellen Gebiete vorgefchwebt Hat, das 
it heute in Nechtöform gejebt, aber die Voraußfegung diefer Nechtsforn ift, daß 
jeder Bürger al8 Gejebgeber, Richter und Beamter die Fähigkeit und den Willen 
babe, gerecht und ohne Eonfeffionelle Befangenheit die öffentlichen Dinge zu be 
urteilen und zu betreiben. Bu forgen, daß diefe Vorausjfegung beftehen bleibe, 
das ijt die Aufgabe der Gegenwart. Wber die Forderung „Sedem daß Bleche,” 
die man jebt zumeilen vernimmt, ijt verfehrt; richtiger. jagt man: „Sedem da3 
Seine.” F | | 


.. Ute und neue Gedanken über das Geld. Neben dem Streit über 
Bimetallismus und Monometalligmus, die beide die außfchließliche Benußung der 
Edelmetalle al® Geld .voraußjegen, treten in der neuern Litteratur: immer mehr 
Lehren auf, die die Funktionen des Geldes von dem Privilegium der Edelmetalle 
(Gold und Silber) überhaupt löjfen und auf neue Grundlagen ftellen wollen. In 
der Hauptfache machen filh da drei Strömungen geltend. Die erjte, vertreten in 
dem von Gkarzyngki für die Grundfreditlommiffton des Bundes der Yandmirte er: 
itatteten Bericht, will einem Iandwirtichaftlichen Bentralkreditinftitut (Bentralland: 
ihaft) daS Recht verleihen, unverzindliche Banknoten auszugeben. Die Banknoten 
jollen zur Hälfte, auf die allereriten Hypothefen fundirt werden, und die Bentral- 
landjchaft fol die al8 Unterlage diefer Banknoten dienenden verzindlichen Pfand» 
briefe in ihrem Banfrejervgir aufbewahren. Die andre Hälfte der Pfandbriefe 
— fo wird angenommen — verfauft die Bentrallandfchaft und Ichafft fi) damit 
den zur banlmäßigen Dedung erforderlihen Metallvorrat. Diejer Metallvorrat, 
der zur Einlöjung der präjentirten Noten dienen foll, beträgt alfo :die Hälfte der 
außgegebnen Banknoten. Yür den übrigen dur) den Metallvorrat nicht gededten 
Zeil jollen die in den Portefeuilled der Bentrallandichaft aufbewahrten verzind- 
lihden Pfandbriefe als. banfmäßige Dedung genügen. Wie bei den bißherigen Noten: 
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ausgaben ein Zeil der Banknoten durd; Wechjel-, Depofiten- und Lombardiwerte 
gededt wird, joll derjelbe Unteil der Banknoten der Bentrallandfchaft durd) die 
verzindlichen Pfandbriefe gefichert fein. Das ganze läuft aljo darauf hinaus, daß 
al3 Unterlage für die in dem jegigen Bantigitem bejtehenden fogenannten unge- 
dedten, d. H. nicht durch Metallgeld gededten Banknoten neben den Wechjeln u. |. w. 
auch Pfandbriefe zugelafjen, und daß biß zum Betrag diejer Pfandbriefdekung un- 
verzinzlihe Banknoten, bejonder8 zu. Gunften der in der Zentrallandichaft ver: 
einigten Orundbefiger, außgegeben werden follen. Nun läßt fi) mandhed dafür 
fogen, daß die Borteile der unverzinzlichen Notenausgabe, die bei dem gegenwär- 
tigen Bonfigitem nach einer oft gehörten Meinung in eriter Reihe dem Handel, 
namentlih dem Effeltenhandel zu gute fommen follen, mehr dem landwirtichaft- 
lihen Grundbefig zugänglid) gemacht werden. Auch aus den Kreifen de3 Slein- 
gewerbed find folche .Beitrebungen hervorgetreten. Aber dad Hauptbedenfen liegt 
in dem Bieifel, ob fi) Pfandbriefe ald Dedung für unverzindliche, jederzeit gegen 
Metallgeld einzulöfende Banknoten eignen. rn regelmäßigen Zeiten werden fie 
allerdings leicht verkäuflich fein. In kritiihen Zeiten aber wird die Verfäuflich- 
feit al3bald jtoden, und wa8 am bedenklichiten ift: die Erefution auf die verpfän- 
deten Orundjtüde wird nur fchwer und mit nadhteiligen Folgen für die Landwirt: 
Schaft im allgemeinen durchführbar fein. Es ijt zu befürchten, daß durch diefe Art 
von Pfandbriefen, die doch jederzeit realifirbar jein müffen, wenn fie ald Unter: 
lage jederzeit einlößbarer Banknoten dienen jollen, den Intereſſen der Landwirt— 
fhaft nur wenig gedient ift. Sollte aber nicht an der jederzeitigen Realifirbarfeit 
feftgehalten werden, jo würde nur daß alte, aber höchft bedenkliche Projekt des 
unverzinglien, ohne Einlöfungspfiiht auf Grund und Boden fundirten Bapier- 
gelded übrig bleiben. 

Bon diejen Gefahren weniger bedroht ift die zweite Gruppe, die die Bu: 
lafjung unverzinglicher, durch Waren gededten Noten befünvortet. In erjter Reihe 
fteht Hier daS in der Schrift „Studien über die Zukunft de Geldmejend“ von 
Scraut entwidelte Syftem der Getreidenoten. Na den Ausführungen des Ver: 
fafjerd fünnen aud) andre Sapitalgüter allgemeinen und ununterbrochnen Ge— 
brauchs als Deckungsfonds für die Umfagmittel dienen, fofern fie gleich dem 
Metallgeld jederzeit und alljeitig realifirbar find, und zwar zunächit da8 Getreide. 
Schon jet erfolgt der Zahlungdverkfehr größtenteild nicht mehr durch Bargeldhin- 
gabe, fondern durch Anmweifungen auf einen Metalldedungdfondg. Durch die 
Einfügung de3 Getreide ald Dedungsfonds für die Umjagmittel fol dad Privis 
legium de3 Metallgeldbejigerd durchbrocdyen werden, der jederzeit auß eigner 
Kraft kauffähig ift, während die übrigen Warenbefiter auf den Käufer warten 
müfjen. Schraut verjuht den Nachweis, daß die Annahme, die Produktion der 
Edelmetalle fjei weniger mwandelbar und beliebig vermehrbar al8 die deö ©e- 
treided, längft durch die Thatjadhen widerlegt fei. Die Edelmetallproduftion be- 
ruhe auf feiner feitern Grundlage ald die andrer Rohſtoffe. Auch die Wert- 
Ichwanfungen feien bei den Edelmetallen nicht geringer ald bei andern Robitoffen. 
Ebenfo wenig fei ein VBorredht der Edelmetalle deshalb begründet, weil fie uns 
verzehrbar, dauerhaft und unzerjtörbar feien. Seitdem dad Metallgeld im Groß- 
verfehr nur ald Dedungsfonds diene, fei der Umijtand, daß da8 Getreide im ein 
zelnen in den Gebrauch übergehe, ohne Bedeutung, meil die ©etreidemenge im 
ganzen fortlaufend derart erneuert werde, daß fie im ganzen ebenjo eine ge= 
Tchlofjene fortlebende Einheit darjtelle, wie die auch im einzelnen unzeritörbare 
Bargeldmenge. Im ganzen baut fi die Schrautjche Lehre auf eine neue Theorie 
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de8 Leihvertehrs (Kredit) auf, deren Mittelpunkt eingehende Ausführungen. gegen 
da8 mit dem Bargeldmonopol unzertrennbar verbundne Syftem der jogenannten 
ungededten Banknoten, d. 5. der unmittelbarer beftimmter Sapitaldedung entbeh- 
renden Notenemiffion der Notenbanten bilden. Auf Einzelheiten des Vorſchlags 
einzugehen, würde hier zu weit führen. Zum Wefen des Sadjye gehört, daß das 
Getreide (Roggen oder Weizen) und eine entjprecdhende Menge von Währungsmetall 
oder Kurantgeld zu einem einheitliden Dedungsfonds für einen einheitlichen 
Notenumlanf zu vereinigen find. Yür die fämtlihen Noten fol die Einlöjung 
gegen Metallgeld einzuräumen fein; zu diefem Zwede muß da3 Getreidedepot 
jederzeit gegen Metallgeld oder auf Metallgeld beruhende jofort füllige Anwei- 
jungen realifirbar fein. Von Snterefie ift, daß nur inländifched Getreide als 
Dedung zugelaffen werden fol. Damit wäre der vielfach gewünfchte Vorjprung 
des inländifchen Getreide vor dem ausländifchen gegeben. Wir laflen dahin- 
geftellt, ob fich ein folcher Gedanke in Zukunft Bahn bredden wird. Schraut jelbit 
hält ein fehr vorfichtiges Vorgehen für nötig und glaubt, daß nur Rohftoffe, aber 
nicht Yabrifate die Grundlage für das Notenfyftem der Zukunft bilden Tönnten. 
Sedenfall8 wird der Gedanke der unmittelbaren Verbindung von Geldwert und 
Warenwert mehr und mehr Unjehen gewinnen, wenn man aud nicht jo weit 
gehen wird wie Egidy, der in feiner neueften Veröffentlihung „Leitworte“ kurz 
lagt: „Da& Geld Hat feinen Wert »an fie; es ilt nur PVerfehrämittel. Der 
Wertmefler für alle Erzeugniffe und fonftigen Preisbeftimmungen iſt »das Brot.« 
Um unjre Ermährung handelt e8 fi, nidt um das Wertverhältnig von Edel- 
metallen.“ 

Eine dritte Gruppe ftrebt eine Neforn des Geldwejend durch Die Auögabe 
von Papiergeld an, ein zwar nicht neuer Gedanke, der aber in neuer wiflenfdhaft: 
liher Darlegung in zwei Schriften von DO. Heyn und Dfins Parned vertreten 
wird. Heyn Spricht fi in Anlehnung an einen frühern bekannten Borjchlag von 
Ricardo für eine nationale Bapierwährung mit Goldrejerve für den Auslands 
verfehr aus; er will das Papiergeld zu einem ganz felbitändigen Wertmaß machen 
und das Gold als eine Ware behandeln, die zu unveränderten Preifen angelauft 
und verkauft werden kann. D. Parned geht noch weiter, indem er auch ein inter: 
nationale8® Papiergeld neben dem nationalen Papiergeld jchaffen will. Man kann 
die eigentümliche Behandlung der Yrage in beiden Schriften anerkennen; jedenfalld 
iteht aber feit, daß das Papiergeld immer nur einen Kreditbrief, eine Anmweijung 
auf da8 allgemeine Vertrauen bildet. Sit dieje8 Bertrauen Schwankungen unters 
worfen, jo muß aucd der Wert ded Papiergeldes fchwanfen, und mit dem Sturz 
ded Vertrauen: wird dad Papiergeld Scheinwert. Die Geihichte zeigt und be- 
fanntlich jolche Beifpiele von fehr draftiicher Art. Mit diefer Möglichkeit ift aber 
auch jedes Bapiergeldprojeft für die Verwirklichung unbrauchbar, und zwar für alle 
Beiten, denn daß ed je einen von Schwanfungen befreiten Staatöfredit geben follte, 
muß troß aller fozialen Sortfchritte für ebenjo unmöglich gehalten werden wie der 
ewige Völferfrieden. Hierzu kommen no die Schwankungen, die der Wechjel der 
internationalen Bahlung3bilanz in dem Geldiwerte jedes Zandes mit fich bringt, 
und die no) größer und gefährlicher jind al8 bei Barzahlungen, da dad Kor- 
reftiv, da3 gegen eine zu weit gehende Berjchlechterung der Wechfelfurfe in der 
Notwendigkeit der Barzahlung liegt, bei den Papiervaluten fehlt. Unter diefen 
Umjtänden wird daS Geldmejen wohl jtetS in Verbindung mit Werten bieiben 
müfjen, die geringern Schwankungen auögejegt find al& ber jederzeit dem Zufall 
internationaler Verwidlungen außgejebte StaatSkredit. 
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Wald und WVaffer. Auf die Betrachtungen eines Laien über diefen Gegenitand 
im elften Hefte jendet und ein Rittergut3befiber in Thüringen folgende Erwiderung: 

Gott beiwahre und vor der Rüdtehr ungeordneter Bauernwaldwirtichaft! Wenn 
auh die Yachwerkdmwirtichaft der großen Staatdforjten vom forjtwirtichaftlichen 
Standpunft auß gegenüber der Plänterwirtfchaft einer berechtigten Kritif unter: 
zogen werden Tann, jo ift diefe Yachwerlswirtichaft Doch unter feinen Umftänden 
{Huld an der Wafjerentziehung oder gar an dem zu jchnellen Wafjerablauf im Ge- 
birge. m Gegenteil, da werden wohl alle Maßregeln zu vernünftiger und nicht 
zu fchneller Abmwäflerung getroffen, denn es läßt fich mohl annehmen, daß daß, 
was in Heinen Privatrevieren gefchieht, erit recht allenthalben auf StaatSrevieren 
geübt wird. 

IH bewirtichafte mein Heine® 150 Hektar enthaltendes Nevier feit nunmehr 
zwanzig Jahren und möchte die Behauptung aufitellen, daß die traurig ungünftigen 
Waflerverhältnifje lediglich der loddrigen Bauernwirtichaft zuzufchreiben find. Der 
Bauer ift in der Regel, was nıan einen „babrigen“ Menichen nennt; da3 alte 
Spridwort vom Heinen Finger und der ganzen Hand ijt fehr richtig, und Die 
dumme Schlauheit der Bauern kennt jeder. Als der Körnerbau lohnte, da Tonnte 
ih in meiner Gegend jehen, wie tapfer die Leute das bischen Wald abholzten, 
ohne Sinn und Berftand Waldboden, d. 5. Boden, der feiner Hängigfeit halber 
Aderkfrume kaum feithalten kann, urbar machten, einen augenblidlichen Geminn ein- 
heimften, nachher aber den natürlich nur mit großen Opfern ertragdfähig zu er- 
haltenden Boden, eben der Koiten wegen, wieder verloddern ließen. Dann ift der 
Zuftand gejchaffen, der die Wafjerabflüffe zu Abftürzen macht und dadurd) die Hi- 
matifchen Verhältniffe verändert. Wie ferner der Bauer meiltend im Walde hauft, 
wad die Bodendede, daS Moo8, anlangt, weiß jeder, der einmal Bauernhölzer ge= 
jehen und mit wohlbewirtichafteten verglichen hat. Der Laie der Grenzoten fieht 
auf dem Boden dichte® Moo8; ich habe feither nur armjelige dürre Heide entdedt, 
die fein Wafler feithalten Fan, und warum? weil der Bauer eben womöglich alle 
Zahre dad wenige Moo8 zujammenfragt, um jeiner unvernünftig betriebnen Feld- 
wirtichaft da8 fehlende Stroh zuzuführen. Daß dabei fein Wald verfrüppelt, be= 
dentt der Schlaue nicht. ch habe fchon in einem Gutachten vor ungefähr fünf: 
zehn Jahren erörtert, daß bei der fortfchreitenden Entwaldung die Bauern mwenigitend 
dafür forgen müßten, daß ein geregelte Graben- und ZTeichigitem gefchaffen werde, 
dad den zu jähen Wafjerabjturz verhindert, und habe dabei vorgejchlagen, daß die 
Einzelbefiger ihre Gräben in Kommunalgräben leiten, und diefe wieder in Teiche 
geleitet werden möchten, von denen aus dann dad Wafler langjam thalwärtö ge- 
langt. Sm meinen Zluren habe ih das überall durchgeführt, Habe dafür au in 
dem trodnen Sabre 1893 jtet3 Wafjer gehabt. Dan ermwiderte mir, daß eine 
derartige fgitematiihe Waflerhaltung Millionen kofte. Zugegeben; aber das find 
gut angewandte Millionen, und id) mag nicht willen, mas im Sahre 1893 den 
Leuten in meiner Nahbarjchaft das tägliche Anfahren von Waller gefojtet hat, ganz 
abgejehen von den verdorrten Wiefen und Feldern. Ob da nicht eine reichliche 
Berzinjung ded Teilkapitald. eingetreten wäre? 

Wenn ferner der Laie davon Sprit, daß Negulirungen der Flüffe und 
Waflerläufe nur dazu dienen follten, da8 Wafler möglichft jchnell fortzufchaffen, fo 
iit da ein gewaltiger Irrtum. Da, wo man dad ald3 Grundjaß aufgeftellt und 
darnach gehandelt hat, find freilich die vom Laien beobachteten Übeljtände einge- 
treten. Cine vernünftige Flußregulirung jucht meines Wifjend die Zallverhältnifje 
der Fluß- und Nebenflußläufe zu regeln und die Gejchwindigkeit des ablaufenden 
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Wafjerd in beitimmte Verhältniffe zu bringen zu eben dem Gefälle, d. 5. dem 
Wafjer einen. regelrechten, weder zu fchnellen no zum Stagniren neigenden Lauf 
zu geben. 

Wenn endlich der Laie behauptet, daß ſchlecht kultivirte oder unkultivirte Bauern— 
wälder Schnee und Regen länger hielten, ſo ſcheint mir, er hat noch keine Ge— 
legenheit gehabt, einmal in gut angebautem Forſt Waldbeſtände der erſten Altersklaſſe, 
d. h. von einem bis zwanzig Jahren, im Winter zu ſehen, iſt wohl auch bei Regen— 
wetter niemals im Sommer auf dem Pürſchgang durch ſolche Beſtände gegangen. 
Leider halten dieſe Nadelholzbeſtände, und ich glaube, er ſpricht auch nur von Nadel⸗ 
hölzern, den Schnee manchmal nur zu gut, ſodaß bei einem harten Winter oft 
die jungen Beſtände durch den Schneedruck, der monatelang auf ihnen laftet, ge⸗ 
brochen werden. Und in einem gut bewirtſchafteten Walde mit Fachwerkbetrieb 
giebt es derartige Beſtände allenthalben bis zum dritten Teile des Geſamtbeſtandes. 
Schneemaſſen kann der Laie in ſolchen Beſtänden manchmal noch im Juli ſehen. 
Alſo auch hierin ſcheint mir ſeine Beobachtung mangelhaft zu ſein. 

Meiner Meinung nach — es iſt das zwar ein ſtarker Eingriff in das Privat⸗ 
verfügungsrecht — ſollte der Staat den Bauern das Waldverwüſten verbieten. 
Nach der weimariſchen Geſetzgebung muß eigentlich nur zu Wald geeigneter Boden 
immer als ſolcher benutzt werden; aber wie lau wird das Geſetz gehandhabt! 
Wo kein Kläger ift, da iſt kein Richter. In Baiern ſtehen ſogar alle größern Wal⸗ 
dungen unter ſtaatlicher Oberaufſicht, und kein Grundbeſitzer darf dort von dem einmal 
genehmigten Hiebplan abweichen. Aber wie geſagt, das halte ich für einen ſtarken 
Eingriff in die Eigentumsrechte. Mir macht die Waldwirtſchaft Vergnügen, und 
ich ſuche alle nur erdenklichen Vorteile auf, um die Wachstumsfreudigkeit des 
Forſtes zu erhöhen, ſuche die geeigneten Holzarten an die geeigneten Plätze zu 
bringen, und ſo, denke ich, ſollte jeder Beſitzer beſtrebt ſein. Aber wo käme die 
Freudigkeit hin, wenn ich mich irgend einem Oberförfter unterordnen ſoll, der 
notabene manchmal gar nicht ſoviel Urteil zu haben braucht wie ich! 

Die Schlußfolgerungen des Laien erinnern ſehr an die Gedanten eined Grund- 
beſitzers von 35 Ar 49 Quadratmetern im erſten Heft des Jahrgangs 1894, der 
an uns armen größern Landbeſitzern keinen guten Faden läßt und zu glauben 
ſcheint, daß wir nur „repräſentiren, ſchlemmen und unterdrücken“ wollen. Im 
Gegenteil, es gehört heutzutage eine gehörige Portion Energie, tüchtiges Wiſſen 
und Ausnutzung aller Umſtände dazu, um einen großen Grundbeſitz rentabel zu 
erhalten. Daß man das nicht alles ſelbſt machen kann, wie der verehrliche Be— 
ſitzer von 35 Ar 49 Quadratmetern, iſt wohl ſelbſtverſtändlich, aber der Kopf 
denkt und die Hände arbeiten, und wenn das die Vorfahren des verehrten Herrn 
bedacht hätten und nicht als Raubritter aufgehängt worden wären, ſondern ihren 
Befitz auf den Urenkel vererbt hätten, wer weiß, ob er ſeinen Artikel ſo geſchrieben 
haben würde. 

Bon einem „jüddeutichen Naturfreunde” wird uns zu derſelben Frage noch 
folgendes geſchrieben: 

Den Betrachtungen des Laien aus Thüringen kann man auch für den Ober⸗ 
rhein zuſtimmen, freilich ohne dem Wunſche nach der Rückkehr zu einer ungeord⸗ 
neten Bauernwirtſchaft beizutreten, da den geſchilderten Nachteilen auch in andrer 
Weiſe abgeholfen werden kann, z. B. durch größere oder Heinere Thaljperren, Hori- 
zontalgräben. Nach den bisherigen Wahrnehmungen läßt ſich nicht erwarten, daß 
irgend eine Forſtverwaltung Einwendungen aus Laienkreiſen irgend welche Beach— 
tung ſchenken werde, jede Kritik pflegt als ein Angriff auf den Beſtand des Waldes 
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mit dem .Hinmweiß auf die Entwaldungen in Griechenland, Tirol, Yrankreich u. f. ıw. 
abgefertigt zu werden. Etwa8 muß aber Doch an der Sache fein, wenn eine tech- 
nifhe Behörde, da8 Bentralbüreau für Meteorologie und Hydrographie im Groß— 
herzogtum Baden, in feiner Denkichrift über den NRheinjtrom und feine widtigiten 
Nebenflüffe (5. Abfchnitt: die Bemwaldung ded Stromgebiete, Seite 107) Xer- 
anlaffung nimmt, den ÜÜbertreibungen Hinfihtlih der günstigen Wirkungen des 
Waldes auf die Wafferhaltung entgegenzutreten. Da da8 Werk meitern Freifen 
ſchwer zugänglich ijt, möge das wefentlichjte dDiefer Ausführung hier folgen: „Von größter 
Bedeutung in der Wald- und Waflerfrage ift der Umstand, daß der Wafjerverbraud) 
und die Waflerzurüdhaltung de Walded in der toten Zeit, alfo im Winter, 
wenig oder gar nicht zur Wirkung kommen, am meiften dagegen im Sommer, 
alfo in der Jahreszeit, wo in den nidt von den Yirnen de Hochgebirges 
geipeiiten Gewäfjern in der Regel Waflerarmut herrit, die von der Landwirts 
Ihaft, den Waflerwerfen und der Schiffahrt al ein jchwerer Nachteil em- 
pfunden wird. Sn den Zlüffen der Mittelgebirge ded Nheingebiet3 mit ihren 
vorherrfhenden Sommerregen wird der Rüdgang der Wafjerlieferung im Sommer 
auch wejentlich auf den Wafjerverbraud) ded Waldes zurüdzuführen fein; der Winter 
aber ift hier die Zeit der Hochwaflergefahr, und gerade in diefer Zeit ift die Wirkung 
ded Walde auf die Wafjerzurüdhaltung die geringite. Und da diefe Wirkung, 
wie durch Verfuhe und Mefjungen nachgewiefen ift, abnimmt, je ftärfer die Nieder» 
Ichläge auftreten, jo Tann bei wiederholtem Umfchlag der Witterung im Winter das 
Borhandenfein auögedehnter Waldungen im Gebirge geradezu eine Steigerung der 
Hodhwaflergefahr herbeiführen. Schon diefe Andeutungen dürften erkennen laffen, 
daß die waljerwirtichaftliche Bedeutung des Waldes mindeitend überjchägt worden 
iit, wenn man den jchroffen Wechjel in der Wafferführung der Bäche, Zlüffe und 
Ströme, die Verjchärfung einerfeit® der Trodenperioden (Waflerkflemmen), andrer- 
jeit8 der Hochwaſſererſcheinungen der Abnahme der Waldbedeckung ausſchließlich 
oder doch in erſter Reihe zuſchreiben wollte. Von ganz unzweifelhaft wohlthätiger 
Wirkung aber ift der Wald in den Gebirgen durch Befeſtigung des Verwitterungs⸗ 
bodens u. ſ. w.“ 

Der ziemlich allgemein verbreiteten Anſicht, daß die Entwaldung in Deutſch⸗ 
land ſtetig zunehme, wird auf Seite 122 der Denkſchrift entgegengehalten, daß 
jedenfalls in letzter Zeit im deutſchen Rheingebiet die Aufforſtungen die Aus: 
ſtockungen überwiegen und im großen und ganzen die Waldfläche im Zunehmen 
begriffen iſt. Zu demſelben Ergebnis kommt die Amtliche Statiſtik des deutſchen 
Reichs (4. Heft, S. 130). Die Geſamtfläche der Forſten im deutſchen Reiche hat 
ſich in den Jahren 1873 bis 1893 um 117971 Hektar vergrößert (13956827 
gegen 13838856 Hektar). 


Burſchikoſe Ausdrücke Dürers. In Dürers venetianiſchen Briefen an 
Pirkheimer kommen verſchiedne derbe burſchikoſe Ausdrücke vor. Ofter begegnet 
brauten (vgl. das Wörterverzeichnis in der Ausgabe von Lange und Fuhſe), das 
mit unſerm abgebrüht eng zuſammenhängt, je einmal kriſtieren (d. i kliſtieren) 
und Seidenſchwanz. Wenn kliftiren in dem älteſten ſtudentiſchen Wörterbuch, 
das wir kennen, dem „Kompendiöſen Handlexikon der unter den Herren Purſchen 
auf Univerſitäten gebräuchlichften Kunſtwörter“*) von 1749 mit „prellen“ erklärt 
wird, ſo hat es deutlich die umgekehrte Bedeutungsverſchiebung durchgemacht wie 


2) Bgl. Kluge, Deutſche Studentenſprache, S. 76. 
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eben diejeg prellen, für dad Kluge auß dem Sabre 1765 die Bedeutung „Mädchen 
verführen” belegt. WAuh Seidenfhwanz läßt fih wohl in der Studentens 
fprache ded adjtzehnten Sahrhundertd nachweifen, denn jo wird dad Seidenf... 
der Leipziger „Studentengeographie”* von 1773 zu ergänzen fein, und nid zu 
Seidenfpinner, wie Kluge meint. 

Diefen drei fihern Beijpielen für eine Tradition, die fi) au8 der burfchitojen 
Ausdrudsweile von Dürerd Zeit in die neuere Studentenfprache herüber fort- 
gepflanzt Hat, Lafjen fich vielleicht no ein paar andre anreihen. Am Schluß des 
zweiten Briefe an Pirkheimer fpottet Dürer: „Lieber, ich wollt geren wiflen, ob 
Euch fein Buhlichaft geftorben wär, etwas fchier beim Wafler oder etwas folichs 
(folgt die Zeichnung einer Roje) oder (folgt die Zeichnung eines Staubbejeng) oder 
(folgt die Zeichnung eined Hundes) Madle, auf daß Ihr eine andre an derjelben 
Statt brädtt.*“ Mit diefen rätjelhaften Heinen Zeichnungen hat mon fich weidlid) 
berumgefchlagen, immer in dem Bemühen, fie mit den Abfürzungen von Nürn- 
berger Namen in dem lebten diefer Briefe in Einklang zu bringen: in der 
That handelt e8 fi ja an beiden Stellen um Liebicdhaften Pirkheimers, und lag 
ed nicht jo nahe wie nur möglid, die Rofe auf die Nojenthalerin zu beziehen? 
Und doc haben alle dieje Verjucdhe zu feinem fihern Ergebnig geführt; audy) was 
Konrad Lange in der Feftfchrift für Overbed (S. 136 ff.) neues bringt, ift nidt 
überzeugend. 

Die vier rebudartigen Bezeichnungen werden feine beitimmten Mädchen, jondern 
Typen meinen. Das läßt fi) Ihon aus den Worten etwas ſolichs ſchließen. 
Um von hinten anzufangen: Hundemädel und Bejen find ziwei verächtlidhe 
burfchifofe Ausdrüde für nicht gerade anziehende Weibsbilder. Hofe ift ein jahr- 
hundertealter Ausdrud gerade der Burfchenfprache (jchon rosa im WVagantenlatein 
der Stauferzeit) für ein blühendes rotwangiged Mädchen. Und die Worte „etwas 
fhier beim Wafler"? Ich glaube, dahinter ftedt eine Nymphe. Eine fchönere Abs 
ftufung von Dirnentypen wäre gar nicht denkbar. 

Da wir einmal bei Dürer find: dad Wort trawthat, dad Dürer am Schluß 
feiner Verfe auf Maria von Zefuß braucht, ift weder ald Trau—that (That der 
Treue), wie bei Lange und Fuhſe unten ſteht, noch als Traut —that (Liebeswerk) 
aufzufaſſen, wie ſie hinten im Wörterverzeichnis angeben, ſondern als Trautheit. 
Das Wort iſt nichts als das abſtrakte Subſtantiv zu traut, mhd. trut, einem der 
häufigſten Beiwörter, die Jeſus in der Litteratur des ausgehenden Mittelalters 
führt. Die Schreibung 8 für ei kommt bei Dürer auch ſonſt oft genug vor und 
erklärt ſich aus ſeinem Nürnberger Dialekt; er ſprach etwa: hoat. R. w. 


Wozu ſind die Lehrer da? In dem neueſten Hefte der Zeitſchrift für 
Gymnaſialweſen iſt eine neue Schulausgabe des „Egmont“ angezeigt, die den ganz 
beſondern Vorzug hat, daß die Anmerkungen an den Rand der Seiten geſtellt 
ſind. So brauchen ſich die Herren Jungen nicht erſt die große Mühe zu machen, 
unten oder gar am Ende des Buches nachzuſehen. Natürlich fehlt auch die außs 
führliche Einleitung nicht; aber der Verfaſſer der Beſprechung iſt auch damit noch 
nicht zufrieden und bezeichnet als zweckmäßig, „in Zukunft bei allen derartigen 
Schulausgaben am Ende der einzelnen Aufzüge oder nach größern Abſchnitten kurze 
zuſammenfaſſende Überſichten, Fingerzeige über die Entwicklung der Handlung und 
vor allem Fragen folgen zu laſſen, damit die Schüler ſelbſt ſich über das Geleſene 
Rechenſchaft geben können.“ 

Wir ſtellen ſtatt deſſen nur die eine Frage: Wozu ſind die Lehrer da? Alles, 
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was hier gefordert wird, iſt doch ihre Sache, das iſt ja das einzige, was ſie noch 
bei der Verwendung ſolcher Ausgaben im Unterricht leiſten können, nachdem der 
freundliche Bearbeiter ſo viel für ſie gethan hat, daß ihnen zu thun faſt nichts 
mehr übrig bleibt. In den Einleitungen und Anmerkungen wird ja in der Regel 
ſchon viel mehr geboten, als für die Schule überhaupt nötig und nützlich iſt. Ent— 
weder kann es nun der Lehrer dem Schüler überlaſſen, ſich aus dem Buche ſelbft 
zu unterrichten, oder er giebt den vorliegenden Stoff, vielleicht mit etwas andern 
Worten, wieder; beide Möglichkeiten erſcheinen pädagogiſch bedenklich. Es kommt 
hinzu, daß ſolche Schulausgaben häufig von unwiſſenden und unfähigen Leuten 
herrühren (Beiſpiele ſtehen in beliebiger Anzahl zur Verfügung) und ſo von falſchen 
und ungenauen Angaben wimmeln. In der letzten Zeit hat ſich auf dieſem Ge— 
biete eine förmliche Induſtrie entwickelt: in einem Jahre ſind fünf Schulausgaben 
von Goethes „Iphigenie“ erſchienen. Es könnte faſt ſcheinen, als lernten unſre 
Lehrer des Deutſchen auf der Univerſität ſo wenig Grammatik, daß ſie für ſich 
und ihre Schüler in der neuern Litteratur ſolche Eſelsbrücken nicht mehr ent— 
behren könnten. Wenigſtens iſt nicht einzuſehen, was ſie ſonſt für einen Zweck 
haben ſollten. Schließlich ſei noch auf eine andre, ſozuſagen nationalökonomiſche 
Seite der Sache hingewieſen. Die deutſchen Klaſſiker, die in der Schule geleſen 
werden, kann jeder zu Hauſe oder in einem weit billigern einfachen Textabdruck 
bei jedem Buchhändler erhalten; man zwingt alſo die Schüler durch die Einfüh— 
rung ſolcher Ausgaben zu einer ganz überflüſſigen Aufwendung, die höchftens im 
Intereſſe der Bearbeiter und Verleger geſchieht. 


Querelles allemandes. Der Reichsſstagsbeſchluß vom 23. März findet 
meiſtens eine Beurteilung, der ruhige Beobachter nicht zuſtimmen können. Durfte 
man denn von der Mehrheit dieſes Reichſstags eine andre Haltung erwarten? Und 
iſt es in dieſen ernſten Zeitläuften nicht verdienftlich, allgemeine Heiterkeit hervor— 
zurufen? Die Clowns und andre „Spezialitäten“ müſſen durch alle Länder reiſen, 
um die Menſchheit zum Lachen zu bringen; die 163 aber bleiben ruhig in Berlin 
und erregen ſchallendes Gelächter von Kapſtadt bis Toronto und von Melbourne 
bis Hammerfeſt — das iſt doch eine „Leiſtung“! In allen Sprachen jubelt man: 
„Der Regensburger Reichstag iſt wieder auferſtanden. Die alten Perücken zankten 
um das Recht, die Füße auf den Teppich ſetzen zu dürfen, die neuen ſtreiten 
darüber, ob der Gründer des deutſchen Reichs verdiene, von ihnen beglückwünſcht 
zu werden,“ und das iſt ohne Zweifel noch komiſcher, mag immerhin die Äſthetik 
ſolche Wirkungen zur niedrigen Komik rechnen. Und haben ſie, jeder auf ſeinem 
Standpunkte, nicht Recht? Man ſagt ihnen: ohne Bismarck wäret ihr gar nicht 
hier! Ja, das iſt eben das Abſcheuliche, daß er Staatsmännern wie Richter den 
Weg vertrat, denn daß die eine ganz andre Arbeit gemacht haben würden, muß 
ihnen der Neid laſſen. Man beſtreitet unter Hinweis auf die ſozialpolitiſche Geſetz⸗ 
gebung, daß er ein Arbeiterfeind geweſen ſei. Aber hat er jemals eine Mäntel— 
fabrik geleitet, wie Herr Singer? Nur ſo lernt man die Not der arbeitenden 
Bevölkerung kennen. Män lacht über den Grafen Hompeſch, weil er meinte, gegen 
den geſtürzten Reichskanzler brauche man nicht mehr höflich zu ſein; aber Graf 
Hompeſch iſt doch nicht der Erfinder der Fabel vom Eſelsfußtritt. Endlich jagen 
die Deutſchen, die Welt lache nicht allein über die 163, ſondern über das deutſche 
Volk. Nun wohl, wenn euch das nicht recht iſt, ſo wählt nicht ſolche „Vertreter“! 
Denn das kann kühn behauptet werden: für Deutſche dieſes Schlags hätte ſich 
Bismarck nicht die ungeheure Lebensaufgabe geſtellt. 
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Sitteratur 


Die politifden Reden des Fürften Bismard. Kritiihe Gejamtausgabe von Horft 
Kohl. 9. bis 12. Bd. Stuttgart, Cottaifhe Buchhandlung, 1894 und 1895 


Mit dem foeben erjchienenen zwölften Bande ift diefe monumentale Ausgabe 
der Reden Fürft Bismardd zu Ende gebradht und damit eine feite Grundlage für 
die Kenntnid unfrer jüngjten Vergangenheit gefchaffen worden. Da von der Ein- 
rihtung, dem Charakter und der Außftattung de3 ganzen Werkes fchon in der 
Beiprehung der jrühern Bände die Rede gemwejen it, fo begnügen wir und hier 
mit einer Zurzen Überficht über den Inhalt der vier legten Bände. Der neunte 
Band enthält die Reden der Sahre 1881 biß 1883, der zehnte die von 1884/85, 
der elfte die von 1885/86, der zmwölfte endlich, der eine außergewöhnliche Stärke 
(XXX und 696 ©.) erlangt hat, faßt die Reden der lebten vier Sahre vor der 
Entlaffung de Fürjten, 1886 bi 1890, zufammen. Die lebte von ihm felbit 
gehaltene ift die große Nede vom 18. Mai 1889 in der dritten Zefung ded Alterd- 
und Snvaliditätögejegentwurfs; Dod) hat der Herausgeber nicht nur noch mehrere 
andre Hinzugefügt, die unter der Verantwortung ded Fürften bei der Eröffnung 
des preußifchen Landtagd 1889 und 1890 und des deutichen Reichstags 1890 
gehalten worden find, jondern er hat auch in einem bejondern Abjchnitt noch die 
Aktenjtüde gegeben, die mit der Entlaffung des Reich3fanzlerd im Zujammenhange 
ſtehen. Wie diefe von der verjchiednen Auffaffung der jozialen Frage wenigitens 
veranlaßt worden ijt, jo wiegen in allen vier Bänden, in der ganzen Beit von 1881 
bi 1890, die Fragen der innern Bolitif vor: e8 it die Zeit der Beendigung des 
Kulturfampfs, der jozialen Gefeggebung und der Anfänge unfrer Kolonialpolitif, 
die jich in den Außerungen des leitenden Staatmannd vor unjern Augen entrollt. 
Und daneben jteht da8 großartige Vermädjtnid über feine außwärtige Politik, da3 
er und in der gewaltigen Rede vom 6. Februar 1888, der legten unter Kaijer 
Wilhelm I. gehaltenen, binterlafjen bat, die Rede, die in dem ftolgen Sage gipfelt: 
„Wir Deutjche fürchten Gott, jonjt nichts in der Welt.“ 


Fürft Bismard. Neue Tiihgeiprähe und Anterviewsd. Herausgegeben von Heinrich 
PRojhinger. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, Deutihe Berlagsanftalt, 1895 


Beigen und die politiichen Reden den StaatSmann Bigmard, jo lehrt uns 
diefe verdienftvolle Eamnılung ihn jo fennen, wie er fih im Haufe giebt, bringt 
und aljo den Menjchen menschlich nahe. Die „Ziichgeipräche“ beginnen bereit3 
mit einer Mitteilung au8 dem Frühjahr 1850 und fehließen mit den Außerungen, 
die am 23. September 1894 beim Empfange bed Komiteed für die Huldigungs- 
fahrt der Weftpreußen fielen, wobei übrigens alle Geiprähe mit PBarlamentariern 
außgefchloffen find, da diefe Boichinger fehon in einer frühern Sammlung heraus 
gegeben hat vder noch herauszugeben gedenft. Die „Anterviemd” (hätte ich dafür 
fein deutfche® Wort finden lafjen?) zerfallen in zwei Zeile, vor und nad) der Ents 
laffung de Fürjten, von denen die erite Gruppe bei weiten den größten Raum 
einnimmt; fie beginnt im Frühjahr 1867 und endet mit der Unterredung ziwifchen 
dem Fürjten und dem Nedaltenr Henri de8 Hour vom Matin in Barzin Ende 
November 1892. Dieje wie andre in fremder Sprache geführten Gejpräcdhe werden 
gleichzeitig in diefer und in deutfcher Überfegung geboten. Neues bietet Pojchingerd 
BZufammenjtellung natürli nicht, da alle diefe Berichte einzeln yon veröffentlicht 
worden find, aber eben in der umfafjenden und genauen BZujanmenjtellung eines 
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zerſtreuten Materials liegt das Neue und das Verdienſtliche des Unternehmens, das, 
weil es alle dieſe Äußerungen ſo vollſtändig wie möglich giebt, nach der Abſicht 
Poſchingers auch dazu beitragen wird, falſche, auf tendenziöſen und ungenauen 
Auszügen beruhende Vorſtellungen zu zerſtören, ehe ſie ſich feſtſetzen, und die viel— 
fach angegriffne rückhaltloſe Offenheit des Fürſten als das zu zeigen, was ſie immer 
und überall, vor und nach ſeiner Entlaſſung geweſen iſt: als den Ausfluß eines 
makelloſen Patriotismus. Ein vortreffliches Perſonenregiſter erleichtert die Be— 
nutzung des Buches. 


Europa. Eine allgemeine Landeskunde. Von Dr. A. Philippſon und Profeſſor Dr. 

C. Neumann. Herausgegeben von Dr. Wilheln Sievers. Mit 166 Abbildungen im 

Text, 14 Karten und 28 Tafeln in Holzſchnitt und Farbendruck. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphiſches Inſtitut, 1894 


Seit langer Zeit zum erſtenmale wieder eine brauchbare und lesbare Geo— 
graphie von Europa! Unſer Erdteil iſt ſo beſchaffen und nimmt durch ſeine Völker 
eine ſolche Stellung ein, daß man ihn nicht beſchreiben kann, ohne eine Unmaſſe 
von Namen zu nennen, und dabei verlangt er eine beſonders ſorgſame Behand— 
lung der tiefern Zuſammenhänge zwiſchen Boden und Staaten und Ländern und 
Völkern. Beiden Forderungen gerecht zu werden, iſt nicht leicht. Nun liegen aber 
gerade in Europa die Länder- und Völkerunterſchiede nicht ſo groß und grob an 
der Oberfläche wie in Afrika oder Amerika, ſondern es iſt vielmehr bezeichnend 
für unſer ganzes Leben und unſre Entwicklung, daß aus leichten Abſchattirungen 
große Licht- und Schattenmaſſen, aus unmerklichen Abſtufungen gewaltige Klüfte 
und Riſſe entſtanden ſind und immer noch weiter entſtehen. Es braucht einen 
feinen Blick und eine geſchickte Hand, um Deutſchland und Frankreich ſo neben— 
einanderzuſtellen, daß man das Gemeinſame dieſer mitteleuropäiſchen alten Kelten— 
und Frankenländer wahrnimmt und doch zugleich die Gründe ſieht, warum die 
nahen Nachbarn, die geographiſch und geſchichtlich ſo eng verbunden ſind, ſo weit 
auseinandergegangen ſind. Die beiden Verfaſſer dieſer Geographie von Europa 
haben die Arbeit ſo geteilt, daß der eine die natürlichen Verhältniſſe, der andre 
die Völker und Staaten (neben der Pflanzen- und Tierverbreitung) behandelte. 
Eine ſolche Arbeitsteilung wäre vom Üübel, wenn ſich das Bild Europas als ein 
Ganzes entfalten ſollte. Aber die Anlage dieſer Länderkunde iſt ſo, daß Lage, 
Oberfläche, Gewäſſer, Klima, Pflanzen und Tiere und der Menſch ſamt allen ſeinen 
Werken nach einander abgehandelt werden. Da ſtört die Arbeitsteilung weniger, 
wenn man auch bei ſo mancher Landesbeſchreibung im zweiten Teil nicht umhin 
kann, die Naturbeſchreibung des erſten Teiles daneben zu halten, wo ſich dann frei— 
lich ſogleich die Unterſchiede zeigen. Die naturgemäß zwiſchen den beiden großen 
Hälften liegende Landſchaftsſchilderung leidet unter der Teilung am meiſten: in der 
erſten Hälfte drängt ſich die wiſſenſchaftliche Beſchreibung mit ihren zum Teil ge— 
ſchmackloſen und ganz unnötigen Termini wie Kugelkappe u. dergl. davor, und in 
der zweiten nehmen die Staaten und Städte den Raum weg. Glücklicherweiſe iſt 
das Werk ſo reich und ſchön illuſtrirt, daß dadurch gerade dieſe Lücke weniger 
empfindlich wird. Und der Gewinn iſt denn doch erreicht, daß beide Teile, jeder 
in ſeiner Art, gediegen und zuverläſſig ſind. Wir haben in beiden Hälften beim 
Leſen der verſchiedenſten Abſchnitte immer den gleichen wohlthuenden Eindruck ge— 
habt, von gründlichen, kundigen Fachmännern bedient zu ſein, die beſondern Wert 
darauf legen, die beſten, neueſten Zahlen einzufügen. 

Fällt der noch ausſtehende letzte Band dieſer „Länderkunde,“ der über Auſtra— 
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lien, der in diefem Jahr erfcheinen fol, ebenfo aus, dann haben wir ein gutes, 
ſchön illuftrirtes Handbuch der Geographie gewonnen, wie wir e8 feit langem nötig 
gehabt haben. 


Unfre WMRutterfprade, ihr Werden und Wefen. Bon Brofefior Dr. DO. Weije. Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1895 


Die fleißige Ausarbeitung diefed Büchleind it um jo mehr anzuerfennen, als 
ed den Anjchein hat, al& ob der Verfafler hier ein Gebiet betreten habe, mit dem 
er nit von Haus aus vertraut wäre. Er giebt einen furzen Wbriß der Ge- 
Schichte der deutfchen Sprache und verjucht dann,. ihr Wejen darzuitellen, freilich 
auh wieder fajt nur dadurh, daß er die Entwidlung von Sitte und Sprache 
nebeneinanderhält und allerlei grammatifche® und etymologifche8 über da8 äußere 
und innere Leben der Wörter erzählt: Werden und Wefen find alfo nicht ge: 
Ihieden. Am Hübfchjten ift nach unfrer Anficht das dankbare Kapitel Stil und 
Rulturentwidlung ausgefallen; fchade, daß darin Die alte verfehrte Anficht wieder . 
auftaucht: „Noch jchlimmer (gemeint ift: al8 im fünfzehnten Jahrhundert) erging 
ed unfrer Mutterfpracde, al8 die Wiedergeburt des Altertumd in Deutichland ein- 
trat.“ Gerade die Abmwendung von dem lebendigen mittelalterlichen Latein zum ? 
toten Haffiihen Hat der deutichen Sprache endgiltig zum Siege verholfen! | 

Mit Redht hat fi der Verfafler bemüht, feinen Stoff mit Hilfe von Bildern 





in anjhaulicher und Tebendiger Gejtalt zu bieten. Aber wo fih ein Bild nidt P. 


als organiſcher Gedanke des Ganzen einftellt, jondern al& bejondrer Bierat zur 
Auftalelung des Stild dienen fol, verzichten wir lieber darauf, felbjt wenn e8 mit 
folder Liebe ausgemalt ift wie diejeg: „Bon dem ſchönen Baume der Urfprade, 
an dejjen jaftigem Grün die alten Andogermanen ihr Auge labten, iſt Zweig für 
Bmweig und Blatt für Blatt abgefallen; und wenn aud neue Schößlinge hervor: 
treten, jo wird doch der Reichtum umd die Üppigfeit jener Zeit niemals wieberfehren,“ 
abgejehen von der Wahrheit gerade diefes Bildes. 
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I. 1. Kunden von einem Lande jenſeit des Ozeans. 2. Die Atlanten — Fer 
ftreuung der Dölfer. 3. Affyrifche Seeherrfchaft. fr 
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ägyptifche Gleichzeitigfeiten. 6. Perfeus in Libyen, Amazonen, Athene, Pofeidon 
im Sande der Atlanten. 

III ı. Die Kehre von Atlas! 2. Die Neligion der Atlanten. 5. Der atlantijche 
Staatenbund — jberer, Kolcher, Kelten; Sufammenhang der Atlanten und 
Druiden. 

IV. 1. Pojeidon als Roßgott. 5. Die Atlanten in Griechenland. 5. Griechenland 
unter ägyptifcher Herrfchaft; die Telchinen, ihr Urfprung, ihre Künfte und Wifien- 
jhaften und ihr Untergang. 8. Die Infel Atlantis. 9. Der Heereszug der 


Atlanten; then eine faitifche Stiftung. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


ww nee rt ELLE ELEND ET EI TA PEN TI — ———— — — ——— — EL LTE ET —— ru — — — 


Weder Kommunismus noch 
Kapitalismus 


Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken 
Ein Keitfaden durch die. Miderfprüce des Kebens 
Don 


Carl Jentſch 





Ein Beitrag zur Löſung der europäiſchen Frage 
von 


Carl Jentſch 


| 
‚Preis in geinwand gebunden 4 Marf 50 Ppfa. 
preis in Leinwand gebunden 4 Marf 50 Pfg. 
| = 
Neue Ziele, neue Wege | 
| A — ge Betrachtungen eines Laien 
von ' 


Carl Jentſch über unſre Strafrechtspflege 


von 
Preis broſchirt 3 Mark Carl Jentſch 
— preis brofhirt I Marf 
‚ » 2 
Die Not des vierten Standes 
von einem Arzte Was ift Beld? 
Preis brojhirt 2 Marf Ein Beitrag zur Köfung der fozialen Fragen 
von 
vr Richard Goldſchmidt 


Drei Monate Fabrikarbeiter Preis broſchirt J Mark 50 Pfg. 


und Hhandwerksburſche 


Eine praktiſche Stüdie 
von 


Paul Göhre 


Kandidaten der Theologie, Generalſekretär des Evangeliſch⸗ 
ſozialen Kongreſſes in Berlin 


RR 


Schlaraffia politica 
Befhichte der Dichtungen vom beiten 


Kandgerichtsrat 
| 


Ä Staate 
Preis brofdirt 2 Marf, in Keinwand gebunden 
5 Marf Preis brofhirt 2 Marf, gebunden 3 Marf 
RR 2 
Wie fam es doch? Der Himmel auf Erden 
Ein von Eugen Richter vergeffenes Kapitel in den Zehren 1902 bis 1912 


Aus glücklich bewahrten Briefen Eine fozialpoltifche Novelle von Emil Gregoropius 


Preis | Marf Preis brofhirt I Marf, gebunden 1,50 Marf 
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Grösstes und ältestes Conserven — 
=<° Gustav Markendorf, Leipzig * 


versendet direkt an Private nach allen — 


In- und ausländische — — 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 
in anerkannt nur besten Qualitäten 
——— Ausführliche Preislise gratis und franko ! —s 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Du Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 


J. A. Krass, 


Derlag von Fr. Wilh. Brunom in Veipzig 


| 
Als der Großvater die Großmutter Hötel- und Weingutsbesitzer 
nahm | in Rüdesheim a/Rh. 
Ein £iederbuc für altmodifche Leute | empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezog 
| 





Weine; prämirt Wien und Philadelphia.‘ 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung 
Kellereien — eingeladen. 


Derlag von Fr, with, Örunom in Bei 
Bilder aus dem —— . 


von einem Örenzboten — 
Preis broſchirt 2 Mark, gebunden 3 Mark 


Herausgegeben von 


G. Wuftmann 
Preis | Marf 








Die Chriflihe Welt 
Evangelijch-Iutherifche3 Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 


| 
esta 
u Ehronik der Eprißfien Weit 








Fünfter Zahrgang — Poftzeitungdnummer 14 
Dierteljährlich 1 Mark 


Mr. 2: Eviphaniad — Bon dem — en Stande ber 
Schriftfrage: 3. Vermittelnde ah en Die Gerellihaften 
fir ethische Kultur: 2 — Die wilrttenbergiiche fülnfte Evangelische 
Landesfynode -— Eharles Darwin, Eın Gharakterbild: 2 Darwin 
als Gelehrter — Lebe. Eine Dihtung von Ferdinand ——— 
— Verſchiedenes: Erfreuliches aus der kirchlichen Preſſe: Die 
Weihnachtsnummer der Norddeuiſchen Allgemeinen Zeitung; kirchen vom 1. Oktober bis 31. Dezember 1884 — —* uf 
Hank — und ſeine Zeit; Die Frauenfrage; Frauengenoſſen— Evangeliſche Landeskirchen: Zum kirchlichen Kamp 
ſchaft zur Förderung des Dbite und Gartenbauß; Die — Würitembergiſche EN: (Fortfegung); wei Aniprace 
der M — 328 Nach Schluß der Redaktion aus Bonn — Perſonalien 








Ar. 2: Ueberſicht tber die wichtigſten Erelge 9 
auf dem Gebiete der deutſchen EHEN Lande 


‚Preis der Grenzboten: vierteljährlib Y Mark 














Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


— — — — — — — —— 


Bilder aus dem Weſten 


von 


E. Below 


Preis broſchirt 3 Mark 


Fünfzig Jahre aus meinem Leben 


Von 


Richard Freiherrn von Strombeck 


Generalmajor z3. D. 


Preis brofhirt 1 Markt 60 Pf. 


Erinnerungen aus meiner Dienftzeit 
Don 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofchirt I Mark 60 Pfo. 


Erinnerungen 
aus den Knaben: und Jünglingsjahren eines alten Chüringers 


Preis brofdirt I Marf 20 Pfennige 


Bitte um Hilfe! 


Der Sturm und die Hocdflut, welde in der Schredensnacht vom 22./23. Dezember 1894 
Die Riften und Injeln der Novdjee verheerend heimfuchten, haben über die in vielverjprechender 
Entividelung begriffene Fiichdampferflotte der YUnterwefer das jchwerite Unheil ver- 
hängt. Bon den in Geejtemünde und Bremerhaven beheimateten 54 Filchdampfern find nicht 
weniger al3 fünf, während fie in der Nähe des Hornsriff dem Fange oblagen, ein Opfer 
der unerhört mwütenden See geworden. Gin jechjter, auf der Fahrt von Gngland nad) 
Geeſtemünde begriffener Fiſchdampfer, deſſen Wiederkehr noch in den jüngſten Tagen zagend 
erhofft wurde, bleibt und bleibt verſchollen und muß heute ebenfalls als unwiederbringlich ver— 
loren gelten. 


Der Untergang dieſer ſechs Fahrzeuge, welche faſt durchweg erſt in den letzten Jahren 
erbaut ſind, ſchädigt das Nationalvermögen um viele Hunderttauſende. Indeſſen bedeutet dieſe 
Thatſache nichts gegen den Jammer und die Not, welche über zahlreiche Familien jäh herein⸗ 
gebrochen ſind. Die ganze aus 61 wackeren Seeleuten beſtehende Beſatzung hat ein Grab in 
den Wellen gefunden. Nahezu 40 Frauen beweinen den Gatten, weit über 100 Waiſen den 
Bater, der zahlreihen Fälle nicht zu gedenken, in denen ergraute Eltern den Cohn und Er- 
nährer, bilfsbedürftige Gejchwilter den Bruder verloren haben. Nur wer in den Tagen 
bangen Zweifels, denen die trojtloje Gewißheit nunmehr gefolgt ift, die Schar der Frauen 
und Finder, angjtvoll und jtarr den Blid in die Ferne gerichtet, am Ufer de3 Stromes ge- 
jehen hat, vermag ahnend den Umfang und die Tiefe des Elend3 zu ermefjen, das die Gewalt 
der entfejjelten Elemente angerichtet hat. 

Den unjagbaren Kummer jo vieler zu jtillen, die das Liebjte eingebüßt haben, geht 
über menjchliche Kraft. Wohl aber gilt e8, diejem Kummter jeinen bittern Stachel zu nehmen, 
in Bethätigung opferfreudiger Nächjtenliebe Trojt zu jpenden. Die ausgiebigite Hilfe thut 
dringend not. Keiner der VBerunglücdten it gegen Unfall gejeßlich verfichert, weil die jtaatliche 
Unfallverficherung beflagenswerterweije bislang nicht auf die Hochleefiichereibetriebe evjtredt 
it. So jehen die Hinterbliebenen der bittern Sorge um das tägliche Brot unmittelbar ins 
Auge. Angefichts Ddiejes Jammers öffnet fi) in den Unterwejerorten freudig jede Hand. 
Die Größe ded IUnglüd3 aber überjteigt die Kraft ihrer Einwohner. 3 bedarf großer 
Summen, des helfenden Eintretend weiterer Streije, wenn dem drohenden Mangel nachhaltig 
geiwvehrt, für die Erziehung ‚der zahlreichen Kinder gewiljenhaft Sorge getragen werden joll. 
Um diejer großen Aufgabe mit der erhofften Unterjtübung warmherziger Mitmenjchen gerecht 
zu werden und für eine angemejjene DBerteilung der einlaufenden Gaben Sorge. zu tragen, 
hat fi) das unterzeichnete Komitee gebildet. Dasjelbe vichtet an alle Menjchenfreunde nah 
und fern die herzliche Bitte, zur Milderung des bedrüdenden Elends zu ihrem Teile bei- 
zutragen. $eder, auch der Eleinjte Beitrag it willlommen. Das Stomitee wird über die ein- 
gelaufenen Gaben und deren Verwendung öffentlich Rechnung ablegen. 

Spenden nehmen entgegen in Geeftemiünde die Kreistommunalfafje und die Geejte- 
minder Bank, in Bremerhaven die Bremerhavener Bank. Auch ift jeder der Unter- 
zeichneten zur Entgegennahme von Beiträgen gern bereit. 


Den 6. Januar 1895 
Das Komitee 
Landrat Dyes in Geeitemünde, VBorfigender 


MW. Bade, Reeder; Bürgermeijter Bleßmann; Hafenmeilter von Bülow; %. Buffe, NReeder 
F. Alb. Buft, Reeder 


Geereſtemünde 


C. C. H. Böſch, Schiffsmakler; Amtmann Dr. Dommes; B. Droſte, Reeder; 
Stadtdirektor Hagemann; Konſul G. Ihlder, Reeder; Peter Rickmers 


Bremerhaven 
Bürgermeiſter Augspurg; Landrat Geiger 


Lebe 


Rüdesheimer Weine aus eigenen 
Höchste Preise auf 
allen Ausstellungen. 


Weinbergen. 


ESHEIM 


’o 
DESHEI 


U 


Schuß für unfre Seeleute! 


Ein Anfruf an dentfche Menfchenfrennde 
von 


Georg Wislicenus 


Preis brofjdirt | Marf 











Leipzig Fr. Wilh. Grunow 
Als der Broßvater die Großmutter 
nahm 


Ein Liederbuch für altmodifche Leute 


Herausgegeben von 


G. Wuſtmann 
Preis 6 Marf 50 Pfennige 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Die Chriſtliche Welt 
Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 
Vierteljãhrlich 2 Aark 





Ar. 3: Die Herrlichkeit Jeſu — Schleiermacher zum Kampfe 
für Religion, Sitte und Ordnung — Von dem gegenwärtigen 
Stande der Schriftfrage: 4. Populäre Auseinanderſetzung mit 
der ſeritik; b. Rückhaltloſe Anerkennung und Verteidigung der 
Kritik — Die Geſellſchaften für ethiſche Kultur: 3 — Zum Ge— 
fängnisweſen: Wie hat man bigsher dieſen trüben Erſcheinungen 
vorzubeugen gejucht? - Weber Wiffenihaft und Neligion. An- 
geeignetes und Erlchtes. 2 — Barfifal — Berichiedenes: Un: 
heilbar? Das Hiftortihe Jahrbuch) der Börres:Gejelihajt über 
Quthers Lebensende; Briefwechiel zwtihen Abälard und Helotje; 
Maria und Lazarıd — Quittung 





Preis der Srenzboten: 


Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse 4 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von %0 bis 150 # . 
frachtfrei jeder dentschen Bahnstation _ 








pugs oufoM wepusoäu; spurguep 


' -HOWWOUJUG UHTOLETTOY uoaosun ; 


1% RHEIN. | 


Was ift Geld? 
Ein Beitrag zur Köjung der fozialen 

















| 

| von 
| Richard Boldfhmidt 
| kandgerichtsrat 
| Preis brofdirt | Mar? 50 pfa 
| 

| 


&r. Wil. € 


Leipzig 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutst 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen | 
Weine; prämiirt Wien und E | 


Besucher von Rüdesheim sind zur Phi 
Kellereien höfliehst eingeladen. 


— — — — — — — — 


Chronik der rnaen & 
Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungs 
| Dierteljährlidy 1 a: 


Br. 2: Uchberjidt Über die widtigiten € 
aufdem Gebiete der deutfhenevangeliihet 
tirhen vom 1. Dftober bis 81. Dezember 184 — 
Evangeliſche Landeskirchen: Zum kirchliche 

| Würıtembergifhe Landesfynode (Fortickung); ßZwei 
aus Bonn — Perfonalien 

Ar. 8: Ucberfiht über die wihtigften © 
auf dem Gebiete der deutſchen evangeliſchen 
kirchen vom 1. Oltober bis 31. Dezember 1884 (J ef 
Deutſche Evangeliſche Landeskirchen: Wi 
Landesſynode (Schluß) — Die Ernennung ‚des badif 
tirchenrats Schmidt zum Prälaten — Zur preuhiid 
— uUeber den Bonner Ferienkurfus — Vermiichte Mai 
Perſonalien 





vierteljährlich 9 Mark 


Derlag von — — Grunow in biete 


— 
———⸗ — — — — — — ⸗—— — —— —û— — — —s— ———— — — — ——e AD — —— 





Bilder aus dem Meſten 


von 


E. Below 


Preis brofhirt 3 Mark 








Inhalt: 


An Bord der Dania — Kanjas City — Ein alter Freund — Beim Stollegen — | 
dem WVeltfleifchmarft — Beim Wohnungjuchen — Gejundheitgamt und VBiehhof in Kanfa 
City — Ernite Gedanken — Auf der Höhe — Menjchenleben und Eigentum — Can 
ipefulation — Ein Eonntag in Kanjag City — Im der Schule — Politit — Beim Be 

jchollmen — Im Kriegerverein — Amerikanische Frauen — Rüdblid und Schlup 


Ollo Ludwigs geſammelle Schriften 


in jechs Bänden 


herausgegeben von 
Profefior Dr. Adolf Sfern und Profeflor Dr. Erich Sıhmidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die Gedichte, Zwijchen Himmel und Erde. Band II: Die Belt 
und ihr Widerfpiel nebjt drei bisher ungedrudten Yiovellen. Band III und IV: Die vollendeten Dramen md die Dramenfrag 
Band V und VI: Die Studien mit Einfching der Shafejpeare-Studien 


Preis brojch. 28 M., in 6 Leinenbänden 54 AT., in 6 Halbfranzbänden 42 








Die Bände können and) eimeln beyagen werden : 


Zmwifchen Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 
Heiterethei und Novellen. Ein Band brofgirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Band brojdirt 6 M., in Keinwand geb. 7 M. | 

Dramenfragmente. Ein Band brofdirt 5 M., in £eimmwand geb. 4 M, 

Studien. Hwei Bände brojchirt 8 M,, in Leinwand geb. 10 M. 

Biographie Otto Eudwigs von Adolf Stern. Brofcirt 3 M., in Leinwand geb. 4 M. 


e. munf ; 


> 


._ 


——⸗i— 


REN, von — win Grunow in —— 


ELLE WELLEN WELLE EL NL LEBENDEN — — — — — —N — nn — — — — — — — 
» 


Lorbeer 


Erzählung 


von 
Auguft Tiemann 


Preis brofhirt 2 Marf 


Die Slüchtlinge 
‚Eine Gejchichte von der: Landftraße 


Wilh. Speck 
Preis broſchirt 2 Marf 


— — — — —— — — — — — —— — —— — — — — — — 


Ceopold von Rankes 
 Keben und Werte 


von 
Eugen Buglia 
Preis brofchirt 4 Mark 50 Pfennig 


Briefe 


von 
Annette von Drofte-Bülshoff und Levin —* 


Herausgegeben von 
Theo Schücking 


Preis broſchirt 4 Mark 








Höchste Preise auf 


FE: Rhein- per Moselweine # 

Fr Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von 20 bis 150 A : 
frachtfrei Jeder deutschen Baknstasi ion 





allen Ausstellungen. 


Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 





ge een 
"Gustav Markendorf, Leipzig 


versende direkt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 
diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten ° 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
— Ausführliche Preisliste gratis und franko! 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


ad Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 


4 — — — — — — — —— —— — — — — — — — — 


Aus unfern vier Wänden | J. A. Krass, 
Don 
Rudolf Reichenau Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


Zweite Auflage der Gejamtausgabe 
Sierlihe Ausgabe. 4% Boyen empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia;'. 


Preis brofdhirt 4 ME. 50 Pfo., in Leinwand ge- 
bunden 5 ME. 50 Pig., in Atlas gebunden AA IMF. | sesucher vom Rüdesheim sind zur Besichtigung 
Kellereien höflichst eingeladen. 


Leipzig fr. Wwilh. Grunow 


Die Ehriflihe Welt 


Evangelifh-Iutherifches Gemeindeblatt | Fünfter Jahrgang — Poftzeituingsnummer 


für Gebildete aller Stände 
Ä i AESNETES SEHON SENNG SE * 
Neunter Jahrgang u Poftzeitungsnummer 1442 tirg en vom 1. Eftober bi8 31. Dezember —— Tone 8* 


2 Deutihe Evangelifhe Landesfirden: Württe, 
Vierteljährlid; ° Mark Landesſynode Schluß) — Die Ernennung de badif — 





Chronik der Chriſlichen Weit: - 


Vierteljährlid 1 Mark E 


firhenrat® Schmidt zum Prälaten — Buben, — 





















— UÜeber den Bonner Ferienturjus — Vermifhte Nahriäten- 

—* 4: * Seatjerd Geburtstag - Bon dem —— Perſonalien —* 
Stande der Schrififrage; 6. Ergebniſſe — Die — ſchaften für Ar. 4: Deutſche Evangeliſche Sandestin m: 
ethijhe Kultur. Schluß — Yeber Aeuerbeftattung - Perfüne | Aus der Herbitfifung der Berliner Bereinigt ‚oder 


ihleit — Eharled Darwin. Ein Eharatterbild. s Tarwin ald | vom 14 und 15. Dezember; Aus —— J — 
Menſch — Kundgebung des Zentralvorſtandes des Evangeliſchen Generalſynode; Evangelifation in Sadien; Aus übers die 


7 d0== 





Bundes — Bericdyiedened: Ueber Nadit; Post festum; tales Tal Barth; Bu den beiden Miütteilun ngen” —5 


aus aus, dem Alten Teftament; Wau Ki-tihangstihöng; Moderne | — Berihiedenes: Erklärung; Die ri Sen. Den — 


t 
nr 
— — 


Mutter; Herrn Apotheker Fr. Schufter in Leipzig — Quittung Vermiſchte Nachrichten — Perſonalien 


J 





Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark 







a 



















Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


Graf Bismard und jeine Leute | Ötto Ludwigs gelammelte Schriften 


während des Krieges mit Sranfreih 1870/71 In fechs Bänden, 
Don bejorgt von den Profefloren 


Mori Bufd Adolf Stern und Erih Schmidt 
7. Auflage. Dolfsausgabe. | Band gr. 8°. Preis brofdh. M. 28.— in 6 Zeinenbänden M.54.— 
Brofcirt IM. 6.—, in eleg. Halbfranzband M. 8.50 in 6 Balbfranzbänden IM. 42.— 
Aus uniern vier Wänden Als der Großvater die Großmutter 
* RUN, nahm 
— a a ae Ein Liederbuch für altmodifche Leute . 
Hweite Auflage der Öefamtausgabe ——— he Br . 
Sterliche Ausgabe. 4% Bogen broſch. M. 4.50, ©. Duftm ann 
ihön in Leinwand gebunden M. 5.50, in Atlas Zweite ftarf vermehrte und verbefferte Uuflage. Über 600 Seiten 
gebunden MT. 10.— (Sabeln und Erzählungen — Kieder — Aus dem Theater) 
Er Dek Preis in Damaft gebunden 6,50 ME., in Allas 


oder Kalbleder ME. I 1,50 


Erfahrungen eines Badidi 
Reifeffizzen aus u und Paläftina Alumneumserinnerungen 
E. Budde — 
Preis broſchirt M. 8. — in Ceinwand gebunden ; “nem alten Kreusicäler (Guftav Wuftmann) 
m. 4.50, in Halbfranz gebunden MT. 5.90 Ein Band Fein 8%. Preis M. 1.50, in eleganten 
Balbfranz gebunden M. 5.— 





Aus der Ehronif A 
derer von Riffelshaufen Jonas Briccius 


Erzählung von Margarethe von Bülow Erzählung von Margerethe von Bülom ' 
Brofhirt M. 4.—, in Leinwand M. 5.25, in Halb: 





Preis broſchirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 


M. 6.25, in Halbfranzband M. 7.50 . franz gebunden MT. 6.50 
wine deutfche Stadt vor 60 Jahren Walpurgisnadht 
Kulturgefchichtliche Sfizze Ein Euftjpiel von $. Siegfried 
a Preis ME. 3.— 


Dr. Otto Bähr 
Hweite neubearbeitete Auflage. Klein- Oftav 


Preis M. 5.—, in £einwand M. 4.50, in Balb: 
franz M. 5.50 





Xttarabus und Paleria 


Eine Iyrifhe Erzählimg aus der Studiennappe 
eines Bonner Studenten 
Don 
Beatus Rhenanus 


Mit der Diogeneslaterne 
Satirifhe Streifzüge von Albert Gehrfe 


j 


Preis brofgirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold: 
Dreiss M. 2.— Ä fhnitt M. 4,— 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 


— ⸗ - ... » .. — — — — .. - - 
. * > —— — u nr. — ”. — - — — — — 


Bejchichtsphilojophifche Gedanten Weder Kommunismus noch 


Ein Leitfaden durch die Widerſprüche des Lebens Kapitalismus 


Von Ein Beitrag zur Löſung der europäiſchen Frage 
Carl Jentſch | von \ 


| 
| arl ent 
Preis in Leinwand gebunden 4 Marf 50 Pfa. | C % ih 
. | Ä Preis in Seinwand gebunden 4 Marf 50 Pfa, 
| | 
| 
| 


Er 
= 


Betrachtungen eines Laien 
von 


über unfre Strafrechtspflege 


ene Siele, neue Wege 
Carl Ientich | 


von 


Preis brofchirt I Marf | Carl Jentſch 
| 


ae Preis brofbirt | Mark 


Die Not des vierten Standes ” 


von einem Arzte 


Was ift Geld? 


Preis brofhirt 2 Marf Ein Beitrag zur Köfung der foztalen Fragen 


von 


Richard Goldihmidt 


Er; 
| | Kandgerichtsrat 
| 
| 


Drei Monate Sabrifarbeiter 
und Handwerfsburfche 
Eine praftifche Studie 


von 


Paul Göhre 


Kandidaten der Cheologie, Generaljefretär des Evangelifch- 
fozialen Kongrefles in Berlin 


Preis brojchirt I Mark 50 Pfa. 


Schlaraffia politica 


Gefchichte der Dichtungen vom beiten 


Preis brofcirt 2 Mark, in Leinwand gebunden Staate 


3 Marf Preis brofhirt 2 Mark, gebunden 3 Marf 
u ER 


Ein von Eugen Richter vergefienes Kapitel in den Jahren 1902 bis 1912 


Aus glüdlid bewahrten Briefen Eine fostalpotitifche Yovelle von Emil Gregoropius 


| 
| 
| | 
Wie fam es doch? ' Der Himmel auf Erden 
| 


Preis | Marf ı Preis brofchirt I Marf, gebunden 1,50 Marf 





Höchste Preise auf 
allen Ausstellungen. 


— 


Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 


Sfi:zen aus unferm heutigen Dolfsleben 


2 


Leipzig 
Kleine Srauen 
Von 
Luiſa M. Alcott 
Deutſch von Pauline Schanz 
Zweite revidirte Auflage. 
36 Bogen. — Gebunden M. 6.— 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


_ Die Ehriffiche Welt 


Evangelijch-Iutherijhes Gemeindeblatt | 


für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlid; 2 Mark 





Ar. 5: Bon der Wahrhaftigkeit: 1 — Charles Darwin. Ein 
Charakterbild. 4. Darwins Selbjtbeurteilung und Stampfesweile; 
5. Darmwind Religiofität. Schluß — Zum Gefängnisweien: 
8. Wie könnte geholfen werden ? Schluß — Sozialdemokratie und 
Patenamt — Nda Negri — Berichtedened: Flirft Bismard und 
die Barlamentarier, Die Flüchtlinge; Aus dem Neukicchener Ab- 
teißfalender ; Zwei Unmwahrheiten ; Zu nnjerm Artikel über Feuer: 
beitattung; Der Berfafier des Dffenen Briefes 





Preis der Grenzboten: 






— * 
— ——— 


Rheéin- und Moselweiné 
Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse : 
SQ Probekisten assortiert zu 15 Flaschen vor AK 


gezeichnet von 
$rig Anders 


Preis gebunden 3 Marf 60 Pfennig 
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Fr. Wilh. Grunow 


— — —— — — — — — 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitze r 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezog: 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphiä 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung 
Kellereien höflichst eing ' J 


Ehronik der Ehriftihen Weit 
Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummer U 
Dierteljährlich 1 Mark j 


— 4: Deutſche Evangeliſche Landeskird 
Aus der Herbſtſitzung der Berliner Vereinigten Kreisſun 
vom 14 und 16. Dezember; Aus Schleswig-Hoiſtein; Die bad 
Generalſynode; Evangeliſation in Sachſen; Aus Lübech 
Fall Partiih; Zu den beiden Mitteilungen aus 
— Verfhiedenes: Erklärung: Die dh iſchen Debat 
Vermiſchte Nachrichten — Perſonalien 

Ur.5: Deutihe Evangeliihe Landesftrden: 
den Neujahrsbetraddtungen der kirhlichen Preffe ; fat 
in Sadıen; Zur innerkichlichen Lage in mberg;, Stal 
der DOldenburgiichen Landeskirche 1891— 1898; Weber iber 
kirchliche Leben in der oldenburgiihen Landestırde; Aus Ü 
Eine neue Kirdenverfafjung ; Zu dem Artikel von Pfarrer Wer 
erg Negungen in der Bro Sachen — Et 
neliihe im Auslande: Evangile et libert6; Wpologetif 


) LIiEIE 
E 


Vorträge in Zürid — Verjhiedenes: Vermiſchte 


rihten — Berionalien 


vierteljährlib 9 Marf 


Politik, Eifferafur und Aunfl 


54. Jahrgang 


Br. 6 


Ausgegeben am 7. Februar 1895 


Anhalt: 
Das Chriftentum und die foziale Frage 
Xatur und Behandlung des Derbredhers. 2, . 
Die rechtliche Stellung des Arztes . . . . . 
Ein Kumorift als Politifer. Don Edmund Sträter 
Maßgebliches und Unmaßgebliches: Der neue Kand- 
mwirtfchaftsminifter — Die Derabfchiedung der 
Offiziere — Jonrnalifteneramen und Redaftenr: 
fammern — Der Umfturz und die Schule — 
Eine Anregung 
Kitteratur 

















I; 


2. Zur —— des Apoſtolikums. 
D. F. Kattenbüſch, Profeſſor der Theologie 


Derlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Soeben iſt erſchienen: 


Hefte zur Chriſtlichen Welt Ur. 16 u. 17 
Kirche Ghriſti und Landeskirche 


Zwei Vorträge, 


gehalten auf der Evangeliſchen Konferenz in Schleſien 


Karl Müller 


Brof. der Theol. in Breslau 


von 


und 


Grid; Förlter 


Bajtor in Hirihberg 


— + Preis BD Win. “— 


‚rüber ind erjchtenen: 


Hefte zur Chriflihen Welt 


De rerhte evangelifihe Glaube. Bon D.Rade, 
arrer zu Frankfurt aM. Preis 40 Pf. 
Bon 
Preis 40 Pf. 


in Gießen. 


. Antwort auf die Streitihrift D. — 
on 


„Zum Kampf um das Apoftolikum.‘ 
D. Adolf Harnad, Profeifor der Theologie 
in Berlin. Preis 40 Bf. 

orun handelt es fir in den Streit un das 


Ipofelikum? Mit befonderer Rüdjicht auf 
D. Gremers Streitjchrift beantwortet von | 


— 


Wie dünket * 


D. W. Herrmann, Profeſſor der Theologie 
in Marburg. Preis 40 Bf. 


. Die Norm des erhten — Von 
D. Hans Hinrich Wendt, Profeſſor der 
Theologie in Heidelberg. Preis 50 Pf. 


evangelilcren Birche. Von D. Juliusfaftan, 
PBrofejfor der Theologie in Berlin. Preis 40 Pf. 


. Das Alte Tefament und die evangelifdye Ge- 


meine Bon D. Hermann Schult, Profeljor 
der Theologie in Göttingen. Preis 40 Pf. 
um Chriftus ? Wes Saln if 
Harrer in Eichenbar: 
Preis 40 Bf. 


er? Xon 2. Glajen, 
leben bei Magdeburg. 


l 
| 


. Die Berpflicjtung auf das Bekenntnis in der 


— 


9. 


10. 


11. 


12. 


18, 


14, 


Chriftertum und Staat. Von Guftav Haber: 
ee Pfarrer in Zmwinge (Harz). Preis 
60 Bf. 

er zweite Artikel im Zutherfchen kleinen. 
atechismus. gen und Vorſchläge vor 
ie. theol. W. Bornemann, Profefjor in 
Magdeburg. Preis 40 Pf. 
Der Ginube an Iefus Chriftus und Dir ge- 


ſchichtliche Erforſihung ſeines Lebens. Bon 
D. Max Reiſ — er Theologie 
in Gießen. Preis 40 Pf. 

Wider den Reichsboten. In Sa des 


| hen 
Evangeliums und der Freiheit. Von Guftan 
Ser Pfarrer in Zwinge (Harz). 

reis 50 Bf. 

Das Apofelikum als Ruuf- und — 
mationsbekenntnis. Von D. Karl Köhler, 
Oberkonſiſtorialrat in Darmſtadt. Preis 40Pf. 
Welchen Segen bringt die Zee mit 
der modernen Theologie unferm praktifchen 
— ——— Bon Lie. ©. Ed, i 
Numpenheim a. M. Preis 40 Pf. 


arrer im 


Die Ergebniſſe der neuern altteſtamentlichen 


Zorſchungen und ihre Bedeutung für die —— 
TI" 


Bon Friedrich Doerne, Pfarrer in 
bach, D.-8 Preis 40 Pf. 


Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


it 


Soeben erschien: 


I eben des Heiligen Franz v. ASSISI von Paul Sabatier. 
Autorisirte und durch Originalmitteilungen des Verfassers be- 
reicherte Uebersetzung der 9. Originalauflage von M. L. Preis 7 Mk, 





Deutiche Bürgerfunde 
Kleines Handbuch des politiich Wifjenswerten für jedermann 


von 


Georg Hoffmann un Ernit Groth 


Preis gebunden 2 Marf 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 
Die Not des vierten Standes 
| Don 
einem rszte 
Preis brojdirt 2 Marf 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerksburſche 
Eine praktiſche Studie 


Paul Göhre 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Schlaraffia politica 
Sejchichte der Dichtungen vom beften Staate 
Preis brofchirt 2 Mark, gebunden 3 Mark 


Leipzig sr. Wilh. Grunow 








ee 


FE | Rhein. und Hoselweine } | 

3 9 Billige Tischweine bis feinste Hochgewiichse 4 

"Pr \#% PM Probekisten assortiert zu 15 — —— von % bis 150 AK — ar 
“Qi a KR . 2 u , 



























Höchste Preise auf 
allen Ausstellungen. 


Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 





_ Grösstes und ältestes ‚Conserven- Versand-Geschäft 


= 5° Gustav Markendorf, Leipzig 


versende direkt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Speeialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenter 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
——— Ausführliche Preisliste gratis und franko! 
Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und por tofrei 


— — nu ——— — —— 


Geg grün e 


— e 
Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig | J. s A. Kr ass, ü 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung) ' Hötel- und Weingutsbesi 


Soeben ersehien: Rüd 
= in esheim a/Rh. 
Das Licht | | 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen g 


v ' h 
Sechs Vorlesungen von Weine; prämiirt Wien und Philadelph 


John Tyndall —— 
Autorisirte deutsche Ausgabe bearbeitet von Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung 


Clara Wiedemann | Kellereien höflichst eingeladen. 
Mit einem Vorwort von G. Wiedemann B — Eu —— TE 


u % A) J 
Zweite Auflaee. Mit einem Portrmit von Thomas Young i 
und 57 Abbildungen. 8. Geh. Preis 6 Mark 


FETTE Die Ehrißfiche Welt 


Chronik der Chriſtlichen Welt Evangeliſch-lutheriſches Gemeindet 


Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1450 für Gebildete aller Stände 


Dierteljährlid; 1 Mark 
esse E Neunter Jahrgang — eitungSnummerl 
* — 6: — — aa —— J b * Poſtz * 9 
Schleswig-Holſtein; Au aß⸗Lothringen; Zum Bonner a 
Streit; Am Geburtstage des Kaiferd; Das Oberkichenkollegium BEIRERTERSINN * Mark 
ber angeliig: bänderı en ar in —— se Vorträge 
tin Dresden; nderungen; Zum Fall PBartiih in Oldenburg — 6: Bon der Wahrhafti Ya: 2 — fra 
Evangeliice im Auslande: Schweizeriidhe Beben geſell⸗ das J— Son der Nabrh In 6 Sadıen — ae * 
ſchaft; Eine „ſoziologiſche Sektion“ der Zürcheriſchen Gei — ——— Offner Brief an das Großherzogliche Oberkonſiſtornum im% 
Jubelfeier in Kairo; Proteftantismus in Brafilien — Römiich jtadt — Der antile Kommunismus und Sozialiemuß, 
wire: Aus Holland; Katholiiche Kirche in Brafilien — bene ' — Ein zweites Wort fiber die Fener bejtattung. Mit Ay 
eier 0 — —— die en ie it ——— des Herausgebers — Verſchiedenes: Neuere Litieratut prr ẽ 
eber Pobedonoszew; Eine neue katholiſche Zeitſchrift as neue rage; Vo rfreu Breffe ‚zum 
toplale Wochenblatt Genfs Le signal de gnal do Gentve — Berfonalien | Kae Etrei ii ARER PORN WAR N “ 


Preis der Grenzboten: vierteljährlib Y9 Mark 


— — — — 








— — 
— — — — 














Berlag von Dandenhoet & Auprecht in Göttingen: 

Dr. Karl von Wangold, Die joziale Frage und die oberen Klafien. Preis 40 Pfg., 
zwölf Exemplare 3 ME. 60 Bfa. 

Pfarrer Lriedr. Haumann, Soziale Briefe an reiche Yeute. Preis Fart. 1 ME. 

Göttinger Arbeiterbibliothek, Hrög. von Naumann. Bertritt dag PBrogr. der Evangel. Arbeitervereine. 


a 





Atlantis 
und das Dolf der Atlanten 
Ein Beitrag zur 400jährigen Keftfeier der Entdedung Amerikas 


A. F. R. Rnötel 


Preis 4,50 Mark 
Leipzig Sr. Wilh. Srunow 
Seopold von Ranfes 
Leben und Werke 


von 
Eugen Ouglia 
Preis brofdirt 4 Mark 50 Pfennig 
Leipzig Sr. Wilh. Brunow 





— — — —— — — — — — 


Briefe 


Annette von Droſte-Hülshoff und Levin Schücking 
Berausgegeben von 
Theo Shüding 
Preis brofhirt 4 Marf 
Leipzig sr. Wilh. Srunow 


— — — 





Graf Bismarck und ſeine Leute 
während des Krieges mit Frankreich 
Nach Tagebuchblättern 


Moritz Buſch 


Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Erjte Dolfsausgabe 
Preis brofhirt 6 Mark, in Halbfranzband 8 Mark 50 Pfe. 


Leipzig Sr. Wilh. Brunow 






















K.u.! 


Höchste Preise auf 


allen Ausstellungen. 






Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 


köp 


Leipzig 


Aus däniſcher Zeit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 


Geſamtausgabe 


In Leinwand gebunden 5 Marf 50 Pfennige 


Leipzig &r. Wilh. Grunow 


Die Ehriflihe Welt 


Evangelifchelutherifches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 


Neunter Zahrgang — BPoftzeitungsnummer 1442 
DBierteljährli 3 Mark 


Mr. 7: Die Kinder der ewigen Heimat: 1 — 
Ueber Kirchengefang außer dem Choral — Bulls: 
büreaus. Eine joziale Mahnung und joziale Rätjel- 
frage aus dem Saargebiet — Friedrich Niegiche und 
NRidard Wagner — Berihiedenes: Wider die Ums 
fturzporlage; Herr Brofeffor Xemme in Heidelberg; | 





Noch einmal Projefjor Lemme; Die Zukunft des 
Evangelifch - fozialen Kongrejjes; Ueber Land ur* 
Meer; Vom römijchen Kleinfriege; Leben des Heiligei 
Franz von Alfıfi ; Die Brojhüre von Hermann Neftori | 


Preis der Örenzboten: vierteljährlib 9 Marf 


X .Oesterreich.u.K.Russ.Hoflieferanten. - 


Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse >» Mm x 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von 20’ bis 150 MH BE 
frachtfrei jeder deutschen Bahnstation IR 


Bilder aus dem Meften 
Don 


E. Below 
Preis brofchirt 5 


| — Berjhiedenes: Mijjion in — 





Mat ' 
Sr. Wilh. Bruno! 


3 
— 


| J 

J. A. Krass,” 
Hötel- und Weingutsbesit ⸗ 
in Rüdesheim a Rh.— 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen -@ 
Weine; prämiirt Wien und P elph h 

Besueher von Rüdesheim sind zur Besichii 
Kellereien höflichst eingeladen. 





Chronik der ee 
Fünfter Jahrgang — Poftzeitung®: 
Dierteljährlich 1 —* 


Ur. 7: Deutſche — ı 
tirhen: Das Einführungsgeieg zur "ermer 
Agende; Zu den Bonner Vorträgen; Evan 
in Königsberg; Ein Meißner Dombauver 
Falle Bartiih; Zur Abiegung des Pfarrer: € & 
Der Hamburger Belenntnisitreit; Statifti a 
Anhalt: Statiftiiches aus dem Sroßherz erzogti Ks 





Nachrichten; Die re 
land — Berjonalien 











ALS vierter, jelbjtändiger Teil der „Allgemeinen Naturkunde” ericheint joeben: 


Eroͤgeſchichte Profeſſor Dr. M. VUeumayr. 


Zweite, von Prof. Dr. B. Ahlig neubearbeitete Auflage. 
Mit 1000 Cexkbildern, 4 Rarten und 34 Tafeln in Jarbendruck und Bolzſchnikt. 
28 Lieferungen zu je 1 Mark oder 2 Halblederbände zu je 16 Martk. 


Vollſtändig liegen von der „Allgemeinen Naturkunde“ vor: Brehm, Tierleben, 10 arg zu 

je 15 Mart. — Hnaade, Schöpfung der Tierwelt. Jn Halbleder, 15 Mark. — ante, Der Menid, 

2 Halblederbände zu je 15 Darf. — Ratzel, Völkerkunde, 2 Halblederbäude zu je 16 Mark. — Kerner, 
Pflanzenleben, 2 2 Halblederbände zu je 16 Mark. 


Erjte Lieferungen durch jede Buchhandlung zur Anſicht. —Proſpekte koſtenfrei. 


Verlag des Bibliographiſchen Inſtiluks in Leipzig und Wien. 


Schutz 


ßür unſere Seeleute 


Ein Aufruf an deutſche Menſchenfreunde 





von 


Georg Wislicenus 
Preis broſchirt 1Mark 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


— — —— — — 





Bilder aus dem Weſten 


Von 


E. Below 
Preis broſchirt 3 Mark 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Ich juche zu kaufen oder einzutanjchen; 


nn Kellers Leute von Seldwmyla. Göf en] he Ausgabe *) 
Sichen Legenden (Göjhen) *) 
Der grüne Heinrih. Erite Auflage. (Bieweg & Sohn) 
Baul ae 68° Merancr ara Cottafhe Ausgabe in 8° (nicht Miniaturausgabe), womöglich 
erite Auflage! 








— do. — Im Paradieſe 
— 90. — Die Kinder der Welt. Beide Romane womdöglid erjte Auflage. 
*) Sind mir in dunkelgriinen Halbfranzband zufammengebunden abhanden gefommen. Welcher meiner Freunde hat das Exemplar? 


J. Grunvw 
(dr. Wild. Grunom, Leipzig) 





Die Not des vierten Standes 


Don 
einem Arzte 
Preis brojhirt 2 Marf 


Leipzig Sr. Wilh. Brunow 


Drei Monate Sabrifarbeiter und Handwerfsburiche 


Eine praftifhe Studie 


von 


Daul Söhre 


Preis brojdirt 2 Marf 


Leipzig sr. Wilh. Brunow 


Was ift HeldP 
Ein Beitrag zur Löfung der jozialen Sragen 


von 


Richard Goldjchmidt 


£andgerichtsrat 


Preis brofhirt | Marf 50 Pfe. 


Leipzig sr. Wilh. Grunow 
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FE Rhein- or Moselweine } 
3 ⸗ Ar ä Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse 


Probekisten assortiert zu 156 Flaschen von % bis 1560 .# 
frachtfrei jeder deutschen Bahnstation 


- 


allen Ausstellungen. 
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Grösstes und ältestes Conserven-Versand- Geschäft! T 


Gustav Markendorf, Leipzig ke 
% 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven. 2 
sowie alle Specialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und * d. 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 

Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
— > Preiscourant gratis und francol 8 


zug” Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „Frähstückskörbcehen 
Dieselben haben sich schon längst ——— Beliebtheit bei einem grossen Pu 2 
erworben und en sich, wie selten Etwas, al» praktisches und gern gesehenss @ 
legenheits-Geschenk ! 

‚ Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrandelegung meine. 
Preisconrantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber , 
bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 


Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. - 
— Sorgfältigste Verpackung garantirt. mm Briefe und — — 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen.** —— 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


— 

















—— von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 
(Zu bezieben durch jede Buchhandlung) r 
Soeben erschien vollständig: m 


Litteraturgeschichte ER 
des achtzehnten Jahrhunderts 


Von Hermann Hettner 


In drei Tellen. Br. 8. Preis geh. 55 Mark, in 6 Bände 
gab Preis 68 Mark 50 Pf. 


| 

| 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 

Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 

Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 

Kellereien höflichst eingeladen. | 

| 

| 

| 

| 








Aus däniſcher Zeit 
Bilder und Skizzen 


Charlotte Nieſe 


Geſamtausgabe 


Die Deligion w — 


Herausgegeben von 
Dr. Eugen Heinrich Schmitt 
II. Jahrgang 
Jährlich 6 Hefte — Preis I Mart 
Probrhreite gratis ind franko 
von der Berlagshandlung 
Alfred Janssen in Leipzig 







In Keinwand gebunden 5 Ularf 50 Pfennige 


Leipzig Er. Wilh. Grunow 


— — ⸗ — — — — — — — 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mart 





— — — — 





Ich fuche zu Kaufen oder einzutanfchen: 


nn Keller Leute von Seldwwyla. Göjhenfhe Ausgabe*) 

— — DSDer grüune HKHeinrich. Erſte Auflage. Wieweg & Sohn) 

Paul — — — Cottaſche Ausgabe in 80 (nicht Miniaturausgabe), womöglichſt 
erſte Auflage! 


rn rn — a. — Welt Beide Romane womöglich erſte Auflage. 
*) Iſt mir in dunkelgrünen Halbfranzband gebunden abhanden gekommen. Welcher meiner Freunde hat das Exemplar? 


J. Grunow 
(Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) 


Als vierter, ſelbſtändiger Teil der „AAulgemeinen Naturkunde“ erſcheint ſoeben: 


Erdgeſchichte #4 4"% 0 


weite, von Brof. Dr. 9. Ablig neubearbeitete Auflage _ 
Mil 1000 Textbildern, 4 Rarten und 34 Tafeln in Farbeidrurk und Bolzſchnikk. 
28 Lieferungen zu je 1 Mark oder 2 Halblederbände zu je 16 Marf. 


Volljtändig Liegen von der „Allgemeinen Naturkunde” vor: Brehm, Tierleben, 10 N zu 

je 15 Marl. — Haade, Schöpfung der Tierwelt. Jn Halbleder, 15 Mark. — Rante, Menſch, 

2 — zu je 15 Mark. — Rathel, Völkerkunde, 2 dalbiederbanden zu je 16 — — 
Pflanzenleben, 2 Halblederbände zu je 16 Mark. 


Erſte ———— durch jede Buchhandlung zur Anſicht. — Proſpekte koſtenfrei. 
Verlag des Bibliographiſchen AInſtikuks in Leiprig und Wien. 





Schu 
für unfere Seeleute 


Ein Aufruf an deutiche Menjchenfreunde 


von 


Georg Wislicenus 


Preis brofchirt I Marf 


Seipzig Sr. Wilh. Grunow 


— — — —— — — — 


Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Widerſprüche des Lebens 
Von 


Carl Jentſch 


Preis in Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfg. 


2 


Neue Ziele, neue Wege 
von 


Carl entf 


Preis broſchirt J Mark 


2 


Die Not des vierten Standes 


von einem Arzte 


Preis broſchirt 2 Mark 


RO 


Drei Monate Sabrifarbeiter 
und Handwerfsburfche 


Eine praftifche Studie 
von 


Paul Göhre 


Kandidaten der Theologie, Generalfefretär des Evangelifch» 
fozialen Kongrefies in Berlin 


‚Preis brofhirt 2 Marf, in Leinwand gebunden 
5 Marf 


Wie fam es doch? 


Ein von Eugen Richter vergeffenes Kapitel 
Aus glüdlih bewahrten Briefen 
Preis | Marf 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


u LINIE NL LBS LES LE EDEL ——— — 


— — — ⸗— —— — — — — 


Weder Kommunismus noch 
Kapitalismus 


Ein Beitrag zur Löſung der europäiſchen Frage 
von 


Carl Jentſch 


Preis in Leinwand, gebunden 4 Marf 50 Pfa. 


RE 


Betrachtungen eines Laien 


über unjre Strafrectspflege 


von 


Carl entf 
Preis brofhirt | Marf 


RE 


Was ift Geld? 
Ein Beitrag zur Köfung der fozialen Fragen 
von 


Richard Goldfchmidt 


Zandgerichtsrat 


Preis brofhirt | Marf 50 pfe. 


Er 


Schlaraffia politica 
Beihichte der Dichtungen vom beften 
Staate 


Preis brofhirt 2 Marf, gebunden 5 Marf 


20 


Der Himmel auf Erden 
in den Jahren 1902 bis 1912 


Eine ſozialpolitiſche Novelle von Emil Gregorovius 


Preis broſchirt JI Mark, gebunden 1,50 Marf 
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Weinbergen. 


_—— 


Bilder aus dem Weiten 


Don * 


E. Below 
% 


Preis brofhirt 53 Marf # 





u 








. 
J. A Krass | Derlag von Fr. Pilh. Srunom in Keipzig % 
© 8 9 = 
Hötel- und Weingutsbesitzer ’ h ; k J— 
in Rüdesheim a/ih Die Slüchtlinge 8. 
empfiehlt seine aus signen Weinbergen gezogenen RENTEN EU 8 Landitraße 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. von 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Wilh. Speck 
Kellereien höflichst eingeladen. Srojdhirt 2 Mark a 





Die Chriſtliche Welt Chronik der Chriſtlichen Welt 


Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt Fünfter Jahrgang — Poſtzeitunggsnummer 1450 
für Gebildete aller Stände Vierteljährlich 1 Mark 


Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 





Ur. 9: Deutſche Evangeliſche Landesktirchen — N 





Dierteljährlicdh 2 Mark Zum Kampf für Religion, Sitte und Ordnung; Su der Er: 
Härung des chen. dv. Stumm; Ueber die evangelijchen Arbeiter: 
vereine {m Gaargebiet; Der Fall de Prediger Dr. Lilo: “ 
Ar. 9: Die Kinder der ewigen Heimat: 3 — Heinrid von | Ueber den Gebraud der amtlichen Bücher der Landeskirche 
Stein. Bweite Hälfte — Die „Sprade Kanaans.* 2. Ihr In: Württembergs; Schrempfs religiöſe Reden — Evangeliſche im Ä 





recht — Biblifhe Wifjenichaft bei den Sozialdemokraten — Ir | Auslande — In der evangelifchen Gemeinde in Wien; Aus 
Sachen de Pfarrer? Wend — Berichiedened: E8 ftchet ges | der Dinfpora Staliend? — VBerjhiedenes — Eine Erklärung 
ſchrieben; Vom Altionskomitee des Evangelifc-jopialen Kon» | gegen die Umfturzvorlage; Rom evangelifchen Afrifaverein;, " 


— 





grejfes; Die Erflärung gegen die Umfturzvorlage Sranfreih; Vermifchte Nahrichten — Perfonalien M 
— 
Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark Gas 
=. 





Im Derlage von fr. Wilh. Grunow in feipzig find von Reichsgerichtsrat 
Dr. ®. Bähr folgende Schriften erfchienen: 


Das bürgerliche Gejeßbuch 
und die HJufkunft der deutjichen Aechtiprechung 
Preis 50 Pfennige 


Die Juftizorgantjation von 1879 
in minifterieller Beleuchtung 
Preis 50 Pfennige u 


Sur Srage des bürgerlichen Gejegbuches 


Preis 40 Pfennige 


Hejellichaften mit beichränfter Haftung 
| Preis 50 Pfennige 


Das Börjenipiel und die Gerichtspraris 
Preis 50 Pfennige 


Eine deutiche Stadt vor 60 Jahren 
Kulturgefhichtliche Skizze 
ZSweite, neubearbeitete Auflage 


Preis brofbirt 3 Mark, in Leinwandband 4 Marf 25 Pfge., in Balbfranzband 5 Mart 50 Pfae. 


Das Börjenipiel 
nach den Protofollen der Börjenfommilfion 


Preis | Marf 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand-Geschäft 


Gegründet 1870 
— 


Gustav Markendorf, Leipzig 


Gegründet 1870 
— 


versende direkt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 
Specialitäten für Tafel und feine Küche, 
als auc 
diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 
in anerkannt nur besten Qualitäten 
——— Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 
Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 


2 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 


ö— r— — — — — 





Graf Bismarck und ſeine Leute 
während des Krieges mit Sranfreih 1870/71 


Don 
Mori Bufd 
€. Auflage. Dolfsausgabe. I Band gr. 8°. 
Brofdirt M. 6.—, in eleg. Halbfranzband M. 8.50 


Aus unjern vier Wänden 


Don 
QAudolf Reihenanu 


HSweite Auflage der Öejamtausgabe 


Sierlihe Ausgabe. 44 Bogen brofdh. M. 4.50, 
Ihön in Leinwand gebunden M. 5.50, in Atlas 
gebunden M. I0.— 


Erfahrungen eines Badidi 


Reifeffizzen aus Syrien und Paläftina 
Don 
E. Budde 


Preis broſchirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
M. &50, in Balbfranz gebunden M. 5.50 


Aus der Ehronif 
derer von Riftelshauien 
Erzählung von Margarethe von Bülow 


preis brofgirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
M. 6.25, in Halbfranzband M. 7.50 


Otto Ludwigs gefammelte Schriften 
in fechs Bänden, 
beforgt von den Profefforen 
Adolf Stern und Erih Schmidt 
Preis brofd. M. 28.—,in 6 Keinenbänden M. 34.- 
in 6 Halbfranzbänden IM. 42.— 


Als der Großvater die Großmutter 
nahm 


Ein £iederbudy für altmodifche Kente 
Berausgegeben von 
6. Wuftmann 


weite ftar? vermehrte und verbefjerte Auflage, Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — Lieder — Aus dem Theater) 


Preis in Damaft gebunden 6,50 Mf., in Atlas 
oder Kalbleder ME. I 1,50 


Alumneumserinnerungen 


von 


einem alten Kreuzichüler (Buftav Wuftmann) 


Ein Band Fein 8%. Preis M. 1.50, in elegantem 
Balbfranz gebunden M. 5.— 


Jonas Briccius 
Erzählung von Margerethe von Bülow 


Broſchirt M. 4.—, in Leinwand M. 5.25, in Halb» 
franz gebunden M. 6.50 
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Das ift Geld? 


Ein Beitrag zur Köfung der fozialen Fragen 
von 


Richard Goldſchmidt 


Candgerichtsrat 
Preis brofhirt | Marf 50 Pfg. 


Die Ehriflihe Welt 


Evangelijhelutherijhes Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 


Neunter Sahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlich 2 Mark 





Ar. 10: Die Ben der ewigen Heimat: 4. Schluß — Die 
„Sprade Ranaand.“ 3, Ihr Recht — Yur Lage der evangeltich- 
—— Bewegung — See in Sicht. Aus 

m Großherzogtum Heſſen — Henrik Ibſen und das Geſetz der 
Umwandlung. Erſte Hälfte — — Die Angelegen— 
heiten des Pfarrers Wend; Aus der Kreuzzeitung; „Geboren 
von der YZunagfrau“; Ein Brief des Paulus an die Kreter 





ALS vierter, jelbjtändiger Teil der „Allgemeinen Naturfunde“ erſcheint ſoeben: 


Exdgefchüchte 4-1" mm. | 


Zweite, von Prof. Dr. 3. Ahlig neubearbeitete Auflage. 
Mit 1000 Textbildern, 4 Karten und 34 Tafeln in Farbendrumk und Bolzſchnift. 
28 Lieferungen zu je 1 Marf oder 2 Halblederbände zu je 16 Mari. 


Bolljtändig Tiegen von der „Allgemeinen Naturkunde” vor: Brehm, Tierleben, 10 Halblederbände 

Haade, Schöpfung der Tierwelt. Jr Halbleder, 15 Mark. — Rant 

2 Halbfederbände zu je 15 Mar. — Ratel, Wölferfunde, 2 Halblederbände zu je 16 Mark. — Kerner, 
Pflanzenleben, 2 Halblederbände zu je 16 Darf. 


Erjte Lieferungen durch jede Buchhandlung zur Anficht. — Proſpekte koſtenfrei. 
Berlag des Biblivgraphilihen Inftifufs in Leipzig und Wien. 





I Rhein- ad Noselweine}. 
u Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse m 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von 20 bir 150.4 BE 
frachtfrei jeder deutschen Balnstasiem. 


| 






ante, Der Menfe, 
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Hötel- und Weingutsbesitzer - : 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphis. = 


E 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höfliehst eingeladen. 


Chronik der Chrifllihen Welt 


Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1450 
Vierteljährlid; 1 Mark 


Ur. 10: Deutihde Evangeliide Sandestirgen — 
Wieder die theologijchen Wrofefjoren ; Die EChemriger Kon 
Das Vermögen des Meißner om; Mn Saden des ® 
Wend; Sippläpe in den Kirden; Aus der Ba 
Sandesver jammlung; Die fehlte * Landes ſynode 
Herzogtums Anhalt; Zur Entſcheidun — Glag a 
— Erklärungen zum —— igion, Sitte 
rdnung; Auch ein neues Bedenlen * ie Umfturz 
Die volfswirtichaftliche re des ch Selen deutichen — 
zu Frankfurt a. M, — Römiſche Kirche — Aus der 
lichen Encytlika; Teb XIIIi und Herr Brunctiere; Zur arınentichent 
vage; Ber Papft und die anglilaniiche el Ultramontane 
tenfion — Berfhiedenes — Sehr lebhafte Distuj on über 
die Wunderfrage; Vermijchte Nahrichten — Berfonalien 














Preis der Grenzboten: vierteljährlib Y Marf. 


* Im Derlage von fr. Wilh. Brunow in Leipzig find von Reihsgerichtsrat 
Dr. ©. Bäbr folgende Schriften erfchienen: 


Das bürgerliche Gejegbuch 
und die Sufunft der deutjchen Rechtiprechung 
Preis 50 Pfennige 


Die Juftizorgantjation von 1879 
in minifterieller Beleuchtung 


Preis 50 Pfennige 


Sur Srage des bürgerlichen Gejegbuches 
Preis 40 Pfennige 


— — — — 


Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung 
Preis 50 Pfennige 


Das Börjenjpiel und die Gerichtspraris 
i Preis 50 Pfennige 


Eine deutiche Stadt vor 60 Jahren 
Kulturgefhichtliche Sfizze . 
Aweite, neubearbeitete Auflage 


Preis brofdirt 3 Mark, in Leinwandband 4 Marf 25 Dfge., in Balbfranzband 5 Marf 50 Pfge. 


Das Börjenjpiel 
nach den Protofollen der Börjentommiifion 


Preis I Marl 
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Skizzen aus unſerm heutigen volksleben 


gezeichnet von 
Fritz Anders 


Preis gebunden 3 Mark 60 Pfennig 


Leipzig sr. Wilh. Grunow 


Derlag von Pr. Wilh. Brunom in Leipzig 


J. A. Krass, 


Kleine Srauen | Hötel- und Weingutsbesitzer 
Don | in Rüdesheim a/Rh. 
£unifa M. Alcott 


Deutih von Pauline Schanz 
"Zweite revidirte Auflage. 
36 Bogen. — Gebunden I. 6.— 













empfiehlt seine aus eignen Weinbergen ge 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia.- . 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung: % 
Kellereien höflichst eingeladen. 


OPoeL 


Die Chriſtliche Welt Chronik der Chriſtlichen Welt 

Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1450 
für Gebildete aller Stände Dierteljährlich 1 Mark 

vr. 11: Deutihe Evangelijche Sandestird Erz 


Neunter Sahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 n 
Die Debatte über den Kultußetat; Von der U mftu rlage; 


ierteliähr! 2 Mark - Zum Bonner Streit; Die Konfejfionellen Oftpreu ; Statif die, 
Ü hr ich a k Notizen aus der evangelifchen Landeskirche Wiürtte iber 
dad Salenderjahr 1893; Ueber — — 
——— Evangeliide im Ausland: Aus der Sähu 

r. 11: Durch Jefus Ehriftus erlöft. 1 — Dilletantismus Arbeitertolonien; Sanatorten für Lungentranfe; Saum! r 
— Die Geburt Epriiti. Kirchenoratorium von Heinrich von | Heiligung; 2. Problem der Wicdervereinigung der ikan 
Herzogenberg, Text von Friedrich Spitta — Henritk Ibſen und Kirche mit Rom; Mr. Gladſtone; Der r 
dad Geſeß der Umwandlung. Schluß — Verſchiedenes: Würt— unterricht in — Aus Algerien — lontioe oralen 
tembergiiche Landesiyrnode Vermiſchte Nachrichten — Perſonalien 
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Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 
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Zeiiſchrift 
für 
Politik, Kifferafun und Kunfl 


54. Jahrgang 


Br. I 
Ausgegeben am I4. März; 1895 


Anhalt: Seite 

Die proteftantifche Kirche und die joztale Frage. 
Don €, Schall 

Wald und Waffer. Beobahtungen eines Laien 
in Sadhfen und Thüringen 

Aus den Tagen der Henfur 

Wandlungen des Ich im Heitenftrome. 9. Uns 
ftudentifches Studentenleben 

Der Streit der fafultäten. 4 

Mafßgeblihes und Unmafigeblihes: Ein jonder: 
barer Schwärmer — Xocdmals die amer!t- 
fanifchen Arbeiterverhältnifje 

Kitteratur 

Beilage: Erflärung gegen die Umfturzvorlage. 


III III II II II, 





Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 





— —— ⸗ IE EN N FE N RT ENG a * u a. .. a m - » .. te — — ns — —————— —— —— u — ⸗— — 


Allerhand Sprachdummheiten 


Kleine deutſche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen 
Ein Hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen 


von 


Dr. Guſtav Wuſtmann 


Stadtbibliothekar und Direktor des Ratsarchivs in Leipzig 





Preis gebunden 2 Mark ey 
Bilder aus dem Welten 
Don s 
E. Below * 
Preis broſchirt 3 Mark 


Ollo Ludwigs geſammelle Schriften. 


in jechs Bänden 
herausgegeben von 3 
Profeffor Dr. Adolf Stern und Profeffor Dr. Erich Scdamivdt d 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gejdyriebene Biographie, die Gedichte, Zwifchen Himmel und Erde. Band II: Die Beitereibel 
und ihr Widerfpiel nebft drei bisher ungedrudten Xovellen. Band III und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmente: 
Band V und VI: Die Studien mit Einfchluß der Shafefpeare-Studien 


Preis brojch. 28 M., in 6 Leinenbänden 54 AT, in 6 Balbfranzbänden 42 M. 





Die Bande konnen aud; einzeln bezogen werden 


Zwilhen Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofdirt 5 M., in Keinwand geb. 4 M. 
Beiterethei und Novellen. Ein Band brofhirt 5 M., in Leinwand geb. GO M. 

Dramen. Ein Band brofdirt 6 M., in Seinwand geb. 7 M. 

Dramenfragmente, Ein Band brofchirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 

Studien. Swei Bände brofhirt 3 M,, in Leinwand geb. 10 M. 

Biographie Otto Ludwigs von Adolf Stern. Brofchirt 3 M., in Leinwand geb. 4 M. 





Seitfhrift 
für 
Nulitik, Kifferafur und Kun 


54. Jahrgang 


Ar. 12 
Ausgegeben am 21. Mär; 1895 


Anhalt: 

Die öffentlihe Meinung 

Zeue Stände 

Die Römer in der Dobrudfcha und das Denfmal 
von Adamflijii. Don Otto Eduard Schmidt 

Aus der Gejchichte der deutfchen Studentenfprace. 
Don Rudolf Wujtmann 

Am Stammtifch 

Maßgeblihdes und Unmaßgeblihes: Ein großer 
Moment — Der deutfche Richterftand und die 
Juden — Dom fozialpolitiihen Büchermarfte 
— Bernhardys Tagebudhblätter . . x. . 

Kitteratur 


N 
R 





III — 





Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Keipzig 


I —— 
— — — — — — — — — — — — — —â—— — — — 


Graf Bismarck und ſeine Leute 
während des Krieges mit Frankreich 


Nach Tagebuchblättern 


—— 


Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Erſte Volksausgabe 


Preis broſchirt 6 Mark, in Hhalbfranzband 8 Mark 50 Pfg. 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 


einem Örenzboten 


Preis brojdhirt 2 Mark, gebunden 3 Marf 
Hterlihe Ausftattung 


— — — — — — — 


Aus däniſcher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 


Geſamtausgabe 
In Leinwand gebunden 5 Mark 50 Pfennige 


Zweite Reihe einzeln, gebunden 3 Mark 


Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 


gezeichnet von 
Fritz Anders 
Preis gebunden 3 Mark 60 Pfennig 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in feipzig 


— — — — — 


Bilder aus dem Weſten 


von 


E. Below 


Preis broſchirt 3 Mark 


Erinnerungen aus meiner Dienſtzeit 


Von 


Richard Berendt 


Generalmajor z. D. 


Preis brojdirt I Marf 60 Pfe. 


Sünfzig Jahre aus meinem Keben 


Don 


Richard SKreiherrn von Strombecd 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofchirt 1 Mark 60 Pf. 


Erinnerungen 


aus den Knaben: und Jünglingsjahren eines alten Chüringers 


Preis brofdirt I Mar? 20 Pfennige 





Rhein- n- und Moselneine 

Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse 4 
wi rw Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von X bis do e 
A frachtfrei jeder deutschen Bahnstation wo 





Höchste Preise auf 


allen Ausstellungen. 









Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 





Grösstes und ältestes Conserven-Versand- Geschäft! 2, ed 


Gustav Markendorf, Leipz ig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Cor ng 

sowie alle Spevialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Pre — 

Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 

— +. Preiscourant gratis und franco!l Be — 


weg Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „„Frühstückak? 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Paul 
erworben und en sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern na 


legenheits-Geschenk ! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung 
Preisconrantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber , 
bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 


Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und das 
m Sorgfältigste Verpackung garantirt. == Briefe und Tele 


"Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei soliden Preisen.** 


Derlag von Fr. Wilh. Brunom in Leipzig | | 4 > A. Krass, 


N $ Hötel- und Weingutsbesitze: 
Die Mot des vierten Standes in Rüdesheim a/Rh. 
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Für Jagd ı 





























von einem Arzte empfiehlt seine aus eignen Weinbergen g 
Weine; prämiirt Wien und Philadelp) 


Preis brofdirt 2 Marf 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besieht 
8* Kellereien höflichst eingeladen. 


Die Chriſlliche Welt Chronik der Chriſtlichen Wel 


Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt Fünfter Jahrgang — Poſtzeitunggnummer 
für Gebildete aller Stände Vierteljährlich 1 Mark 

Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 
ierteliährl 2 Mark Ar. 12: Deutihe Evangeliihde Landestir 

a h 5m u Zum Bonner Profeſſorenſtreit; Eine neue freie theol 
Mr. 12: Durch Jeſus Chriſtus erlöft: 2, Aus Gnaden | Bakultät; Aus der Gigung des Abgeordnetenhaufes vom 2. 
allein — MUeberlieferung und Kritit — Der Angriff auf die | Zum Fall Findh- Gmelin-Steudel; Die Erneuerung der & 
Lehrfreiheit. Bon einem Laien. Mit Nahwort ded3 Heraus— Kirche in Dresden — Evangeliide im Muslande: r 


ebers — Etwas vom Predigen. Erſte Hälfte — Erinnerungen 
* Morik Garriere — Glüd. Zweiter Teil von vrofeſſor die deutſche evangeliſche Gemeinde in Rom; Union zwiſch 


Dr. Earl Hilty — Verſchiedeues; Wozu verpflichten uns die anglitaniichen Kirche und Nom; In der methodijtiichen Epis 
Gebersverheiiungen ded Heren?; Gott mit Dir!; Am Pilger | fire Ameritas — Verfihtedenes: Feier der Enthälung 


abe; Glaubenslämpfe und Fricdensierke ; Zu dem Artikel Er 
ber die Sprame Kanaane: Der Streit um Bafel und die Brüder: | Lutherdenkmals in Etfenad; Biihof Dr. Haffner; Der 2 


gemeine; Moderne Legendenbildung — Erklärung der Redaktion | Latholizismus in Sachen; Vermifchte Nachrichten - BPerfon«d 
























Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf. 
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Rulitik, Eifferafun und Munfl 
54. Jahrgang 


Br. Iö 
Unsgegeben am 28. März 1895 


Anhalt: Seite 
Sum adtzigjten Geburtstage des fürften Bismard 601 
as Wandergemwerbe 607 
Zur Geſchichte der feinen Sitte. 
Philippi 61% 
Wandlungen des 
Alumnat 627 
Stumme des Himmels. Don Arnold Soffe . . 659 
Maßgebliches und Unmaßgeblidhes: Ein Zukunfts— 
bild — Uber Parität — Alte und neue Ge- 
danfen über das Geld — Wald und Waffer 
— Burfchifofe Ausdrüde Dürerss — Wozu 
find die Kehrer daP — Querelles allemandes 640 
Kitteratur 650 














Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäse und Zufchriften wolle man an den Verleger 
perfönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtraße 20). 

Die Manuffripte werden deutlich und janber umd nur anf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 











Derlag von Sr. Wilh. Brunow in einzig 


Draf Bismarck und feine Beule 


während Des Hrieges mil Frankreich 





Rah Tagebuchblättern 


von 


Morih Buſch 


Siebente, vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Volksausgabe 
Preis broſchirt 6 Mark, in Halbfranzband 8 Mark 50 Pfg. 


ae 


Das voritehende Buch, das in der Abficht gejchrieben wurde, Verjtändnis für die Gedanken und 
Ziele des Kanzlerd zu ermweden zu einer Zeit, mo feine Politif gegen Widerftände zu kämpfen hatte, 
wird auch heute mie fein zweites geeignet jein, den Mitlebenden, vor allem der heranwacjenden 
Kugend zu zeigen, mas Deutjchland ihm verdankt und an ihm hat. 

Ein Werf, da3 und mit der größten Genauigkeit fait Tag für Tag da8 Leben Bismards 
mährend de3 deutjch-franzöfifchen Krieges jchildert, da3 ung feine ſtaatsmänniſche Thätigfeit in Feindes— 
land, feine Lebensgewohnbeiten, feine Tischgejprähe voll geiftreiher und humorvoller Gedanken 
mwahrheit3getreu vorführt, hat nicht allein Anjpruch auf dauernden hiftorifchen Wert, jondern muß 
auch für jeden lebenden Deutfchen, dejfen Herz bei dem Gedanken an jene große Zeit hochichlägt, und 
der in Bißmard mehr fieht al3 einen verabjchiedeten Reichsfanzler, dauernd das größte nterefie haben. 
Busch giebt ein farbenreiches Bild de$ ganzen .deutich-Franzöftichen Krieges; er berichtet mit der 
Lebendigkeit und Anfchaulichkeit des Augenzeugen von den gewaltigen Schladten und deren TTolgen, 
von den diplomatischen Verhandlungen, von allen fich hinter den Kuliffen abipielenden Porgängen, 
Ränfen und Kämpfen. Wir durdjleben den ganzen Feldzug in der Umgebung Bismard3 von der 
Abreife bi8 zum Tag von Sedan, von Napoleond Gefangennahme bis zur Kaijerproflamation in 
Berjailles und zum Abihluß der Friedenspräliminarien. Wir werden mit den bedeutenditen Männern 
jener Zeit, gleichjam an der Mittagstafel, befannt und jehen die taufenderlei Fäden, die fich in Bis: 
mard3 Händen freuzen. Wir fpüren in feiner Nähe den gewaltigen Geiſt, der das ganze deutiche 
Bolt damals bejeclte und e3 nad langem Ringen zu einer geeinigten Weltmacht erhoben bat. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzigq 


Otto Ludwigs gelammelte Schriften | Bine deutihe Stadt vor 60 Jahren 


in fehs Bänden, 
bejorgt von den Profefjoren 
Adolf Stern und Erih Schmidt 


Preis brofh. M. 28.—, in 6 £einenbänden M.34.— 
in 6 Balbfranzbänden M. 42.— 


Briefe 
von 
Annette von Drofte-Hülshoff und Kevin Schüding 
Herausgegeben von 
Cheo Shüding 
Preis brofchirt 4 M., in Balbfranz geb. 6 M. 


Als der Großvater die Großmutter 
nahm 
Ein Liederbuch für altmodifche Leute 
Herausgegeben von 


6. Wuftmann 


BSmweite flark vermehrte und verbeflerte Auflage. Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — £ieder — Yus dem Theater) 


Preis in Damaft gebunden 6,50 MFf., in Atlas 
oder Kalbleder ME. I I,50 


Mus uniern vier Wänden 


Don 
Rudolf Reihenau 


Zweite Auflage der Befamtausgabe 
Hterlihe Ausgabe. 44 Bogen 


Preis brofdirt 4 ME. 50 Pfo., in Leinwand ge- 
bunden 5 ME. 50 Pfg., in Atlas gebunden I I Mf. 


Aus der &bronif 
derer von Riffelshaujen 
Erzählung von Margarethe von Bülow 


preis brofhirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
M. 6.25, in Balbfranzband M. 7.50 


— — — 


Jonas Briccius 
Erzählung von Margerethe von Bülow 
Broſchirt M. 4.—, in Leinwand M. 5.25, in Halb⸗ 
franz gebunden M. 6.50 


| 
| 
| 
| 


Kulturgefchichtlihe Sfizze 
von 


Dr. Otto Bähr 
Hweite neubearbeitete Auflage. Klein- Oftav 
Preis M. 5.—, in Leinwand M. 4.50, in Balb- 
franz M. 5.50 


Erfahrungen eines badihi 


Reifeffizzen aus Syrien und Paläftina 
Don 
E. Budde 


Preis brofgirt M. 3.—, in Leinwand gebunden 
‚M. 450, in Balbfranz gebunden M. 5.50 


Alumneumserinnerungen 


von 


einem alten Hreuzihüler (Buftav Wuftmann) 


Ein Band Flein 8°. Preis M. 1.50, in eleganten 
Balbfranz gebunden M. 5.— 


Attarabus und Valeria 


Eine Iyrifhe Erzählung aus der Studienmappe 
eines Bonner Studenten 
Don 
Beatus Rhenanus 


Preis brofgirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold» 
fchnitt IM. 4. — 


Walpurgisnadt 
Ein LZuftfpiel von $£. Siegfried 
| Preis Mf. 3.— 


Mit der Diogeneslaterne 
Satirifhe Streifzüge von Albert Behrfe 
Dreis M. 2.— 


— — — — — — — — — 
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Derlag von Fr. Pilh. Brumom in Keipzig Derlag von Fr. Wilh. Srunom in Leipzig 


Allerhand Sprachdummbheiten 
Kleine deutfche Grammatik 
des Zweifelhaften, des alien 
und des Häßlichen 








Deutfche Bürgerfunde 


Kleines Handbuch des politifh Wiffenswerten 
für jedermann 


von 
von | Georg Hoffmann und Ernjt Groth 
Guftav Wujtmann Preis gebunden 2 Marf 


Bebunden 2 Marf 


— — — — — — — — — — — — — — — — 
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Derlag von Fr. Wilh. Srunom in Leipzig J . A. Kr ass, 
Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Bh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 





Seopold von Nantes 
Seben und Werte 


= Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Eugen Guglia Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Preis brofcirt 4 Mark 50 Pfennig Kellereien höflichst eingeladen. 








— — — 


Die Ehrifliche Welt Chronik der Chriflihen Welt 


Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1450 


für Gebildete aller Stände Vierteljãhrlich 1 Mark 
Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 — 
Vierteljũhrlich 2 Mark Mr. 13: Deutige Evangeliide Landestirden: 





Bu dem Erlaß des Oberkirchenrates; Die filnfte ordentliche 
Br. 18: Durh Jeſus Chriſtus erlöſt: 3. Eine beſſere evangeliſche Landesſynode im Großherzogtum Heſſen; Bur 
—— eh rn hin Bibelfritit im Basler Miffionshaus; Ueber eine Unterfuhung 
wiſſenſchaftliche a — Chriſti — Eine gegen Paſtor Schall in Bahrdorf — Verſchiedenes: Bu dem 
aftgpriftlie Diptung, dem Evangelium Nicodemi nacperzählt | Bericht des Evangelifcen Bundes fiber die Suftan « Adolf Zeier 
_ Gine neue biblifChe Entdetung — Etwas vom MPredigen. | in Stodholm; Die Feuerbeftattung in Sachſen; Die evangeliſche 
Schluß — Verſchiedenes: Herrn Otto E. Ehlers; Konfirmations— Diaſpora⸗Konfirmandenanſtalt auf dem Schmiedel bei Simmern; 
nefchente — Erflärung der Redaktion Vermiſchte Nachrichten — Perſonalien 








— — 














Oreis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 
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